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D. Jo. Georg. Rosenmülleri Historia interpre- 
tationis librorum sacrorum, in ecclesia 
christiana, inde ab Apostolorum aetate 
usque ad Originem. Pars J. Hildburghau- 
sae, apud I. G. Hanisch 1795. 8. P. 251. Pars 
I. ibidem 1795. P. 258. Pars III. continens 
periodum Il, ab Origene ad Jo. Chrysosto- 
müm etCypriano adAugustinum. Lipsiae, 


apud Gerh. Fleischer jun. 1807. P. 613. (5 Thlr. 
ö gr.) 


&.. Sefhichte der Erklärung und Behandlung unferer heis 
ligen Religionsfchriften, auch nur, wie in vorliegender Schrift 
geſchehen, fortgeführt bis ins fünfte Jahrhundert, würde ein 
überaus wichtiges, und in mandyerley KHinfichten intereffantes 
Bert ſeyn, wenn fie gefchrieben wäre mit religidfem Geifte, 
vorurtheilfreyem kritiſchem Blicke, vielfeitiger Anwendung, 
und nad) einer richtigen Methode. Sie würde nicht nur dies 
nen zum beffern Verſtaͤndniß der Dogmengefchichte, und zur 
tichtigern Beurtheilung des Aniehens der fogenannten Kirchens 
väter, worauf Herr NR. den Nußen derfelben zu befchränfen 
ſcheint; fondern aud das mwohlthätigfte Licht verbreiten über 
bie Begründung des firchlichen Lehrbegriffs, die Entfiehung und 
Ausbildung mancher einzelnen religiäfen Secten, die Befchichte der 
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chriſtlichen Ethik, den Gang, welchen die exegetifche Ueberlie⸗ 
ferung genommen, den prägnanten Sinn, den man von jeher 
einzelnen biblifchen Ausfprüchen beygelegt, den Urfprung oder 
die Beftätigung mancher, in gewiffen, einander ähnlichen 
Zeitläuften wiederfehrender religiöfer, oder auh in Schwär: 
merey ausartender Erwartungen u. dgl. m. Dazu wäre aber 
nicht Hinlänglich, aus den Werfen der 8. V., in welchen 
die heilige Schrift erfläret, “oder veligidfe Gegenſtaͤnde aus 
derfelben verhandelt werden, die vorzäglichiten Stellen auszu: 
heben, und einzelne für nöthig erachtete Bemerkungen beyzus 
fügen. Es müffen auch die verfchiedene Bildung, die Verhaͤlt⸗ 
niffe, die anderweitigen Befhäftigungen der K. V. (4. D. als 
Privatgelehrte, oder Redner, oder Verfechter des katholiſchen 
Lehrbegriffs) beachtet, die Gegenwirkung der Dogmatik, Ethik, 
Apologetik und kirchlichen Beredſamkeit, ſo wie der Einfluß 
der Zeitphiloſophie auf die Exegeſe beruͤckſichtiget, die aus den 
Concilienſchluͤſſen erſichtliche katholiſche Erklaͤrung der wichtig: 
ſten Stellen hervorgehoben, die hermeneutiſchen Grundſaͤtze 
und Erklaͤrungen der ſogenannten Haͤretiker aufgefuͤhrt, und 
dieſes alles dazu benutzt werden, um eine allgemeine Webers 
fiht des gefammten Zuftandes der Eregefe in jeder Periode zu 
liefern. Daß die frühern K. V. befonders die heilige Schrift 
religiös, als Duelle göttliher Wahrheit, nicht bloß hiſtoriſch 
oder philologifch behandelten; daß nah ihrer durdgängigen 
Anſicht eine unzertrennliche Einheit des A. und N. T. beftehe, 
und, was daraus- von felbft folgte, die Typen und Weiffe: 
gungen des A. T. auf Jeſum umd feine. Anftalt bezogen wers 
den muͤſſen; das würden einige der leitenden Ideen fepn, 
worauf es daben ankaͤme, und wodurch ein billigeres Urtheil 
über die 8. V. als häufig in unfern Zeiten gefällt wird, mos 
tivirg werden dürfte. | 

Die bedeutenden Schwierigkeiten eines folchen: Unter: 
nehmens begehrer Rec. keinesweges zu leugnen. Manche der 
vorzüglichen exegetiſchen Werke des chriftlichen Alterthums find. 
verloren gegangen. Das Durihlefen, Excerpiren und Beur— 
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theilen der noch vorhandenen, fo wie anderer hieher gehörigen 
Schriften erfordert siehe Zeit und Anflvengung. Vorgearbeitet 
ift in diefem Fache zwar Manches; aber doch bep weiten nicht 
fo vieles, als zu wänfhen wäre. Manche K. V. find, ſtatt 
der ehemals verhaßten Haͤretiker, in neuern Zeiten in uͤbeln 
Ruf gefommen; und diefer, fo wie die Abneigung gegen ein: 
zelne veligiöfe Dogmen hat nur gar zw leicht Einfluß auf die 
Beurtheilung derer, welche für dieje Dogmen ſich erklaͤret, 
und die Ausſpruͤche der heil. Schrift zur Begruͤndung und Be— 
ſtaͤtigung derſelben benutzt haben. Alles dieſes darf inzwiſchen 
den unbefangenen Forſcher nicht abſchrecken, ohne Vorurtheil 
zu unterſuchen, und was ben folcher Unterfuchung fi ich ergeben, 
darzulegen mit anftändiaer Freymuͤthigkeit. 

Vorftehende Bemerkungen Hat Rec. deswegen voraus⸗ 
geſchickt, weil ſolche, feiner Anſicht nach, dazu dienen koͤnnen, 
ein gerechtes Urtheil Über die anzuzeigende Schrift 4a erfeich: 
tern, und gehörig zum motiviren, Bekanntlich iſt diefelbe ent; 
ftanden aus eimer Reihe von Programmen, welche der ber 
ruͤhmte Hr. D. R. von Zeit zu Zeit abgefaßet hat, und die 
hernach von ihm vevidirt, hin und wieder verbeffert, vermag 
vet, oder auch abgefürzt worden. Hieraus erklärt es ſich, daß 
in diefer Schrift manche Wiederholnngen behnahe unvermetds 
lich gewefen, auch wohl anfänglich der ganze Plan diefer Ars 
beit nicht umfaſſend und ausgebreitet genug vor dem Verf. 
ausgebreitet gelegen; was eine Ungleichheit in der VBehands 
fung einzelner Theile dieſes Werkes veranlaffet haben mag. 

Wenden wir uns nun zur mähern Angabe des Inhal— 
tes, und Beurtheilung des Werthes diefer Schrift felbft. Die 
Einleitung handelt von dem Nutzen der hiftorifhen Theo: 
logie uͤberhaupt, und der Geſchichte der Schrifterklaͤrung im; 
fonderheit (zu einfeitig f. oben.) Demnaͤchſt wird die Me 
thode des Verf. angegeben. Er will nämlich die vorzuͤglichern 
Merioden der Kirchengefchichte durchgehen, aus den eregetifhen 
oder dogmatifchen | (auch polemifchen) Schriften des K. V. die 
withtigften Stellen ausheden, um die Manier eines jeglichen, 
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wie er die Schrift auslege, anfchaulich zu madhen. Dann 
will er die nöthigen Bemerkungen theils der ausgehobenen, 
Stellen, theild der Gefchichte einer jeden einzelnen Periode 
beyfügen, damit man die Vorzüge und Fehler eines jeglichen 
8. V., die von ihnen benutzten Külfsmittel und Vorgänger, 
die Urfachen der. Fehler, welche fie gemacht, kennen lerne u. |. w 
Die. erfie Periode geht von. den Zeiten der Apo— 
ſtel bis auf den Origenes. Das erſte Hauptſtuͤck hans 
delt von der Art und Weiſe, wie die Apoftel ſelbſt das A. T. 
erklärt haben. Diefe Materie, ift nicht erſchoͤpfend behandelt. 
Der Verf. bleibt bey der, vor den Zeiten Ehrifti fchon üblich 
geweienen, und auch den Apofiein eigenen allegorijchen Erkläs 
rungsart fliehen, ohne den ‚anderweitigen Gebraud) zu beruͤh⸗ 
ven, welchen diefelbe von den altteftamentlichen. Schriften ges 
macht haben. Auch hätte S. 25 ff. die Frage: ob die Apoftel 
ſelbſt diefe Erklärungsart für die richtige gehalten, oder fich 
derfelben bloß aus NHerablaffung bedient haben ?. näher unters 
ſucht, wie nicht weniger der Unterfchied zwiſchen den allegoris 
ſchen Erklärungen der Apoftel, namentlich des Paulus, und 
denen des Philo, auseinandergefekt werden mäffen. Im 
zweyten Hauptſtuͤcke wird die Schrifterflärung der foger 


nannten apoftolifchen Väter dargeſtellt; ſowohl der Alles 


goriften des Barnabas, der fogar folchen jüdifchen Ger 
bräuchen, die niht im A. T. geboten worden, einen geheis 
men Sinn, zum Theil nah der Kabbala, beylegt, und des 
Clemens von Rom; als der freyer urtheilenden, des 
Verf. der fogenannten Kecognitionen des Klemens, 
fo wie des überaus freymüthigen Urhebers der Clementina 
(nad Hr. R. eines Anhängerd des roͤmiſchen Stuhls) welcher | 
die mofaifchen Schriften weder für. ein Werk des Moſes, noch 
irgend eines ſpaͤtern Propheten hielt; die Evangelien aber, 
deren er ſich vom N. T. ausſchließlich bedient, zu wörtlich er—⸗ 
klaͤrte; als endlich der grammatifchen und dogmati— 
ſchen Ausleger, wie des Verf. der apoftolifhen Conſti— 


tutionen, in welchen viele bloß auf die Iſraeliten ſich 


—— 
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beziehende mofaifche Geſetze, beſonders ſolche, die das Pries 
ſterthum betreffen, auf die Chriften angewendet, einzelne ne 

teftamentliche Ausfpräche aber ganz gut erlärt werden. Das 
dritte Kauptftüc:befchäftiget fih mit den griechiſchen Wär 
tern vor dem Drigenes. Juſtinus Martyr fcheint 
die meiften Bücher des N.T. außer der Apokalypfe, und den, 
von. ihm angeführten Memporabilien der Apoftel, welche viel 
leicht das Evangelium der Hebräer geweſen, nicht gekannt 
zu haben. Der hebräifhen Sprache war er wohl nicht kuns 
dig. Er hielt ſich bloß an die alerandrinifche Verſion, von 
deren Entftehung er die bekannte Fabel des Pfeudo ; Ari 
fteas wiederholet. „Seinem eigenen Geftändniffe nach war er 
durch das Lefen der Propheten zur Annahme der. chriftlichen 
Religion bewogen worden. Chriſtus war ihm des A. T. Ins 
halt und Zwei. Nah ihm hatten fogar heidnifche Philoſo⸗ | 
phen Chriſtum zum Theil erkannt, und aus Mofe und den 
Propheten gefchöpft, was Wahres in ihren Lehren gewefen. 
Die ganze mofaifhe Werfaffung betrachtete er als vorbildend 
dasjenige, was Chriftus thun, und was ihm und feinen Bes 
kennen begegnen würde. Er behauptete einen geheimen 
Sinne des A. T., zu deffen Auffindung man einer befondern 
Gnade von Gott. bedärfe. Won feinen allegorifhen und typis 
ſchen Erklärungen werden mehrere Benfpiele angeführt; auch 
bemerkt, daß er ı Bd. M. 49, 10. ef. 7, 14. als Weifr 
fagung von Ehrifto, und Jeſ. 63, 17 ff. ‚von deffen taujends 
jaͤhrigem Reiche auf Erden verfianden habe. Die Gottheit 
Chriſti wird aus Stellen des A. T. von ihm bewieſen z. B. 
aus 1.B. M. 18 folg. 19, 24. 2 DM. 3, 6, Sprichw. 
Sal. 8, 20. Dieſer letztern bedienet ſich auch Athenas 
goras, zum Beweiſe feiner Vorſtellungen von den Adyoc. 
Die Propheten des A. T. ſtellet diefer als Flöten vor, auf 
welchen. dev. Heilige Geift geblafen, und empfiehlet ihre Schrif 
tem, um die chriſtliche Lehre daraus kennen zu lernen. ‚Theo: 
philus von Antsochien erklärt das A. T. eben fo, wie 
die frühern Väter. Tatian hatte eine Art von Harmonie 
der Evangelien zufammengefent, in welcher die Genealogie 
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Chriſti, und Überhaupt Alles fehle, was auf die Abfımft def- 


felden von David Bezug hatte. Die paulinifhen Briefe fol 
er, nad einem, von Eufebius berührten Gerächte mit zierlis 
ern Redensarten auszudräden, und den Stil derfeiben zu 
verbeffeun gewagt haben. Die allegorifche Erklärungsart ſtamm⸗ 
te wahrfcheinlich aus Alerandria her, Dort hatte der Allegos 
riſte Philo gelebt, und Juſtinus Martyr findirt. Bon 
dort aus haben Pantänus, deffen Commentare über die h. 
Schrift verloren gegangen, fo wie fein Schüler und Nachfols 
ger, Clemens, diefe Erklärungsart auch zu den. Chriſten in 
andern Provinzen heruͤbergebracht. Lesterer beruft ſich auf 
feine ungenannten. Lehrer, weldye diegeheime Tradition, von den 
Apoftern, Petrus, Jacobus, Johannes: ımd Paulus‘ empfangen, 
treulich aufbewahrt hätten. Dr. R. hält dieſes Vorgeben fir 
eine Erdichtung des Clemens, um feiner- Gnofis-und allegos 
rifchen Interpretation defto mehr Eingang zu verſchaffen. Bon 
den fämmtlihen Schriften des A. T. behauptet Clemens, fie 
ſeyen im Erik zur Zeit des Nebucadnegar verloren, zur Zeit 
des Artaxerxes aber von Efra durch göttliche Eingebung wies 
der hergeftellt worden. Außer diejen und einigen der apokry—⸗ 
phifchen. Bücher beruft er fih auf apokryphiſche Evangelien, 
denen ver: gleiches Anfehen mit den andern. vier beyleget. Die 
mofaifchen Geſetze haben nad ihm einen vierfachen, und die 
heiligen. Schriften des A. und N. T. überhaupt einen geheis 
men Sinn, welches aus Pf. 78, 2. ı Cor. 2, 6. Matth. 10, 
27. Mark. 4, 54 bewiefen, und mit einem Beyſpiel, berges 
nommen von dem jüdifchen Verfammlungszefte, - erläutert wird, 
Diehrere Erempel folder Erklärungen des El. werden angeführt. 
Die heilige Schrift: bediene fih einer dunkeln Sprahe, um 
zum Nachforfchen zu ggmuntern; ferner um- der einzelnen: volls 
fommnern Chriften willen (der buchſtaͤbliche Sinn. ift nor für 
die Anfänger); endlich um zu zeigen, daß die Meifen. der Gries 
hen und anderer Völker die Zukunft des. Herrn und feine ges 
heimnißvolle Lehre nicht gewußt hätten, Der Dekalogus wird 
allegorifch erklärt, Die Haͤretiker haben die rechte Echrifter, 
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drang nicht; nur die Katholiker befigen fie aus apoſtoliſcher 
Ueberlieferung. Aus dem bisher Erzählten werden nun: einige 
Folgerungen hergeleitet, 3. B.' daß die griechifchen K. V. des 
erften Jahrhunderts weder unfere Evangelien, noch die Briefe 
der Apoſtel gebraucht zu Haben: ſcheinen; (Clemens von Mer 
andria war der erfte, welcher ſich derfelben bediente) daß faft 
alle Schrifiſteller diefer Periode in der Lehre von Chrifto ders 
jenigen Meinung zugethan geivefen, welche hernach die ariz 
anifche genennet worden; und noch einige andere, welche dem 
aufmerffamen Lefer auch nur dieſes Auszuges fich von ſelbſt 
aufdringen. - Der zweyte Theifibegreift die nterpretationgs 
manier dee Iateinifchen Väter von Tertuflian bis auf 

Cyprian.“ Tertullian hat bekanntlich in der lateiniſchen 
Kirche in dem größten Anſehen geſtanden, und auf die Bil— 
dung des kirchlichen Syſtems einen bedeutenden Einfluß gehabt. 
Der Philoſophie war er’ abgeneigt. (Doc gefchiehe ihm wohl 
Unrecht, wenn hier behauptet wird, er habe faft allen ‚Ge: 
brauch der MWernunft in’ Sachen des Glaubens verworfen.) 
Diefe Abneigung und fein Geihäft als Rhetor hatte]großen 
Einfluß auf feine Art, die Schrift zu erklären. Hebraͤiſch hat 
er nicht verſtanden; wohl aber war er der griechiſchen Sprache 
mächtig. Mehrere Gelehrte nehmen an, T. habe griechiſche 
Codde des N. T. vor ſich gehabt, und beweifen ſolches daraus, 
daß er Eine‘, von allen uͤbrigen bisweiten abweichende Liebers 
feßung gegeben; wenigftens fiheitte er die (ateintfche Verſion, 
deren er ſich bedienet, mit griechiſchen Handſchriften verglichen 
zu haben. Semler dagegen behauptet: T. Habe griechiſche 
Codd. weder gebrauchet, noch gebrauchen wollen. Hr. Dr. R. 
meint, T. habe zwar einen griech. Coder’ gebraucht, abet 
unredlich verfahten, neue, feinen Meinungen günftige Pefears 
ten erdichtet, und den: Lefern anfgeheftet, die griechifchen MIT. 
ſeyen durch die Ketzer verfalſcht worden. Nec. will nicht wies 
derhofen, was darüber, ‘fo wie uͤber die, amgeblih von T. dem 
Terre einverleibten Gloſſen ſchon von einem andern Gelehrten 
(Ten. A. L. Z. 1808. n.' 179.) krinnert worden. Die her 
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meneutiſchen Regeln des T. find zum Theil beſſer, als diejer 
nigen ‚+ welche. die griechifchen Vaͤter aufgefteller. Auch er bes 
tief fih auf eine, bloß bey den, Katholifern vorhandene exege⸗ 
tiſche Tradition. - Nach. ihm find die prophetifchen Ausſp ruͤche 
nicht bloß allegorifch , fondern auch oft im eigentlihen Sinne 
zu. nehmen... Hierauf werden. die Schriftbeweife nusgehoben, 
deren T. ſich bediente in den Dogmen von der Trinität (wo 
feine. Vorſtellungsart ohne binlänglichen Grund; für montas 
niftifch erklärt wird) von den meſſianiſchen Weiffagungen (die 
er gegen Markion in Schutz nimmt) und Vorbildern; von den 
Engeln,. ‚dem uriprünglichen Zuftande des Menſchen, feinem 
Fall, und.den Folgen deſſelben, der Natur der menſchlichen 
Seele, den beyden Naturen in Chrifto, und deren, Bereinis 
gung, - von der Taufe, den Pflichten der Chriften und der 
Auferſtehung des Fleiſches (wo er behauptete: derjelbe Körper 
werde mit allen feinen Theilen und. einzelnen. Gliedern- aufers 
fiehen.) , Hier ‚werden mande feltfame Erklärungen angeführt: 
3, 85%. Mof. 33, 17. wird von Chrifto erklärt; Ezech. 
sb, 12 ff. vom Teufel; Ezech. 37, 12—14. (gegen die Gno⸗ 
ftifer) von der Auferfiehung. der Todten. Aus der Parabel 
vom reihen Manne und dem armen Lazarus wird bewieſen, 
daß die Seele des Menfchen körperlich fey. Evgl. Joh. 13, 10, 
wird auf die Taufe der Apoftel durch) den Johannes bezogen, 
Doch fommen auch mitunter ganz gute Erklärungen vor: z. B. 
165. 168. wo mehrere Stellen der Schrift, deren- ſich die 
Gnoſtiker für ihre Meinung bedienten, dem Zufammenhange 
gemaͤß, richtig interpretivt werden. Weber die verfchledene Sins 
terpunstion der Stelle 2 Cor. 5, 10. macht T. treffende Ber 
merfungen, und benußt jegliche Snterpunction mit vieler. Ges 
wandheit zu ‚feinem Vortheile. Auffallend ift die Erklärung 
von ı Cor. 15, 39.: „Niche- alles Fleiſch iſt einerley Fleiſch; 
ein anderes der Menſchen d. i. des Knechtes Gottes, 
der. ein wahrer Menſch iſt; ein anderes der Thiere d. i. 
der Heiden; ein anderes ‚der Vögel, d. i. der. Mär 
eyrer,n welche zum Höher fi -emporfchwingen; ein anderes 
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der Fiſche, d. i. derer, welchen das Taufwaffer 
genägetu.f. w.“ Irenaͤus, obgleich er ein Grieche von 
Geburt gewefen zu feyn fcheint, wird hier zu den lateinifchen 
Vätern gerechnet, weil er Bifhof zu Lion gewefen. In feis 
ner ‚bekannten Schrift gegen. die: Keßereyen ſucht er befonders 
die Gnoſtiker zu widerlegen. Zu dem Ende bedienet‘ er ſich 
auch) des A. T. nach der Alerandr. Weberfesung. : Er nahm 
nicht mehr und nicht weniger als vier Evangelien an, wos 
von. er. mancherley, zum Theil feltfame Gründe. angibt, bei 
diente fih der meiften Bücher des N. T., und ſchrieb die Apo— 
kalypſe ausdräcdlich dem Apoftel. Johannes zu. Mir Nacht taz 
delt er die Gnoſtiker, welche ihre Meinungen durch) alfegorifche 
Deutungen. der h. Schrift‘ zu "beftätigen fuchten, und fogar 
aus Zahlen, Buchftaben und Sylben Beweife Herleiteten. Al⸗ 
fein, er felöft war doch auch von diefem Fehler nicht frey; 
wie an verfchiedenen Beyſpielen gezeigt wird. Es werden 
hierauf angeführt feine Vorftellungen von. der Trinität, : den 
Engeln, dem Menfchen (dem er eine völlige Willensfreyheit, 
mit Beziehung auf mehrere Schriftftellen ‚..beylegt) von den 
Propheten, (die nicht bloß durch Worte, fondern auch durch 
Viſionen, Umgang, und Handlungen aus Eingebung des gött 
lichen Geiftes geweiffaget, und ‘den Aoyus gefehen:haben) 
von den: Vorbildern, ‚(denen er eine fehr weite Ausdehnung 
gab) dem taufendjährigen Neiche, dem 5. Abendmahl, als dem 
wahren eigentlihen Opfer des N: T, (welches Malach. ı, 11. 
angekündiget worden); dem Zuſtande der Serie nachdem. Tode, 
und der Lünftigen Auferficehung, (wo er gröftentheils. mit Ters 
tullian übereinftimmt. In den Schriften Cyprian's ift nur 
Weniges enthalten, was auf die. Gejihichte der. Schrifterklaͤ⸗ 
zung Bezug hat. .- Selten faßte er den Sinn. der, von ihm 
benugten Bibelftellen richtig auf. In der Lehre. von der Ders 
fon Chriſti braucht er meift ſolche Schriftbeweife,, welche ſchon 
vor ihm zu gleichem Zwecke benutzt worden. Beſchloſſen wird 
auch dieſer Theil mit. einigen. Schlußfolgen: daß z. B. die 
Griechen: den, von ihnen angenommenen, verborgenen Sinn, 
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der h. Schrift mit ihrer Philoſophie, die Lateiner mit ihren 
Träumen ‚und abergläubtfhen Meinungen in Uebereinftimmung 
zu bringen fuchen; daß die verkehrte Schrifterflärung ſchon im 
zweyten Jahrhundert Anlaß gegeben zu unnuͤtzen Streitigkei— 
ten, mannigfaltigem Aberglauben, uͤbertriebenen Vorftellungen 
von den Borrechten der Bifchöfe (beſ. feit Eyprian); daß fo 
viele Denfmale aus den früher Zeiten des Chriſtenthums 
theils durch ungluͤckliche Zeitumſtaͤnde und Nachlaͤſſigkeit ver⸗ 
loren gegangen, theils durch Liſt und Betrug unterdruͤckt 
worden u. f. f. 

Im dritten Theil wird die zweyte Periode der Ge 
fhichte der Schrift s Erkiärung von Origines bis auf Jo⸗ 
hannes Chryſoſtomus in der griechiſchen, und von 
Cyprian bis Auguſtin in der lateiniſchen Kirche, 
erzaͤhlet. Mit dem hohen Origines beginnet aus wichtigen 
Gründen eine neue Periode. Zwar hat er feine ganz neue 
Art, die Schrift. zu erklären, ausgedacht: allein, er war 
doch der Erſte, welcher ganze Bücher des.A. und. N. T. in 
fortlaufenden Commentarien erläuterte, und fih in dieſem 
Bade der theologiſchen Gelehrfamkeit einen folchen Ruhm er; 
warb, daß in den folgenden Jahrhunderten eine Menge 
Ausleger’feiner Anleitung gefolge find. O. war ein, für feine 
Zeit ungemein gelehrter Mann, mit herrlichen Natuvanlagen 
verfehen,, : und mit den mannigfaltigften Kenntmijjen in der 
Dialektik, Phyfit, Sterntunde, und andern philofophifchen 
Wiſſenſchaften ausgeräfter,, in der griechifchen Literatur fehr 
bewandert, und auch der hebräifchen Sprache nicht unkundig. 
Unter die Genies der erften Klaſſe kann er indeffen nicht ge 
zähle werden. Clemens von Alerandria und Ammonius Saccas 
waren unter feinen Lehrern die vorziiglichften. Mit den Schrifs 
ten des Platon war. er fehr vertraut. -Philofophifchen Hy— 
potheſeh ſehr ergeben, trug er dennoch gewoͤhnlich mehrere 
verſchiedene Meinungen vor, und ließ ſeinen Leſern die Wahl, 
weicher von dieſen fie beytreten wollten. Zwiſchen der öffent, 
fichen Kirchenlehre und der gelehrten Bearbeitung der Reli— 
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gionswiſſenſchaft behauptete er einen micht zu überfehenden 
Unterfchied. Ausgebreiter war fein Ruhm; zahllos die Menge 
feiner Schüler; ſehr verichieden die Urtheile über ihn bey 
ſeinem Leben und nach feinem Tode. Eine faft unglaubliche 
Anzahl von Schriften fell er verfaßt haben. Die meiften 
find nicht auf uns gefommen. Beine eregetifhen Arbeis 
ten beftehen aus weitläuftigen Commentarien, populären und 
practifchen Homilien, und kurzen, meift grammatifchen und 
biftorifhen Scholien. — Wie der Menfch aus Körper, Seele 
und Geiſt beſtehe, alſo — behauptet O. — habe auch die 
h. Schrift einen dreyfahen Sinn; den hiftorifchen und 
buchſtaͤblichen (den: Körper) , den moralifhen (die Seele), 
und den muftifhen, geiftigen (den Geift). Diefes fuchte er 
aus verfchiedenen Schriftftellen, z. B. Spruͤch. Sal. 22, 21. 
x Cor. 25, 6. m. 9, 9 10. 10, 11. 2Cor.3, 6. Sal. 4, 2ı. 
darzuthun. Auch behauptete er, man könne. weder die mel 
fionifchen Weiffagungen wider die Juden, und die mofaifchen 
Geſetze und Anordnungen wider die Gnoſtiker vertheidigen, 
noch überhaupt manche Theile der h. Schrift mir den Grund⸗ 
fäßen: der Vernunft in Lebereinffimmung bringen, wenn man 
nicht die alfegorifche Erftärung zu KHülfe nehme. In Betreff 
der grammatifchen Auslegung rähmte befanntlih Erneftt 
den D. ungemein. Allein, es wird erinnert, und mit Beys 
fpielen erwiefen, daß D. bey weitem nicht fo viel hebräifch 
verftanden, ale E. meinte, fondern oft auffallende Fehlgriffe 
gethan. (©. 23. vgl. 61. 165ff. net.) Sein Zweck bey An: 
ordnung. der Hexaplen war nicht eigentlih kritiſch, fondern 
‘mehr. eregetifch und vornehmlich polemifh, um die Autoritäe 
der LXX gegen die Juden zu retten. Auch fiheint er an 
Emendation der ihm vorgefommenen verfchiedenen Handſchrif, 
ten. dei M. T. nicht gedacht zu haben. Won dem grammaz 
tiſchen Sinn hielt O. überhaupt nicht viel, und drang mehr 
aufden geheimen, den er fogar in Solvecifmen ſuchte. (S. 67ff.) 
Meu war feine Behauptung: manche Schriftftellen ermangel: 
ten alles. Hiftorifchen. und grammatifchen Sinnes. Doch preßte 
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er den Wortverſtand, wenn derſelbe feine beſondern Meinun— 
gen, z. B. daß die Sterne mit Vernunft begabt ſeyen, zu 
begünftigen ſchien ( Hiob 25,5. Pf. 148, 3. 4.). einen 
grammatifchen Bemerkungen fehlt es oft an der nöthigen Ges 
nauigfeit ©. 70, (0b fie gleich als Verſuche alle Aufmerkſam⸗ 
feit verdienen). In der Erklärung der Parabeln Chrifti vers 
fallt er haufig auf Spisfindigfeiten 7ı ff. Auch find feine 
grammatifchen Erläuterungen. anderer : Stellen mandhmal uns 
richtig und gezwungen. Als eine etwas ausführlichere Probe 
wird feine Erklärung des Anfanges des Evgl. oh. ausges 
hoben. — Was. D. die moraliſche Erklärung nennet, kann 
eigentlich nur ale Anwendung betrachtet werden (4. B. S. 94. 95.), 
die freylih manchmal fehr fpielend, gezwungen und weit he⸗ 
geholt iſt (3. B. 97. 99.)* 
Der myſtiſche, .oder verborgene, geheime Sinn der 
Schrift fol nah Auets Meinung vom O. abgetheilt worden 
fepyn in. den allegorifchen, der das, was auf das A. T. 
zunächft ſich bezog, auf das neue überträgt; den tropologis 
ſchen, welcher die neuteffamentlichen Gefchichten zur Bildung 
der Sitten benußt (und alfo mit dem moralifchen zuſammen⸗ 
faͤllt), und den anagogiſchen, welcher die, in der Hülle 
des MN. T. enthaltnen Abfchilderungen des Fünftigen Lebens 
aufdecket. Alein, auch dem A. T. legte D. einen morali⸗ 
ſchen ( tropofogifchen) Sinn bey. Mosheim glaubte, der 
myſtiſche Sinn fey nad) des D. Meinung entweder allegos 
vifch, oder anagogiſch. Jener bezieht ſich auf die Kirche J., 
diefer auf die himmlifche, Überfinnliche Welt. Allein, offens 
bar gebraudt O. die Benennung des allegor. Sinnes in einer 
weitern Bedeutung. Der. anagogifge Sinn, ob er gleich 
eine Gattung. des allegorifchen iſt, beziehet ſich nicht bloß: 
auf die himmlische Welt, fondern auch auf andere göttliche 
Dinge. Die, vom Verf. angeführten Beyſpiele zeigen diefes: 
deutlich. Ueberhaupt ‚hatte wohl D. feine eigene Theorie über 
den geiftigen oder myflifchen Sinn niche ganz aufs Reine ges 
brachte Auch iſt nicht zu  überfehen, daß derfelbe davon: 
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Hauptfählih nur dann Gebrauh mahte, wenn der Wortvers 
fand an ſich nichts zur Erbauung dienliches darbot; dagegen 
aber diejenigen Stellen, welche geradezu moralifchen Inhaltes 
waren , oder auch folhe Biblifhe Erzählungen, bey denen 
fein Zweifel an der Wahrheit -derfelben obmwaltete, von der 
mpftifchen Erklärung ausgenommen , wiffen wollte. Daß er 
zur Auffindung jenes geheimen Sinnes eine befondere götts 
lihe Erleuchtung für noͤthig hielt, Hatte er mit mehrern fruͤ⸗ 
hern 8. V. gemein. Wenn --der Verf. behauptet, D. habe 
feine Meinung von dem dreyfachen Sinne der h. Schrift vom 
den Sjuden erlernt (©. 141 Note), fo möchte fich diefes 
wohl nicht leicht erweifen laffen. Angemerkt wird noch zum 
Schluſſe, daß die allegorifchen Erflärungen des D. von meh⸗ 
rern, nicht bloß Gegnern des Chriſtenthums, wie Celfus und 
Dorphyrius, fondern auch mit andern K. V. Epiphanius, 
Hieronymus, Baſilius, Chryſoſtomus getadele worden. 
Julius Africanus, ein Zeitgenoſſe des O., wird vom 
Sokrates in der K. Gſch. den erfahrenſten Schrift-Erklaͤrern 
zugezaͤhlt. Er bezweifelte die Aechtheit der Geſchichte der 
Suſanna aus ſehr triftigen Gruͤnden, wogegen O. nichts 
Haltbares vorzubringen wußte. Auch ſcheint er die allegoriſche 
Erklaͤrungs-Art gemißbilliget zu haben. Mißlungen iſt ihm 
ſein Bemuͤhen, die doppelte Genealogie Chriſti bey Matthaͤus 
und Lucas zu vereinigen. Des Hippolytus, eines Allegos 
riften, eregetifche Arbeiten find größtentheils verloren gegangen. 
Dionyfins von Alerandria, Schüler des D., von deffen 
Schriften nur wenige Bruchftäcke uͤbrig geblieben, hielt die 
Apokalypſe nicht für eine aͤchte Schrift des Apoftel Johannes, 
aus Gründen , welche nod immer Aufmerkfamkeit verdienen. 
Dorotheus, Presbyter zu Antiochia, war nach des Eilfeb. 
Zeugniß der hebraͤiſchen Sprache nicht fundig, und mit den 
fhönen Wiffenfhaften vertraut, Hat aber wohl keine ſchrift⸗ 
lihen Dentmahle feines Geiſtes Hinterlaffen. Die exegetifhen 
Schriften des Pierius, eines Allegoriften, und Theo⸗ 
anoſtus, sines Schülers von O., find verloren gegangen. 
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Auch ven. Methodius find nur Bruchſtuͤcke vorhanden * 
welche weder von feiner grammatiſchen, noch allegorifihen Aus⸗ 
legungskunſt einen vortheilhaften Begriff geben. In beys 
den Rüdfichten ſtehet er dem, von ihm angefeindeten D. weit 
nah. Von Euſebius, Biihof-zu Cäfaren in Paläftine, 
bat man cime,. durch Hieronymus ins Lateinifche überfeßte 
und, worbefierte Schrift von den, in der Bibel vorfommenden 
Drten, desgleichen Canones Evangeliorum, In feinen’ gleichs 
falls; noch vorhandenen Comment. uber die Pfalmen und den 
Jeſaias ahmte er dem O. nad, deifen Bewunderer und Anı 
haͤnger en war. In beyden finden fih ſchaͤtzbare Fritifche Bes 
werfungen ; er bediente: ſich der) chten griechifchen Werfionen, 
weiche eu, nebſt dem hebräifchen (mit geiechifchen: Lettern ges 
ſchriebenen) Texte aus den Hexaplen feines großen Vorgängers 
entlehnte. Denn er ſelbſt verftand kein Hebräifch. Auch er 
ollegorifirte nach, der Sitte: feiner Zeit. In der grammatifchen 
Interpretation folgte ev mit freyem Sinne feiner eigenen Ans 
ſicht, befonders in Erklärung derjenigen Stellen, welche von 
Chriſto, dem Sohne Gottes, handeln; wie er denn z. B. 
Joh. 10, 30. nicht von: der Einheit des Weſens, ſondern der 
Gefinnungen. und Zwecke erflärte. Deshalb wurde er von 
frähern und: fpätern Gottes s Gelehrten: des Arianifmus beſchul⸗ 
Biget, und den Anführern diefer Partey beygezaͤhlt. Der 
in der Dogmen: Gedichte fo berühmte Athanafius bat 
als: Interpret ſich nicht: befonders ausgezeichnet. Won. den 
Palmen: behauptete er: fie enthielten die Summe aller Buͤ— 
der des A. T.; Geſchichten, gefeßliche Vorfchriften und MWeifs 
fagungen von der Zukunft des Erlöfers, auf welchen er eine 
große Menge Stellen derfelben, ohne alle Nückficht auf den, 
Contept,. hinuͤberdeutete. Die Gottheit Chriſti fuchte er durch 
viele biblische Ausfpräche, wovon manche gar nicht dahin ger 
höven, ‚gegen die Arianer zu erweifen, welche ihrerfeits 
eben Beine: befiere Schvift: Ausleger waren, wie dev zwifchen; 
beyden Theilen geführte Streit über die Stelle Sprüh. Sal, 
8, 22. hinlaͤnglich kund thut. Die Bruchſtuͤcke des Comment. 
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des Arhanafius Aber die Evangelien des Matthäus und Marcus 
zeigen, daß auch er der allegorifchen Erklaͤrungsart zugethan, 
allein in derfelben fein Meifter geweien ſey. So erklärt 
er die Stelle Matth. 5,; 29. Aergert dich dein rechtes Auge 
u. ſ. w. von den Aelteſten und Diakonen, welche man ab: 
fhneiden und wegwerfen muͤſſe, wenn fie etwas der Kirche 
nachtheiliges begingen. Baſilius der Große folgte in der 
Schrift: Auslegung dem O. Die grammatifalifche Erfläruag 
in den Homilien über das Sechs; Tage: Werk ift gröftentheils 
ganz gut, obgleich etwas weitfchweifig, und mit unnöthigen 
Digrefiionen Überladen. Auch fucht er Hisweilen in den Wors 
ten, womit die UÜrgefchichte erzähle wird, Beheimniffe, wo 
keine zu fuchen find. Eine treffende Bemerkung deffelben ber 
die, im der arianifchen Eontroverfe fo fehr berühmte Stelle 
Spruͤch. Sat. 8, 2a. hat H. R. ©. 229 ausgehoben. Im 
N. T. Hat DB. zuweilen andere Leſearten, als die, in unferm 
recipirten Texte vorkommen: 3. B. Ephef. 1, 1. rois 
&yioıs roĩ⸗ oda, welche Worte fehr gezwungen erklärt wers 
den von Heiligen, die mit Gott, dem wahrhaft Seyenvden, 
(TS övrı) vereiniget find. Gregor von Nazianz er 
Kärt den Tert des Evgl. nur in einer einzigen feiner Homi— 
lien. Sonſt allegorifiret er. Die Trinitätslehre wird aus 
pi. 36, 10. und Sei. 6, 2. bewiefen. Er ift überhaupt 
mehr Nedner, als Ereget. Zu den allegorifivenden Auslegern 
gehöre auch Gregor von Niffa; Diodor von Tars 
ſus, Lehrer des Chryſoſtomus, dagegen zu den grammatis 
fchen; allein von ihm find feine eregetifchen Schriften Äbrig ger 
blieben; ebenfowenig wie von Eufebiusvon Emifa, wel 
her die altteftamentlichen Ausſpruͤche, die gewöhnlich für Weiffas 
gungen auf Chriſtum gehalten wurden, Hiftorifch erklärte, und 
nur als Accomodationen gelten ließ. Alle Lehrer der griechts 
{hen und lateinischen Kirche, welhe die h. Schrift erflärer, 
hat wohl der beruͤhmte Theodor von Mopsveſtia weis 
sertroffen. Er ſchrieb fünf Tomos gegen die Allegoriften, 
und lud dadurch den Haß der Anhänger des Drigines auf füh. 

150. 2.1.1.1. 2 
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Auf die Erforfchung des grammatifchen und hifferifchen Sins 
nes verwendete er einen vorzägiichen Fleiß. Syriſche Manu: 
ſeripte von ihm find noch im Darifan vorhanden, und gries 
chiſche Fragmente in der Catena des. Nicephorus. Sonſt find 
feine griechiſche Commentarien verlohren gegangen. Aus dem 
Leontius von Byzanz und den Acten der zweyten, zu Conſtan⸗ 
tinopel gehaltenen Kirchen s VBerfammiung werden Proben von 
feiner Manier in der Schrift: Erflärung gegeben. Das Buch 
Hiob fcheine er für eine dichterifche Einkleidung einer wahren 
Geſchichte gehalten zu haben. Das hohe Lied, die beyden 
Bücher der. Chroniten, das Buch Esra, den Brief Jacobi 
und einige andere katholiſche lieg er nicht als fanonijch gelten. 
Die Aufihriften der Pfalmen verwarf er, und bezog dieſe 
letztern nur auf Ezechias, Zorobabel und das israelitiihe 
Volk, mit Ausnahme von dreyen, die er für meffianifh er— 
klaͤrte. Don feinen Erklärungen neuteftawentlicher Stellen 
werden gleichfalls Proben gegeben, welhe von der freyen 
Anfiht des Mannes zeugen, Gohannes Chryſoſtomus, 
obgleih er feine eigentlich fogenannte Commentarien gefchrie; 
ben, bat dennoch einen großen Theil des N. T. in feinen 
noch vorhandenen Homilien erläutert. Er hält fih, was die 
Auslegung betrifft, meift an den buchftäblihen Sinn, ohne 
jevoch die Allegorieen ganz zu vernachlaͤſſigen. In Erläute: 
rung hiſtoriſcher Umſtaͤnde uͤberlaͤßt er ſich manchmahl feinen 
Vermuthungen. Bey dem A. T. bedient er ſich fleißig der 
griechiſchen Ueberſetzungen des Aquila, Symmachus und Theo— 
dotion. Hebraͤiſch ſcheint er nicht verſtanden zu haben. Er 
behauptet eine weiſe Herablaſſung des goͤttlichen Geiſtes zu 
den Schwaͤchen der Menſchen und den graſſen Vorſtellungen 
der Juden, z. B. in der Erzaͤhlung von der Schoͤpfung, und 
in denjenigen Stellen, wo Gott menſchliche Leidenſchaften 
beygelegt werden. Auf den Zweck des Schriftſtellers, den 
Zuſammenhang der Rede, die Verhaͤltniſſe der Zeit, des 
Ortes, der Menſchen, Tem ſorgfaͤltige Ruͤckſicht zu nehmen. 
Nicht ſelten verfaͤllt er ans allzugroßer Genauigkeit auf Spißr 


* 
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findigfeiten. Aus feinen Homilien über die Genefis, mehrere 
Pſalinen und einige Cap. des Jeſaias werden Proben aus; 


gehoben. Pf. 45. 110. und einzelne Verje aus Pf. 109 und. 


aıd. werden von ‚ihm. auf Chriftum bezogen. Einen vorgägs 
lihen Werth haben die Homilien tiber verfchiedene Bücher 


des N. T., und befonders über den Matthäus und die paulinifchen 


Briefe. Die Über das Evangel. Joh. find oft aͤußerſt weit 
fhmweifig , befondees wegen der MWiderlegung der Haͤretiker. 
Die Über die Apofielgefch. find von einigen Gelehrten für uns 
ächt gehalten worden. Mit ganz eigenem Fleiße verweiler 
Chryſ. bey den paulinifchen Briefen, und beftimmet vornehm; 
lih die Bedeutungen der griechifhen Wörter mit groͤßer Sorg; 
falt. ( Ercerpte .aus diefen Homilien und den Commentarien 
des Theodorer hat. Hr. N. zu einer andern Zeit zu geben ver— 
ſprochen, um die Vergleichung beyder zu erleichtern.) Ihm 
find hernach faft alle griechifche Ausleger gefolget. In den 
Corollarien wird erinnert, daß mit Ausnahme einiger wenigen, 
die griechifshen Vaͤter nach dem Drigines nur geringe Fort 
fchriste in der Schrifterfiärung gemadt. Als Urfachen wers 
den angegeben: ihre Unbekanntichaft mit der hebräischen Sprache, 
und die daher fließende blinde Verehrung der alexandriſchen 
Verfion, das Vorurtheil des Anfehens, die Meinung von 
einer hermeneutiihen Tradition, die Unmwiffenheit und Kühns 
heit der, auf den Koncilien verfammelten Vaͤter. — Wenden 
wir und nun mit dem DBerf. zu den lateinischen Vätern von 


Eyprian bis auf Auguftin. Auch diefe folgten größtens 


theils der allegorifchen Auzlegungsart. Sie verftanden nicht 
nur fein Hebraͤiſch, fondern fogar die meiften nicht einmal 
Griechiſch. Die lateinifchen Ueberſetzungen des A, und N. T., 
deren fie ſich bedienten, waren frenge mörtlih, und fehr 
dunkel. Welche von ihnen der griechiichen Sprache fundig was 


ren, folgten dem Drigines, den fie uͤberſetzten und ausfchrieben, 
weil fie denſelben, obgleih ihn für einen Ketzer haltend, 


feiner profunden Gelehrfamkeit wegen verehrten. Auch verfeß: 
ten, änderten, mehrten und fiümmelten fie an feinen Schrifs 
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ten nach DVelieben, damit fie micht die Irrthuͤmer deffelben 
zu begünftigen fcheinen möchten. ‚Ueberdem hegten aud fie 
den Glauben an eine, in der Kirche vorhandene exegetiſche 
Ueberlieferung. Lactantius hat zwar feine Commentarien 
verfaffet,, doch aber gelegentlih viele Schriftftellen erkläret, 
oder zur Beftätigung irgend einer Lehre benußet.. Sin der 
grichifchen Literatur war er nicht unbewandert; Des Hebräi: 
ſchen aber ganz untundig. Dafür hielt er fih an allegorifche 
Spisfindigkeiten, und fuchte allenthalben Vorbilder und Se: 
heimniffe. Hilarius von Poitiers ſchrieb Kommentarien 
über die Pfalmen und das Evangelium des Matthäus. Erftere 
Haben wir nicht vollftändig mehr. Auch er verſtand gar fein 
Hebraͤiſch, und vom Griechifchen nur wenig. Er ahmte den 
Drig. nach, und bezog in den Pfalmen alles auf Chriftum 
und die Chriften. Auch in der Erklärung des Evgl. Matth. 
fuchte er einen geheimen Sinn auf mit faſt gänzlicher Vers 
nachläffigung des buchftäblichen, welchen er jedoch in feinen 
Disputationen mit den Haͤretikern fefthielt. Ambroſius 
war überhaupt mehr Nedner, als Interpret. Meift dem Drig. 
und Baſilius folgend allegorifirte und. moralifize er. Seine 
Erklärungen der Pfalmen ſcheinen aus öffentlichen Reden ent: 
franden zu feyn. Sie find größtentheild moraliſchen Sinhalts; 
doch wird weder der myſtiſche Sinn, noch die Widerlegung 
der Haͤretiker vernachläjfiget.. Der Commentar über das 
Evgl. des Lucas hat eine Ähnliche Einrichtung. Kieronys 
mus übertraf an Sprachkenntniß und Befanntfihaft mit den 
fchönen Wiffenihaften alle Kirchen : Väter vor ihm, und würde 
um das Chriſtenthum ſich die ausgezeichneteſten Verdienſte er— 
worben haben, waͤre er freyer geweſen von Vorurtheilen und 
Aberglauben, und hätte er mit feiner Sprachkunde eine gruͤnd⸗ 
lichere Einficht in die chriftliche Lehre verbunden. Er verftand 
Hebraͤiſch, Chaldaͤiſch, Griechiſch und Lateinisch, hatte die, 
in den Keraplen enthaltenen griechiichen . Heberfeßungen ger 
prüpft, und pflegte Rath mie gelehreen Juden feiner Zeit. 
Die griechifchen und lateiniſchen Väter, welche vor ihm die 
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h. Schrift erlaͤutert, hatte er durchgeſehen, und auch in der 
Leſung der Profan-Scribenten war er nicht wenig bewandert. 
Doch mangelte ihm noch Vieles zu einer ganz genauen und 
gruͤndlichen Kenntniß der hebraͤiſchen und griechiſchen Sprache, 
weshalb er häufige Mißgriffe that. Dem Orig. verdankte er 
ſehr viel, bewunderte und lobte ihn, uͤberſetzte nicht wenige 
Schriften deſſelben ins Lateiniſche, ward aber bald deſſen 
heftigſter Gegner, nachdem er wegen ſeiner Verehrung 
deſſelben von Aterbius der Ketzerey beſchuldiget worden. Unter 
ſeinen bibliſchen Arbeiten wird zufoͤrderſt deſſen auf Ermah— 
nung. des roͤmiſchen Biſchofs Damaſus unternommene Verbeſ— 
ſerung der lateiniſchen Ueberſetzung der vier Evangelien er— 
waͤhnt, und ſeine Verdienſte in dieſer Hinſicht gewuͤrdiget. 
Die latein. Ueberſetzung des A. T. verbeſſerte er nicht nur 
nach den LXX; ſondern verfertigte auch eine neue aus dem 
hebraͤiſchen Original, welche bisweilen dunkel iſt, und voll 
Hebraismen. Man hat von ihm Commentare uͤber verſchiedene 
Buͤcher des A. T., beſonders die Propheten. Derjenige uͤber 
den Matth. iſt viel zu eilfertig, und ohne Benutzung der 
fruͤhern Ausleger abgefaßt. Doch kommen in demſelben 
nicht zu verachtende kritiſche und grammatiſche Bemerkungen 
vor. Auch nimmt H. zuweilen Ruͤckſicht auf das Evangelium 
secundum Hebraeos, welches er zur Hand hatte. Allegori— 
fche und muftifche Auslegungen, fo wie Declamationen gegen 
die Haͤretiker laufen öfters mit unter. Mehr Lob verdienen 
feine Erklärungen einzelner pauliniicher Briefe, worin er die 
Meinungen früherer Interpreten anführt, und bdiefelben, oft 
nicht mit der nöthigen Senauigkeit, beurtheilet, meiſtens 
‚aber dem Lefer die Wahl überläßt, welcher Meinung er beys 
pflichten wolle. Zwar in Erfärung der Hebraifmen verfähre 
er.nicht immer richtig ; er vernachläffige den Contert, miſcht 
den allegorifchen und ‚myftifchen Sinn mit ein, hält den Lefer 
oft anf mit unnügen MWeirläuftigkeiten und Widerlegungen der 
Haͤretiker. Doch hellet er den buchſtaͤblichen Sinn bisweilen 
nicht ungeſchickt auf, ſtreuet nicht unnuͤtzliche kritiſche Bemer— 
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tungen mit ein, und urtheilet freyer, als es fonft in feinem 
Zeitalter üblich. war; wovon verſchiedene Proben angeführt 
werden. Noch werden feine Bücher de nominihus hebraicis, 
de locis hebraic. und feine quaestiones hebraicae in Genesin, 
kuͤrzlich beurtheilet, und der Mißbrauch, den er in polemis 
fhhen Schriften von feiner Gelehrſamkeit machte, an verſchie 
tenen Benfpielen anfchaulich dargeftellt und gerünt. Der Verf. 
fommt num auf den Auguftin, von deffen Leben, Studien, 
Bildung und_Charakter eine kurze Schilderung vorausgeſchickt 
wird. Eine Art von Hermeneutit ift in feinen Büchern de 
doctrina christiana enthalten. Die vorzägiichften hermeneu— 
tifchen Grundfäße des A. werden angeführt, welche, nimmt 
man feine allzugroße Verehrung gegen die LXX aus, im 
Ganzen richtig und anwendbar find. Hierauf wird von den 
eregetifchen Arbeiten deffelben gehandele. Seine Schrift de 
Genesi ad litteram ift zunähft wider die Manichaͤer gerichz 
tet, und geht nur bis auf den 26. Vers des erften Cap. 
Hier wird feine Notiz von der, damals gebräuchlichen, vierfachen 
Art der Schriftaustegung, der hiſtoriſchen, allegorifchen, 
anafogifchen und aetiologifhen, ausgehoben. Die, in der 
Folge abgefaßten zwölf Bücher über die Genefis find mehr 
das Werk eines fubtilen Disputstors, als erfahrnen Ausles 
gers. Sn den VIE libris locutionum fucht er einine, we— 
niger gebräuchliche Nedensarten der lateinifchen Werfion des 
A. T. zu erläutern. Diefe Schrift acht bis auf das Bud 
der Richter, umd enthält verfchiedene, nicht unbrauchbare, 
Demerkungen; allein, es fehlte dem A. an Kenntnif der 
hebräifchen Sprache. Die VII libri quaestionum in hepta- 
teuchum beziehen fih mehr auf die Sad): als Wort s Erkläs 
rung. Den Bemerkungen über das Tuch Hiob legte A. felbft 
nur einen geringen Werth bey. Seine Auslegungen der Pfaks 
men find größtentheils nach Art der Homilien abgefaßt. Ein 
Theil hat die Geftalt eines Commentars. Faft alle Pfalmen 
werden auf Chriftum bezogen; daher find die Erklärungen 
fehr gezwungen. Unter den Comment. über das N. T. neh, 
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men die vier Vuͤcher de consensu evangelistarum die erſte 
Stelle ein, aus welden verſchiedenes ausgehoben wird. Oft 
hat A. den Knoten mehr zerhauen, als gelöfet. Seine zwey 
Buͤcher Über die VBergpredigt enthalten manche gute Be} 
merfung, doch auch vice Spikfindigkeiten und Allegorien, 
beſonders die Erklärung des Gebetes des Herrn. Etwas beifer 
ift feine Auslegung einiger Stellen des VBriefes an die Römer. 
Auh hier wird zwar eine genaue Kenntniß der griedifchen 
Sprache, und der Kegeln einer richtigen Sjnterpretatton ver: 
miſſet; allein, er nimme doch öfters Ruͤckſicht auf den Cons 
tert, und wird dadurch micht ſelten zur Auffindung des wäh: 
ven Sinnes geführee. In diefer, vor den pelagianifchen 
Streitigkeiten abgefaften Schrift findet: ſich manche: Erklärung, 
welche mit feinen ſpaͤtern Behauptungen nice ſtimmet; was 
mit verfchtedenen Beripielen-betegt wird. Vor andern exege⸗ 
tifchen Arbeiten des A. wird von Manchen deffen Erklärung 
des Briefes an die Galater gelobt; Hr. N. feat derfelben 
aber feinen fonderlichen Werth bey. In polemifihen Abhand— 
lungen bediente er fich freylich nicht immier ganz treffender 
Schriftbeiweife; daß er aber alle von ihm -angeführten 
Stellen zum Beweije feiner Behauptungen gemißbraudt 
habe, wird ein unbefangener Forfcher micht zugeben koͤnnen. 
Sehr hart wird uͤber den A. geurtheilt; ein deſto größeres 
Lob dagegen dem Pelagius beyaelegt. Der, ihm von 
G. J. Voſſius zugefchriebene Commentar über die ſaͤmmtlichen 
pauliniſchen Briefe, den un die Hebraͤer ausgenommen, fol 
die Veweife liefern. Allein die Echtheit deſſelben iſt nicht 
über alle Zweifel erhaben. Daß P. Griechiſch verſtanden, 
laͤßt fich allenfalls zugeben. - Bor allegoriſchen Erklaͤrungen 
und unnüsen Digreifionen hat er fih frey erhalten. Auch 
Julian, Biſchof von Enclanum in Apulien ‚welcher zur 
Partey des Pelagius gehörte, erhaͤlt ein großes Lob. Won 
ſeiner Erklaͤrung des hohen Liedes ſind nur Bruchſtuͤcke uͤbrig 
geblieben. In feinen polemiſchen Schriſten wider den Augu— 
ſtinus, wovon ein großer Theil int’dhn opers imperſecto 


— 


24 Rosenmülleri-hist, interpr. librr. sacır. 


des letztern aufbehalten worden, hat er ‚viele Stellen der h. 
- Schrift weit richtiger, ‚als. die uͤbrigen Lehrer der lateinijchen 
‚Kirche ausgelegt. Dabey ift er. aber fehr wortreich, und hat 
fih des Schimpfens eben fo wenig. enthalten, als A., deſſen 
Behauptungen er nebenher noch lächerlich zu machen fucht. Die 
Stelle Roͤm. 9, ıd. nimmt er mit Pelagius als einen Eins 
wurf der Juden. Nöm. 5, ı2. erflärt er „Alte“ durch 
'„»plurimos“. „Seine Erfiärung von Vers 15 und ı6 vers 
dienb-alß ein pruͤfungswerther Verſuch uͤber diefe ſchwierige 
Stelle beachtet zu werden. Er folge übrigens ‚bloß der lateis 
nischen BVerfien und deren Leſearten. Schließlich wird von 
den fogenannten Ambrojinfter gehandelt, deſſen Commentarien 
über: 135 panlinijche ‚Briefe, den aͤchten Werken des Ambrofins 
beygefügt find. ;, Der. Verf. diejer Commentare war der griechi⸗ 
ſchen Sprache ‚nicht kundig. Daher erklaͤrte er irgend eine 
der vielen, damals vorhandenen ‚lateinischen Ueberſetzungen. 
Es laſſen ſich aus dieſer Schrift viele Varianten ſammeln. 
Bisweilen hat er nicht zu verachtende Leſearten und einige 
gute Erklaͤrungen; doch auch haͤufig ungereimte Sachen, weit— 
laͤuftige Excurſe, Ermahnungen und Controverſen. Auch 
ſcheinet das Werk, wo nicht gar eine Combination aus ver 
ſchiedenen Schriften, wenigſtens, nicht frey zu ſeyn von 
fremdartigen Einſchaltungen. Als Reſultat der ganzen Unter; 
fuchung wird bemerkt, daß in. diefem Zeitraume durch . die 
Sjnterpretationsmethode der griechifchen und lateinifchen Bär 
ter mehr. verdunfelt und verdorben, als aufgehellet und beftä; 
tiget worden. Aus dieſer getreuen Angabe des Inhaltes 
der vorliegenden Schrift gehet hervor: daß dieſelbe allers 
dings. viele ſehr ſchaͤtzbare Beyträge zur Gefchichte der 
Schrift: Erklärung in dem, vom Verf. behandelten Zeitraume 
liefere,. und, in dieſer Hinſicht eine bedeutende Luͤcke in der 
theofogifchen - Literatur ausfülle. Indeſſen iſt diefe, ‚mit 
vieler Beleſenheit abgefaßte, Schrift nicht frey geblieben von 
manchen Mängeln, welche Rec. mit aller Unparteplichkeit 
anzugeben ſich verpflichtee haft. Zuförderft ift die Ungerech— 
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tigfeit zu rägen, mit welchen Ar. D. R. mehrere K. V., 
befonders diejenigen behandelt, welche auf die Bildung des 
kirchlichen Lehrbegriffes. einen bedeutenden Einfluß gehabt. 
Dad) Hrn. NR. Befchreibung follte man faft glauben: fie 
feyen hoͤchſt unwifjende, beſchraͤnkte, wohl gar einfältige Mens 
fhen gewesen. Dagegen find ihm die fogenannten Haͤretiker 
meiftentheils gefehrte , vortrefflihe Schrifterflärer und Mäns 
ner von ungemeinem Scharfiinn, woran fie- ihre Gegner 
weit übertroffen haben. Wie nachtheilig obige Vorausjeßung 
diefer Arbeit geworden ift, hat fchon, mit Ruͤckſicht beipnders 
auf Tertullian und Auguſtin, ein Rec. in einer andern 9% 
lehrten Zeitjchrift erinnert. Weber beyde wird von Hın. R- 
fehr Hart geurtheilt. Won le&term wird gefagt: die Meinung, 
daß alle Menjchen in den Lenden Adams gewefen,. habe mit 
der Meinung der Manichäer -von Adams Rieſengroͤße eine 
auffallende. Achnlichkeit; Auguſtin verdiene faum den Namen 
eines Schrifterfiärers; er fey mehr ein Anhänger der Tra— 
dition, als ein Religions-Philoſoph — Rationalift — gewefen ; 
ihm gebühre durchaus das Anfehen nicht, welches er in der 
Kirche erhalten u. dal. m. Sehr, uͤbertrieben iſt dagegen dag 
Lob des Julius Afrikanus, daß, in feinem Briefe über die 
Gejchichte der Sufanna mehr ‚wahre eregetifhe Gelehrſamkeit 
ſtecke, als in allen Commentarien und Homilien des Origines 
zufammen genommen. Bey Theodor von Mopsveftia. hätte, 
der Unparteylichkeit zu Liebe, „bemerkt werden follen,. daß 
manche feiner Auslegungen, z. B. von Pi. 16, 10, 22, ı7 
und 19. doch aͤußerſt gezwungen find, was zum Theil in feis 
ner Nichtkenntniß, oder fehr ‚geringen Kenntniß der hepräifchen 
Sprache feinen Grund hat. Pelagius foll feinen Gegner, 
den A. an Scharfjinn ſowohl, als an Geſchicklichkeit in- der 
Schhrifterflärung weit übertroffen haben. Erſteres wird wohl 
feiner zugeben, welcher den Schriften beyder eine Sorafältige 
Aufmertjamteit gewidmet hat; und die lehtere Behauptung ift 
wenigftens fehr problematiſch. Ob Pelagius mit dem Sprachs 
gebrauche des N. T. vertrauter gewefen, als A., wäre noch 
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zu bezweifeln; wie er denn auch ſchwerlich in den religioͤſen 
Ideengang des Apoft. Paulus. fich recht zu verfeken vermocht. 
Sn der Austeguug mehrerer Stellen hat er eben ſowohl Fehl; 
griffe gethan, als A., und infonderheit bey Erklärung von 
Noͤm. 9. mehrmals nah Willkuͤhr verfahren. Auch Julian 
"war fein fo ‘großer Interpret, als Hr. N. meint, der ihn, 
was Urtheilskraft, Scharffinn und eregerifche Geſchicklichkeit bes 
trifft, dem Auguflinus und ſelbſt dem Hieronymus weit vorziehet. 
Menigftens gibt es von feiner Bekanntſchaft mit dem biblifchen 
ESprachgebrauche eben feinen vortHeilyaften Begriff, daß er 
feine , Übrigens richtige, Erklärung des „in quo Nöm.d, 12. 
durch „quia“ mit der Stelle Pi. 119. „in quo corrigit 
adolescens viam suanı* zu beftätigen int. Demnaͤchſt 
ift zu erinnern, daß der Verf. auch nicht ſelten zu einfeis 
tig verfahren. So wären die verſchiedenen Oattungen ber 
allegoriſchen Auslegung der Schrift forgfäftiger zu unterfcheiden 
geweien. Nicht nur die hermeneutiſchen Grundiäße der Ka— 
tholiker, fondern auch die dev Härerifer — des Markion z. B., 
des Fäuſtus — der Giropftiter, der Manichäer hätten eine 
ausführlichere Erdrterung ' verdieht. Bon Hieronymus, ale 
Ausleger der Propheren, iſt viel zu wenig gefagt. Die viel 
feitige Brauchbarkeit feiner. Commentarien über diefelben wäre 
einer umfiändlichern, mit Beyſpielen belegten Entwicelung 
wohl werth geweien. Audy feine Correjpondenz mit dem Angus 
fin üder manche, zur Hermeneutik und Exegeſe gehörige 
Fragen bätte eben .etwähnt werden fönnen. Ephräm, der 
Syrer, hätte wegen feiner frenen Anfichten und Erklaͤrungs— 
verfuchen unter den Lehrern der morgenländifihen Kirche auch 
eine Stelle verdient. "Meben den tadelnswerthen ercgetifchen 
Anführungen und Entfcheidungen der Koncilien, welche Hr. N. 
fo gefliffentlih hervorhebt, hätten dech auch die beffern nicht 
follen übergangen werden, mie z. B. die Erklärungen der 
Väter der cartdaginenfifhen Kirchenverfammlung, welche in 
ihren Beſchloͤſſen, fo wie in dem Briefe an den römifchen 
Biſchof Innocenz, mit echt religioͤſem Geiſte und feiner 
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Unterfheidungsgabe mehrere Stellen des A. und N. T. 
dem Pelagius und Eöleftins entgegen halten. Th. III S. 515 
wäre zu erinnern gewefen, daß die, vom Pelagins angeführte 
Leſeart Roͤm. 7, 24. 9 xapıs Tod Dsoö auch von. den 
Vaͤtern des carthaginenfifchen Conciliums und von Auguftinas 
felöft (f. deffen Epistola ad Sextum presbyterum p. 477. 
edit. L. F. Reinharti, Altorf 1668. 4.) als die richtigere 
vorausgefebt und gebraucht worden. Weber die Frage: was 
A. unter der Liebe verftanden, worauf er in dem Streite mit 
Nelagius'( unter Anführung der Stellen Röm. 5, 5. 1 oh. 
4, 7.0. a.) fo häufig fich beruft; würde H. R. nicht im 
Zweifel ‘geblieben feyn, wenn es ihm gefallen hätte, die Ev; 
klaͤrungen des A. ſelbſt: de gratia et libero arbitrio c. XVI. 
zu vergleichen. In Detreff der Literatur iſt dem Ree. nur 
Weniges zu erinnern vorgefommen. Gewuͤnſcht Hätte er, daß 
die verfchiedernen Worarbeiten in diefem Fache, welche bier 
nicht erft aufzählen find, und die Hr. R. zum Theil im 
Werke jelbft gelegentlich ciriee hat, gleich in der Einleitung 
wären namihaft gemacht worden. Zu Th. ITS. 254 Not. 
iſt neben Ceillier noch Liherat. Fassoni de morali patrum 
doctrina adversus librum Jo. Barbeyraci, Liburni 1767. 
beyzufügen. Der Th. II ©. 406 in der Note ange— 
fuͤhrte breithauptifhe Auszug aus des Auguftin Büchern de 
doctrina christiana ift zu Kiel im 5%. 1685 4. erſchienen, 
und faft eben fo ſehr homitetifchen, als hermeneutiſchen Inhalts 
Zu ©. 407 Mote 4. hätte no J. S. Semler de septem 
regulis "T’ychonii ad interpret. .S. $. Halae angeführt 
werden koͤnnen. 


Iheodicee von Yohann Jakob Wagner. Bam 
berg und Würzburg bey Gobhard 1809. 212 ©. 
ger 8. (1 fl. 45 fr.) 


n | 
In dialogiſcher Form ſucht hier der Verf. das alte Pro— 
blem von der Freyheit des Menſchen und dem Urſprunge 
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des Uebels zu loͤſen. Der Ideengang der 7 Dialogen iſt 
folgender: 

I. Iſt Freyheit in dem Begriffe, oder dem idealen Seyn, 
wenn. fie im.venlen: nicht ift? AUnterfuchung des Weſens der 
logischen , empirifchen, fpefulativen und mathematifihen Wahrs 
heit. Beweis, daß das Wefen der Wahrheit die ftrengfte Noth⸗ 
wendigkeit ſey, und daß es feine andere Demonftration gebe, 
als die mathematiiche. Mathematit — Philofophie. II. Noth— 
wendigkfeit im Phyſiſchen. Kosmifches Verhängnig einer Welt 
fphäre, nach welcher für fie durch die nochwendig eintretende 
Sciefe der Efliptit das reine Verhältniß zu ihrer Sonne vers 
fhwinder, und Verluſt des Paradiefes, einfeitige Entwicklung 
in Sahrszeiten. und. Klimaten,, und dadurch Krankheit gejeßt 
wird. Entſtehung der Technik überhaupt mit ihren Perioden, 
und Vollendung der medicinifchen Technik. in der Magie. Mas 
gie aber — dem vollendeten Erperimente. III, Das fittliche 
Uebel und der Staat. Geſetze eine Folge des Unrechts. Vol— 
lendung. des Staates, wenn die ganze Nation alle Seiten ihs 
ves Seyns im Begriffe auffaßt. Sündenfall des Einzelnen 
durch die Sonderung des Begriffes und des Seyns. Praͤdeſti— 
nation der Einzelnen durch die vielfeitige Realiſirung der dee 
der Menfchheit in ihnen. IV. Fortſetzung der Anfichten vom 
Staate. Was ift Regierungstunft? Sie fließt aus der vepubs 
likaniſchen Tugend des Fürften und feiner welthiftorifchen Erz 
tenntnif feines Volles und feiner Zeit. Staatsdiener und 
KHofdiener. Individualitaͤt Überall das Letzte. V. Vierfache 
Darfiellung der Freyheit und Sittlichkeit unter den Formen 
indifcher, parſiſcher, griechifcher und germaniſcher -Nationals 
individualitaͤt. Kants Fategorifcher Imperativ. VI. Freyheit 
und Sittlichkeit unter der Form der Gefclechtsdifferen. Mann 
and Weib gleichgefegt. Phyſiognomiſcher Ausdruck der Ges 
fehlechtsdiffereng. VII. Freyheit und Nochwendigfeit. in ‚myflis 
fher und dramatifcher Anficht. Theorie des Schickſals, und 
daraus die Möglichkeit der Divination, gegründet auf eine 
wiſſenſchaftliche Anficht der Weltgefchichte und eine anthropofos 
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giſche (naturphilofophifhe) Theorie der Individualitaͤtsformen. 
Berföhnung. der Individualität mit Gott. 

Epifodifch eingewebt find noch viele einzelne literariſche 
und andere Anſichten, z. B. eine Widerlegung der kantiſchen 
Anſicht des Verhaͤltniſſes von Philoſophie und Mathematik; 
eine Beurtheilung des Drama unter den Deutſchen u. ſ. w. 
Der Dialog ift nicht Heuriftifch, fondern contemplativ. 


Srundfäße der Kritik zur —— —— der 
Katechismen. 


Mar Jahrbuͤcher verfchoben Bisher die Anzeige mehrerer 
Katechismen , weil wir uns erft darüber erklären wollten, ins 
wiefern wir diefe Schriften für Gegenftände der Literatur- und 
Öffentlichen Kritik halten. *) 

Unter einem Katehismus verftehen wir hier ein Buch, 
welches die chriftl. Religionslehre für die Jugend enthältz 
oder, will man es mehr in kirchlicher Bedeutung nehmen: 
das Lehrbuh, wornach diejenigen unterrichtet werden follen, 
die man in die Kirche einführen will. Es faffen ſich zwey 
Sattungen von Katechismen denken: einmal folhe, welche 
die Sammlung derjenigen Neligionsiehren erhalten, die der 
Schüler lernen, oder die der Chriſt wiſſen foll, ein im ob⸗— 
jectiver Hinſicht geordneter Lehrbegriff; fürs andre folche, die 
den Gang vorzeichnen, nach welchem die Lehren vorgetragen 
werden, eine Lehrmerhode der Religion enthaltend. Wir koͤn⸗ 
nen jenen den thetifchen und dieſen den methodifchen Kater 
hismus nennen. Von jedem gibt es wiederum zwey Haupt⸗ 


*), Der Verf. hat feine Gedanken über Katechitmen fchon früher in der 
Scmidriichen allg. Bibl. der theol. u. vädag. Liter. (4ten Bds. iſtes Std, 
1800 ) vorgetragen, und da jeine jetzige Ueberzeuaung immer noch feine 
fruhere it, fo muß er die, dort aufgeitellten Grundiage hier wiederholen, 
nur mehr beftimmen und auf die jegigen Anfichten anwenden, eine 
damaligen Erinnerungen fcheinen au ‚bier und da bebersigt worden zu ſeyn, 
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arten: Der thetifche enthält die Materialien entweder mittek 
bar, oder unmittelbar für die Firchliche Lehre; in jenem Falle 
gibt er die rationalen, oder die biblischen Lehren an die Hand, 
in: diefem Falle; erläntert er die kirchlichen Lehren ſelbſt. Die 
Lehrbücher: für die Jugend, weiche das Chriſtenthum von Sei; 
ten der. Vernunft. behandeln, die Spruchbücher, die Erkläs 
rungen des: lutherischen. oder heibelberger Katechismus, gehören 
hierher. Der merhodifche Katechismus hat entweder den Zweck, 
unmittelbar zur kirchlichen Lehre zu führen, oder überhaupt 
die Meligionsbegriffe zu entwiceln. In der Natur des Relis 
gionsunterrihts, wie er in einer chriftlich ; kirchlichen Gefell: 
fhaft vorkommt, liegt der Grund diefer Abtheilung. Indeſ— 
fen gehen dieſe wier Arten: von: Katechismen leisht in einander 
Bber, weil die Berf: öfters nicht ganz mit ihrem Zweck im 
Karen find. Es ſcheint daher Gewinn für die Sache zu feyn, 
wenn vorerft die Kritik, den Verf. mit fich ſelbſt verftändis 
gend, dem Katechismus feine eigentliche Klaſſe zufpricht. 
Was den kirchlihen Character der Katechismen betrifft, fo 
wind dieſer durch Luthers und den heidelbergifchen für die beyden 
Confeſſionen, denen fie zugehören, beſtimmt. Es ift die 
Sache der kirhlihen Behörde, nicht aber der Literärijchen 
Kritit, zu beftimmen, ob ein Lehrbuch denfelben gemäß, oder 
wicht gemäß feyn möge; es kann in diefer Hinfiche vielmehr 
eenfirt, als resenfirt werden. Die Kritit hat nur zu- zeigen, 
ab der Verf. wirklich leifte, was er verfpricht, und in wies 
weit er mit den Fortichritten der Neligionswiffenfchaft die 
Eirchliche Lehre in ihr Verhaͤltniß zu feßen wiſſe. Diefe 
Srundfäße find bey jeder der vier Arten anzuwenden; am meis 
Ken indeffen bey derjenigen, welhe unmittelbar einen. der 
kirchlichen Katechismen erläutern will. Die Anordnung der 
therifchen Katechismen richtet ſich entweder nach jenen urfprüng: 
lichen, oder der Verf. hat feine eignen Ideengang. Nur in 
feßterer Hinſicht kann die Literärifche Kritik ‚fih ein Urtheil 
erlauben, oder fie müßte jene älteren Katechismen felbft beur: 
theilen wollen. "Die methodifchen Lehrbücher. der Religion 
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geben von diefer Seite der Kritik mehr Nechte. Denn bier 
kommt in Betracht, 1) ob der Verf. die Geſetze, welche die 
Methodik überhaupt vorfchreibt, kenne umd anwende; 2) ob 
er "den vechten Weg einfchlage, wie die Religion fich ent: 
wickelt; 3) ob er wahrhafte religidie Bildung bewirfe, und 
in weichem Verhaͤltniſſe zur pofitiven (kirchlichen) Lehre. Allein, 
von einer andern Seite wird dagegen die Öffentliche Kritik bey 
folhen Katechismen zurücgewieien. Denn die Methodik macht 
es hier zum. Gefeh ,, fih ganz auf die individualität des 
Lehrlings herabzulaffen. Nun ift aber der erfte Religionsuns 
terriht der bäusliche, und an ihn fchlieht ſich der_firchliche 
an. Sener muß fi) gang nad der Individualität des Kindes 
richten, wenn er das veligidie Leben bewirken fol. *) Ohnes 





*, Der Verf. mufi hier auf feine Erziehungslehre verweiſen, worin er (3tem 
Bandes Zte Abtheilung die Methode des religiogen Unterrichts ausſführlich bes 
handelt hat. Aber mehr noch beruit ew fich auf eine Autorität, die man ihm 
wird aeiten lafien. Die in unſerm Jahrbüdern Jahrg. 1809. H. 44 (1 Abth. 
H.11.%. 2) S. 35) rühmlichſt angezeiare Ehrift: von dem chriſtlichen 
Keligiond:-Unterriht von Joh. Geora Müller, worin 
dieſer tiefblickende Mann fromm und Fräftia zur Verbeſſerung dieſes Unter⸗ 
richts reder, ſtimmt uns in der Hauptiache zu, nämlich daß der religiöfe 
Einn in der Familie erwecft werden , aber auf die pofitive Religion unmittels 
bar Hinleiten, wie auch, daß Gottesfurcht der moralifchen Bildung, und daR 
dem religidien Unterricht Die vorher in das Her; ded Kindes arpflanzte Keliaion 
zum Grunde Itegen müſſe. Bey diefer Gelenenheit rufen wir einen Älteren 
Katechismus ind Andenfen, der unſers Erachtens in Abficht der Anordnung 
noch von feinem neueren überrrofen worden; es iſt die, von einem der trefflich⸗ 
Den vraktiſchen Theologen, von Job. Friedr. Jacobi in Felle heraus 
gegebene: Kurze und zur Erbauung eingeridtete 
Einleitung in die chriſt GBlaubend: und Sit— 
tensLehre in 5Grage unit Antwort gefaft, und 
sum bäusliden Gebrauch beraudaegeben x 
Hannover 1764. Und: die erten Tchren der dritt. Re— 
ligion ned einer Auleitung, wie fie der Ju— 
send ohne mühſames Huswendialernen auf cine 
leibte angenebme und erbauliche Art beyzu—⸗ 
bringen ı. Wir wolten nicht bebaupren, daß dieſes Buch ein allgemei— 
nes Lehrbuch und zivar fir die jerigen Zeiten ſeyn könne, allein wie wünſch⸗ 
ten es noch jeßt den Iielisiousletrern in die Hand. Sie würden darin die Idee 
von einens mehrfachen Curſus des veiigio.en Unrerrichts, und von der wahren 

Wiethore deſſelben ausgeipromen finden; fie wurden darin bad Muſter von 
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hin kann hier die Lehre nur weniges ausrichten, das meifte 
muß die Erziehung durch die Pflege des findlihen Sinnes 
thun; -aber wann und wie die Lehre eintritt, das hängt gang 
von fübjectiven Verhältniffen ab, und ein Lehrbuch, welches 
den Gang diefes Anterrichts vorzeichnen wollte, wäre um 
nichts beffer als ein MWörterbuh, wornad die Kinder follten 
fprechen leinen. Was darin gefchrieben werden mag, ift für 
die Eltern und Erzieher, um fie zu belehren, mie fie ſelbſt 
den beften Weg für das Herz ihres Kindes finden; fie follen 
das lebendige Lehrbuch, feyn. Würde nun der Häusliche Unters 
richt in der Religion der rechte ſeyn, fo könnte der Eirchliche 
nad) gewiffen Negeln feinen beftimmten Gang fortgehen, je 
doch in der genaueften Beziehung auf die Gemeinde und auf 
die Zeitumftände. Weil es nun aber gewöhnlidy an jenem 
fehlt, fo muß der Geiftlihe, welchem die Leitung der Gemeinde 
übergeben ift, ihn möglichft zu erfeßen fuchen, und fonad) in 
doppelter Kinficht feinen Lehrgang nach Focal: Umftänden ein: 
richten. So muß fih denn jeder Seiftlicher feinen eigenen 
Katechismus entweder felbft machen, oder doc auswählen; und 
diefes Necht darf man ihm nicht nehmen, ohne die Lehre und 
den Lehrer der Neligion tief herabzuſetzen. Diefes ift auch der 
wahre Grund, warum nod fein vorgefchricbener Katechismus 
(außer den Eirchlich fumbotifchen) fo viel Segen gebracht Hat, 
als der, von dem Prediger frey gewählte; und wäre er auch 
der befte, wäre er ein Meiſterſtuͤck, wie noch feines gelungen 
ift und je gelingen wird: für den Lehrer iſt er nic -der beſte. 
Schlechte Lehrer foll aber die Kirche nicht haben, wenigſtens 
follen die guten, es foll die Ehre des Standes nicht durch eine 
Vorſchrift leiden, welche doch nur den ſchlechten gilt.! Ob 
z. B. der Lehrer von dem Menſchen, und von dem menſchlichen 


einem Leitfaden haben, der nicht ſtatt dev Religion Reflexion lehrt, wie es 
leider fpäterhin fo gewöhnlich geworden, und was vorzünlihe Aurmerffamfeit 
. An mnferen Zeiten verdient, ſie würden ben herrlichen Gedanken aufgeführt 
feben, daß man Gott erst betend erfennen lerne, wa3 auch die Levana m: 
„die Religeon iſt, fpricht e3 berend aus, der Glaube an Got,“ " 
r 
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Werderben, von der Beftimmung zur Seligkeit, oder von 
Jeſus Ehriftus, oder von Gott feinen Katehismusunterriche 
anfange u. f. w. das muß lediglich feiner Beurtheilung übers 
laffen bleiben. Eins kann fo gut ſeyn als das andere, weder 
die kirchliche Auffiht, noch die literärifche Kritik kann darüber 
urtheilen, es hängt von fubjectiven Gründen ab, die nur der 
Lehrer weiß. Dafür Hat er findire, und dafuͤr hat man ihm 
ein Amt des Geiſtes anvertraut. So wenig man ihm Pre 
digtdispofleionen vworfchreibt, fo wenig dringe man ihm einen 
Katehismus auf; auch nicht für die, unter ihm flehende Schule, 
denn. auch in diefer gebührt ihm die Leitung der Religion. 
Der unfterbliche Herder machte zwar einen Randeskatchismug, 
aber weichen? — er gab den kleinen Katechismus Luthers nur 
mit einigen eingefügten Fragen. Wie fehr ehrte er durch diefe 
anjheinende Kargheit den Lehrftand! Denn es bedarf nur des 
evangelifchen Geiftes, daß der Lehrer fowohl den Lurherifchen 
als den Heidelberger Katechismus für feinen Zweck vortrefflich 
finde; den Weg, wie er zum Verftändniß defielben führt, wird 
er fhon wählen. Wir fehen alfo, daß der- methodische Kate: 
chismus eigentlich als die Privarfahe feines Verf. betrachtet 
werden muß, und daß die Öffentliche Kritik nicht viel mit ihm 
darüber rechten kann. Denn der Lehrer muß doch ſelbſt am beften 
wiffen, was feinen Lehrlinge Noch thut, und auf welchem Wege 
er am beften zum Ziele gelangt. Nur in dem Falle, wenn er in 
feinem Katehismus affen den Weg vorzeihnen will, wäre er 
firenge Nechenfchaft fihuldig: dagegen ift in feinen individuels 
len Verhäftniffen vielleicht manches nöthig, was von außen 
nicht das befte fcheint. Die Keitit hat daher von folhen Pris 
vat s Katechisinen theils keine Notitz zu nehmen, theils ihnen 
ihre Klaffe anzumeifen, theils etwa auch anzugeben, wie ber 
Verf. feinen Zweck zu erreichen denft. 

Doc könnten hier einige Einwärfe gemacht werden. Der 
erfte: Wie kommt es, daß doch die meiften folher Katehismen 
einander fo ähnlich fehen, da fie vielmehr nach diefen Grund: 
fäßen hoͤchſt verſchieden ſeyn müßten? Wir antworten, daft 
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dieſe Aehnlichkeit fchon wegen der Gleichheit des Stoffes fehr 
begreiflicy fey, aber auch wegen der ‚Gleichheit der Anfichten 
unter den Lehrern, die derfelbe Zeitgeift hervorbringt, daß ſich 
aber doch immer Verfchiedenheiten finden werden, und daß 
man es jedem Lehrer zugeftehen mäffe, auch einen gänzlich von 
der Menge abweichenden Weg einzufchlagen,; weil er vielleicht 
grade die allgemein. beliebten bisherigen menigftens jeßt nicht 
mehr zuträglich findet. ‚So 3. B. fangen viele mit Betradys 
tungen über die Vorzüge des Menfchen, andre Über das Das 
feyn Gottes an. . Wie nun, wenn ein Lehrer glaubte, von der 
Selbſterkenntniß durch das Geſetz anfangen zu muͤſſen, um 
auf diefem Wege zum Evangelium zuführen? Hätten wir wohl 
einen hinlänglichen Grund, feinen Weg für weniger gut zu erflär 
ven? Der andre Einwurf. wäre: Der Katechismus, welcher zum 
Privargebrauhe beſtimmt fenn fol, wird. ja doch auf dem liter 
raͤriſchen Markt gebracht! Allerdings gehört .er in fofern auch 
für die Beurtheilung literaͤriſcher Inſtitute, allein dieſe mäffen 
ihn - doch immer nach feiner erfien Beſtimmung beurtheilen, 
als ein Privat # Lehrbuch, wobey man immer nur we 
nig in Beziehung auf die oben feftgefeßten Fragen entſcheiden 
fann. Daß aber ein folches Privat s Lehrbuch auch in die Bis 
teratur eingeführt wird, iſt nicht zu tadeln. Denn nur das 
durch wird dem andern Lehrer, der fih nicht grade berufen 
fühle, aud ein eignes zu machen, eine freye Wahl möglich; 
je mehrere folder Katechismen erfcheinen, um fo leichter kann 
er einen folchen finden, der grade mit feinem Lehrgange am 
meiſten harmonirt, und durch den er fein individuelles Der: 
fahren am reinften ausbilden fanı. So wie man fidy einen 
Freund erwaͤhlt. Auch legt fih in der Vielheit der Katechis— 
men die Verfchiedenheit oder Zufammenftimmung dar, und der 
literarische Forfcher kann um fo beſſer das jeßige Verhältniß 
diefes Unterrichts zur theologifchen Wiffenfchaft erkennen. End: 
lich kann ſich auch durch fotche oͤffenliche Mittheilung die Mes 
thodik am beften ausbilden. Daher möchten wir zu foldhen 
Katechismen fogar auffodern. Wir befürchten dabey feine 
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Ueberladung der Literatur, denn bey weitem die meiſten, wer⸗ 
den nur als voruͤbergehende Erſcheinungen bemerkt zu werden 
verdienen, und nur wenige werden in der Concurrenz ſich ews 
halten. Auch find ſchon kurze Notizen hinreichend, das Pur 
blicum zu belehren, wo jeder das, was grade er ſucht, finden 
kann, ohne zu viel zu kaufen. An ſich betrachtet, iſt es auch 
etwas Erfreuliches, wenn der Religionslehrer vor den Augen 
der gelehrten Welt von ſeinem Unterrichten Rechenſchaft ablegt; 
und wenn recht viele auftreten, ſo beurkundet ſich dadurch ein 
reger Eifer in einem heiligen Geſchaͤfte; es kann da, wo die— 
ſes geſchieht, nicht uͤbel um das Innere des geiſtlichen Stan— 
des ſtehn. Selbſt das groͤßere Anſehen, das der Lehrer durch 
ſeinen oͤffentlich gewordenen Katechismus in ſeinem unmittel— 
baren Wirkungskreiſe erhaͤlt, ſey ihm vergoͤnnt, denn er be— 
darf ſolcher Auctorität. 

Hiermit glauben wir nun auseinander gefeßt zu haben, 
inwiefern Katechismen zur Literatur gehören, und recenfirt 
werden dürfen. Sie find. nicht, wie andre Bücher zu beurthets 
len, fie gehören von einer Seite, wie die Landesverordnungen 
für ihr Land, fo als geiftlihe Veranftaltungen unter die kirche 
liche Auffiht; von einer andern Seite gehören fie, gleich einer 
Privatſache, nur für. den Kreis ihrer Verfaffer, und find wie 
jedes Heiligehum der Religion zu betrachten, worin man jedem 
feine Freyheit laſſen muß; nur von einer dritten Seite gehdt 
ren fie vor die literärifche Kritik. Diefe hat demnach folgende 
Kegeln zu beobachten : 

1) fie nimmt jeden Katechismus aug den. oben angegebenen 
Gründen als eine erfreuliche KErfcheinung ‚mit freundlichem 
Blicke auf, und gefteht gern jedem Verf. die Ueberzeugung 
von der Nichtigkeit feines Ganges für feine Lehrlinge zu; 

2) fie fucht den Verf. in Abficht feines Zwecks zu verfte: 
ben, und allenfalls mit ſich felbft zu verftändigen, und gibt 
dem Publicum die Klaſſe an, unter welcher fie ihn feiner 
Tendenz nach rechnet; 
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5) nur einen ſolchen, welcher ſich anmaßte, andern ſich 
aufjzudringen, müßte fie aufs fchärffte, bis auf jedes Wörtchen, 
literäriich cenfiren, weil es hier eben fo der Freyheit der Wifr 
fenichaft (der Religionsmethodik), als der Lehre gilt. 

So lange man nicht mit diefen Negeln im Klaren ift, 
befindet man fich in Gefahr, willkuͤhrlich und ſubjectiv flatt 
objectiv gefeßlich zu richten, und der Necenfent maßt fi alss 
dann felbft an, das von ihm erwählte Lehrbuch andern aufzudrins 
gen, er greift alfo felbft in die Freyheit der Lehre und der Wiſ⸗ 
fenfchaft ein. Lob und Tadel wird alsdann völlig willkuͤhrlich; 
wie auch fchon die Bemerkung lehrt, daß man jeden Katechiss 
mus, fo gut er auch fey, tadeln, und jeden noch fo fchlechten 
loben kann; der Grund davon liegt vor. Nach unfern Srunds 
fäßen kann aber der Rec. nur in fofern tadeln, oder loben, 
als der Katechismus das in feiner Art leiftee, was er ver 
fpriht. Denn auch felbft eine Anficht des neueren, oder eine 
des älteren theologifchen Syſtems vorzuziehen, kommt ihm hier 
nicht zu, wo er die veligidfe FSrenheit jedem zuerfennen muß; 
fo wenig, als er einen focinianischen Katechismus darum ta: 
dein darf, weil ſer fein lutheriſcher, oder fein veformirter, oder 
diefen, weil er nicht jener, oder einen chriftlichen, weil er kein 
jüdischer ift, und umgekehrte. Diefe Grundſaͤtze nun mögen 
den Dec. in der Anzeige folgender Lehrbücher leiten. Wir 
fangen mit einem der .ausgezeichneteften unter den neueften an. 
Grundlegung zu einem auf das Gewiſſen und auf 

die Bibel gegründeten Unterrichte in der Tu— 

gend und Slaubenslehre Zum Gebraud in 

Schulen, in Privatanftalten und für die haͤus— 

liche Erziehung; überhaupt für Verehrer Jeſu 

aus allen Konfeffionen, die fih im Beſitze 
der moralifchsreligidfen Wahrheit befefti 
gen wollen. Bon ©. A. Gruner Erfter Lehr— 

gang. (XM. und 152.) Zweyter Lehrgang (XVII. 

und 187. Frankfurt bey Mohr, und Heidelberg bey Mohr 

und Zimmer 1808. (ı fl. 30 Kr.) 
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Der verdienftvolle Verf. erkennt die Verfchiedenheit der 
Anfihten an, wornad die Lehrer verfahren müffen, und legt 
mit Befcheidenheit die feinige vor. Der erfte Lehrgang für 
Kinder von 8 — ı2 Jahren, enthält eine gute Auswahl von 
Bibelſpruͤchen und biblifhen Beyſpielen mit kurzen Säßen, 
welche fi zu einem Ganzen vereinigen, und mit den Begrif— 
fen in das Gedaͤchtniß niedergelegt werden follen. Er gehört 
zu den methodifchen Lehrbüchern. Der zweyte Lehrgang befolgt 
mit dem erften diefelbe Ordnung, aber er gibt,eine ausführs 
fihe Belehrung. Die Ordnung ift folgende: Jeſus Chriftus 
der Lehrer von Gott; der Menfh; Gemiffen, Freyheit, Ges 
finnung, Meigung, Sinnlichkeit ꝛc; die Pflichtenfehre. Hier—⸗ 
auf die Religionslehre, die Erhabenheit und die Eigenfchaften 
Gottes; der Menfch als Gottes Ebenbild; Vorfehung ıc. Sins 
nesänderung; Gebet; Unfterblichkeit. Die Pflichtenlehre ift 
am weitläuftigften abgehandelt. 

Am Einzelnen fanden wir einiges, das ſich bey dem 
mündlichen Unterricht noch leicht berichtigen laͤßt, z. B. 
S. 350 fg. die Sefinnung , die nicht der Handlung Überhaupt, 
fondern als innere der Auferen gegenüberficehen dürfte; eine 
feftere Begründung der Pflicht der Wahrhaftigkeit ($. 78.); 
die noch mehr herauszuhebende teligiöfe Seite der Dankbarkeit 
($. 84.); überhaupt aber die fchärfere Unterfcheidung zwifchen 
QTugendlehre und Pflichtenlehre; inwiefern Jeſus mehr ift, ale 
der erfte unter den Weiſen. Der zweyte Lehrgang enthält 
fhon in den erften $ $. eine Neflerion im Neligionsunterrichte, 
welhe felten dem Alter von ı2 Jahren ſchon zutraͤglich iſt. 
Ueberhaupt wird die Religion auf die Moral gegruͤndet, und 
zwar durch Reflexion nach dem Verfahren der kritiſchen Schule: 
Es mag feyn, daß der Verf. grade. in feinem Kreife dieſes 
Verfahren nüglid findet, im Allgemeinen widerfpricht es der 
wahren Methode. Der zweyte Lehrgang gehört aber auch nicht 
fowohl unter die eigentlich methodifchen, als vielmehr unter 
die thetifchen und erläuternden Lehrbücher. Der Verf. gibt 
ihm auch diefe Beſtimmung felbft, theils durch den Titel zur 
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Befeſtigung im Beſitze der moralifch religiöfen für Verehrer 
Jeſu aus allen Confeffionen, theil® durch die ausdrückliche Erz 
Härung in der Vorrede, daß er diefe Lehre wiſſenſchaftlicher 
gu behandeln fuche, als bisher geihah. In der reichen Auss 
wahl von Sprüchen, wo wir nur wenige vermiffen, (4. B. Pf. 
73, 25—26. Pf. 34, 9. ı Joh. 2, 17. wären für die Rubrik 
UI. &. 119. angemefjener gewefen), gibt er dem Lehrer die 
bibliſchen Materialien an die Hand, und in dem Reichthume von 
pfychologifch s moralifichen Erörterungen des zweyten Lehrgangs 
entwickelt er ihm rationale Lehren, die ihm bey feinem Unter 
vicht trefflich dienen werden. Auch der Geift und die Wärme, 
womit der Verf. durch die Gründe der praftiihen Vernunft 
die Lehren des Ehriftenthums zu unterſtuͤtzen fucht, müffen den 
- Lehrer, der diefes Buch gebraucht, in feinem Geſchaͤfte flärz 
ten, und die Schüler des Verf., die das Buch zur Widerho— 
lung lefen, oder auch andre junge Chriſten, muͤſſen fie, ihr 
tieferes Nachdenken unterhaltend, in ihrer Religion aufklären 
und befeftigen. 


Abrif der bey dem Keligiongunterrihte unent 
bebrlihften Huͤlfskenntniſſe. Zweyte Abs 
theilung, welche die bey dem Religionsun— 
terriht nochwendigften biftorifhen Kennt 
niffe enthaält von 3. W. H. Ziegenbein, Com 
ſiſtorialrath und Superintendent zu Blan— 
fenburg. Quedlinburg und Blankenburg, bey 
Ernft. 1808, (X. und 561.) (ı Thlr.) 


Sründlih, gelehrt, und ausführlich werden hier die his 
Korifchen Kenntniffe mitgetheilt, welche für den gebildeten 
Chriſten ein Intereſſe haben. Faft mehr für den Schüler der 
Theologie als der Religion. Indeſſen dienen fie doch auch die; 
fem, um die hriftlühe Religion von außen zu würdigen und 
gegen Einwärfe zu behaupten. Vefonders bezweckt der Verf. 
bey den Proteflanten die Werthfchäsung ihrer Neligion. Wir 
koͤnnen zwar nicht mit dem würdigen Manne einflimmen, daß 
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diefe Huͤlfskenntniſſe zum Religions : Unterrichte nothwendig 
fon: allein wir halten fie doch für viele näßlih, und wir 
müffen Ddiefes Buch in der Klaffe derjenigen, die dur 
erläuternde Materialien mittelbar zum ‚kirchlichen Neligionsuns 
terricht dienen, für eins der trefflichften Handbuͤcher anerkennen. 
Bloß einen Theil des Iutherifchen Kleinen Katechismus erläutert: 


Die zehn Gebote nah dem Bedürfnif der Lands 
jugend erflärt und dargeftelltvon A. E. Zip 
perlein, evangel. lutd. Schullehrer zu Nau— 
beim. Gießen bey Krieger ıdog. (112 ©.) (27 fr.) 


Diefe Heine Schrift verdient wegen des reinen Eifers, 
der den fehüchternen Verf. zur Herausgabe derfelben antrieb, 
und wegen der verftändigen Religiofitär eine ruͤhmliche Erwähs 
nung. Die Behandlung hat viel Einfachheit, Nichtigkeit und 
Popularität; im Einzelnen müßte einiges verbeffert werden, 
z. ®. ©. 19. das Verdammungsurtheil über einen, in der 
Verzweiflung verftorbnen Meineidigen. — Solche homiletiſche 
Erklaͤrungen der Gebote dienen freylich nicht mehr dem gebildete⸗ 
ren Lehrer, aber fuͤr den gemeinen Manne ‚und wie den 
gewöhnlihen Schullehrer iſt es ein nügliches Buch zur Erklaͤ— 
rung feines fleinen Katechismus. 


Unterricht im Chriſtenthum für Rinder, die das 
erftemal zum heil. Abendmahlgehen. Von J. 
G. Diring, Pfarrer zu D. und N. DOttendorf. 
zwente Auflage. Leipzig bey Solbrig. 1806. 
(63 ©.) (2 gt.) 


Dbgleich die Ordnung des Lutherifchen Heinen Katechismus 
nicht beybehalten ift, fo gehört es doch nicht zu den methodir 
fhen Lehrbuͤchern, ſondern zu denen, die unmittelbar der 
Firhlichen Katehismus erläutern ‚wollen. Ob dieſes Überall 
mit Glück gefchehen, da die Terminologie aus der erften Hälfte 
des ıöten Jahrh. bis auf. die angehängten Beichtformeln beys 
behalten worden, laſſen wir. dahin gefiellt ſeyg. Unter 


40 Katechismen. 


diefe Kaffe gehören auch die Lehrbücher, welche zu Erläuter 
rung andrer (methodiſcher) Katechismen dienen, als eins der 
vorzüglichffen führen wir hier an: 


Huͤlfsbuch bey dem Gebrauhe meines Unterrichts 
im reinen Chriftenehum für diejenigen, die 
eine Erläuterung deffelben wuͤnſchen, oder 
dDerfelben bedürfen, von 8.9. Raßmann, Pre 
diger in Braunfels Bieffen und Darmftads 
bey Heyer 1807. (251 ©.) (ı.fl. 20 Kr.) 


‘ Es leifter vortrefflih, wozu es beftimmt ift; der Katechis: 
mus von An. Raßmann hat 1805 eine zweyte Ausgabe erhalten. 


Zu den methodifchen Katechismen rechnen wir folgende: 
Katechismus der hriftlihen Lehre in Grundfäsen 
des Denkens und Handelns zum Ausmwendige: 
lernen für Kinder von 7—ı4 Jahren in zwey 
Lehrgänge und do Wochenlectionen geordnet. 
Zweyte verbefjerte und vermehrte Aufl. Hirſch— 
berg. Thomas ıdog. (X. und ıdı ©.) (5 gr.) 


So wie der Verf. Hr. Pred. Hofmann in Schmiedeberg, 
in der Vorrede erkennt, daß die Religion ganz individuell das 
Herz in Anipruch nehmen mäffe, und daß man im Jugend— 
unterricht wegen der Nückficht auf die künftige Zeit immer etz 
“ was Dunfles in den Sentenzen, die dem Gedaͤchtniſſe zu über: 
geben feyen, zulaffen möge, (grade fo urtheilt J. G. Müller 
in der oben angeführten Schrift), fo befolgt er diefes auch in 
der Ausführung. Eben fo fagt er, daß diefes Lehrbuch die 
Kinder nicht foll Über Religion raiſoniren lehren, und diefes 
hält er auch. Er geht von dem kindlichen Gefühle aus, hält 
den DOffenbarungsglauben mit frommem Sinne feft, und läßt 
die Lehren in veligiöfen Monologen ausfprehen. Sein Gang 
iſt: Betrachtungen über die ‚geiftige Natur des Menfchen (doch 
nicht. ganz’ conjequent mit. etwas mehr. Keflerion im erften 
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Eurfus als für Kinder von 7—ıo Jahren gehört); Gott; Chriz 
fius; Unfterblichkeit, Pflichten. Der zweyte Lehrgang. führt weis 
ter ins Kirchliche ein, z. D. er hat die Trinitätslehre x. Ein 
Anhang enthält Fromme Kinderbefrahtungen ıc. und zuletzt den 
Lutheriſchen kleinen Katechismus. 


Kleiner Katechismuszc. in Fragen und Antworten; 
nebſtpaſſenden Bibelſpruͤchen und Liederver— 
ſen. Zum Gebrauch in Volksſchulen und bey 
der Confirmation von Chr. A. Hoffmann, er— 
ſtem Pfarrer zu Großenlinden im Großher— 
zogth. Heſſen. Gieſſen Taſche und Muͤller. 
1806. (88 ©. brochirt 6 Kr.) 


Nach einer kurzen Einleitung von der Beftimmung des 
Menfchen zur Gottähnlichkeit: die Lehre von Gott; von dem 
Menfchen, mit den religidfen Pflichten; von der Sünde; von 
Sefus und feinen Anftalten; von den Engeln. Die Fragen 
find weniger katechetiſch, als Merkzeichen des Ganges. Die 
Erflärungen find deutlich; nicht alles Kirchliche ift angegeben, 
3. B. die Trinitätslehre ift Übergangen; es zeigt ſich eine Hin⸗ 
neigung zur natürlichen Anfiht der pofitiven Lehren; mitunter 
fommen Reflerionen vor, die nicht grade zum Religioͤſen führ 
ven, 3. B. daß wir wiffen, daß ein Gott fey, näßt ung das 
zu, daß wir auf jemand vertrauen fönnen, wenn wir unglüd; 
lid find, und weil fonft Frömmigkeit und Tugend felten aus 
geübt würden; im Ganzen fucht der Verf. durch Aufklärung 
des Verftandes das Chriſtenthum dem Herzen zu übergeben. 
Chriſtlicher Religionsunterriht für die Jugend 

befonders für Confirmanden. Herausgege— 

ben von 5. W. Lichthammer, Pfarrer bey der 

Stadtgemeinde zu Darmfiadt. Darmftadt. ıdog. 

(44 ©.) (12 Kr.) 

Einleitung; von Gott; von dem Menſchen; von Jeſus 
dem Erloͤſer; Unfterblichkeit 20; Glaube an Jeſum 26; die 
Hrifilichen Pflichten; Taufe und Abendmahl. In Srage und 


* 
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Antwort, doch mit eingefhobnen Sägen, abgefaßt, alio mehr 
zum Abfragen wie zum katechetiſchen Eifragen, welches Letztere 
aud nie in einem Katechismus vorfommen kann. Sprüche 
und Liederverfe find beygefügt ; die Tendenz ift mehr biblifch, 
als kirhlih; man erkenne im Ganzen einen geübten, mehr 
auf das Herz wirkenden Religionglehrer. 

Um auch die. deutfche Literatur in einem entfernten Sande 
in diefer Hinficht nicht ganz zu übergehen, zeigen wir nod) an: 


Leitfaden zum chriſtlichen Religionsunterrichte. 
Mit Bewilligung der kayſerl. Cenfur: Co 
mittee. St. Petersburg. 1807 Gedrudt bey der 
Kayferlihen Akademie der Wiffenfchaften. 
(54 ©.) 

Ein kurzer Leitfaden für den Verf. und feine Schüler, wie 
er ſelbſt erkläre. Einleitung ; Religionsgeſchichte; Pflichtens 
lehre; Religionslehre. Gegen manches ließen fih Erinnerun: 
gen machen, 3. B. Chriftus erhob die Moral zur Religion; — 
er und feine Apoftel wollten feinen eigentlichen Gottesdienſt; — 
auch) Luther machte die zehn Gebote zum erften Hauptſtuͤcke des 
Glaubens. Aud) die grade nicht veligidfe Behandlung der Ne: 
ligionsgefchihte müßten wir vügen, wolin nur von Puther 
noch mit einiger Wärme geſprochen, nicht fo von Mofes und 
Jeſus und dergl. Man fieht wohl, daß die Anfiht der Kans 
tifchen Schule zum Grunde Tiegt, aber es fehlt ihre Conſe— 
quenz. Die Bibelſpruͤche find allegirt; diefes, und das Hiftorifche 
ift aud) alles, was diejes Buch zu einem Leitfaden für die * 
liche Lehre machen kann. 


Liturgie, was ſie ſeyn foll, unter Hinblick auf 
das, was ſie im Chriſtenthume iſt, oder Theo— 
rie der oͤffentlichen Gottesverehrung ver 
miſcht mit Empirie von Vitus Anton Winter, 
Profeſſor an der Ludw. Mar. Univerfität und 


Winter Liturgie. 43 


Stadtpfarrer bei St. Jodoch zu Landshut: 
Münden 1800. Bey Joſeph Lindauer. 271 ©. 
ind. (ı fl. 30 fr.) 


E. iſt Pflicht der Kritik, bey der Schaͤrfe des Urtheils, die 
von reiner Einſicht auf die Linie des Treffenden geleitet wers 
den foll, ſich ein Vertrauen zu erwerben durch Anerkennung des 
Vortrefflichen. Noch ift feine Theorie der öffentlichen Gottesverehs 
rung von irgend einer Religionsparthey gefucht, vielweniger aufges 
ftellt worden, unerachtet wir feit einem Menfchenalter von liturs 
gifhen Formularen beynahe uͤberſchwemmt werden. Auch der ges 
genwärtige Schriftverfaffer gibt ung noch keinereine, von Empirie 
gefonderte Theorie der Liturgifhen Anflalten. Aber er gibt ung 
ein Beyſpiel von dem, was gefchehen fünnte, und Hoffentlich bald 
erfolgen wird, noch wie feines bisher gegeben worden ift. Er lehrt 
ung, daß man bey liturgiichen Verbefferungen von Grundſaͤtzen 
ausgehen müße, um die fich bisher noch kein Verbefierer fonderlich 
betümmert zu haben fcheint, und nimmt das Wort Liturgie in 
einer, Umfaffung, wie ſie bisher noch fein Piturge mwahrges 
nommen hat. Zwar ift der Ausdruck öffentliche Gottesvereh: 
rung. bey weiten mehr, als eine Weberfekung von dem Morte 
Liturgie, worunter man nur das Aeufere des Öffentlihen Kul— 
tus begreift, in wie fern es die Erweckung und Belebung eis 
ner religioͤſen Gemüthsftimmung in der Gemeine zur Abſicht 
haben fann. Uber fo glücklich wie der, nach feinen Einfichten 
und Gefinnungen gleich ehrwürdige, und als Angehöriger einer 
Eonfeffion, die den Namen einer Neformation noch faum 
ertragen lernte, doppelt achtungsmwerthe Verfaffer feinen Gegen: 
ftand ins Yuge gefaßt, fo slüklih, wie er ihn zum Mufter 
aller Eonfefjionen bearbeitet Hat, muͤßen wir ihm Dank wife 
fen, daß er feinen Gedanken über Liturgie, was fie feyn foll, 
den gewichtigen Namen einer Theorie der oͤffentlichen Got 
tesverehrung beygefügt hat. 

Mie muß fich jeder, dem die Beförderung der Religion, 
wie fie den Menſchen ehrt, am Herzen liege, von Herzen 
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freuen , einen Mann, der fo fchreiben fonnte, in dem Dops 
peltreife einer vwielumfaffenden Wirkſamkeit, als Lehrer an der 
Univerſitaͤt und als Seelforger für eine Stadtgemeine zu er— 
blicken, und fo den Beruf zu dem, was er gejchrieben hat, 
auf die glaubwürdigfte Weife beurkundet zu fehen. 

Der Verf. geht nad) einer Vorrede, deren er nur in feis 
ner Lage bedurfte, von dem Standpunkte aus, worin ſich ges 
genwärtig die chriftliche Liturgie befindet. Weber die fatholifche 
Liturgie läßt er einen Ungenannten von unbefcholtener Drthos 
dorie in Kaplers Magazine fprechen. „Wie können , fagt dies 
fer, mechaniſche Handgriffe, in einer, dem Volke völlig unvers 
fländlichen Sprache gemacht, der Religion und Kirche ein Ans 
fehen geben, da fie beyde zur Verbefferung der Menjchenherzen 
und zur Heiligung ihres Wandels beſtimmt find, und jene dier 
fem doppelten Zwecke fchnurgrade entgegen arbeiten? Don 
der proteftantifchen führt er Veillodters Zeugniß an, aus Wag⸗ 
niß liturgifchem Sournale. „Es find nur Umformungen, Weber? 
arbeitungen des Alten, was man an manden Drten gibt. 
Nicht erfreuend bezeichnet fo manche gefchehene liturgiiche Res 
form der Geift der Aengftlichkeit, des Mangels an Vertrauen 
auf Empfänglichkeit für das Beſſere, und auf die mächtige 
Kraft der Wahrheit.“ 

Diefes alles ift fo wahr, daß, wenn es noch eines Zeugs 
niffes für die bisherige Vernachläßigung der Piturgie bedürfte, 
man fih nur auf die unzähligen Orte in der Chriftenheit bes 
rufen duͤrfte, wo an liturgifhe Verbeſſerungen zu Zeiten noch) 
mit feiner Sylbe gedacht worden ift. 

Nicht bloß die öffentlichen Mißbraͤuche, Klingelbeutel, Kan— 
gelproclamation, Abfingen und Abbeten unverfländlicher und 
unerbaulicher Formulare 2c. findet man noch in den meiften 
Kirchen der proteftantifhen, wie der fatholifchen Confeffion * 
auch für das Aeußere der Lirchlichen Anftändigkeit, hauptſaͤch⸗ 
lich für das, was Menfchen von DVerfiand und von Geſchmack 
befriedigen follte, ift noch fo wenig geforgt, dad man mit 
echt fich nicht beſchweren darf, wenn unjre Kirchen immer 
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mehr verlaßen, und die Neligionsgebräuche insgefammt für eis 
nen fchalen Ueberreſt armfeliger Gepränge angefehen werden. 
Die Gemeinen in England, welche ſich auf eigne Koften 
Kirchen bauen, und Prediger unterhalten, forgen wenigftens 
für warme Fußböden, wo möglich für Heitzung ihrer Berfäle 
im Winter, für das Piano et Crescendo ihrer Orgeln und 
Gefänge, für aͤußerſt bequeme Sitze, und viele andre Dinge, 
deren unfere Theorie der Öffentlichen Gottesverehrung bey aller 
ihrer Empirie noch nicht einmal Erwähnung gethan hat. 
Seit 18 Jahren war unfer Schriftverfaßer Vorftand vers 
fchiedener Kirchen. Er befennt, daß es nicht in feinem und 
feiner Mitbrüder Kreife liege, eine neue Liturgie zu fehaffen, 
fondern bloß die Gefchaffene zu reinigen. Gleichwohl verfteht 
er, die Sache von vorn anzugreifen, und aus der Beſchaffen⸗ 
heit der Religion das Wefen der Liturgie herzuleiten. Iſt 
Religion Sache des Verftandes, oder des Herzens? ift fie dag 
eine mehr, als das andere? wie verhält fih die äußere Religion 
zur innern? wie entſtand die äußere? kann der Verftand, wie 
das Herz, der Gebildete wie der Ungebildete der Sinnlichkeit 
entbehren ? und wo find die Graͤnzen, welche die Religion ‘der 
Sinnlichkeit nicht Überfchreiten darf? Mit diefen Fragen eröffner 
W. feine Theorie. Er geht dann weiter. Die Zwecke der 
Öffentlichen Sottesverehrung find ı) Belehrung. Der Ser 
danfe, wie belehrend finnliche Darftellung für den Menfchen 
ſeyn tönne, hätte noch mehr herausgehoben zu werden vers 
dient. 2) Erbauung. Was Erbauung fey, ſetzt W. mit Ruͤck⸗ 
fiht auf die, bisher darin gegebenen Begriffe fehr hell und Far 
auseinander, und zeiat hierauf, wie beydes, die Erbauung 
und die Belehrung oͤffentlicher Veranſtaltungen bedürftig fen. 
5) Werbrüderung der Menichen. 4) Wertung des Gemeingeis 
ftes. Diefe beyden Anfichten des rveligidfen Eultus find noch von 
feinem Liturgen gehörig ins Auge gefaßt worden. Es folge 
daraus, daß die Theilnahme an Öffentlichen Gottesverehrungen 
zu betrachten fen, ı) als Menfchenpfliht, 2) als Chriftenpfliche, 
5) als Bürgerpflicht; von welcher ung weder höhere Kultur, 
noch übderhäufte Gefchäfte, nod) das angebliche Beduͤrfniß 
der Erholung, noc die Gebrehen des Gottesdienftes freys 
fprehen tönnen. Den Eltern, dem Staate, der Kirche 
ift es aufgetragen, für die Erfüllung diefer Pflicht zu wachen. 
Es folgt hierauf ein eigener Abfchnitt über das geſunkene Ans 
fehen der öffentlichen Gottesverehrung. Die Veranlafungen 
dazu findet W. in der beunruhigenden Störung des Gottes 
dienftes fowohl aufierbald der Kirche, als innerhalb der Kirche. 
Bon außen aibt es Lärmen, Getoͤſe, AUnanftändigfeiten und 
Unfchicklichkeiten mancheriey Art; in der Kirche Klingelbeutel, 
Straßen durch die Kirche, Werfündigungen nach der Predigt, 
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wobey mit Nuhme der, im März 1808 in Franfreich gemachten 
Verordnung erwähnt wird, daß weder von einem Priefter, 
noh Beamten in der Kirche etwas verfündigt werden folle, 
was mit der Religion "in keiner nähern Beziehung ſteht; ſo 
wie auch ein großherzogl. badiſches Edict vom ıoten April 
1809, die Bekanntmachung politifher Gegenftände felöft auf 
dem Kirchenplaße. nach Ausgang der Sonntagsfircchen vers 
bietet. Aufflärungswahn, Mangel an obrigkeitlicher Aufficht 
und am guten. Beyſpiele der höhern Stände, übermäßige 
Schaͤtzung des Aufern Gottesdienſtes, ©leichgültigkeit gegen 
innre Religion treten noch hinzu, das Uebel zu vergrößern; 
welches fih mit Klagen über Belehrungs- und Erbauungsans 
ftalten endiget. Jetzt erft fängt der Verf. an, Titurgifche 
Grundſaͤtze aufzuzählen, von denen die firchlihen Anftalten 
ihre verbefierte Einrichtung zu hoffen haben. Schon die negas 
tiven. Grundbedingungen einer guten Liturgie, - die. der Verf. 
anführe, erwecen ein günftiges Vorurtheil von feiner Beurs 
theilungsfähigkeit der Sache. Der öffentliche Gottesdienft, fagt 
er, fördre den Unglauben nicht, ev weiße alle Fabeln zurüd. 
Mit edler Freymuͤthigkeit vügt er bey dieſer Gelegenheit die 
Sebrechen feiner Kirche, ohne darum alle Bilder und Statuen 
aus der Kirche verdrängen zu wollen. Der öffentliche Gottes 
dienft fördre den Aberglauben nicht, er dulde nichts, was vom 
reinen Pebenswandel abziehe und auf Pietismus, Bigotterie 
und Monahismus hinleite. Wir folen, fagt W. zum Bey— 
fpiele, Gott in feinen Heiligen verehren. Heißt das aber 
Gott verehren, wenn man bey den, von ihm gefchenften Mitz 
teln zur Linderung der Leiden voruͤbereilt, und die Altäre der 
Heiligen mit Wünfchen, Bitten und Gelübden beftürmt, und 
weazubeten firebt, was man ſich durch Gebet erſt recht ems 
pfindlich macht, ohne irgend eine natürliche Huͤlfe zu gebrau— 
den. Heißt das Gott verehren, wenn man fich der beichwers 
lichen Tugend überhoben glaubt, in dem Glauben, daß Gott 
auf die Fürbitte der Heiligen uns doch zuletzt die Seligkeit 
ſchenken werde? Und um micht parteyifch zu fcheinen, ſetzt 
W. Hinzu: „haben nicht die Protefianten fo wie die Kathos 
kiten, um nur Einen Punkte zu berühren, in vielen Ländern 
bey der Taufe die Eroreismen, mit denen jene, wie diefe, dem 
Teufel recht zu Leibe gehen, ihn aus den lebendigen und lebs 
loſen Geichöpfen zu verjagen ?“ Der öffentlihe Gottesdienft 
gebe dem Mechanismus feine Nahrung. Vom erfien Unter— 
tichte der Kinder an bis zur paſſiven Frömmeley der Erwach— 
fenen iftalles Mechanismus, geiftlofe Widerholung der nämlichen 
Dinge, die dem Verſtande nichts zu denken, dem Herzen nichts 
zu fühlen geben, anftatt daß die Beichäftigung der Sinnlichs 
keit den Geiſt erwecken, und das Herz erwärmen ſollte. Der 
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Öffentliche Gottesdienſt verdränge den Eigennuß, er begünftige 
nie die Meinung, daß Tugend, welcher Art fie auch fey, um des 
Vortheils und des Genufes willen, des gegenwärtigen oder 
zufünftigen , geübt werden mäße. Der öffentliche Gottesdienſt 
beleidige nicht die-guten Sitten. Proceffionen, Wallfahrten, 
elende Kirchenmufit gaben bisher Stoff genng zu Anſtoͤßigkei/ 
ten, er beleidige nicht den guten Geſchmack, er verfchmähe 
alle Weberladung und alle zu große Länge.  Pofitive Grundber 
dingungen einer guten Liturgie find: 1) Bedeutung. Keine Ges 
bräuche, die fich nicht felbft erklären, keine Ceremonie, die 
nicht finnvoll fey,. fein Bild, was nicht fprechend wäre, keine 
Handlung, die ihre Beziehung nicht mit fih führe. 2) Pos 
pularität. Die Maffe der Menfchheit ift und bleibt auf im⸗ 
mer das Volt. Kein fihulgerechtes Willen, keine fhwindelns 
der Aufihmwung erbaut. Edle Einfalt fordert der Kirchenſtyl. 
In verfiändlicher Sprache, und in der Schule der Beyſpiele 
herefcht die Popularität. 5. Zweckmaͤßigkeit. Alles Zweckwis 
deige fey aus der Kirche verbannt. Der arme Lazarus, der 
verlorne Sohn, der Neifende zu Sericho verdränge den heit. 
Johannes, welcher Beichte hört. Kein Dreyeck, keine Taube 
verwirre die Begriffe von der Gottheit. 4) Gruͤndlichkeit. 
Nicht bloß das offenbar Falfche, auch das Unermweisliche finde 
feinen Eingang mehr in das Gebiet der Gottesverehrung. 5) 
Aeſthetiſche Kraft. Die Kirche ift Lehrmeifterin der Menfchen 
duch mündlichen und bildlichen Unterricht. . Ihre Heiterkeit 
verkünde Lichte, ihre Anmuth und Schönheit die Wolluſt 
edler Gefühle, ihre Darftellungen das liebenswärdige der Tu— 
gend. Der Vortrag ſtimme mit den Umgebungen überein. ‚Das 
Gebetbuch Eleide ſich in. Herzlichkeit des Ausdrucks, und ver 
binde Nachdruck mit Einfalte Die Harmonie der Töne, das 
Merk des Pinfeld und des Meiffels ſpreche Veredlung der 
Menfchheit aus: 6) Mannigfaltigkeit. . Das Einerlen ermuͤdet. 
Die erhabenften und ſchoͤnſten Gegenftände, die höchften Fens 
erlichkeiten verlieren ihre Wirkung durch die erfaltende Macht 
der Gewohnheit. Beſonders bedarf der belehrende Sottesdienft 
der Sorge für Abwechslung. Aber man vermifche damit nicht 
den ewigen Wechjel der Formen und des Geſchmacks, der. von 
Leichtſinn und Laune erjeugt wird, aus unüberlegter Nachſicht 
gegen Menfchen von vermeintlicher Verfeinerung. 7) Einheit. 
Nicht die Näder, fondern ihr mwechfelfeitiges Eingreifen erhält 
die Uhr im Gange. Disharmonie in Lehre und Bild, in 
Wort und That ift Beleidigung nicht nur des Geſchmacks, fondern 
auch der Vernunft. Wie wenig, ſagt DBeillodter, bilden 
unfre firchlichen Gottesverehrungen auch nach manchen neuen 
Fiturgien ein jchönes, anf einen wirffamen Eindruck berechnetes 
Ganze. Da im Segentheile, möhten wir hinzujeßen, eben 
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die Verbeßerungsluſt ohne Sinn und ohne Takt, die neuen 
Lappen auf das alte Tuch zu Zeiten ſolche ſchreyende Abſtiche her: 
vorgebracht hat, daß man ſich Über die Miffälligkeie ihrer Aufz 
nahme beym gemeinen Menfchenverfiande: nicht beſchweren 
darf. Für das MWebereinftimmende hat der Menich von der 
Matur einen ordnenden Sinn von ungerfiörbarer Feſtigkeit ers 
halten, Wer ihn befist, der fann des Beyfalls feiner Zu— 
fchauer und Zuhörer verfichert feyn, er mag thun, was er will, 
und wer ihn untergehen ließ, der wird oft von dem niedrigs 
ſten aus dem Volfe an feine fehwere Vernahläßigung gemahnt. 
Den Beſchluß unjrer Liturgik macht ein Abſchnitt, welcher 
Vorfichtsregein bey der Umbildung firchlicher Einrichtungen ers 
theilt, Der NReformator foll das Zutranen und die Liebe feis 
ner Gemeine befißen, nicht fi das Anſehen geben, als wenn 
er über den Pöbel wegiehe, nicht mit Neuerungen anfangen, 
und fi) dadurch den Weg zu allen Verbefferungen verfchlieien, 
vielmehr die Menichen erft für die Sjdee des Beßern eınpfängs 
lich machen, die Abftufungen der Gemeine und befonders die 
Elaffe berädfihtigen, die das Anftöhige oft nur zum Vor—⸗ 
wande ihrer Sleichgültigkeit gegen die Religion benußt, die 
minder gebildete, aber zahlreichere Elaffe ftreng im Auge behak 
ten, und die Kurzlichtigen von den Einfichtsvollen unterfcheis 
den, allen Schein der Neuheit vermeiden, hauptfächlich die An: 
tündigungen der Reformen, allmälig aber unermüdet vorwärts 
fchreiten, und nie auf einem Punkte ftehen bleiben. Diefes 
iſt der reichhaltige inhalt des vorliegenden Werks. Wenn 
wir hinzufeßen, daß der achtungswürdige Verfaffer die Sprache 
in feiner Gewalt habe, und der guten Schreibart mächtig ſey, 
(kleine Sprach und Druckfehler wie: hinaufglimmen, entloffen 
verdienen nicht dagegen angeführt zu werden), daß er mit feis 
ner durchdringenden Einficht eine feltne Belefenheit verbinde, 
und durch feine Schrift auch folche Leſer, die keine Liebhas 
ber von Theorien und Spftemen find, befriedigen werde, mit 
einem Worte, daß jeder Mann von Geift und Herz ſich feiner 
Dekanntichaft erfreuen, und ihn bey jeder Annäherung immer 
mehr ehren und lieben lernen werde, jo glauben wir die reine 
Wahrheit angezeigt zu haben. 
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D. Verfaſſer iſt, gemaͤß der Vorrede, der Meinung, daß 
der Aberglaube und Unglaube, die zwey ewigen Todfeinde der 
Menſchheit, ſich jetzt die Haͤnde bieten; der Unglaube habe 
zuerſt jeden hoͤheren Sinn vernichtet, und nun komme auch noch 
der Unglaube mit feinem Unſinn angezogen. Die einzige Net: 
tung vor diefem Unheil findet er in dem Glauben, welchen 
er durch Philofophie. und Geſchichte nachzumeifen gefonnen ift. 
Diefer erfte Theil foll die Grundideen zur unbefangenen Würs 
digung der Urgefchichte aufjuchen. - Es wäre fehr gut gewefen, 
wenn der Berf. die Phufiognomie des Aberglaubens unferer 
Zeit etwas fennbarer gemacht hätte, weil es ein ungewähnlir 
her Vorwurf iſt, den nicht viele ihm auf das Wort glauben 
werden. LWeberhaupt. Hält Nec. uniere Zeit nicht für fo ſchlimm, 
als Hr. W., vielmehr. glaubt er, daß eine viel beffere Zukunft durch 
fie vorbereitet werde; der Glaube an den Werth vieler veral: 
teten Formen ift zwar verfchwunden,. aber nicht der an das 
Ueberfinnliche und Ewige. Man muß die nur nicht 
1310. 5.1. 1.2. 4 
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nach Begriffen conſtruiren, ſondern im Leben und nad) allen 
ihren Seiten betrachten, wo fie lange nicht fo uns oder aber 
gläubig erfcheinen, als Hr. W. fie dafür hält. Geſetzt aber, fie 
wären wirklich fo ausgeartet, und fo. ganz vom Wege des 
wahren Glaubens abgefommen, fo werden fie nicht dadurch 
zurücdgeführt, daß man fie mit dem Urfprung des veligidfen 
Glaubens bekannt macht. . Denn Unwiffenheit: kann der Grund 
des vermeinten Uebels nicht feyn, da vielmehr eben das übers 
wiegende Streben nach kiarer Auffafung - aller Dinge in Ber 
griffen unferer Zeit zum Vorwurf gemacht wird, und es nicht 
unwahrſcheinlich ift, daß das viele Reden von Religion und 
Keligidfität zu jenem Sjndifferentismus nicht wenig beygetragen 
habe: Det Hauptfiß des Uebels, wenn ein folhes vorhanden 
iſt, liegt zunaͤchſt in der beſonderen Befhaffenheit unferer 
Staateneinrichtungen, in unſerer Öffentlichen und privaten Les 
bensweife, Verhaͤltniſſen und Umftänden,, die-in lezter Inſtanz 
unter einer höheren, als menfchlichen Leitung fiehen, und wos 
bey es nichts einfeitiges gibt, fondern alles in innigfter Wech⸗ 
felwirtung fteht. Doch hebt dieß die. Verbindsichkeie nicht auf, 
daß ein jeder feinem Berufe und feiner Ueberzeugung gemäß 
dem Uebel zu fleuern ſuche, und in dieſer Nückficht verdienen 
die Abfiche und das Wirken des Verf. alles Lob. Wir wollen 
fehen, wie er feinem Gewiſſen Gemüge zu. thun geſtrebt 
babe. Die Schrift ift in mehrere Abſchnitte, ‚aber nicht nady 
logischen Regeln, abgetheile, und. die Ueberſchriften find. niche 
felten eben ſo lafonifch, als fonderbar gewählt. Dem Ganzen 
ift.eine große Einleitung mit folgenden Abtheilungen voraus⸗ 
geſchickt. I Menyhengefhichte. Der Verf. glaubt, im jer 
dem Menſchen wären der Naturen unzählige verfammelt, und 
es hänge nur von feiner Wahl ab, weiche vorherrfchen folles: 
er fönne ein Raubthier oder ein Menfch, ein Nero oder ein 
Socrates werden, (S. 6.) ; der Menich mache ſich feine indiz, 
viduelle Natur, und fein eigenes Schieffal; aus feinem- freyen 
Willen. ſtamme alles Gute und Boͤſe. Rec. ift ganz der ents 
gegengejegten Ueberzeugung, daß es nämlich am wenigſten von 
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jedes Menfchen freyem Willen abhänge, was er für ein Bes 
fen fey, ſondern daß der freye Wille nichts anders vermöge, 
als das, was ein jeder ift, zu entwickeln in.angemefiener Form; 
jedes Menfchen Charakter ift urfpränglich individuell, und vor 
allem Zeitteben fhon beſtimmt; darauf führt die Philoſophie 
und die Beobachtung der menfhlihen Maturen. Der fcharf: 
finnigfte Kenner des. Menichen, der platoniiche Sokrates, hat 
dieie Wahrheit bey vielen Gelegenheiten auf das deutlichfte 
ausgefprochen: 4. DB. im Phädros fagt der Mythos vom 
Zuge der Götter nichts anders, als daß jedem Menfchen fein 
Charakter nicht erſt im Laufe des Lebens entftehe, fondern ihm 
urfprünglich beywohne;-im Son beweift er, daß jeder Menic) 
nur in einer Kunft vollfommen feyn könne. Die phoeniziſche 
Geſchichte, welche. er.im dritten Buche. von der Republik ers 
zählt, und die Art, wie er im vierten Buche die Gerechtigkeit 

beftimmer, ſtimmen ganz damit Äberein.. Wer aber aus höher 
ven Einfichten dieß nicht zu faffen vermag, den muß ein Blick 
auf die Weltgefchichte davon überzeugen, wo die großen Ders 
fehiedenheiten unter den Charakteren im Ganzen, wie im 
Einzelnen unverkennbar find; Zeiten, Klimate, Völker, Staͤm⸗ 
me und Familien, Geſchlecht, die Virtuoſen in Kiünften und 
Wiffenfchaften, und die Heroen ‚von jeder befondern Art 
find die unmwiderfprehlihften Beweije von der willtührlofen 
Begränzung der menfchlihen Naturen. IL) Gewöhns 
liches Misverſtehen der Geſchichte. Viele 
Worte ohne Noth! ©. 19. ſcheint der Verf. wieder eine ins 
dividuelle Natur in jedem Menſchen anzuerkennen, und. widers 
fpricht daher dem, was er ©. 5 und 6 darüber fagte; doc 
hat weder diefes, noch jenes auf den Übrigen Inhalt der Schrift 
einen befondern Einfluß. Zur Geſchichte eines Menfchen rech— 
net er nicht bloß das, was der Menſch ſprach und ausführte," 
fondern durch) das, was er zu denken und zu befchliefen oft 
firebte, ohne es auch nur bis zu dieſem Denken und Beſchlieſ— 
ſen gebracht zu haben (1). Wie lernt denn der Geſchichtforſcher 
dieß kennen ? Wahrſcheinlich durch Pſychologie. — III) Der 
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Menfh im Menſchen. Unfere Zeitgenoffen erhalten Hier 
harte Vorwürfe uͤber-die Vernachlaͤſſigung der Kenntniß des 
Menfchen und feines Werthes, (S. 16.) indem fie ihn zum 
Thier .degradirt hätten. Die Thierheit im Menfhen wird fein 
Wefen, fein Fundament genannt, worin das Höhere und Edlere 
gepfropft fey. Diefer Abſchnitt ift mit vieler Wärme und 
Wahrheit abgefaßt; das Höhere im Menſchen ift mir Eifer 
und Enthufiasmuis in. Schuß genommen gegen die Herabwuͤr⸗ 
digung deffelden zur Thierheit, nur zu weitfchweifig und breit. 
Was aber der Verf. von.der Denkart fagt und folgert, welche 
bloß eine zeitliche Beftimmung für den Menfchen annimmt, 
iſt Übertrieben; denn eine folche Denktweife nimmt das Syſtem 
der blofen Verftändigfeit an, und ift aitweder epikureiſch oder 
ariftippifch. Der vollendete Epitureismus ift immer fehr vers 
fländig und menſchlich, wie beyde genatinte Syſteme bewiefen 
haben, oder, waren es vielleicht jene Völker nicht, welche ganz 
im. Endlichen und für das Endliche lebten, die Griechen und 
Nömer? Der. Verf. ſchildert die Fehler der Zeit nach Begrif⸗ 
fen, nicht. nach der Wirklichkeit, obgleich er ſelbſt nicht glaus 
ben kann, daß es fo fchlimm mie dem Unglauben der Zeit 
fiehe, -da er S. 36 und an mehreren andern Stellen immer 
verfichert, nur die Theorie fey unglänbig, - nicht das Gefühl 
und Gemüth, aus: welcher "doch : die Lebensiweife jedes Men: 
fchen folge. IV.) Auch Vernunft alfo, und Gefühl, 
und niht bloß Empfindung, Phantafie, Verftand 
und Begierde Hier :wird der Grund des Glaubens an 
die Realitaͤt der uͤberſinnlichen Gegenftände aufgeſucht. Was 
wir fchon oft von dem Verf. hören müßten, und nie glaub— 
ten, muͤſſen wir hier wieder hören, daß der Verſtand und die 
Phantafle ‚an die Empfindung" und Wahrnehmung gebuns 
den ſeyen. Die Phantaſie komme am fchlechteften weg, er 
fpeicht in’ den gemeinften Ausdrücken von ihr, in Ausdrüß 
ten, welche die Phantafie immer bey Darſtellungen verfchmäht. 
S. 5r und folg. wird das Verhältniß der Ideen zu den Ber 
griffen beſtimmet, wo manche Wahrheiten vorfommen; aber 
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das Srundverhältmiß, daß beyde in lekter Inſtanz Eins feyen, 
hat er nicht berührt; er feßt fie vielmehr unendlich verſchieden. 
Eben fo falfıh ift es, daß die Idee ganz einfach fey, (S. 54.) 
fie iſt Einheit und Vielheit zugleich, jede dee iſt die Einheit 
einer unendlichen Vielheit. Mebft dem muß der Lefer noch 
meitläufig fi fagen laffen, daß die höhere Welt in uns nicht 
erfunden, fondern gefunden werde, daß wir fie durch eine ur: 
fpränglihe Stimme vernehmen, durch Fühlen; das Gefühl 
gebe uns aber nicht das Weſen feldft, fondern nur die Nach— 
richten davon zu erkennen (S. 66.), die DBernunft fpreche 
aber die Offenbarungen davon aus. Die Beantwortung der 
Frage: ob die Vernunft Glauben verdiene, würde ihm ein 
jeder gern erlaffen haben. V. Selbftbegreifen. „Hier 
hätte der Verf. das Verhältniß des Verftandes zu den urfprüng: 
lichen Vernunftwahrheiten angeben follen; allein er hat den 
Verſtand verfannt. Diefer foll und kann das Weſen der Ver: 
nunft eben fo wahr in Begriffen auffaſſen, als es an fich ift; 
es ift dieß feine eigenthämtliche Beftimmung. Durch das Me 
dium des Verftandes wird alles erft unfer Eigenthum. Man 
hat daher nicht Urfahe, weder den DVerftand, noch feine Ers 
zeugniffe fo fehr herabzufesen gegen die finnlihen Wahrneh— 
mungen und Ideen, beyde wären ohne den Verſtand blind. 
Daß Leßtere aber keine befondere Duelle der Erkenntniß ruͤck— 
fichtlich des Inhaltes ſey, iſt längft anerkannt, und bedarf 
“Seiner fo redfeligen Erinnerung. Die Unterfcheidung zwifchen 
Verftehen und Begreifen ift unwefentlich und nichtig. (©. 84.) 
Der Stoff ift unabhängig von Verfichen und Begreifen, ev 
wird aber durch den Verſtand begriffen und verftanden. VE, 
Bas ſagt die Geſchichte dazu? Der Verf, will nun in 
der Geſchichte die Strahlen des höheren Lebens, d. h. des re; 
ligidöfen Glaubens auffuhen. Dec. ift zwar auch der Webers 
geugung, daß alles der Menfchheit Weientliche auch in der Erz 
fheinung, in der Geſchichte ſich muͤſſe nachweiſen laffen: al 
fein er weiß auch, daß man das fchen in fih muͤſſe aufgefun: 
den haben, was man außer fih als veell anerkennen fol; er 
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kann es daher nicht billigen, daß man in unſern Zeiten die 
wichtigſten Gegenſtaͤnde faſt lediglich zu hiſtoriſchen Studien 
macht; man erſpart ſich zwar damit viele Muͤhe, und wird 
gewißermaßen handgreiflich; bleibt Aber immer oberflaͤchlich 
und gibt der Willkuͤhr großen Spielraum; wiſſenſchaftliche Ber 
grändung und Geſchichte mülfen fih parallel gehen, und wechs 
ſelſeitig beftätigen. Nach dieſer Vorbereitung geht der Verf. 
zur Darftellung feines vorgenommenen ©egenftandes über. 
1) Der Menfh zu ebener Erde. 2) Die Menſchen 
zu ebener Erde. Beyde 6 $ Hätten gar wohl vereinigt 
werden können; " in jenent wird der einzelne Menſch in dem 
fogenannten Naturftande betrachtet, mo er dem Thiere gleich 
iſt; in diefem wird gefagt, daß auch mehrere Menfchen in 
Sefellfchaft fidy nicht aus dem Zuſtande der Thierheit heraus 
arbeiten können. 5) Trieb die Erde felbft den Mens 
fhen über die Ebene hinaus? Daß der rohe Naturs 
menfch fich nicht ſelbſt auf den Weg der Cultur verholfen habe, 
wird fehr anfchaulih und Hderzeugend dargethban. 4) Die 
Vernunft erwacht nur wieder durh Vernunft. 
„Der Menfh kann nur unter den Menfchen, Die zu ihrer 
Menfchheit fchon erwacht find, ebenfalls zu feiner Menfchheit 
erwachen,“ ift der Hauptfaß diefes $. Das nämliche wiederhoft 
65. Sm $ 6 wird dem Himmel das Verdienft der Erhebung 
des Menfhen zur Menfchheit zugefchrieben. 7) Dffenba: 
rung. (8. 144.) „Wundervoll mußte ung zuerft die höhere 
Macht berühren, um uns zu unferm höheren Dafeyn aufites 
hen zu machen.“ „Durch das Wort, durch das gehörte, oder 
durch das gefehene, erwachen wir zu unferer Menfchheit, wie 
durh den bloßen Schall, und durch die übrigen bloß koͤrperli⸗ 
Ben Regungen zu unſerer Thierheit.“ (Was das. wohl fir 
eine Sprache geweſen ſeyn mag, welche Gott mit den Mens 
fihen fprad), daß dadurd) fogleich das Höhere in ihnen erwachte, 
und von nun an unaufhaltſam fortwirfte. Nachdem Hr. W. die 
ganze Menfchheit zum voraus tief genug herabgeſetzt, und dem 
Thiere ganz gleichgefent hatte, fo konnte er freylich nicht am 
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ders, als feine Zuflucht zu einer befonderen göttlichen Offenbas 
rung nehmen; obgleich) Nec. nie glaubt, daß eine ähnliche Offen: 
barung an die, dem Menfchen im Naturftand gleichgejeßten 
Thiere von irgend einem Erfolge feyn würde. Aber wo liegt denn 
die Nothwendigkeit, daß alle Menfhen urfpränglic fo 
dumm, wie die Thiere feyen ? Warum hat denn der Verf. nicht 
zuvor diejenigen widerlegt, welche dafür halten, daß die Men; 
fhen, oder wenigftens ein Theil derfelden, urfprünglich und 
von Natur aus, wie durch Inſtinkt, und zwar aus angeborner 
menfchliher Kraft, vernünftig geweſen, von: denen alles Licht 
uͤber die ganze Erde ſich verbreitet habe? Was auf Erden je 
war und feyn wird, davon muß fie auch von Ewigkeit die 
Möglichkeit in fich begriffen haben. Die Annahme einer be: 
fondern Offenbarung entzweyt die Vernunft, und unterliegt 
allen den Schwierigkeiten, welche man von jeher gegen dies 
felbe vorgebracht Hat, und mit allen Rechte vorbringen kann. 
Die Sefchichte, welche der Verf. für fih als Zeuge anführt, 
reicht nicht foweit, um fo erwas zu betätigen.) 6. Offen— 
barung und Vernunft. S. 158 wird Offenbarung fo 
definiert: „fe ift die Äbermenfchliche Einleitung und Fortfühs 
rung einer zwar menfchlichen, aber ohne dieſen höheren Eins 
fluß in der Menfchheie doch nie möglichen Begebenheit.“ 9. His 
ftorifher Glaube. Die factiichen und pfychologifchen Gruͤn— 
de, welche der Verf. für feine Meinung anführe, laffen ſich eben 
fo ungegwungen auf andere Weife deuren. Um die Urſpruͤnglichkeit 
des religidien Glaubens darzuthun, hat man nicht nöthig, zu 
einer befonderen göttlichen Offenbarung feine Zuflucht zu neh— 
men. 10. Entfhiedenheit. Der Verf. meint, das Far 
ctum der Offenbarung wäre entjchieden gewiß, nur nachher erfl 
wäre ein Zweifel daran möglich. Allein diefe Gewißheit 
ſtammt nicht von aufen, fondern von innen, weil das Bes 
wußtſeyn der Realität des Ueberfinnlihen wirklich das Gewifs 
fefte fiir den Menfchen ift. ı1. Pofitiver Glaube. ©. 170, 
Die Offenbarung wird eine Mittheilung pofitiver Wahrheiten 
und Gefege genannt, weiche wie durch feine Anftvengung mit 
unferer Vernunft erreicht hätten. Doch beugt der Verf, vielen 
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moͤglichen Mißverſtaͤndnißen auf eine gute Art dadurch vor, daß 
er S. 171 und folgg. beyſetzt: „Gott ſpricht immer auch in und 
durch uns; wie koͤnnten wir ihn ſonſt vernehmen? wie ſeine 
Stimme von einer fremden unterſcheiden?“ ı2. Alle Ele— 
mente zeigen fih. Hier erfahren wir auch den Grundbegriff 
der. Keligion: „Gott, Vorſehung, Tugendpflicht, Hoffnung 
einer, unferem Verhalten entfprechenden Zukunft.“ 15. Relis 
gion eine Erfindung? Hier wird die, fehon oben $ 10 
angeführte und mit der erften Offenbarung verbundene Gewißs 
heit weiter ausgeführt. Dann heißt es weiter: „die religidfen 
Wahrheiten offenbaren fi dem Gefühl, und gewähren die 
größte Gewißheit.“ Allein oben $. 7 hieß es, durch das 
Wort und die Rede würden fie mitgetheile; wahrfcheinlich folf 
durch die Nede erfi das Gefühl angeregt werden. ı4. Ein 
Gott. „Das große Grunddogma von einem einzigen Gott 
war es, wodurch die weiffagende Vernunft urfpränglich zu 
fprechen begann.“ (8. 189.) Was würde denn der Verf. 
dem antworten, der den anfänglichen Glauben an Einen Gott 
aus dem nothwendigen und. bewußtloſen Streben unferes Geis 
fies nad Einheit in der Mannigfaltigkeit erklärt? 16. NKelis 
sion des Herzens. Sn diefem $ foll. dargethan werden, 
daß das erfte Erwachen der Religion ſich des ganzen Menſchen 
bemächtigt habe. 16. Patriarhalifhes Leben. Die 
Schilderung eines patriarchalifchen Lebens, mo die Familien 
noch zufammen lebten, und unter einem Haupte fianden, ift 
gut gelungen, und die Stelle aus Herder als Beleg zweck 
mäßig gewählt. 17. Goldenes Zeitalter. Die Gewohns 
heit der Dichter, ein goldenes Zeitalter darzuftellen, ſoll bes 
weifen, daß diefes aus einer geheimen Ahndung gefloffen fey, 
welche das Wahre, das fie nicht zu fehen vermag, wenigſtens 
noch fühlt. 18. Wo? Hier wird (©. anı) a priori die Lage des 
Landes nachgemwiefen, wo die Eultur der Menfchheit ihren 
Anfang genommen habe. 

Aus dem Ganzen läßt ſich erfehen, daß diefe Schrift 
einen ſehr mäßigen Werth Habe ruͤckſichtlich der wiffenfchaftlis 
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hen und Hiftorifchen Begründung des religidfen Glaubens; 
um fo mehr aber muß man den guten Willen des Verf. aner⸗ 
fennen, welcher, von feiner früheren Aufklaͤrerey zuruͤckgekom⸗ 
men, nun mit vieler Wärme und großem Ernft die Neligiofis 
tät in feinen Zeitgenofien zu wecen und herrfchend zu machen 
ſucht. | 


Sefhichte der Philofophie von D. W. ©. Tonne 
mann x. Erfter bis fiebenter Band. Leipzig 
bei J. Amber. Barth, 1798—ıdog. 8, (10 The.) 


— die Unvollſtaͤndigkeit deſſen, was ſchon wirklich 
geſchrieben iſt uͤber dieſen Gegenſtand, hat ſich der Verf. ent 
ſchloſſen, die Quellen ſelbſt zu erforſchen, und mit Gewiſſen⸗ 
haftigkeit zu bearbeiten, was ihm dieſe bieten wuͤrden. Im 
Gefuͤhl der Schwierigkeiten eines ſolchen Unternehmens ſind 
feine Aeußerungen über die Vorgaͤnger Außerſt billig, er verbeſ⸗ 
ſert lieber in der Stille und unmittelbar, um jede unnuͤtze Pole⸗ 
mit zu vermeiden. Ein ſolcher Mann, welcher dergleichen 
Gefinnungen nicht etwa bloß in der Vorrede, fondern im gans 
gen Werte am Tag legt, verdient das aufmerkjamfte Wohk 
wollen. Dazu komme nocd der entfchiedene Vorzug vor allen 
feäheren, daß er die Geſchichte der Philofophie eben als 
folhe, d. 5. als Gefchichte der Bildung und Entwick 
lung der Philofophie zur Wiffenfhaft darzuftellen 
ſich vorgefeßt hat. Durch die allerneueften Verfuche über Geſch. 
der Phil. iſt hinlänglich bewiefen, wie fchwer die Auflöfung 
des ganzen Problems einer Gefchichte der Philofophie ſeyn 
mag, wenn fie gleich der wunderfchöpferifhen Phantafie ein 
leichtes ift, und die Anfichten der Gefch. der Phil. fo mannig- 
faltig wechſeln, wie die Profpeste einer Camera objcura, 
Immer ift es beſſer, zu einem fo tief gehenden Studium zu 
viel Nüchternheit Hinzugubringen,, als Raufh und Schwärme: 
rey, doch iſt auch die Schwaͤche und Leerheit verderblich, wel: 
che damit begierig aufpackt und verzehrt, und nur den rohen 
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Stoff weiter anhaͤuft. Was der Verf. unter Geſchichte der Phil. 
verſteht, findet ſich bey der Ausfuͤhrung obiger Andeutungen in 
der Einleitung: Theorie der Geſch. und Phil. Nah Er 
Örterung der Begriffe von Gefhichte, Wiffenfhaft und 
Phil. (In der Manier der Kritik) ftellt er folgende Beftimmung 
auf: „Geſchichte der Philoſophie ift Darftellung 
der ſucceßiven Ausbildung der Phil. oder Darſtel— 
lung der Beſtrebungen der Vernunft, die Jdeender 
Wiffenfhaft von den lebten Gründen und Ge 
fegen der Natur und der Freyheit zu realifiren.* 
Eine Beftimmung, womit fih wenigftens manches vereinigen 
läßt, was in der That weſentlich zum Begriff der Geſch. der 
Philoſ. gehört: denn erichöpfend ift fie keineswegs, und 
kanns. nicht feyn, da die Hauptiache, worauf es ankommt, 
der lebendige nothwendige: Gang der Entwicklung jener 
Deftrebungen; nicht allein das, wodurch die einzelnen philo: 
fophifchen Lehren für die unvollftändige Kritik nicht bloß als 
einfeitig und verwerflich erfcheinen,, fondern, wodurch fie 
als bedeutungsvoll aufihrem Standpuntte, und ihrem Eles 
mente nah im Spftem der Wiffenfchaft unentbehrlich anerz 
kannt werden müffen, und mas nur wie vollländige Kritik 
einjt in der Gefch. der Philof. nah der rechten Weile faffen 
wird. Denn das Werden der Wiffenfhaft ift es, was 
hier betrachtet werden foll, und deffen jedes Element von Ans 
beginn her unzerftörbar iſt. Mur die, fich ausführende Meis 
nung des Einzelnen von ſich ſelbſt, daß es als folches fo viel 
als alles gelte, treibt fi auf ein Ertrem, und verzehrt ſich 
felöft, das Wefentliche aber des Einzelnen im Zufammenhang 
des Ganzen kann nie vergehen. Die fogenannte‘ kritiſche 
Manier, nah welder das vorliegende: Wert durchaus 
behandelt iſt, hat ſich durch alle ihre Erzeugniffe nur als eine 
propädentifche erwiefen, als ein Geift, der nah gewiffem 
fubjectivem Maß für Natur und Freyheit alle Beſtre— 
bungen des frenen Weltgeiftes beurtheilt , und in dem Wahn, 
das Objective ohne weiters ermeffen und würdigen zu können, 
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duch und an fich feldft offenbaret, daß er nur der Anfang 
eines fühnern Beftrebens zum fubjectiven Idealismus fey, def 
fen Kühnheit aber noch nicht fo weit reiht, das Objective 
ganz als das feinige zu behandeln, und aus dem eignen Le— 
bensquell es zu beleben und zu befruchten, fondern für erft 
nur wagt, nah einer angefangenen Ermeffung des Erz 
kenntnißvermoͤgens alle phtlofophifhen Werfuche die unter dieſem 
Maße find, abzufchäßen als unbedeutend, klein und kindiſch, 
als rohe Anfänge; die über demſelben aber als tranjcendent. 
Laffet ung bey gegenwärtigem Verſuche einer Gefch. der Phitof. 
diefes nie vergeffen: wir find dadurch Überhoben, dem Verf. 
über feine einzelnen Wrtheile diefe und jene Erinnerung zu 
machen, nachdem wir fienun im allgemeinen gemacht haben; auch 
fann uns nichts weiter hemmen, den eigentlihen hiftoris 
fhen Werth des Buches, vein für fih zu erwägen, was 
eigentlich unfere Abſicht iſt. Wir können es mit dem Begriffe 
der Gefch. der Philof. nicht reimen, daß der Verf. in diefem 
Werke, welches fih geradezu: Geſchichte der Phil 
ſophie nennt, mit den Hellenen begonnen, alfo Wiege 
und Windeln, und das ganze Kindesieben, fo wie den Lerns 
eifer und die fpeculative Betriebſamkeit des Knabenalters völlig 
verfhmähet Hat. Dieß ift unverzeihlih, und eben fo, als 
wenn man bey einem als vollftändig angekündigten Curſus der 
Geographie nun im DVortrage feldft die Erdtheile Afien und 
Afrika geradezu von der Charte wegfchnitte; nun verfolge einer 
die Gebirge bis zu ihrem Mittelpunte! Wir. billigen ganz das 
Gefühl von Achtung, welches der Verf. für hellenifhe Kunft 
und Wiffenichaft hat, die Hellenen find in allen Dingen die 
Blürhen des Menichengefchlechtes geweien. Aber warum fol: 
len wir nicht bey einem fo tief verfchlungenen Gewaͤchs, mie 
die Philofophie ift, feine Meramorphofen vom Keime auf ver; 
folgen. Sm Jahr 1798 war die indifche, finefifche, perfifche 
Literatur zum wenigften fo bekannt, daß von derfelben in einer 
Geſchichte der Philofophie nicht mehr geichwiegen werden durfte, 
Diefe fängt nach dem Verf, da an, wo die Vernunftthaͤtigkeit 
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fih zu entwickeln beginnt. Möchte auch feyn, daß die orien⸗ 
talifche Phitofophie niemals die Klarheit und dialektiſche 
Schärfe des Verftandes im Erkenntnißkreis gehabt hätte, 
z. ©. Arifioteles (wiewohl Hieräber vor der näheren Erwaͤ⸗ 
gung der indifchen dialektifchen Werke, deren die kaiſerliche 
Bibliothek in Paris allein ſchon 3 bis 4 enthält, nicht zu ent 
fcheiden ift); fo liege doc der gejammte Erkenntnißbeweiß in 
feiner Unendlichkeit offen da, und die vielfachen Verſuche, ihn 
zu ducchfchauen und zu durchwirken ſtammen aus der lebhafte: 
ſten Vernunftthätigkeit, fo daß wenn aud die orientalische 
Philoſophie an Heiterkeit und ſchoͤnem Ebenmaß ſtets der 
helleniſchen nachftehen wird, fie doch an Tieffinn von feis 
ner jemals zu übertreffen if. - Hat übrigens Hr. T. bloß 
tünftlerifhe Virtuoſitaͤt in der Philofophie vor Augen gehabt, 
fo ließe fich fein Verfahren noch entſchuldigen: denn im Vers 
Tauf der Geſch. der Philofophie treffen wie nirgends auf die 
tühne, unbefangene Auffaffung von jedem Elemente des Das 
feyns, die Conſequenz in Verfolgung einer, oft mit höchfter 
Einfeitigteit begonnenen Betrachtungsweife bis zur Außerften 
Spige, zumal mit aller der Zuverficht, welche dem jugendli— 
hen Sinn und Eifer eigen ift, und dennoch mit ſcharfem Ges 
fühl und Scheine des Unharmoniſchen mit Lünfilerifher Ge— 
mwandheit in Bewahrung des Ebenmafes. Dann hätte aber 
das Drientalifche weniaftens anerkannt und bemerkt werden 
möffen, daß man abfihtlic von diefer mehr Hervorgehw 
benen Epoche der Entwicklung der Philofophie beginne. 
Was nun die nähere Bezeichnung der hellenifchen Eigenthüm: 
lichkeit ſelbſt betrift, ſo müßen wir vom Verf. fagen: daß er 
in der Einleitung hiefuͤr unvergleichbar mehr gethan, als iv 
gend einer feiner Vorgänger, und daß er in diefer Nückficht 
nur mit den wenigen verglichen werden kann, die mit hellenis 
Them Sinn über das Kellenifche gefchrieben. Wir, fagen hbr 
fihtliih: verglichen, denn feiner Art vorzutragen geht der 
freye und gleiche Guß des hellenifchen Lebens noch völlig ab, 
wenn gleich die Gedanken meiftens gut und haltbar find, 
und der Berfaffer auch darauf insbefondere Hingedeutet 
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Hat, wie die Philofophie der Hellenen ihre eigne That war, 
und gleich jeder wahren Kunft das ganze Leben .befchäftigt und 
erfülleet hat. I. Hauptſtuͤck. I Periode bis auf So 
krates. Der erfte Abſchnitt gibt eine Weberfiht der Entwick 
lung der hellenifchen Phitofophie bis auf Sofrates. Der Verf: 
bat hier (wiewohl wieder entftellend durch die Gubjectivität 
des kritischen Idealismus) einigen Zufammenhang erblickt, 
aber fehr wenig von dem Eigenthuͤmlichen des jonifhen und 
des doriſchen Elementes in der Philofophie geahnet; auch 
wird diefer einfachen großgefinnten Hingebung an. die Unend: 
lichkeit des AU, fo wie der künftlerifchen Gewalt der. Darftels 
lung deffelben als ewigen Seyns zu wenig geachtet, indeß 
doch hier der Geift im der Fülle feiner Kraft wirket gleich dem 
ungebrochenen, von feinem Reflexe noch aefchiedenen und ges 
trübten Fichte, Um diefe Neflerion, mit welcher dem Verf. die 
Philoſophie erſt vecht zu. beginnen ſcheint, völlig zu begreifen, 
muß iman doch zuvor die volle Stärfe und Tiefe des Sims 
nes faffen, welcher vielen nur darum unbedeutend, ja veraͤcht⸗ 
lich und ein Hinderniß der Entwicklung geworden ift, weil fie 
verſchmaͤheten, fich demjenigen ganz hinzugeben, woraus doc 
unfere Intelligenz erft aufiprießt; darum dann auch diefe Altefte 
helfenifche Phyſik, verbunden mit der Erinnerung an das 
Morgenland, ſtets eine der wefentlihften, ſchwerſten, 
aber unzuverläßlichften Aufgaben der Geſch. der Philof; 
bleiben wird. Zweyter Abfhnitt. Darftellung ber 
Philoſophie der Jonier. Da Dialektit und discurſives 
Denken dem Verf. einmal allein Philoſophie ift (woher dann 
auch kommt, daß die Darftellung derjenigen Lehren, welche 
hierzu das meifte liefern, am beften gerathen ift, wie z. D. 
Sophiſtik, Stoicismus, Sfeptizismus u. f. w.); fo vermuns 
dere man ſich nicht, wenn aufer der wirklich noch dürftigen 
Aufftellung der bekannten jontfchen Bruchflüde von ber hohen 
Degeifterung diefer älteften Phyfiter der Hellenen, von dev 
hinreißenden Gewalt des Objectiven über fie, von dem Glau⸗ 
ben des Alterthums, daß fie göttliche Weifen geweſen u. m. a. 
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ganz geſchwiegen wird: Hr. T. wußte nicht, was er hiemit 
anfangen ſollte. Man vergleiche hiemit die Schrift: Pytha— 
goras Apollon ©: 47 fig. und ſehe, melde ganz andere 
Anficht von den joniſchen Phyſikern ſich faſſen laſſe. Schon 
aus den Bruchſtuͤcken, wenn ſie nar recht fleißig geſammelt 
werden, muß ſich etwas weit Gruͤndlicheres ſagen laſſen, als 
hier geſchehen konnte, wo man fi nach Anführung von 2—3 
Saͤtzen, die fih auf Thales beziehen, damit begnägte, zu 
behaupten: „diefes find die wenigen Bruchſtuͤcke thaletiſcher 
Philoſophie. - Alles Übrige. ift Zufag oder Folgerung.“ Vom 
Gefühl des Unendlichen im lebensvollen , von göttlichem Haus 
he durchdrungenen Waffer , von dem Großen und Webermältis 
genden in diefem Gefühl bey Anarimander, vom alles 
durchdringenden und befebenden Luftgeift des Anarimenes 
u. ſ. w. ſuche man bier nichts. Mir können nicht verhehr 
len, daß anderwärts 4. B. bey Meiners, Cudworth 
u. a. auch nur für die erfte Zufammenftellung ſchon mehr as 
fchehen if. Bon Pherecydes ift: kaum die Rede: den He 
rafleitos und Anaragoras findet man außer der Reihe 
der alten Phyſiker für fich allein geſtellet. Man hätte von 
einer, nach manchen fleißigen Vorgängern, als zu größerer Voll⸗ 
tommenheit ftrebend. angekündigten Gefchichte der. Philofophie 
mehr erwarten dürfen. Dritter Abfhnitt. Darftek 
lung der Philofopheme der Pythagoreer. Zuerſt 
die richtige Bemerkung, wie viele verfchiedene Zeiten vom Py⸗ 
thagoreifihen die Rede fey, und wie oft -diefe Zeiten verwechfelt 
werden; dann Erwägung deffen, was allein aus den reinen Quellen 
gefchöpft. werden kann; Kritif der Echtheit der Schriften vers 
ſchiedener Pythagoreer; ferner eine Darſtellung des. Lebens 
und der Bildung des Pythagoras und feines Bundes, in weh 
cher man aber die rechte Auffaffung des Eigenthümlichen der 
Sache, den Beweis der innigften Verbindung des Speculas 
tiven und Politifhen ganz vermißt. Harmoniſche Bewegung, 
wie in den Himmelsiphären, wollte des Pythagoras ernfter 
und fiets auf das Deior gerichteter Sinn auch in den Vers 
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Häftniffen der Geſellſchaft: einer foldhen mufikalifhen Gewalt 
gebührte ein weiter Wirkungskreiß und überall die erfte Stelle von 
Nehtswegen. Dieß ſcheint das Geheimnif des Bundes vors 
zuͤglich ausgemacht zu haben.. Die, fehon groß gewachſene Diß 
fonanz des Zeitalters konnte fo etwas nicht ertragen, und 
der Bund zerfchlug ſich, nicht aber die Sache ſelbſt. Wer ber 
greift, was Zeit, Zahl, Geſtalt und jedes Verhältniß der als 
ten, und beſonders der Hellenifhen Welt gegolten, deren gans 
zes Streben dahin ging, in verftändiger und ebenmäßiger 
Vollendung des Sinnes zur hoͤchſten Schärfe zu kommen, der 
faßt wohl auch, wie Pythagoras von der Haren Anfchaulicht 
feit folcher Verhältniffe ergriffen werden, und durch feine, biefe 
Verhättniffe zuerft in einigem Zufammenhang darftellende Lei} 
ven wieder fo tief ergreifen -fonnte, daß eben feine Lehren 
von der alten und neuen Melt als Wunder‘ der Vorzeit bei 
trachtet worden find. Nicht der Strom und die Verwandlung 
der Dinge reißt den Pythagoras hin zur VBegeifterung ; das 
Verhaͤltniß der Dinge zu fich ſelbſt, ihre Einheit und die Bes 
giehungen derſelben, das Studium der Verhaͤltniſſe und des 
Ebenmaßes in diefen Verhaͤltniſſen iſt es, “was feine heitere 
und ernfte Seele allein befriedigen konnte. Die pythagoreiſche 
Lehre iſt der erſte und bis jetzt immer noch der tiefſinnigſte 
Verſuch, die Verhaͤttniſſe der Natur, ihr Maß, ihre Harmo— 
nit zu ergründen, woraus wir wohl begreifen mögen, warum 
ein jedes Ding dem Pythagoras eine beftimmte Zahl ift, und 
die Zahl die lebende Seele in den finnlihen Dingen. Hr. T. 
quält ſich gar fehr mit der Aufzählung der verfchiedenen Des 
deutungen des Wortes: Zahl. Freylich, wie follen unfere vers 
meinten Zahlen die Dinge felbft feyn, und gar noch ihre les 
bendige Seelen? Die Gefchichtfchreiber der Philofophie wiffen 
auch aus der ppthagoreifchen Defas von Antithefen 5. B. das 
Gerade und das’ Ungerade u. f. w. noch nichts iechtes 
zu machen, fo tief auch dieſe Antithefen in der Natur gegrüns 
det find. Beylaͤufig bemerken wir, daß (S. 115) epag mit 
endlich, dreıpov mit unemdlich gegeben wird, was hier 
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den Sinn entſtellt, und begrängt und ‚grenzenlos, ende 
108 heißen muß. . Sonft. ift die tiefe und heilige Bedeutung 
der Zahlen niche einmal nah Meurfins treffliher Vorarbeit 
(im Deuar, Pythag.) durchgeführt, wie man billig fodern 
könnte. Schon hierdurch hätte dem Verf. der erhifhe Sinn 
und die unmittelbare prartiſche Kraft der pythagoreiihen Mas; 
shefis nicht gänzlich unverfianden bleiben koͤnnen, wie. dieß 
doch wirklich gefchehen. So wird man freylich noch lange die 
hohe Heiligkeit der Tetraktys auflaunen, und.fie dann entwes 
der mit frevelhaftem Geiſt herabreißen, oder hexenmeiſteriſch 
mißbrauchen. Und beydes iſt doch wahrlich nicht, was das 
Maß gebietet. Sonſt iſt im Verlaufe dieſes Abſchnittes, 
was von pythagoreiſchen Anſichten der Seele, der Welt und ihrer 
Verhaͤltniſſe u. ſ. w. bekannt iſt, mit vielem Fleiße geſam— 
melt, und da die Stellen ſelbſt großentheils gegeben ſind, 
ſchon verſtaͤndlich genug für jeden, der die Hauptſache ‚begrifs 
fen hat. Durch Fleiß und (wenigſtens in den meiſten Faͤllen) 
Trene macht der Verf. oft fein eignes Nichtverſtehen "gut. 
Vierter Abſchnitt. Darfiellung der eleatiſchen 
Dpitofophie. ‚Die fleißigfte Zufammenftellung, welche biss 
her in den Büchern über Geſch. der Philof. verfucht worden. 
Aus der beugebrachten Angabe der Alten, Kenophanes habe 
gegen Ihales und Pythagoras gejhrieben, und aus den Frags 
menten felbft wird Kar, wie der ernſte Sinn diefes Mannes, 
alle Verwandlung und alle Verhältniffe mehr. als Spiel bes 
trachtend, an Die Einheit, woraus jene hervorgeht und dieſe 
fi ch auflößen, fich fefkheftete, und als ein echter Hellene über 
alle orientalifche Bilderfprache Hinausftrebend das All in uns 
vergänglihem Ebenmaß als in fih feldft Klaren 
Geift und Vernunft anſah. Es ift natürlich, daß in der 
Ausbildung einer folhen Anficht, vorzäglih duch DParmenis 
des, die volle Anlage zur dialektifhen Entwicklung der Sins 
telligeng gegeben war, . Wunderlich, daß der Verf. (S. 175) 
noch einen Zweifel aufwerfen Eonnte, ob das Denken zu 
den Prädisaten des Cins bey Parmenides gehöre, da eben 
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8. 45. xoh TO Alyeıv zb voriw zb Öv Euuevaı, Borı Yap 
elvaı, undev Ö’ odx eivaı das vociv (Welches man doc) nicht 
geradezu mit Denken geben follte) als Seyn felöft, mithin 
auch ſelbſt als das Eins ausdruͤcklich dargeftellt; auch im V. 
145: 70 yüp nAtov: karı vonum kein weiterer Zweifel verftat; 
tet wird, wie hoch die Eleaten das Erkennen anſchlugen. 
Meliſſos und Zenon ſind noch nirgends ſo vollſtaͤndig wie 
hier dargeſtellt. Der Einwurf des Letzteren gegen die Bewer 
gung, daß nämlich ein Kötper nie einen Raum durchlaufen 
fönne, da diefer unendlich fen, Hätte hier. durch die einfache 
Erinnerung, daf auch der Körper felbft unendlich, mithin das 
zum durchlaufen nothwendige Verhältnig und die Unendlichkeit 
der Zeit ſelbſt da fen, mehr ins Licht gefeßt werden koͤnnen. 
zenon hat für den Kampf gegen die Behauptungen des empir 
eifhen Sinnes alles damals mögliche gethan, um. die unfterbs 
liche Kraft des Unendlihen und Einen zu erweifen: fo wurde 
auch die Erfahrung gezwungen, tiefer einzugehen, um hinter 
die Erfcheinungen zu kommen. Fünfter Abfhnite Phi 
lofophie des Heraklits. Auch hier iſt bey weitem mehr 
geſchehen, als alle Vorgänger gethan, befonders in richtiger 
Zufammenftellung der Beweisſtellen, fo daß deutlih wird, die 
Lehre des Herakleitos fey der, aufs aͤußerſte getriebene Jonis— 
mus, wobey wie nirgendwo anders der Strom der Dinge in 
feiner ewigen Fülle, und das Gemuͤth des Betrachtenden fo 
ganz verfunfen erfcheines in die Tiefen der Natur. Es iſt dar 
ber um fo auffallender, daß Ar. T. dieſe Darftellung getrennt 
bat von der des früheren Sonismus. &o fleißig indeſſen die 
Arbeit des Verf. ift, die unvergleichlihe Compoſition Scleis 
ermachers über den KHerakleitos wird man dabey nicht ent: 
behren koͤnnen. Gott gebe, daß wir Äber die hellenifche Phir 
Iofophie mehrere folche Unterfuhungen erhalten. Sechster 
Abſchnitt. Philoſophie des Empedokles. Kr. T. 
ſcheint dem Dianne die Tiefe und den Zuſammenhang ſtreitig 
machen zu wollen, macht ihn im Gegenfab des Metaphyſikers 
zum Phyſiker (von weicher Trennung die antike Denkart nicht 
1310. 5.1.1.2, 5 
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weiß), wir bitten ihn die fleifige Sammlung von Sturz gu 
durchgehen, die dann auch als Monographie natürlich das hier 
gefchehene übertrifft, wenn gleih auch Kr. Sturz die antike 
Denkart und das, was. den Alten Phyſik war, nicht ganz zu 
fernen feheint. Siebenter Abſchnitt. Philofophie 
des Leucipp und Demofrit. Hier ift wohl gezeigt, 
wie das atomiftifhe Syſtem im Verhaͤltniß zum eleatifchen 
betrachtet werden muͤſſe, wie ed aus der finnlihen Anhaͤnglich— 
feit und Meigung gegen das, was von den Eleaten zum 
Schein gerechnet .würde, das Körperliche und die Bewegung, 
verbunden mit dem Gefühl und der Foderung des Nothwen⸗ 
digen und Unvergänglichen, entftanden ift. Dennoch hätte die 
hingegebene Liebe zu phufifchen Unterfuhungen, die heitere 
Müpnfeligkeit, welche mit einer folhen Denkart, wo fie 
wirklich lebt, wie in jenen Zeiten, ſtets verbunden ift, von dem 
Verf., bey Demokritos insbefondere, vecht ausgezeichnet wers 
den follen, wie er dieß in der Darftellung der erhifhen Ge: 
finnungen des, von der. alten Belt fo fehr verehrten Mannes 
(S. 296) zum Theil gethan hat. Auch von feinem Verhältniß zu 
Pythagoras ſchweigt der Verf, follte es ihm nicht wichtig ges 
nug gefchienen haben? Uns dünkt, hieraus ließe fih für die 
naturphilofophifchen Lehren beyder Männer nody manches auf: 
finden. Dieb können wir aber dem Verf. nicht erlaffen, daß 
er fih nämlich von den, lange nicht mehr vollgältigen Urtheis 
len fpäterer Hellenen, oder Römer, und den abgefchmackten 
Ausjprächen mancher Neueren von verfapptem Atheismus, oder 
Pantheismus, Hylozoismus und wie das Zeug alles heißt, 
was Demofritos und andern alten Phyfifern zur Laft gelegt 
wird, noch ſchwankend machen läßt: möge er doch beherzigen, 
daß die ganze Denk: und Erforfihungsart diefer Weifen relis 
gids, und ihr unmittelbarer Gegenftand der allge 
genwärtige Bott geweſen. Muß denn alles gemodelt 
feyn nad) dem heutigen Fachwerf, aus dem man als Theo: 
loge den Gott, als pretendu Philosophe den Beweis gegen 
deffen Dafeyn und als. . . noch etwas anders herausholt ? 
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Ahter Abſchnitt. Philofophie des Anaragoras, 
Die befte Darftellung bie jetzt. Es wird begreiflih, mie dies 
fen Weifen der Noög alles geweſen, und fein Gemuͤth fo 
erfüllee hat, daß er die finnliche Welt einer Betrachtung nur 
dann werth hielt, wenn die Ordnung, Schönheit und Zweck 
mäßigfeit betrachtet wird; ferner wie forgfältig er den eins 
fahen, unendlichen und- felbftfiändigen Noss in feiner Neinz 
heit und Unantafibarkeit won der Verwirrung in den finnlichen 
Dingen darzuftellen ſuchte, moher eben fam, daß Platon ihm 
vorwerfen fonnte, er habe die Verhältniffe der fichtbaren Dinge 
unter fich nicht fo durchgeführt, wie man aus dem Anfang 
feiner Schrift, wo er vom allesdurchdringenden Noös. hans 
delt, hätte erwärten duͤrfen, es geichehe da alles durch Druck 
und Stoß. der Elemente, wo. man den. allesdurchdringenden 
Geiſt in lebendiger Geftalt habe zu fehen gehofft, und in ins 
nerlicher zweckmaͤßiger Durhwirkung des Ganzen. Die Gött: 
lichfeit des Al verläugnend hat A. den Noös mehr als An- 
kiovpyös betrachtet, der feinem Werke gefchäftig, oder muͤßig 
gegenüberfteht, je nachdem jener eins oder das andere zur Ers 
klaͤrung der Naturerfheinungen brauht. Wenn gleih Kr. T. 
nicht gerade behaupten mag, A. habe die ioniſche, eleatifche 
und atomiftifhe Lehre benutzt, fo erhellt doch aus den Frags 
menten feldft, wie. genau derfelbe durch den Eifer und die 
Hingebung in linterfuhung des Laufs der Dinge mit den er— 
ften, durch den Noög mit den anderen, und durdy die Homoigy 
merien mit den leßteren in Beziehung geftanden. Des Her 
motimos wird (S. 500) zwar nur im MVorbengehen , ‘abet 
doch einmal in Ehren gedacht, nachdem er von den Vorgängern 
oft fchnöde genug behandelt worden war. Nachdem im neums 
ten Abſchnitt Über den Diogenes von Apollonia und 
Archelaos geiprochen worden, betrachtet der Verf. im zehn: 
ten Abfchnitt die Sophiften. Man darf es fanen, daf 
diefe Abhandlung faft durchaus wohl gerathen if. Nuxt haͤt⸗ 
ten wir gewuͤnſcht, es wäre auffallender dargeftellt worden, wie 
durch das, vermöge der eleatiſchen Lehren hervorgewachſene 
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Selbſtbewußtſeyn des Geiſtes auch die Begierde gewachſen iſt 
durch die eigne Intelligenz die Gewalt des Objectiven in 
die eigene Gewalt zu befommen, und fich felbft im Dias 
lektiſchen Reichthum der Methode zu gefallen, was gewiß 
ein. wefentliches Element der Sophiftif war. Kr. T, fchließt 
den erften Band mit einer Weberfiht der bisherigen Entwick 
lung, vermißt darin noch mit Nechte die Vollendung, fieht 
alles wie mannigfaltige Hebung an, was mir zugeben, wenn 
hierunter nicht bloß mannigfaltige und berumfchweifende, fon; 
dern tüchtige und im fih felbft (wenn gleich einfeitig) vol— 
endete Hebung des Sinnes und Berftandes gedacht 
wird. Das Verhaͤltniß des einfeitig ausgebildeten verwickelt fich 
don nun an mehr und mehr, und. fodert nothwendig eine 
größere Umficht, . Gewandheit, Klarheit. und wifjenfchaftliche 
Entwicklung. Zwepyter Theil. Syſtematiſcher Geift 
der Philofophie. Wenn man nur endlid zu der Beſtim— 
mung £fäme, das Wort: Wiffenfhaft nicht bloß von einer 
gewiffen unterordnenden Methode in den fogenannten theoretis 
fhen Dingen zu gebrauchen, wir vernähmen dann aud nicht 
mehr folche grundfalfihe. Behauptungen, wie die, daß es (S. 
3. 4:), dem Softrates als popularem Philofophen mehr um 
die Anwendung der Phil. im Practifchen, als um die Wif 
fenfchaft zu thun geweſen fey. Ya Kr. T. würde ihm jogar 
keine Stelle in der Geſch. der Philof. geben, (übrigens feis 
ner Tugendhaftigbeit unbeſchadet), „wenn er nicht den Philos 
ſophen einen. nemen, ihrer würdigen Gegenftand angemwiefen 
hätte, “die Erforfchung nämlich der Gründe und Geſetze des 
moralifhen Verhaltens.“ Wie wenig mag doch mit folchen 
Dehanptungen der wahre. Begriff der Wiſſenſchaft und Ber 
feetung durch deuſelben ſich vertragen. Wer fieht nicht in 
Sokrates einen rechten Drang zur Gewißheit? Die Zw 
derfiht des Lebens d. h. eben die lebendige Wiffem 
haft galt ihm über alles. Woher wäre dann fo oft 
feine Methode geſchoͤpft? An folchen Aeuferungen, die wir 
unmöglich als Kleinigkeiten können hingehen laſſen, verräth 
fich immer das Unvermögen, die Philofophie in ihrer tiefften 
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Tiefe zu erfaſſen, und hieran zu haften, und dieß iſt ed eis 
gentlih , warum wir bey allem Fleiß und gutem Willen, der 
eben in diefem Werke nicht gefpart ift, auch wohl den aͤußer— 
fihen Gang der Entwicklung bie und da begreift, dennoch 
keine Geſchichte der Philofophie Haben, und fo bald nicht has 
ben werden. Vergeſſet doc bey Sokrates nie, daß in ihm 
noch die mannhaftige VBegeifterung der alten Phyſiker ift, und 
zwar zufammengedrängt in einem Ürennpunct, in der ſich 
feldft vernehmenden, an ſich feldft haftenden Gewalt der Seele. 
Mie fehr hat man dieß durch die, jo oft nachgefprohenen Re— 
den entftellet: „Sofrates habe die Philofophie vom Himmel 
gerufen, und ins ‘gemeine Leben eingeführt.“ Mit des Verf. 
Anfiht von des Sokrates Wiffenfchaftlichkeit verträgt ſich auch 
nicht ganz, daß er ihn bey Betrachtung des fuflematifchen 
Geiftes der Philoſophie an die Spitze ſetzt. Uebrigens ift 
diefe Abteilung der Betrachtung, welche die hellenifche Phis 
loſophie zuerft in ihrem elementarifhen, dann im fyftes 
matifhen und gefebgebenden, endlih im prüfen: 
den und kritiſchen Theile verfolge, micht ohne Grund, 
wie dich in der Einfeitung näher erwogen, und auf die 
hiftorifchen Quellen der zweyten fyftematifchen Periode 
bingewiefen wird. Sm LI Abſchnitte: Gefhichte des 
Sofrates hat der Verf., was von ihm bekannt ift, wohl 
zufammengeftellt; aber feiner eignen VBehanptungen von der 
Art, wie die: „Sokrates befaß eine fehr lebhafte und rege Eins 
bildungskraft, zwar feinen tieffinnigen, aber doc feis 
nen Verſtand und eine treffende. Beurtheilungstraft (?)“ follte 
er fi billig enthalten, weil fie nichts geringeres, als völlige 
Unwiffenheit im Allerwefentlichften verrathen. Ueberhaupt ift 
das, was der Verf. aus dem feinigen hinzuthut, nicht oft das 
befte. Dahin gehört unter andern auch (S. 35) die Meinung 
von dem Dämonifhen des Sokrates. Wer mit ſolchem 
Serede ſich pflihtmäßig abgeben muß, wie wir, dem rathen 
soir gleich darauf die platonifche Apologie des Sokrates zu les 
fen, um die böjen Dünfte zu verjagen. Ron. ©. 4e an wirds 
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erträglicher, die Darftellung ift meift nah Renophon; nur der 
eigentlihe Grund, warum ©. alles tiefere Studium der aͤuße— 
ven Welt minder adhtete, das Geheimniß Yrodı o’avrov, wel 
es feine ganze Seele ausfühte, wird, wenn gleich angedeu; 
tet, doch in der Ausführung vermißt, fo daß es fcheint, ©. 
habe, etwa aus einer gewiffen Scheune vor allem Tieffinnigen, 
bey allen Dingen nur den nädhften Nutzen im Leben gefucht, 
gleich den flahen Wihten unferer Zeit, was fich wohl 
mit feiner ednpadia (48) als Höhftem Gute nicht vers 
trägt. Wie wenig Hr. T. den Sokr. gefaßt habe, zeigt fich 
and) fchon daraus, daß er in feiner ganzen Darftellung nicht 
die Morhwendigkeit fühle, von der fo oft befprochenen Iro— 
nie des Mannes zu reden, die doch gewiſſermaßen feine eis 
genite Bewegungsart war und das Element, worin feine tiefe 


Seele ſich jedesinal ausiprach, fobald von feinem oder am .. 


derer Verhaͤltniß zum Göttlihen die Nede war. Gerade 
durch fie offenbaret fi) der, in ihm lebendige Drang der Wif: 
fenfchaft, worin er von feinem eignen Nichtwiffen und dem 
Wunderwiſſen eingebildeter Menſchen bald ſcherzhaft, bald mit 
fcharfem, mannigmal mit enefeßlihem Ernfte fpricht, ime 
mer aber tief überzeugt, wie wenig er feloft der Foderung 
wahrer Wiffenfchaft genüge, und immer getrieben, feine eigne 
Seele in einer anderen recht durchaus aufgeweckten zu erfens 
nen. Der zwepte, dritte und vierte Abſchnitt ſtellt 
die Schüler des Sokr. dar. Das Einfeitige, worauf die 
Elemente, welche im Gemuͤthe diefes Mannes in männlicher, 
ſelbſtſtaͤndiger Einheit begriffen waren (das Erhifhe, Dia 
teteifhe und Jroniſche) nun von einander gefchieden, 
und entfernt ſich bHinaustreiben mußten, wuͤrde aus diefer 
Darftellung bemerkbar, wenn nur nicht alles in der ritifchen 
Nevfeligkeit des Verf. wie verichwommen wäre. Bey Stils 
pon inshefondre härte mehr herausgehoben werden follen, 
wie gewaltig alle, auch noch fo paradore Dialektif auf das 
Eigenthuͤmliche, auf lebendige Individualität 
als auf ihren Ruhe⸗ und Schwerpunkt hinſtrebt. Der fünfte 
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Abſchnitt redet von Pyrrhon dem Skeptiker und von Ti: 
mon. Die nahe Beziehung, in weldhe der Verf. den Pyr— 
rhon mit Sokrates bringt, fcheint uns ein fruchtbarer Gefichtss 
punct zu feyn, wiewohl man nie vergeffen darf, daß Pyr— 
rhons und Timons Skepſis weit fehneidender auch gegen den 
guten Willen im Menfchen gerichtet war, dem Sokrates noch — 
fo vieles zutrauete. Sehr zweckmaͤßig iſt das Aufmerkſam⸗ 
machen (S. 177) auf die Sitten des Timon, welchen, als 
ſinnvollen Ergießungen uͤber die Philoſophen jener Zeiten, 
recht der Muͤhe werth waͤre, eifriger nachzuſpuͤren, als es bis⸗ 
her geſchehen if. Es iſt in der That ein bedeutender Verluſt. 
Sechster Abſchnitt. Philofophie des Platon, 
Keinem der Vorgänger in ausführlicher Geſch. der Philof. 
hat Platon fo viel gegolten, wie unferem Verf. Diefe aufı 
richtige Achtung für den unfterblihen Mann hat Sn. T. ſchon 
früher zu eifrigem Studium von deffen Schriften bewogen. 
Er hat die Nefultate diefes Studiums in einer eignen Schrift: 
Spftem der platonifhen Philofophie bdargeftellt, 
wovon gegenwärtiger Abfihnitt ein verbefferter Auszug iſt. 
Darin finden wir nun den Beweis, daß der Verf. zwar eins 
zelne platonifche Lehren, 3. B. die von der Sprache, dann 
das Piychologifche und Erhifche hie und da beſſer verfianden, 
als alle vor ihm, den Geift des Ganzen aber verfannt, oder 
vielmehr kaum geahnet habe. Nirgends har das Manierirte, 
weiches an diefem Werke allgemein auszufeßen ift, mehr ges 
fhadet: man lieft da, weitläuftige Unterfuhungen uͤber Imma⸗ 
nen; und Transfcendenz, finder als eine platonifhe Rubrik 
Dinge an fih und Erfheinungen; was aber mehr iſt 
als diefes, man finder die Sdeen als vegulative Princi 
pien angegeben; ja fogar den ganz falfchen Satz aufgeftellet, 
Platon habe für das Beſte angefehen, fi um der Betrachtung 
der Dinge willen an das Denkvermoͤgen zu halten, und 
vermöge der Begriffe die Dinge zw erforfchen. Wenn Lebtes 
ves auch, nur in ganz anderm Sinn, als der Verf. die Bes 
griffe verficht, etwas Wahres hat, wie kommt er aber dazu, 
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die Aoyovg, wovon Platon in der angezogenen Stelle (Phaͤd. 
zw. 4. ı B. ©. 226) fpridt, ald Dentvermögen wieder 
zu geben, da einige Säbe weiter: A oöv IN ravrı ya 
Öpunca zal bmodEusvog ixdorore A0yov 6v dv xpivo Eppw- 
peviorarov eivas, dulv dv pol doxf Toor@ ovupavein, 
zidnuı ds aANDn vra za mepi aitias za) mepl ray did» 
anayrar. & Ö° Av un, ds odx KAnDm ſich zeigt, daf von fo 
etwas wie dem fantifhen Denkvermoͤgen nicht die Rede 
ift; fondern von Klarheit, Harmonie und Ebenmaß im inners 
lichen Verhältniß des Begriffs von einem Dinge. Wir haben 
unter vielen andern dieß nur angeführt zum Beweis, daß 
Hr. T. über dem Eifer, ein Syſtem discurfiver Begrif— 
fe in Platon zu finden, den ticfen künftlerifhen Ginn 
von deffen eroterifher Philoſophie gar nicht gefaßt hat, 
viel weniger, daß ihm ber vein fpecnlative des Ejoterifchen 
eröffnet wäre. Seine an fich fehr fleifige Arbeit darf nur un: 
ter der Erinnerung zum Vorſtudium des Platon empfohlen 
werden, daß nämlich die ganze Unterfuhung vom Gefichts 
puncte der Kritik der reinen Vernunft aus gefchehen, und dieſer 
Abſchnitt nicht allein (miewohl vorzüglich), fondern auch das 
ganze Werk mehr als Erwägung des Verhältniffes der philofo; 
phifchen Lehren. zur Kritik der reinen Vernunft, denn als eigent: 
liche Geſchichte der Philofophie (die angeführten, aber oft eben 
auch manicrirt überfesten Stellen ausgenommen) anzufehen ift, 
Durch der trefflichen Mänher Schleiermach ers und Boͤckhsé 
Bemuͤhungen ſind gegenwaͤrtig mehrere, als fruͤher hin im 
Stande, dieſe unſere Anſicht des tennemannſchen Platonismus 
zu erwaͤgen. Wir ſetzen, um zu zeigen, welches Verhaͤltniß 
überhaupt zwiſchen den Schriften des Platon und dem Stand: 
puncte unferes Verfs. fey, folgende Stellen bey: „Won fo 
vielen Seiten auch (203) Platens mit fo großer Kunft (wos 
von aber Hr. T. im befondern wenig zu fagen hat) gefchries 
bere Dialogen dem Geifte Genuß gewähren, fo befriedigen fie 
doch den firengen Denker nur febr unvolltommen. Denn fels 
ten iſt eine Materie erfchöpft, und ans fiheren Principien 
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hergeleitet: viele philoſophiſche Gegenſtaͤnde werden meiſten— 
theils nur berührt, oft weitlaͤufige Debatten Über ſie gehalten, 
ohne eine gründliche Entfcheidung einzufeiten, ‚oder herbeyzu⸗ 
führen. Ein großer Theil feiner Schriften beſchaͤftigt fich „mit 
Beftreitung damals berrfihender Woritellungsarten, oder mit 
Derfiflage einiger berühmten Sopdiften. ‚So oft man Urſache 
findet, den hellen Geift, ven Scharffinn, die Bündigfeit des 
Schriftftellers zn bewundern, eben fo oft ſtoͤßt man mit Uns 
willen auf Sophiftereyen und dialektiſche Blendwerke. Webers 
haupt finder man in ihnen philofophiichen, aber 
feinen foflematifhen, wiffenfhaftlihen Geift, 
einzelne Lichefirahlen von Principien eines Sy 
flems, aber fein zufammenhängendes, nah Prins 
cipien eingeleitetes und fortgeführtes Forſchen, 
und es bleibt unentichieden, ob Plato wirklih ein zufams 
menhängendes philoſophiſches Syftem hatte, oder ob er nur 
einzelne Gegenflände, fo wie fie ihm eine befondere Veranlaß 
fung darbot, bearbeitete, wobey es ihm nicht allzeit eben um 
die Erweiterung der Einſicht feiner Lefer, als um eine anges 
nehme Unterhaltung ihres Geiftes zu thun war. ... Doch ift 
Platos Verdienft um die Philofophie immer noch fehr beträchtr 
lich u. f. w.“ Wir haben nichts hinzuzuſetzen, als daß wie 
unfre Lefer um der Wahrheit willen auf Schleiermaders 
Bearbeitung des Platon, und die Rec. derfelben von Boͤckh 
in dieſen Jahrbuͤchern, fo wie auf des lektern Abhandlung im 
den Studien (Iten Bos. ı St.): über die Bildung 
der Weltfeele im Timäos des Platon verweilen. 
Der dritte Theil feßt die Betrachtungen des fuftematifchen 
Seiftes der Philofophie unter den Hellenen annod) fort. Nah 
einiger Erwägung des Verdienftes von Platons Schülern (im 
7. Abſchn.) geht der Verf. zum Ariftoteles über, deſſen 
Scharfſinn und klarer Verftand aufs beftimmtefte ausführte, 
was fein Lehrer oft gefagt; zum Philofophieren nämlich werde 
erfodert eine vollftändige Zergliederung der Begriffe, bis man 
ihr Einfachftes entdeckte. Die war es vorzüglich, wodurch 
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feine Eigenthumlichkeit ſich an Platon anſchloß, denn er 
war im eminenten Sinn ein analytiſcher Geiſt. Von dieſem 
Theil der. Arbeit des Verfs. kann man mit Rechte ſagen, fie 
übertreffe fowohl an Fülle des Inhalts, als in der Form der 
Darftellung alles, was von den früheren Gefchichtfchreibern der 
Philoſophie vor ihm geleiftet worden, auch die weitläufige und 
mit Bloß andeutenden Kitationen Äberladene Abhandlung 
des An. Buhle in deffen Lehrb. d. ©. d. Philof. nicht aus— 
genommen, wie dann überhaupt an Geift und Verftändniß 
Hr. Tennemann mit jenem Verf. auf feine Weife zu vergleis 
hen ift. Freylich hatte T. an B. fhon einen Vorarbeiter; 
aber diefer hat ihn nicht der Mühe des Selbſtſtudiums ent 
hoben. Die ganze Darftellung ift klar und verfländig, wenn 
gleich eben auch wieder zu fehr in die Manter des Kriticiss 
mus hingegogen, dem man in neuern Zeiten die Lehre des 
Ariftoteles Überhaupt viel zu nahe ‚verwandt geglaubt hat. 
Wäre hier das Wefentlihe und Abfolute, wie es Aris 
fiotefes im Sinn als der Wurzel alfer Erkenntniß 
vernommen, vecht erwogen worden, fo wühte man ſich leich— 
ter in das Verhaͤltniß zwiſchen den Lehren des Platon und 
Ariftoreles zu finden; es wäre verftändlih, wie die tiefſinnig— 
fien Männer jene beyden großen Hellenen als die Integrale 
eines großen Ganzen anfehen konnten: denn in der That, 
wenn man die hellenifche Philofophie auf dem Puncte ihrer 
höchften Vollendung faffen will, fo muß man von jenen bey: 
den aus auf diefen Punct hindringen. Auch mie beyde fich 
verfennen mußten, wird begreiflih, wenn man erwägt, mie 
Die Seele des einen ganz von befhauender Ber 
nunft erfüllte, und von fünftlerifh [höpferifcher 
Gewalt getrieben war; die des anderen aber tebte 
und mwirfte im Sinn und unmwiderftehlich alles 
duchdringendem, hellem, fcharfem VBerftand. 
Man hat dieß alles bisher bey Ariftoteles gerade in der Hauptfache 
überfehen, und mehr das eine Element, den Verftand, des Mannes 
bewundert, als das Weſen des Sinnes begriffen, was ihm 


— 
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doch eben das Unumgaͤngliche und der feſte Grund und Boden 
war, worauf alle Wiſſenſchaft erſt erwachſen koͤnnte. Wir fins 
den dieß bey unjerm Verf. wenigftens mehr ausgezeichnet, als 
bey feinen Vorgängern; nur ifts bey weiten nicht genug herz 
ausgehoben, weswegen dann auch fo manches uͤberfluͤſſge Wort 
über die ariftorelifche Anficht von Platon’s Ideen hier fteht. 
Die logifhen Bemühungen des Arifioteles hat der Verf. 
meiftens wohl erwogen. Uns dünft z. B. ganz richtig, was 
(8. 77 fig.) von dem bloß Analytiihen in der Theorie 
der Schlüäffe und der Demonftration als dem Haupt—⸗ 
geſichtspuncte der ariftotelifchen Logik geſagt wird, aber es 
fheint ung nicht fo unconfeauent, wie Hrn. T., an Arifioteles 
zu feyn, wenn er feine Analyfis auf die logiſchen Functionen, 
als auf die eigenthuͤmliche Bewegungsart des Geiftes, ‚wandte, 
und nicht bloß ale auf eine formelle Beweisart, die von aller. 
Deziehung auf DObjecte abſtrahirt; wenn er alfo glaubte, die 
Bahnen des Beiftes, melde derfelbe in jener Bewegungart 
verfolgt, und die fi fo mannigfach verfchlingen, berühren die 
Dbjecte felbft, und eben die Wirkfamkeit in diefen ununter: 


brochenen Bahnen mache die ganze Schärfe des Beweifes aus. 


Mer die analntifihen Schriften des Mannes mit Aufmerkfams 
Beit lieſt, muß gewiß die Wichtigkeit derfelben fühlen; fie has 
ben fir die Bewegungen des Geiſtes fat ähnlichen Werth, wie 
die Peplerifhen für die Bewegungen des Himmels, da fie 
auf das Rechte und Gewiſſe mit Sicherheit wenigſtens hinfühs 


ren muͤſſen. Wir haben’ dieß insbefondre herausgehoben, de 


es gewiß ift, daß gerade im Logifchen Ariftoteles feine eigens 
thümlichften Stärke am beflimmteften offenbaret, weit mehr 
als in allen übrigen Schriften, die immer um fo größeren 
Werth haben, je mehr fie von jenem logifchen Elemente durchs 
drungen find. Was der Verf. über ‚die einzelnen Theile der 
theoretifchen und practifchen Philofophie des Ariftoteles fagt, 
iſt meiftens mwohlgerathen, und insbefondre finden wir faft 
durchgehends die angezogenen Stellen mit der hiftorifchen Dar⸗ 
fellung- äbereinftimmend, alfo weit tieferes Verftändniß des 
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Philoſophen, als die neueren Vorgänger an Tag gelegt. Nm 
der antike Charakter ift hie und da, ja man fagen kann, im 
Sanzen am geringften angefchlagen, und darum nicht recht 
’ herausgehoben, befonders in der Ethik und Politik. Der 
neunte Abfchnitt behandelt einige vorzügliche Peripatetifer. 
So wäre dann die hellenifche Philofophie bis auf ihren Gips 
fel hinaüufgetrieben, von dem aus fie in der Folgezeit mit fo 
großer. Gewalt die Seifter ergriffen hat, flatt daß, was wir 
nun noch von ihren fpäteren Entwicdtungen vor uns haben, 
weit beichränfter tft fo wohl feinem Urfprung nad, als nad 
der Wirkungskraft. 
(Die Fortickung folat.) 


Die Schriften des alten Teftamentd. Neu üben; 
fest von %. C. W. Auguffi und W. M. 8. de 
Wette. Zweyter Band, die Bücher der Ric 
ter, Ruth, Samuels, der Könige, der Chro— 
nit, Esra, Mehemia, Efiher. Heidelberg bey 
Mohr und Zimmer 1809. gr. 8. &. 650. (5fl. ord. 
Papr. 5 fl. 45 kr. w. Drppr, 6fl. Poſtppr. gfl. Bes 
Iinppr.) Dritter Band. Die poetiſchen Büder. 
Hiob, die Pfalmen, Sprähe Salomos, der 
Prediger, das hohe Lied. Heidelberg ebend. 
1809. gr. 8. ©. 445. (2 fl. 6 fr. ord. Papr. 2 fl. 42 fr, 
w. Drppr. 4 fl. ı2 fr. Poftppr. 6 fl. Velinppr. ) 


5 Unterzeichneter die Fortfeßung der angefangenen Weber: 
fegung des A. T. in diefen Blättern anzeigt, ſieht er ſich 
veranlaßt, eine Bemerkung zu machen über die Behandlung 
der poetifhen Bücher in Kinfiht auf den Rhythmus. - Die 
rythmiſchen Schriften find in feinem Metrum uͤberſetzt worden, 
und hierzu haben fich die Herausgeber durch mehrere Gründe 
bewogen gefunden. Zuvdrderfi wollten fie den Zwang vermeis 
den, den jedes, noch fo unbefchräntte und lofe Metrum auft 
legt, um fo tteu als möglich zu uͤberſetzen, und ihrer Arbeit 
fo viel als möglich das Gepräge allgemeiner Brauchbarkeit aufs 
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zudruͤcken. Sodann glaubten fie, befonders aber ift dieß die 
Ueberzeugung des Unterzeichneten, daß jedes Metrum, fey es 
das jambifche, oder eim anderes, der hebräifchen Poefie fremd 
und unangemeffen fey. Zwar haben fie hierin den allgemeinen 
Geſchmack gegen fih; die trefflichften Meberfeßungen aus dem 
Hebräifchen, die wir haben, find im jambifchen Sylbenmaß; 
allein Unterzeichneter fchäßt an diefen Ueberſetzungen alles an; 
dere eher, als die jambifche Form, und er macht ſich verbinds 
lich, die Unflatthaftigkeit des jambiſchen Versmaßes in Webers 
feßungen aus dem Hebräifchen aus aͤſthetiſchen Gründen zu ers 
meifen, wenn es noch eines Beweiſes dafür bedarf. Befons 
ders hält er es für eine fchiwere Werfündigung gegen den her 
bräifchen Dichtergeift, wenn man den hebräifchen parallelismus 
membrorum den Jamben aufopfert, wie dieß leider oft ges 
fchehen. Diefen nun herauszuheben, ſchien den Merausgebern 
befonders wichtig, umd darum find die Parallelglieder nicht 
nur abgefeßt, fondern auch eingerücdt worden, ja bisweilen, 
wo es nöthig ſchien, find fogar die Unterabtheilungen derfels 
ben auf dieſe Art ausgezeichner. worden. Dieß foll übrigens 
die einzige Bedeutung der Abfekung und Einrädung feyn, 
und fonft macht unfere Ueberſetzung auf nichts anderes Ans 
ſpruch, als eine gehobehe, gedrungene und veredelte Profa zu 
ſeyn. Und fo lefe man fie, und laffe fih die Abwefenheit der 
beliebten Jaͤmben gefallen! Im Hiob und in den Pfalmen, 
welche Unterjeichneter Überfegt hat, wird man wenig eigens 
thümliche Erklärungen finden. Nur in einigen Pſalmen wird 
die Erflärungsart duchfchimmern , welche ich im dritten Bande 
der Studien vorgetragen, und nachher bey wiederholten Prüfuns 
gen beftätige gefunden habe. Zwar iſt die Ueberfekung meis 
ftens fo eingerichter,, daß die Erklärung dadurch micht feft bes 
ſtimmt iſt; aber Pfalmen wie Pfalm 82. ließen dieß niche 
wohl zu; und hier ift es Far, daß ich unter dem ungerechten 
Richtern auslaͤndiſche, die Israeliten tyrannifirende Monarchen 


ne mit welcher Erflärung allein 8. 8. zufammenftimmt? 


at ſteh' auf, Gott richte die Erdel . 
Denn dein Befigthum find ale Völker, 


De Wette, 


8 Andachtsübungen der Fathof. Kirche, : 


Andagtsibungen, Gebraͤuche und Ceremonien 
der katholiſchen Kirche, für den Bürger und 
Landmann faßlich und lehrreich erklärt, zur 
Deförderung der wahren Andaht und Ord— 
nung des Gottesdienſtes. Zweyte, mit neuen 
Zufäßen vermehrte, für die Baiern bearbei 
rete Ausgabe. Erfies Bändchen, mit einem 
Titeltupfer. 192 ©. Zweytes Bändchen 
104 ©. Drittes Bändchen 64 Seiten. 8. 
Straubing ıdo7. Bey Ignatz Heigl und 
Eompagnie. (35 Kr.), 


N. ungenannte Verfaffer diefer Schrift hat ein nüßliches, 
aber auch ein aͤußerſt fchweres Geſchaͤft übernommen, da er 
die Ceremonien der katholiſchen Kirche fo erklären will, 
daß die wahre Andacht dadurch befördert werden fann. Denn 
wer der äußeren Oottesverehrung der Katholifen, befonders 
ihrer. Meſſe beygewohnt hat, wird fo viele Ceremonien dabey 
gefehen haben, daß er fih mit großer Mühe wird überzeugen 
laffen , die karholiihe Kirche habe in alle diefe Gebräuche, in 
alle- Kleidungsſtuͤcke des Priefters, in jedes Kreuzſchlagen, in 
jedes Hauptneigen, in jede Bewegung von der einen Seite 
zur andern, einen zur. Erbauung dienlichen Sinn gelegt. Der 
Verf. hat auch nicht Alles, was bey der Meffe vorgeht, ers 
Elärt, und von dem, was er erflärt, hat er nicht immer eine 
befriedigende Urſache angeführt. Warum lieft 5. B. der Prier 
fier die Epiftel auf der linten und das Evangelium auf 
der rechten Seite des Altars? Der Verf, antwortet &. 25 
des erſten B. „Dies geichieht zum bedeutenden Unter— 
fehiede, daß Ehriftus, als der Sohn des lebendigen Gottes, 
mit eigener göttliher Vollmacht gelehret hat, da hingegen die 
Apoftel die Lehre von ihm erhalten, und fie nicht in eigenem, 
fondern in Sefu Chriſti Namen verfündiget haben.“ Allein 
dag fogenannte legte Evangelium Joh. ı, 1 —ı4 wird auch 
an der vechten Seite des Altars gelefen; obſchon es, wie ſeine 
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Briefe, feine eigenen Worte enthält. Die Vorrede zum ers 
ften Band ©. 1 — 9, morin der Zweck der Religion und der 
äußeren Gottesverehrung erklärt wird, moͤchte Rec. golden 
nennen ; aber wenn der Landmann diefelbe recht verſteht, fo 
werden ihm die Teremonien feiner Kirche in einem fonderbas 
ren Lichte erfcheinen, und feine Luft, ihrer Bedeutung nachzus 
forſchen, kann nicht groß mehr feyn. Daß der Unterricht 
im Chriſtenthum ©. 10—2ı als die erfte und wichtiafte 
Andahtsäbung vom Verf. empfohlen wird, hat des Rec. vols 
fen Beyfall. Wie kann aber der Verf. ©. 24 bey der Ers 
Färung des Meßopfers den Landmann anreden: „Du hörefk 
die darin (in der Epiftel) enthaltenen Lehren aufmerffam an, 
bedenkeft fie, und nimmft fie zu Herzen.“ Wird nicht in der 
Meſſe alles Iateinifch gefprohen, oder gefungen? Wie kann 
der Landmann, dem diefe Sprache fremd ift, das bedenken, 
was er nicht verficht? Werden die deutfchen Bifchöfe, fo lange: 
fie in ihrer Abhängigkeit von Nom bleiben, es wagen dürfen, - 
das Mefopfer in der Volksſprache verrichten zu laffen? Und 
wenn fie diefen, zur Erbauung des Volks fo nothwendigen 
Schritt wagen dürfen; fo werden fie gewiß auch den zwenten, 
eben fo nothwendigen Schritt wagen, und die Feyer des 
Abendmahls Jeſu auf eine, der Einfekung bdeffelben mehr ent: 
fprehende Art einrichten, bey welcher der größte Theil der 
üblichen Ceremonien, mithin auch die Erflärung derfelben weg: 
fallen dürfte. Bey den Sacramenten weicht der Verf. 
von der gewöhnlichen Drdnung ab, und behandelt zuerſt das 
Sacrament des Altar, oder die Communion, und die Buße 
oder die Beichte, worüber viel Zweckmaͤßiges gejagt wird, obs 
fhon ein Theil deffelden in den gewöhnlichen, und in aller 
Händen befindlichen Katechismen vorfommt. Die Ceremonien 
der Weihe eines Bifhofs, welcher die Landleute felten beyr 
wohnen fönnen, find zu umfländlih erklärt. Sm zweyten 
Bande erflärt der Verf. die Ceremonien, melhe die Kirche 
für die verfchiedenen Jahrszeiten und Fefttage eingeführt hat, 
3. B. für die Adventszeit, für Weihnachten, Lichtmeſſe, Faſt⸗ 
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nacht, Aſchermittwochen, Charwoche, Oſtern, Pfingſten, Frohn⸗ 
leichnausfeſt, Allerheiligen, Allerſeelen Tag u. ſ. w. Im 
dritten Bande handelt der Verf. vom Zeichen des heil. Kreu— 
Ges, vom Weihwaſſer, von der Beleuchtung bey den Andach— 
ten, vom Näuchern mit Weihrauh, von der Kirchenmufiß, 
Einweihung der Kirchen und Altäve, Geftalt, Farbe, und Be 
nediction der Kirchenkleidung, von der Ölodenweihe, Einſeg— 
nung des Gottesackers, von Leichenceremonien und von Gna— 
denbildern; lauter Gegenftände, über welche der aufgeklärte 
Theolog der katholiſchen Kirche Lieber fehweigen, als feine 
Meinung unpartepifh fagen möchte. Der Verf. leiſtet auch 
in dieſem VBändihen weniger, als er in den vorhergehens 
den geleifter hat. So ift z. B. derUrfprung des Weihwaf 
fers ©. 5. nicht angegeben. Co ift der Mißbrauch, am 
hellen Tage bey großen Feſten zahllofe Lichter in den Kirchen 
anzuzünden, und der nod) größere Mißbrauch, in-den Kirchen 
ein fogenanntes ewiges Licht zu unterhalten nicht geruͤgt, 
fondern ©. 6. gutgeheißen. Andere katholiſche Theologen ha⸗ 
ben daruͤber weit unbefangener geurtheilt. So ſchreibt der 
Verf. des deut ſchen Breviers, 1. B. S. Son, dritte 
Ausg.: „warum wird nicht in die Wunde eines Kran— 
ken jenes Oel gegoſſen, welches ewige Lampen, ohne jemanden 
zu erbauen, in unbeſuchten Kirchen verzehren? . . Warum ers 
ſtarrt der Arme vor Kaͤlte, wenn Hunderte von Wachslichtern 
vor verehrten Reliquien (deren Aechtheit nicht einmal verbuͤrgt 
werden kann) umſonſt die Luft erwärmen?“ Weber die foges 
nannten Mirakel- oder Onadens Bilder hat der Verf. 
©. 38 die Beſchluͤſſe verfchiedener Kirhenverfammlungen ans 
geführt, aus denen das Vertrauen auf diefelben alg abergläns 
bijch bewiefen wird; wiewohl in diefem Puncte bey den Ra: 
tholifen die Praris der Theorie widerfpriche. Denn welcher 
Bischof läßt folhe Bilder aus den Kirchen entfernen, wenn 
fid ein größerer Zulauf des Volks bey denjelben jeigt? Die 
dabey gefammelten Dpfergaben fcheinen die vichtigeren Grund⸗ 
füge hierin zu überwiegen. Bey dem vielen Guten, das in 
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diefen Bändchen enthalten iſt, bedauert Rec. die unrichtige 
und Ungebildere Sprache, im welcher es vorgetragen wird. 
Moͤchte ein Religionslehrer der katholiſchen Kirche, welcher der 
dentfhen Sprache mächtiger ift, das Zweckmaͤßige aus denfelben 
ausheben, das Unhaltbare übergehen, und das Falfche berich: 
tigen! Dann würde er ein Lefebuch liefern, das in allen fa; 
tholifhen Landfchulen eingeführt werden Könnte. 


Liturgie für die Evangelifch s Lutherifhe Kirche 
im Königreihe Würtemberg Mit allergnä- 

digſtem Privilegium Gtuttgart bey J. $. 
Steintopf, ıBog. gr. 8. 449 & (ı Rchsthlr.) 


Nr eine Form immer mehrere Formulare darbietend, iſt 
dieſe Pirurgie vor allen ihren Schweftern ausgezeichnet durch) 
Heichhaltigkeit; und würde es unfireitig noch weit mehr feyn, 
wenn nicht durch die, laut des vorangedruckten königlichen Bes 
fehles, auf die verfchiedenen Bildungsftufen genommene Nüds 
fiht, der Seiftliche, diefer Mehrheit ungeachtet, doch nur auf 
das, für feine Gemeinde zwecfmäfigfte Formular fich beichräns 
fen müßte. Uebrigens iſt die Abſicht, allen Ständen wenig: 
ftens Etwas Willtommenes zu geben, nach des Verf; Ueberzeu— 
gung volltommen erreicht, und zwar mit großer Menſchenkennt— 
niß, oft mit fchonender Feinheit erreicht, fo daß für alle, wels 
de es wuͤnſchen und nicht wünfchen , hier die Aufgabe fo bes 
hutſam, als glücklich geldft zu ſeyn fheinet, nämlich die Strenge 
alter Drthodorie zu mildern, ohne gerade ihrer Gegenfeite die 
Hände zu bieten. Aus dem Buche felber geht dieh fo eigens 
thuͤmlich hervor, daß Rec. nach den Umſtaͤnden nichts zu thun 
hat, als mit moͤglichſter Treue und Kürze den Inhalt deffel: 
ben anzuzeigen. | 

J Taufformulare machen den Anfang (Die Anrede 
beym Auftritt des Prieſters ſteht am Ende S. 456 zwiſchen 
dem V. U. und dem Segen. Die Gebete vor und nach den 

Biq. 5.1.1. 2. 6 £ 
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Predigten, Betſtunden in der Mitte, S. 240 — 90. zum 
Paſtoralgebrauch etwas unbequem.) Nro. 1. die Handlung, 
heißt es, iſt wichtig und ernſthaft, ſchon deßwegen, weil die 
Pathen, den Taͤufling betrachtend als ein achtungswerthes, zu 
großen und ewig dauernden Endzwecken beſtimmtes Geſchoͤpf, 
denſelben gleich in ſeinen erſten Tagen zu einem Mitgliede der 
Gemeinde weihen wollen, und dadurch als Wohlthaͤter ihm 
verbindlichen Dank auflegen. Hierauf Gebet, worin für das 
Leben des Kindes gedanfet Und Gott gepreijet wird, Daß es 
vernünftig und mit feinem Bilde bezeichnet ſey. Dann Wüns 
ſche und nechntalige Bitte um Aufnahme zu Gott. Hieran 
ſchließt ſich S. 6. das Glaubensbekeuntniß. Bey Gott, 
dem Vater, werden mehrere Eigenfchaften aufgeführt: Non 
Gott dem Sohn heißt es: „Ölauben fie an Jefum Ehriftum, 
feinen Sohn, der vom Himmel gefommen, als Menfch auf 
Erden lebte, lehrte, litt und ſtarb; durch ſeine goͤttliche Lehre, 
und durch ſeinen Tod am Kreuze unſer Erloͤſer und Fuͤhrer 
zur ſeeligen Unſterblichkeit ward; nach feinem Tode wieder auf⸗ 
erftand, in den Himmel zur Rechten des Waters erhoben, 
über alles herrſcht, und einft richten wird die Lebendigen und 
die Todten.* Unter dem h. Geift ift der chriftlichen Kirche, der 
Gemeinſchaft der Heiligen, und Auferftehung des Leibes, nicht 
erwähnt. Nach der einmaligen Antwort auf die dreyfache Frage 
folget das Entfagen „allem Unglauben und allem Aberglauben, 
allen fündlihen Gefinnungen, Neigungen und Werken.“ Als⸗ 
dann wiederum Verpflichtung auf Vater, Sohn und Geift, 
zulezt die Taufhandlung ſelbſt, mit der gewöhnlichen Formel: 
Ich taufe dich ꝛc. Vor diefem erften haben die Formen 2, 5, 
4, meiſt fehr fhöne Gebete vorans, Glaubensbekenntniß ꝛc. 
überall gleih. Nro. 5. möchte wohl den angezeigten in einer 
Hinſicht den Preis entziehen; hier werden doc nad) dem Geifte 
der evangelifchen Kirche, die Einjeßungsworte aus der Bibel 
angeführt, hier wird Marc. 10, 14 — 16 zum Beweis für die 
Kindertaufe genußt, und gezeigt, daß auf Chriſti Befehl ger 
tauft werde, nicht aus Gefälligkeit; hier iſt ſelbſt das alte 
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Siaubensbekenntnig unverändert gelaffen , doch mit der Erz 
laubniß, nad uniſtaͤnden (S. 35) auch das obige gebrauchen 
zu dürfen. Die Entſagung hingegen iſt wie in Nro. 1. Sa— 
tan und Erbfünde vielleicht umſchrieben durch „Verſuchung der 
MWelt;“"der bedeutſame "Gruß: Beliebte in Chriſto, in die Ans: 
rede: „Theuerſte Taufjeugen“ verwandeltic." Es iſt zu fürchten, : 
daß hierdurd das Abweichende von der alten Form, welcher | 
Niro, 5. nachgebildet if; nur um fd ftärker bezeichnet ſeyn 
möchte. — Formulare fir Profelytentaufe und für 
det, deren Taufe ungewiß tft / werden hier ungern vermißt. — 
Die vier Beiht; Förmern find erbaulich, noch dazu ee 
nen die zwey erften die Stelle einer Beichtrede vertreten; ob 
ed Übrigens durchaus zweckmaͤßig fey, die VBeichtenden nad) » 
Umftänden (S. 48) nicht laut antworten zu faffen, will Nec. 
nicht entfcheiden. Er glaubet nur, daß es der Natur der 
Sache eben nicht fremd ſey, wenn ein gemeinfames; jeden: 
dem andern gleichfegendes, hoͤrbares Ja alle zu einem fichtbaren 
Leibe in Chriſto einiget; oder auch, wenn ein Sünder wil⸗ 
lig und ohne Nückjichten feire Sünden bekennet. Ob bendes 
auch ſchweigend in gleihem Grad ftatt finden könne, mag da⸗ 
hingeftellt bleiben; die Meinungen der Beichte find ohnehin. 
fo geteilt, und eine Entfcheidung wenigftens von einer Par: 
tey iſt alfo, wie hier, um fo wünfcenswerther. Die Lehre 
vom h. Mahl ift ganz auf die Anſicht eines Gedaͤchtnißfeſtes 
gerichtet, durch alle 7 Formulare hindurch. "Meo. ı läft die, 
Einfegungsworte folgen auf 55 Verſe, worinn man erſt ſich 
für unwärdig erfennet, dann durch das Andenken an den Ver⸗— 
ſoͤhnungstod Chriſti Selöftahtung wieder’ gewinner, und alles‘ 


Gute verfpriche, ein’ Geluͤbde, das wir freylich ſchon oft gerhan, 


„und wanften dod) in unfrer Pflicht, 
Vergib und Herr! Verwirf und nicht! 
Auch heute legen wir es wieder 
Gerübrten Herzens vor Dir nieder; 
Führ' einft zum Ziel und hHimmelan, - 
Und laf dein Kleinod uns empfah'n.“ 


Nro. 5. bat fih das, fonft im Mürtenbergifchen gewöhnliche. 
Formular * Muſter genommen. Im Vorhergehenden wurde 
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meiſt nur angeführt: , „Solches thut zu meinem Sebäheniß." 
Uebergaͤnglich Nro. 4. find die Worte „Efiet, das iſt,“ aufge: . 
nommen, und. ift zum „Hauptzweck des — geſtifteten Abends 
mahls“ das: dankbare Andenken“ erklaͤrt (S. 79). Dagegen . 
nähert fih Nro. 5; mehr) der lutheriſchen Lehre ,. beziehend dies, 
fetben Worte: auf Chrifti-Leib und. Blut, denn ‚im Abendmahl . 
ſtellet er «89 — „mit dem-gefegneten Brod und Wein - 
feinen Leib und. fein Blut unferem Glauben dar.“ _ Wer fo 
genießet, dem gilt: buchftäblih Joh. 6. v. 54.: „Wer. mein 
Fleiſch iffer® 20, doch fogleich wird Hinzugefügt: „dieß alles 
ſchließt denn freylich in fih, und fegt voraus, daß wir, wie 
es unfer Erlöfer auch ‚ausdrücklich geboten ‚hat, beym Abend: , 
mahl feiner gedenken.“ In liturgiſcher Hinſicht gilt im 
Ganzen hier, was von den Taufformulare geſagt murde. Je⸗ 
ner zur ehelichen Einſegnung find 5, ausſchließlich des, für 
Spubelhochzeiten ;beffuhmten Formulars. Nro, ı. waͤgt die Che. 
nach „Wichtigkeit, Würde, Gluͤck und Gegen“ eine artige 
Dispofition zu einer Hochzeitrede. Die Alten nahmen. hier. 
nach Anteitung der, h. Schrift bekanntlich auf 6 verſchiedene 
Puncte Ruͤckſicht, worunter auch das Creuz und die Einjeßung 
gerechnet wurden. : Der Bräutigam’ wird hier (S. 113 fo ans 
geredet: „Sie ſollen mit Weisheit, mit Ernft, mit Güte Ihre 
Familie regieren; mit einer Achtung erweckenden Würde, bie 
Sie, dem erhabenen Mufter der Gottheit nachſtrebend, an fi) 
zeigen, verbunden, mit einer edlen Liebe, durch welche Chrifti 
ehrwürdiges Vorbitd-fihtbar an Ihnen werde, — follen Sie 
die Ihrigen leiten, und Gutes. überall in Ihrem Wirkungs— 
reife ſtiften“ * Das Weib. ift. bezeichnet” mit „der innigſten 
Zärtlichkeit, der reichen unermuͤdeten Geberin ftiller Freuden.“ 
Pro. 2.5. würden gewiß zu den vorzüglicheren gehören, wenn 
der biblifihe Grund der Ehe beffer hervorgehoben wäre. Ber 
denflich fcheint es vielleicht manchem, daf S. 120. von einer 
zuzutaffenden, bisweilen „um größere Uebel zu verhüten“ noͤthi— 
gen Ehefcheidung in einem Eheformular auf diefe Weife ge, 
fprodyen wird. Bey der Confirmartions: Handlung wird 


- 
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die Semeinde wahrſcheinlich erwarten, außer den Kindern auch 
ſich angeredet zu hören; wenn es anders mit dem Zwecke der Li— 
turgien angehöret, daR fie die anweſende Verſammlung über 
Deranlaffung und Abfihe der folgenden Handlung unterrüchten 
folen. Nah S. 160 fol „ein ruhiges und zufriedenes Leben 
auf Erden, ein ewiges Heil im Himmel, die Abficht“ des 
Confirmations⸗Geluͤbdes feyn. Mit den Segenswünfchen bey der 
Staubensbeftätigung ift zweckmaͤſig abgewechſelt. Nro. 2. ent: 
wirft ein Bild des Lebens, wohl tauglicher zu einer Rede 


“vor der Confirmätion. Aus der Umfihreibung des B. U. nur 


“folgendes: ©. 186. „Sie haben der Wuͤnſche und Hoffnungen 
und Entwürfe zum Lebensglücde fo mancherley, und wir haben 
folhe für fie. Aber wir bitten das Eine nur: Gib ihnen 
ihr tägliches Brod! die unentbehrlichſten Lebensbeduͤrfniſſe, 
die gerade ihnen wohlthaͤtigſten Lebensfreuden wirft. du ihnen 
nicht verſagen. Vergib ihnen, was fie feither. gefün: 
digt haben! Sie fichen hier, und wollen dir. und ihrem 


Erloöſer Jeſu und der Tugend fih ganz Überaeben, wollen es 


in diefer Stunde gewiß ernſtlich; aber werden fie halten, was 
fie verfprochen? Fähre fie nihe in Verfuhungen!“ 
Weiter unteri-heißt es S. 19i. „Iefet fleißig die. Bibel und ans 
dere gute Buͤcher;“ dieß ift wahrſcheinlich ‚nicht fo gemeint, 
als ob die Bibel auch Menfchenwert wäre. Mit wahrer 
Freude bezeichnet Rec, das Geber mach dev Einfegnung Nro. 2: 
©. 199 überzeugt‘, daß es keinen Lefer ungeruͤhrt taffen wird. — 
Bey Drdinationder Prediger fehle es nicht an guten Wuͤn— 
ſchen. Brauchbar find die Gebete am Meformationgfeft; 
ihnen folget eine- kurze Gefchichte der MNeformation, wobey nur 
zu bedauern iſt, daß nur mit gänzlicher. Uebergehung des. ns 
"Häftes der augsburgischen Confeßion die ihr unterfchriebenen. Fürs 
ſten hamentlich aufgeführf find. Sollte am Feft der Wiedergeburt 
des Glaubens ein Verſchweigen diefes Glaubens ſtatt finten 
därfen ? — Die Gebete vor der Predigt feheinem zum 
Theil ihren: beftimmten Zweck nicht feft genug ind Auge ges 
faßt zu haben,“ z. B. S. 240. „Zu dir, Ewiger, Unendlicher, 
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aan unſers erſten Lebens hier im Staube, Geber unſerer 
kuͤnftigen Unſterblichkeit, Vater unſeres Geiſtes, der. von dir 
ſtammt, und dein Bild träge!“ Im Verfolg wird gewuͤnſcht, 
das heilige Gefühl möge uns uͤberall hin begleiten, und unfer 

5 ganzes Leben mit allen feinen Beziehungen durchdringen. 
Schicklicher für ein Gebet nach, als.für eins vor der Predigt. 
2. &sllte man nicht. erft fliehen um Sammlung des Geiſtes, um 
Entfernung aller fündlihen Begierden, ‚um fruchtbare Erbaus 
ung u. ſ. w.“ :&o werde vorerft die. Andacht entzündet, und 
zuießt vor dem Ausgang aus der. Kirche in die Melt dar⸗ 
auf gedrungen, daß Gottes Wahrheit auch im Leben verherr⸗ 
lichet werde. Beſonders Nro. 6, 8,9, 10, 11, 1% beduͤrften 
‘einer Aenderung, oft auch ſchaͤrferer Präcifion im Ausdruck. 
Auch die Gebete nah der Predigt haben nicht alle einen 

-ı beftimmten Kreis‘,  worinn fie ſich lebendig bewegten z. B. 
— Mro. 6. „Bor dir, Water aller Menſchen, find wir verfams 
melt, um unfere Anliegen und chriftfihe Wuͤnſche im ‚Gebet 

s vor dich zu bringen.“ Offenbar zu beten fogleich, nachdem 
man ſich verfammelt hat, und nice, wenn die Verfammlung 
ſich ſo eben auflöfen will. Nro. 7. hat Vorzüge, Ungleich 
beſſer und eindringlid erbaulicher find die Gebete nad) den 
Nahmittagspredigten, die Ältere innhaltsreihe Litas 

— ney iſt Hier mannigfach geaͤndert. z. B. auflatt zu ſagen — 
— behuͤt' ung, lieber Herre Gott, vor des Teufels Trug, und Lift, 
beter man hier (S. 291.) „Behuͤt' ung Here Herr unſer Gott! 
vor aller Untreu gegen. dich, vor. Feindfchaft gegen unire 
"Brüder, vor dem Gift der Spötter deines Worts, vor den 
dinfterniffen des Aberglaubens und Unglaubens. „Wider den 
„Hunger“ wird wohl niemand beten, aber jeder, wider Hun⸗ 
gersnoth. Bor dem ewigen Tod lautet hier; „vor der Trofts 
Iofigkeit im Leben, und im der lezten Stunde.“ Nro. 2, hat 
viele Fragen. Kin Zeugniß höherer Frömmigkeit legt, aber 
wohl der ab, welcher feine Sünden geradehin eingefteht, ohne 
ſie in Fragen zw fafen, welche bejaht; oder verneint werden 
fönnen. Verneint werden diefe zwar im nn aber duch 
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die Ausdrücke etliche „unter uns“ oder „nicht alle fo under 
ſtimmt verneint, daß jeder fih als Ausnahme feßen kann. 
Die Verfuhungen zum Böen werden &. 305 zugeichrieben 
„dem eigenen Kerzen, dem Benfpiel der Welt, der Stimme 
des Verführers“. Nro. 3. faft zu redneriſch für ein liturgiſches 
Formular. Mro. 4. möchte das vorzüglichfte ſeyn, nur hätten 
die Reime wegbleiben Finnen. Im erften Gebet am Schluffe 
der Berflunden vermag Rec. feinen Infammenhang mit 
dem Anfange und Ende zu erfennen. „Angenehme Schickungen 
des Lebens, abwechfelnde Freuden aller Art werden ung uns 
aufhörlid zu Theil“, und „haben wir dann die muͤhevolle 
Pilgerleben vollbracht“. Diefem gerade entgegen ift das fols 
gende, einfach, tindlih, fromm, unftreitig das Beſte unter 
den angezeigten, eine faft mwörtliche Adfchrift jenes mufterhafs 
ten Detftundengebetes aus der alten Liturgie Würtembergs von 
17084. Manche Stellen find verändert worden, aber nicht alle 
mit gleihem Süd. 5. B. Alte L. ©. 60. „Ah Herr wir 
find viel zu gering aller Barmherzigkeit ꝛc.“ Meue 2. 
©. 316. „Ah Kerr, wir find nihe werth aller B.“ 
%. „Denn da wir bisher, anſtatt der Beſſerung deinen Zorn 
mit übermadten Sünden, die dir, o gerechter Gott, am beften 
befannt find, und wir nicht läugnen können, in allen Stän: 
dem gereißet haben, und noh reißen, fo fchoneft du unfer 
dach mit mehr als vÄterlicher Geduld.“ M. Lie. Statt allge 
meiner Befferung haben wir bisher durch fortgefeßte Sünden, 
die wir — — läugnen können, deines heiligen Wohlges 
fallens ung unwerth gemacht, und dennoch fchoneft du 
unferıc. Die Erntes und Leihengebete haben insgefamt 
den Vorzug, den Betenden fogleich in den Mittelpunct ihrer Vers 
anlaffung zu feßen, und mit ihrem unmittelbaren Zwecke ſich 
zu begnügen; daffelbe gilt von denen für den erften Jah— 
vestag beftimmten ; im Sanzen brav gemacht ift das erfte nach 
der Predigt (S. 351.); das Sylbenmaß des angehängten Ge: 
dichtes etwas zu tändelnd. Unter den Paſſions-Gebeten 
iſt das auf den Eharfreptag (S. 570.) vielleicht am wenigſten 
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aelungen: fein Inhalt dreht fih um'die Gedächtnißfeyer ber 
Piede. Hier im Mittelpunet alles Chriſtenthums hätte den: 
noch, was nirgends gefhehen iſt, die Verbindung des Sünden: 
falles mit der Erlöjung, woraus allein jene Liebe recht erfannt 
wird, zum Grund gelegt, und dem unerjchöpflihen Quell der 
Keligion hätten hier feine reichften Segnungen entftrömen fol: 
len, und dem frommen Gemüth feine heiligften Gefühle. So 
follte audy ein gutes Oftern : und? Kimmelfahrtsgebet 
mit feinem Gegenftande fih felber verherrlihen. Nicht ganz 
vernehmlich hörte Mec. "die reine Weihe des h. Geiftes aus 
den Gebeten auf Pfingften fpreben. Im erftien am Drey: 
einigfeitsfefte wird Jeſus (S. 411) (wenn Rec. nicht 
fehr irret) zum erftenmal in diefer evang. luther. Liturgie der 
ewige einzige Gottesfohn genannt, auch der eingebohrene, Eins 
mit dem Vater; manberuft fich hierbey auf das „unferem end» 
lichen Berftand“ Unbegreifliche des göttlichen Weſens; ift aber 
andı dos Böttliche unferes Bewußtſeyns eines Gotteserkennt⸗ 
nißes unfähig? In den Gebeten auf dag Chriftfeft ift die 
Gedaͤchtnißfeyer gut praftifch gewürdigt, aber ÜÄbergangen der 
fie weihende Glaube, fo wie der Endzweck Chrifti, Vergebung 
der Sünden zu bewirken. — Das Gebet des Herrn hat 
(8. 455.) Unfer Vater. Rec. möchte doch hierbey aufmerk 
fan machen auf die befanntem Gründe, die man für die Bey: 
bebaltung der lutheriſchen Wortftellung hat. Auch Leffing 
hat behauptet, daß nicht ung Gott gehöre, fondern wir ihm. 

Ob dag oben angedeutete Urtheil Grund Habe, oder nicht, Über; 
laͤßt nun Rec. dem Leſer, fo wie die Beantwortung der Frage: 
od ein Piturgift auf Zeitmeinungen Nücficht nehmen dürfe, 
oder allein auf die Bibel, und auf die Symbole feiner Kirche? 


Anweifung zum Rhyothmus in Bomiletifher und 
liturgifher Hinfihe, ale Huͤlfsmittel betrach— 
‘tetden Religionsvorträgen überhaupt, und 
den Predigten insbefondere mehr Annehm— 
tichkeit, Würde und Eindrucd zu ertheilen, 
von D. J. E. C. Graͤffe. Göttingen bey Heinr. 
Dieterich 1809. XVIII. und 2g2 ©. 8. 


HM. Recht klagt der würdige Verf. über die jegige ers 
nachlaͤſſſgung des Rhythmus unter den deutfhen Profaitern. 
Denn fo unbillig es wäre, diefe Klage auf unfere Dichter: aucs 
zudehnen, deren mehrere ſchon lange als Mufter daftehen,, an? 
dere zu einer ähnlichen Meifterichaft fid immer mehr empor: 
arbeiten: fo dürfen wir doch wohl bekennen, daß unter den 
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profaifchen Stiliften Deutfchlande nur menige find," die mit 
Bewußtſeyn rhythmiſch vollendete Perioden fchreiben, und 
daß befonders, von den Canzelrednern, denen der Numerus 
fenn follte, was dem Homer der Hexameter, nur felten auf ihn 
KRückficht genommen wird. Es ift Eläglich anzuhören, wie in 
mancher unferer Predigten bald das Feuer der Rede durch die 
fhwerfälligften Bewegungen gedämpft wird, bald der feyerliche 
Ernft in den luſtigſten Rhythmen dahinrennt; und felbft fleißig 
gearbeiteten Reden wird häufig die eigentlihe Grazie, und 
das unmittelbar eindringende durch den Mangel an Rhythmus 
und Wohlklang entzogen. Gewiß war es daher „eine vom 
Zeitbedürfniß ertheilte Aufgabe, die Natur und die Geſetze des 
oratorifchen MWohlklanges in eine nähere Betrachtung zu ziehen, 
und dadurch das rhythmiſche Studium gu erwecken.“ Hr. 
Sräffe, ein von der Natur aut ausgerüfteter, und in der 
Schule der Alten gebildeter Mann, hat Beruf, fie gu löfen ; 
er kennt die Schwierigkeit feines Unternehmens,’ und befist 
Muth und Kraft fie zu überwinden; er weiß mit Wärme zu 
reden, und den Eifer, der ihn befeelt, feinen Leſern mitzu: 
theilen, und drum därfen wir dem Buche einen mwohlthätigen 
Einfluß auf die bhomiletifchen und liturgifchen Vorträge unferer 
Geiftlihen mit Zuverfiht verfprehen. Dies fen in Hinſicht 
der mannigfaltigen Irrthuͤmer, die wir neben dem Guten fans 
den, und nicht ungerägt laffen dürfen, gleich anfangs gefagt. 
Bor allem aber freute ung, daß der Verf. fo wie Luther feine 
Hibelüberfekung zur Ehre Gottes mit aller Anftrengung feines 
Geiftes ausarbeitete, auch in Canzelvorträgen die VBolltommen: 
heit des Stiles und des Rhythmus zur Sache der Neligion 
macht. „Es befeele uns (heit es S. XVIT) der Trieb, die 
Reichthuͤmer, die in der deutfchen Sprache aufbewahrt liegen, 
kennen zu lernen, und diefe Begünftigungen unferes einheimi⸗ 
fhen Bodens zu Höheren Abfichten mir Thätigkeit anzuwenden.“ 
„Das fey aud der Gegenfland“ (ruft er den jüngeren Leſern 
zu) „ihrer Arbeiten und Bemühungen, damit der Vortrag 
der heiligen Neligionswahrheiten durch ihre Ausbildung deut: 
fher Beredſamkeit immer mehr an Stärke und Eindruf ger 
winne.“ Mir wollen den Inhalt diefes lichtwoll geordneten 
Buches in der Kürze mittheilen, und wo wir in Anfichten ab: 
weichen, diefe den Lefern unſerer Dlätter zur Prüfung vorle: 
gen. Der erfte Abſchnitt zerfällt in drey Rapittel. ı. Vom 
Wohlklange Überhaupt. 2. Definition des Rhythmus. I. Be: 
weis des Einfluffes , dei diefer Wohlklang fih zueignet: — Der 
Wohlklang wird in feiner mufitalifchen Bedentung, zum Theil 
nah Sulzer und Chladni, und zunächft in feiner Bezie— 
hung auf die. Rede erwogen. Er umfafie 1) die Foderung 
einer guten Wahl der Selbſtlauter und Mitlauter, non ‚denen 
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jeder feinen beftimmten Tharafter hat; 2) einer forgfältigen 
Miſchung derielben, befonders der Mitlauter , denn leicht ent 
ſteht Schwerfälligkeit, wenn fie ungelchicft gehäuft werden; 
5) einer eben fo forgfältigen Mifhung ganzer Mörter zu einem 
Satze. Da im- Gebrauche der Wörter die Wahl nicht immer 
frey ſteht, weil man die Ausdräde nehmen muß, mie die 
Sprache fie bietet, fo muß man härtere und fchwerere Worte 
mit fanftern- und dem Ohr gefälligern auf alle Art zu verbin: 
den fuhen. - &. 272g find fehr beherzigenswerth; 4). die 
Foderung eines-gewiffen Zeitmaßes, „welches in der Mifchung 
der Längen und Kürzen dem Inhalte der Rede proportionirt 
feyn mus.“ Dies gibt dem Verf. Anlaß, umftändlich über 
den Rhythmus zu reden, der ihm das rechte Maß ift im der 
Mifhung der kurzen und langen Sylben, und fich zum Wohls 
ange, wie der Theil zum Ganzen, verhäle. Ein gemiffes 
 Ebenmafi verlangt auch die Profa, die gleich weit von Regel— 
loſigkeit und ſtets wiederfehrendem Gleihmaf entfernt, zwis 
fhen beyden in der Mitte flieht; und der Rhythmus ift das 
für die Profa, was für diel Poefie das Versmaß ifl. Dies 
fer Theil iſt faſt zu gelehrt, aber mit jcharfem Urtheile 
abgefaßt. Das dritte Kapitel hat uns meniger befriedigt. 
Dffendar ift das görhifche Lied: Meeresftille und gluͤck— 
liche Fahre zw einfeitig bloß von der metriichen Seite ges 
wuͤrdiget. Freylich zeichnet es ſich nicht aus durch „eEühne 
Tropen“, durch Meuheit der Metaphern“, durch „voll 
tönenden Klang“ und durdh ähnliche Neigmittel für die 
Nerven; aber: auf die Kraft der Verſinnlichung mußte aufmerk 
fam gemacht werden, und auf jene, Göthen ‚jo eigenthuͤmliche 
Beſtimmtheit und einfache Klarheit des Ausdruces, durch wel— 
chen, wie Gerſtenberg fagt, „die ganze Seele, wie durch einen 
azurnen Lichtkörper hindurchſcheint.“ Grade dann würden; wir 
dies Gedicht fehlerhaft finden, wenn es ſich rhythmiſch in dem 
Grade auszeichnete, „wie der Verf. wähnt; denn der Rhyth— 
mus ift immer zu tadeln, wo er zu laut an -fih errinnert, 
und dadurch die Harmonie des Sanzen ftdrt. Leber die Herder 
fhe Periode: „Die jungen Enten entjchlüpfen der Henne, die 
fie ausgebrütet, und hören, vergnügt in dem Elemente plät; 
fhernd,, in das fie der Ruf der mütterlihen Natur hinzog, 
die warnende Stimme ihrer Stiefmutter nicht, die am Ufer 
jammert“ ift viel Gutes geſagt, aber in das unbedingte Lob, 
das ihre ertheilt wird, können wir, fchon wegen des unrichtig 
geftellten nicht, unmöglich einftimmen. Ä 
Der zweyte Abſchnitt, in welchem Längen und Kuͤrzen 
beurtheilt, und die verichiedenen Fuͤße in Ruͤckſicht auf die 
projaifche Compofition erwogen werden, tft, -unierer Meinung 
nah, der am wenigſten gelungene Theil des Buches. Die 
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Theorie des Verſes iſt die alte vermorſchte, welche Moriz mit 
gleich viel Scharfſinn und Einſeitigkeit aufſtellt; und die 
ſchwerlich entſtanden wäre, wenn der geiſtvolle Mann beſſere 
Muſter in den antiken Sylbenmaßen gekannt haͤtte. Hr. 
Graͤffe verwechſelt mit M. Accent und Laͤnge; und wenn 
dies bey ihm weniger auffallend iſt, als bey anderen (z. B. 
dem Verfaſſer der Arethuſa), fo muß man den Grund darin 
fuhen, daß er ſich ausfchließend nur mit modernen Versatten 
beihäftigt, in denen das Princip der Accentuation vortbaltet, 
während jener die morizifche Theorie auf antite Sylbenmaße 
anwandte, die dem Prinzipe der Quantität folgen. Denn 
jeder fühle wohl, daß ein Vers wie folgender: 

Des Landvoats Reitknecht ſoll ihm Benftand leiſten. 


viel weniger beleidigt, als der bekannte, nach Morizens Theorie 
gebaute Hexameter: 


Freund komm heut Nachmittag her, ſieh Herrn Blanchards neu Luftſchiff 
hoch aufziehn. 


in welchem, gegen das Geſetz der antiken Versmaße, welches 
ſtreng beachtete Quantitaͤt ſodert, zehn der vollkommenſten 
Laͤngeng ewaltſam verkuͤrzt ſind. Und darum wird dieſe Theorie, 
auf moderne Sylbenmaße angewandt, immer noch am unſchaͤdlich⸗ 
ſten ſeyn. Auch wir erkennen die Macht des Accentes, aber daß eine 
ſtaͤrker betonte Länge, wie Rath in Rathhaus die zweyte 
Sylbe verfürzen könne, dies werden wir füt ahtife Versmaße nie 
zugeben. Rath haus bleibt ein Spondeus, in welchem die 
erfte. Länge, an Zeitdauer der zweyten volllommen gleich, nur 
den Nachdruck eines höheren Tones voraus hat. Zu den 
"Spondeen zählt daher unfer Verf. nur: Dank, preift; 
Sing, bet; Tag, Nahe und ähnlihe Monofpllaben; 
natärlih, da die viel fchöneren Spondeen, Handfchlag, 
2 gang ihm Trochaͤen ſind. Als Moloſſe fuͤhrt er auf: 
Meer, Thal, Fels; laut ſags Erd; deun Mittags: 
mahl, Landeinwärts ıc. werden ihm Erericus und Bac⸗ 
chius ſeyn. Konfequent ift nun wohl, wenn ©. gı. von den 
Moloffen und Spondeen behaupter wird, fie Tiefen ſich ſchwer 
in unferee Sprache bildens aber grundfalfch ift die Behaup— 
tung, Wenn: man nur die wahren Längen nicht verfennt. 
Did erHört Gott foll allemal ein zweyter Epitrit ſeyn 
(—v— —) Wir meinen dich, als Mittelgeit, könne, 
wenn es der Sinn erlaube, eben fo gut verkürzt werden, 
Auh: Trodne dein Aug wird zweyter Epitrit genannt. 
Allerdings, wo der Sinn ift, Trockne dein (nidt fein 
pder mein) Aug, aber wie käme der Gedanke auf die Can: 
zel? Liegt dieſer Nachdruck nicht auf dein, fo haben wir 
einen Choriamb (vu u—). Zum erfien Päon (— vo u) 
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wird gerehnet Fluch wirft du die, einungefchictes Beyfpiel 
das auch Jonicus a majori (— — vu v) und fogar vierter Epi— 
trit (— — — v) ſeyn kann. Einige glücliche Inconfequenzen 
haben fich hineinverirrt, z. B. der Nachtfroſt, nah ©. 
64. ein Amphibrach (u — v), wird S. 89. richtig ein Bacchius 
genannt (u— —). Daraus fehen wir, daß des WVerfaffers 
Gehör beffer ift, als feine Theorie, und dem fchreiben wir es 
auch zu, wenn die Beyfpiele zum Trochaͤus, Jambus, ty: 
us (Weisheit und nehmen wir aus, das nur im Mothfall 
— ou feyn darf), Eretitus (ausgenommen Mittagsmähl 
und Ad dort herrſcht), Amphibrah, Palimbacchius und 
einigen anderen Füßen gut gewählt find. Dem Verf. fehlt 
nichts als Muth, fih von der .eingewurzelten moriziſchen 
Theorie , die nicht einmal recht guͤnſtigen Boden in ihm findet, 
völlig loszureiien. — Auch darin geben wir. dem Verf. Unrxecht, 
wenn er &. 52. den alten Sprachen bloß Poſition slaͤngen zu: 
gefteht (was faum widerlegt. zu werden braucht), und der 
unfrigen fie durchaus abfpricht. Nehmen wir Liebe ruft, 
fo haben wir in be die vollflommenfte Kürze. Weniger fur; 
wird die Sylbe, wenn wir fie mit einigen Confonanten 
fieben ruft, liebend ruft, wo jedes Ohr fühle, 
Zeitdauer gewonnen hat. Wollendg in zitternd ruft 
ternd ſprach hat die Kürze ſchon jo an Zeitdauer gewon⸗ 
nen, daf fie in einigen Versmaßen, z. 9. im KFerameter, 
Stellvertreterin der Länge werden kann, und Keen: 
wohl recht, dem Choreus mitunter den ſchwebenden Gang 
Sponda’s zuzugeftehen. — Weber das Metrum (die Verbindung 
der metrifchen Füße zum Verſe) hat der Verf. nicht gehörig 
nachgedacht, mie fih ſchon aus S. 61, und 62. ergibt. Ge— 
tadelt werden die Verſe: * "ER 
Ppreiſt ihn, ihr Lieben, preiſet. 
und: Sſch ön if die Tugend, mein Verlangen em 
weil fie dem Schema 0 — u — u — u (— u) nicht entfpre 
chen. Angenommen, was wir nicht zugeben, fönnen, daß die 
mittelgeitigen Sylben ihn und iſt keine. Verlängung dulden, 
woher die zweyte Annahme, daß der erſte Fuß ein Jambus 
ſeyn foll? Spondeen in der erfien Region des fünffäpigen 
Jambus find ja etwas ganz gewoͤhnliches, und ein bewährtes 
Mittel gegen die Monotonie. &o werden; aud) die Verſe: 
Gott ruft der Som und fat den Mond. 
und: Lob, Preis und Dank ertheilen 


auf denen auch kein Schatten von Fehlerhaftigkeit ruht, ver 
worfen, und dafür die Aenderungen ; — 

Der Sonn' ruft Gott und ſchafft den Mond 
und: Den wärmſten Dank ertheilen. ‘ 






(Ar 
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vorgefchlagen, von denen die letzte matt, die erfte in mehr als 
einer Hinſicht hart iſt. Und beyde find verwerflih; wegen 
des..monotonen Klippklapps der bloß jambifchen Versfüße, die 
diefem Metrum Göthens gerechten Spott zuzogen: 

N nennt man das Thier mit einem kurzen und fangen 

Fuße. 
Gerade das iſt eins der ſchoͤnſten Mittel, dem Verſe etwas 
auf die Beine zu helfen, wenn man ihm ſpondeiſche, dacty— 
liſche, anapaͤſtiſche, und für einige Stile der Poeſie noch an: 
dere Versfüße untermifcht; und befonders der Spondeus darf 
auch in andern Negionen ungefcheut auftreten. Wir erinnern 
nur an Bürgers 

Eie fuhr mit Gott Vorſehung 

Vermeſſen fort zu hadern. 
wo der moloffiihe Ausgang, der ohne feinen moloffifchen Cha 
racter einzubüßen, fich zu einem Creticus bequemt, eine gar 
erfreuliche Wirkung thut. — ©. 158. zeigt der Verf. daß auch 
hier fein Gehör über feine Theorie fiegt. Die Zeile: 

Himmliſche Vollkommenheit 
wird fehlerhaft genannt, und gleich darauf wegen ihrer Lieb— 
lichkeit in Schuß genommen. ie ift fo wenig fehlerhaft, 
wie der Herameteranfang : 

Unausiprechlichere Barmherzigkeit 
denn folhe Kürzen können vor hochtonigen Längen, wie hier 
die Sylben Voll und Barm find, füglid gehoben werden, 
wozu auch der Abſchnitt nah Himmliſche nicht wenig 
beyträgt. — Im vierten Capitel des zweyten Abfchnittes S. gg. 
— 109. find die verjchiedenen Tonarten des poetifchen Stiles 
niht gehörig gefondert. Der Verf. nimmt den feyerlichen 
Standpunct des geiftlichen Redners, und zeigt fih, indem 
er nur aus diefem die anderen Gebiete der Poeſie überfchaut, 
nicht ohne Einfeitigkeit. Es gibt gewiffe Frepheiten, ſowohl 
des Stiles wie des Rhythmus, die nicht nach dem Maßftabe 
der gewöhnlichen Theorie, die dem Verſtande angehört, beur- 
theile feyn wollen. Wo die Theorie des Verftandes aufhört, 
beginnt die Theorie des Gefühle, die freylich auch ihren Ger 
feßen unterworfen ift, aber Geſetzen, über welche nicht der 
Verſtand, fondern Gehör und Gefühl zu entfcheiden haben. 
Wir bemerten im gemeinen Leben, daß oft Worte weder ganz 
grammatifch richtig, noch auch nach der natürlichen Quantität 
ansgefprochen werden; und mag dies in den meiften Fällen 
auh Tadel verdienen, fo tritt doch hin und wieder ein Fall 
ein, der eine Ausnahme fodert. Wenn Goͤthe fagt: Ham; 
ſter hat mich biffen, oder Schlegel im Shakipeare; 

Gieb Köniaveih an Groͤßmama! fie giebPPdir 

Me Kirſche, 'ne Rofine und ’ne Geige, 
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fo, beweist der deutſche Orbilius, daß ſey gegen die gramma— 
tiſchen Geſetze, und heiße Die Sprache radebrehen. Und dach‘ 
iſt dadurch etwas fo beſtimmtes, und auf anderem Wege uns ' 
erreichbares, erreicht, daß wir die Abweichung von der Norm, 
nicht bloß nicht tadeln, fondern fogar loben muͤſſen. Oder 
follen dergleihen Töne der Rede, weil fie aus’ dem niedern 
Leben, geichäpft. find, und an fehlerhafte Volksausſprache erin⸗ 


uern, ‚oder gat,. weil Misbraud daraus entftehen koͤnne, won 
der, Darftellung ausgefchloffen feun?_ Das wolle Gott verhu— 
ten! . Im hoͤhern Stile der Canzel darf freylich von folchen 
Stenheiten ‚nichts ‚vorfommen. Eine gieihe Bewandniß Hat 
es mit dem Metrum, wovon die Wolfspoefien mehr als einen) 
Beweis ablegen, z. B. das Hepenlied‘: Zn 
Wir flielgen ülber Land | und Meer 
U u — U UV U v0 — 
Wie der Wind |, durch bie weijte weite Melt | einher 
er wird fich Hier Über Verlegung der Quantität befchweren, 
obgleich fie im zweyten Verſe bis ins Ungeheure getrieben ift? 
Wir freuen ung vielmehr der Gewalt des Rhythmus, welcher 


einmal das Starrfte ergriffen hat, um es im muthwilligften 
Kampfe zu befiegen. Nehmen wir nun das, vom Verf. ange⸗ 


/ 


fochtene tiedgefche Lied im Dactyl⸗Versmaße: 


0.0 
Mir blüht eine Stelle, die weiht ein Altar, 
Da wandelt ein heimliches Wehen. | 


— ——— — — — —— — —— — 


v 
Am Grabe Dort ſiehſt du mid wieder. | 


fo dürfte man mohl die Abweichung von der Negel, wo ein 
Paar Längen noch dazu unter Begänftigung der Wolfsauss 
ſprache verkürzt. find, dem leichten und zarten Tone zu lieb 
fi gefallen laffen. Mec. bekennt, daß ihm diefe Paar Abs 
meichungen weniger anftößig find, ale Hrn. Sräffe's 


Scanfion: 
U— —u| — vu | -—uvu|]| — 
— — uv| —vu —6 
v-u— | —vu | —v 


mwodurd das harmlofe Fied den feyerlihen Anftrid eines Kir: 
chenliedes befommt. Weberhaupt hat der Verf. nicht wohl ge: 
than , feine Theorie von der Reinheit der Quantität, die wir 
im höheren Tone der Poeſie mit ihm auf das lebhaftefte an: 
erkennen, andern Tönen der Dichtkunſt anzupaffen. jedes 
fey in feiner Art vollfommen, und manches erhalte feine Voll 
tommenheit duch eine fcheindbare Unvolltommenpeit. 
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If where the rules not far enough extend 

(Since rules were made but to promote their end) 

Some lucky license answer to the full 

Th’ intent propos’d, that license isa rule, 
Nur wehe dem, der fih ohne göttlihen Beruf an folhe Li— 
cenzen wagt! 

Der dritte Abfchnitt, welcher die Anwendung der profos 
difchen Theorie auf Religionsvorträge enthält, ift bey weiten 
das Vorzuͤglichſte im Buche, und verdient den Predigern, bes 
fonders den jüngeren, auf das angelegentlichfte empfohlen zu 
werden. Hier hören wir, den durch vieljährige Praxis ausgebildes 
ten Mann, und mag auc hin und wieder ein Beyſpiel nicht 
zur Regel paffen, ſo bleiben doch die NMegetn felbft untadels 
haft. Die drey erften Tapitel Handeln vom Rhythmus im Anz 
fange und im Schluffe der Perioden, befonders der Anfangs 
perioden einer sffentlihen Nede. Der erfte Päon (— vu u) 
und ähnliche Füße, welche durd eine, oder mehrere voranftes 
hende Längen das Ohr füllen, und zum verweilen zwingen, 
werden zum Anfange empfohlen; zum Schluffe die, melde. 
‚wie der vierte Päon (u vo —) dem Ohr einen feften Ruhe⸗ 
punct gewähren. Beſonders am Anfange einer Predigt fchreibt: 
die Megel eine gewichtige Länge vor, weil des Hoͤrers Aufs 
merfiamfeit gleich gefeffelt feyn foll; mitten in der Nede darf 
man fo firenge nicht feyn , da manches vorhergehn, und nad: 
folgen fann, wodurd das Gleichgewicht wieder hergeftellt wird. 
Mredigtanfänge mit zwey, drey, vier und gar fünf Kürgen 
werden mit Recht verworfen, und dergleichen fehlerhafte Anz 
finge aus Reinhardt und Zollitofer angeführt. Eine Kürze 
im Anfange der Rede erlaubt der Verf., da fie doch nicht ims 
mer zu vermeiden ift, nnd fodert dann nur, daß in der 
zweyten Sylbe, (mo möglich aud in der dritten) eine Länge 
von entichiedenem Werthe, den Fehler wieder verguͤte. Zum 
Schluſſe der Perioden werden, aufer den Füßen, die ſich 
mit einer Länge, nach mehreren vorausgehenden Kürgen, en—⸗ 
digen, noch empfohlen: der Amphibrah (v — v), der Palims 
bacchius (— — 0), der Dactylus: Jambus (— vu vo —), ber 
Dirohäus (— u — u), von weichen der Verf. fehr richtig 
bemerkt, daß er fih am beften in Einem Worte darftelle, und 
der Dactylustrochäus, der uns faft ein wenig zu versähnlich 
duͤnkt. Hingehen mag er in: Wohlgelrühe verbreitet, 
ws man mehr die Bewegung des Ditrochäus und der nahfolgen: 
den Amphibrahe Höre; aber Gottes Bundesgenoffenr 
darf, als Herameterausgang, fhon weniger angepriefen werden. 
Das vierte Eapitel, handelnd von den Berfen am Schluffe der 
Predigt, enthält treffliche Negein: 1) Es dürfen feine Ver 
letzungen des Metrums, keine Gemaltthätigkeiten gegen die 


96 ‚Griffe Anweifung sum Rbythmus 


Quantitaͤt darin vorkommen (unſer Verfaſſer freylich haͤlt man⸗ 
ches für Verletzung, das feine iſt). 2) Den Vorzug verdienen 
die leichter ins Ohr fallenden Versmafe. 3) Wo möglich, 
mache jede Zeile eınen eigenen Abichnitt aus, 4) Der Berg 
fen wohllautend. 5) Der Vers make, das gehörige Verhälts 
niß zur abgehandelten Materie. — {m fünften Capitel find auch 
fehr beherzenswerthe Winfe gegeben. -ı) Man meide die Zu: 
fammenfeßung der Wörter, die ein Sylbenmaß Hervorgehen lafs 
fen. (Das als fehlerhaft angeführte Beyipiel aus Sjoh. 3, 16: 
Alſo Hat Bott die Welt geliebt, daß er feinen 
eingebornen Schn gab ift nicht gut gewählt. Alfo 
hat Gott find nicht reine Jamben, und die vom Berf. als 


trochäiich bezeichnete Reihe ift ganz tadellos. Daß er find, 


zwey mittelzeitige Sylben, alfo fein echter Trohäus: feinen 
eingebornen enthält zwar drey trochäifche Rhythmen, aber 
ein Doppeltrochäus ift darunter, der eine ganz andere Wirkung 


thut, als zwey einfache; und endlich Sohn, gab iſt der jchönfte , 
Spondeus. Auch darf nicht überjehen werden, daß der erſte 


Halbipondens,. und der letzte Spondeus aus je zwey Worten be 


fteben. Folgendes wäre fehlerhaft: Alle guten Menſchen 


muͤſſen fterben.) 2) Man vermeide die Anhäufung der eins 
ſylbigen Wörter. 5) Man wähle nicht partepiich irgend einen 


Fuß auf linkoften des andern, ſondern gebrauche fie alle, je nad: . 


dem die Befchaffenheit des Anhaltes die Wahl der Füße beftimmt. 
Die Beyipiele aus Müllers Geichichte find fehr gut gewählt. — 
Das fechfie Capitel befchäftige fih mit der Beſchaffenheit der 
Buchſtaben in ihrem Einfluffe auf den Rhythmus berechnet. — 
Das fiebente, vom Tonverhältniß und den Wortfüßen, enthält 
nicht viel neues, aber viel wahres, außer wo die moriziſche 


Theorie einen Duerfirich fpielt. Die folgenden Capitel beirach⸗ 


ten den Rhythmus in Anfehung der Gebete in den Predigten, 


der Kirchen: und Altargebete, der Antiphonien, der Collecten. 


und der liturgifchen Formulare. Der befchränkte Kaum verbietet 
eine fernere Mittheilung, aber lehrreicher wird es auch feyn, das 
Bud) felbft zur Hand zu nehmen, und fo dem Verf. auf dem 
Wege zu folgen, den er mit Sicherheit vorangeht. Die Sprache 
des Verf. ift correct, fein Vortrag ruhig, voll milder Wärme, 
der Ton freundlich und traulih. Er lehrt nicht bloß theoretifch, 
fondern zugleich practifih, indem er feine Regeln im Buche felbft 
anwendet, und untericheidet fich dadurch vortheilhaft von den 
„Studirten aus der Stadt und den Academien, die wohl klar 
und ordentlich find,- denen es aber an der unmittelbaren Einficht 
in die Sache fehlt.“ (Goͤth. Wahlverw. Ih. I. ©. 11.) 


Im 5.48, (Abth. 1. 9.12.) S. 48.3. 14. v. 0. Jahrg. 1809. 1. Lucas fl. Cicero. 
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1. Ueber Licht und Wärme von Dfen, Doctor 

und Profeffor in Jena. ı808. (10 gr.) 

m Lehrbuch der Naturphiloſophie, von Dfen. 
Erſter und zweyter Theil. Jena, bey Fries 
drich FSrommann. 1809. (1 Rthlr.) 


E. ist eine Graͤnze wiſchen Naturbeobachtung und Sper 
sulation,, die, wie das Dichtungs s Vermögen die Sphäre zwi⸗ 
ſchen Verſtand und Vernunft ausfuͤllt. In dieſer Graͤnze 
ſchwebt jenes Vermoͤgen, das wir Induction nennen, eine 
herzliche, Gabe große Naturforſcher. Dif. Induction ſtreift an 
die hoͤchſien Principien, aber nur. durch eine bewußtloſe Kombis 
nation. Es find die hellen. Blicke, welche wie Strafen durch 
den, Schleier der Iſis dringen, und einzelne Theile erhellen; 
aber ſie nicht nackt und ohne Schleier anzufhauen vermögen. 
Die, Induction kann des Gehalts nicht entbehren, wodurch 
erſt die Principien fuͤr ſie Bedeutung erlangen. Die Geſetze 
werden ihr erſt tlar, wenn die Phanomene gegeben ſind. Zu 
reiner Speculation, der die Geſetze um ſo wahrer erſcheinen, 
je. ungetrübter und teiner fie ie von materiellen Sehalt find, ge 
langt die Induction nie., In jenem Schweben liegt eigentlich 
das freye lebendige Spiel, der Hypotheſen, die zwar unter fich 


verbunden wie ein Sorites und unter poſtulirtem Princip 
1310. 10, 11.3, | 7 
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spnfequent lauten, aber mit dem Ganzen unverfettet find. 
Die Männer von Induction find eigentlich die wiffenihaftlichen 
Künftler, deren Farben und Umriffe die Naturpyänomene, 
und deren Sujets die Naturgeſetze find. Zur Zeit, wo die Wifs 
fenihaft fih Bahn bricht, bauen diefe Männer die Brücken, 
und bringen die plaftifche Formen mit, woraus ein Größerer, 
des Sammelns und Erperimentirens nicht megr bedürftig, den 
Plan zum Ganzen ausführe. Es gibt zwey Oattungen von 
Naturforſchung; eine, ich möchte fle die anatomiſche nennen, 
welche einzelne Naturphaͤnomene auf ihre legten Theile zeralies 
dert, wie die Nervenfaͤden, die von gemeinfchaftlihen Stam— 
men aus fih zulegt in die Peripherie verlieren, und die ans 
dere mehr phyſiologiſche, welhe die Functionen auffucht, und 
den Sinn des Ganzen fefthält. Beyde muͤſſen einander unters 
fiüßen. Von jener leiht diefe die Formen und den Gehatt, 
wodurch erft die Function in ihrem beftimmten Werthe erkannt 
wird, und bdiefe von jener den Geift und die Bewegung der 
Formen. Beyde Gattungen vereinigt die Induction, aber fie 
dringt darum noch nicht tief genug ein. In der Speculation 
follen die Sefehe in reiner Anfchauung liegen, vor der Hand 
ganz unbefümmert, ob die Phänomene ihnen entiprechen, oder 
nicht. Dies ift die Forderung der Wiffenihaft, was man 
auch dagegen vorbringen mag. Aber auch dies ift nicht genug. 
Für die Speeulatton fol nicht nur die Idee der Wahrpeit, 
welche allein der Naturphitofophie zugekehrt ift, fondern auf 
diefe der Schönheit und der Tugend lebendig ergriffen werden. 
Ihr kommt es zu, die ewige Harmonie diefer drey Ideen 
feſtzuhalten, denn in diefer Harmonie liegt allein das Adfos 
lute. Sich in diefen Mittelvunct zu ftellen, jene Harmonie 
im Auge haltend, Eönnen wir feinem, auch dem Naturphilofes 
phen nicht erlaſſen, nicht als 06 es feine Sache wäre, die, 
den andern Ideen als der Wahrheit zugekehrte Seiten wiffens 
ſchaftiich zu berühren, fondern zu verhüten, daß im diefer 
nicht das, was den andern Ideen zufteht, im niedere Bezie⸗ 
hungen geſetzt werde. Dies ift Eine der Forderungen, dis wir 
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auch an den Verfaſſer der vorliegenden Schriften machen, und 
babey zeigen werden, ob und wie weit fie-erfüllt ift. No. 1. 
iſt eine Ferienjchrift, weiche der Verf, über Licht und Wärme 
ausarbeitete. Da die Hauptzüge diefer Schrift in No. 2, 
dem Lehrbuche, und zwar in den Abfchnitten, welche der Verf. 
Kylogenie und Stoͤchiologie benennt, wieder vorfommen, fo 
bedürfen fie feiner befondern Erwähnung. Das Eigenthümtiche 
diefer Ferienſchrift find mehrere ſtarke Ausfälle auf Newton 
in Betreff, feiner Optik. Oken vergaß in Newton. über 
dem Erperimentator die Verdienfte des Mathematiters, deffen 
Andenken die wiſſenſchaftliche Gefhichte tief in ihrem Herzen 
bewahrt. Er berührt nur die vergänglichen und der Zeit hin— 
gegebenen Seiten diefes Mannes, und verliert darüber die Ach⸗ 
tung, bie man feinen unvergänglichen Werken ſchuldig ift. 
Seit Newton hat die Chemie einen großen Umſchwung ers 
fahren; ihr Einfluß mußte in den Erperimenten über das Licht 
und in der Theorie. der Farben fühlbar werden, und hierbey 
iſt es fih nicht zu verwundern, wenn Newton in. den, an 
Huͤlfsmitteln und Inſtrumenten weit aͤrmern Zeitalter an niche 
entiheidenden Verſuchen ſich verweilt hat. Der Anftoß geſchah 
doch duch ihn, und der Scharffinn feiner mathematiſchen 
Eonftructionen in der Optik bleibt doch clajfiih und mit feir 
nen Übrigen Werken in dem Gemäthe jedes Denters ein Mos 
nument, das durch Okens Spannungsfäulen keinen Umftoß 
erleidet. Rec. glaubt nicht, daß Ofen bey feinen Ausfällen 
eine ritterliche Hebung im Sinne hatte, um den Preis gegen 
Newton zu gewinnen, denn dazu gehört mehr, als eine 
Ferienſchrift über Licht, und, Wärme. Allein ſchon der Nas 
Hang folder „Redensarten, „wie der Verf. gegen Newton ges 
braucht, thut dem feiner fühlenden Ohre wehe, und macht, wie 
ein fchnarvendes Inftrument, eine NKorripilation bis zu den 
Bingerfpigen hinaus. Da. folhe Ausbruͤche ihrem Ton nach 
von der gelben und blaffen Leidenfchaft nicht ganz frey fin d, 
fo muͤſſen fie auch im Fall des Nechthabens der Web erzeugung 
Abbruch thun. Disfer Groll ſcheint feloft gegen das Prisme 
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eine ungärftige- Stimmung in der Ferienſchrift veranlaßt zu 
haben, nicht darauf achtend, daß daſſelbe durch die Colliſion 
Aller Lichtfactoren, die in ihm zuſammentreffen, die entfcheis 
denften Verſuche verfpricht, und für die Farben das ift, was die ' 
Chladniſchen Figuren für die Töne feyn müffen, die, wie die 
Eryftallifationen unter Gefegen der Schwere fiehen. Im 
Lehrbuch der Naturphiloſophie Handelt der Verf; 
die Naturphilöfophte in drey Theilen ab, die er Mathefis, Lehre 
vom’ Ganzen; Ontölogie, Lehre vom Einzelnen ; und Pnevma—⸗ 
tologle, Lehre vom Ganzen im Einzelnen nennt. Die Mar 
thefis zerfällt in zwwey Bücher, die er Theofophie und Hylogenie 
uͤberſchreibt. Die Ontologie zerfällt in fuͤnf Bücher, KRosmogenie,- 
Stöchiogenie, Stöchiologie, Geologie und Geogenie. Dem 
dritten Theil, oder Prevmatologie, welche die Bücher. Orr 
gahogenie , Phytofophie und Zoofophie enthalten wird, ha— 
ben wie noch zu erwarten. Zum Vortheil diefer äußern Archir 
tectur laͤßt ſich verfchiedenes anfuͤhren. Erſtlich, daß ſie unter 
die erſten Verſuche gehoͤrt, in welchen die Naturphiloſophie 
ſyſtematiſch zu werden ſtrebt, was ſie von Werken aͤhnlicher 
Art auszeichnet, und wahrſcheinlich tft dies auch der Entſtehungs⸗ 
grund der griechiſchen Findelkinder, welche der Verf. in ſeiner 
Terminologie adoptirt hat. Zweytens, daß ſie eine philoſo⸗ 
phiſche Continuitaͤt ihrer Lehren beabſichtigt, und die kosmiſchen 
Weltphänomene von den planetariſchen und terreſtriſchen zu 
trennen weiß. Drittens, daß fie die Rubricirung aller Natur⸗ 
dinge unternimmt, und in Durchfuͤhrung des Einzelnen durch 
die drey Momente, welche der Verf: Ouſia, Entelechie und 
Geſtalt nennt, daſſelbe erfchöpfend zu behandeln fuht. Was 
die innere Architectur betriffe, fo enthält dies Buch, eine Menge 
Ligenthuͤmlicher Anfihren ‚zum Theil feharffinniger Analogieen 
And Heller Blicke in das Ganze, es ſind aber auch Wagſtuͤcke 
iind" Abentheuer darin, die uns wunderbar vorkommen, ob 
wir gleich nicht in Abrede ziehen, daß Kraft, oder vielmehr 
Kekheit dazu gehöre, fie zu beftehen. Das Ganze ift ein raſch⸗ 
gedachtes Werk; und gibt uns das Gepräge eines originelle 
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| Denkers, dem aujer einem Schatz von ſubſidiariſchen Kennt⸗ 


niſſen eine ſtarke Inductionsgabe zu Gebote ſteht. Einiges 
Mißtrauen, das wir aus dem Titel dieſes Buches ſchoͤpfen, 
koͤnnen wir uns uͤbrigens nicht verbergen. Ein Lehrbuch ſoll 
weit weniger eigenthuͤmliche, als vielmehr gepruͤfte und allgemein; 
anerkannte Säße enthalten. Wie weit dies der. Fall hier iſt, 
werden wir in dem Belegen nachweifen. So wahr es auf 
einer Seite ift, daß dem Verf. in jener Mittelregion gwifchen 
Erfahrung und Wiffenfchaft, wo die Induction einheimifch ift, 
und die Knpothefen wie freye Künfte getrieben werden, - eine 
vorzügliche Stelle gebührt, fo wahr ift es auf der andern, daf 
feine Induction, ins höhere Gebiet der Speculation hinüber: 
getrieben, ‚in ungeheure Geburten ausgeartet if. Die natür 
liche Gränze zwifchen Speculation und Induction wieder herz 
zuftellen, kann daher unter. die Hauptpuncte gerechnet werden, 
welche ein Necenfent diefes Lehrbuches aufzunehmen hat. Syn 
der Mathefis I: Buch, Theofophie, bricht der Verf, fih Bahn 
durch den herkulifchen Satz: Gott ift — Nichte. Das Nichte 
— dem Abfoluten. _ Dies nennt der. Verf. Dufia. In der 
Entelechie tritt aus dem Zero als ein Nealwerden, oder Selbft 
erſcheinen Gottes das + und — heraus, und ſetzt die bekannte 
ariehmetifhe Formel + o — zufammen, die bier als das 
hödyfte Ürverhältniß aufgeführt wird, im welchem Gott als 
Zeit und Bewegung erfiheint. Wer traut feinen Augen bey 
diefem Anblick? Aber es kommt noch beffer, die Confequenz 
will. durchgeführt feyn. Das dritte Moment ift die Geftalt 
Gottes (11) und da tritt auf ein Deus geometrizans, ein 


Deus rotans, ein Deus sphäricus und radialis. Nehmen 


wir hierzu noch. einen Deus ex machina, fo haben wir eine 
naturphiloſophiſche Weihnachts s Comödie, die vermuchlic,, 
weil fie unter dem Wolke verboten ift, ſich jest zu dem 
Maturphilofophen flüchtet. Aber es ift noch nicht genug. In 
der. Hylogenie gefellen fich noch mehrere Rollen Hinzu, da 
tritt auf ein Ätherifher Gott, ein leichter und ſchwerer, 
ein warmer und kalter, und überhaupt ein endlich gewor— 


! 


— 
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dener Gott, — Hier wird das Lachen thener, denn bie Ent 
geifterung der Seele wird peinlidy, und treibt uns zu dem Leis 
denswort? Water! vergib ihm...... Dies wäre eine Theos 
fophiet Wir fehen dabey, daß aller Anfang ſchwer ift, denn 
würden wir nur über diefe Theofophie hinaustommen können, 
fo müßte und das Uebrige, wie Rec. glaubt, leicht faßlich wers 
den. Aber dies find Allegorien,, gleichſam bandgreiflihe My⸗ 
then, wie fie faum Dante's Hölle verfhlingen würde, und 
wo die Zügellofigkeit der Induction, welche hier mit dem Hei⸗ 
tigen ein herabwärdigendes Spiel treibt, eine ernfthafte Rüge 
verdient. Sch geftehe aufrichtig, daß das Erftaunen über 
ſolche Säße leicht die Falte Prüfung verwifchen könnte, und 
daß diefe arithmetiſche und geomerrifhe Mythologie, um ein 
unendliches fehlechter , als die äfthetifche und pfnchologifche der 
Griechen, uns leicht verleiten könnte, einen Strich durch das 
Ganze zu machen, und flatt der Prüfung ein Empfehlungss 
fchreiben an die Irrenaͤrzte aufzufeßen, wenn nicht die vers 
fehlte Anfiht, innerhalb welcher diefe traurige Confequenz 
wirklich herrſcht, Teicht aufzufinden wäre. Der Wahn, daß 
die Sränze unferes Erfennens, welche der Verf. in dem Zero 
findet, zugleich das Abfolute und mit ihm das Göttliche dars 
ftellen müffe, bringt mit nothwendiger Confequenz alle diefe 
fonderbaren Sprünge hervor. ec. gibt dem Verf. zu, daß 
das Polaritäts s Verhäleniß unter der Formel 4 o — ein 
wahres Srundverhältniß fey, und an die Spike der Naturs 
philofophie zu ftehen komme; gibt ihm zu, daß die Mas 
thefis, wie es im Lehrbuch der Fall iſt, das allgemeine Schema 
für- alle befondere Lehren der Naturphilofophie vorzuzeichnen 
Habe: aber er weiß auch, daß jene Formel, wie die ganze Mas 
thefis, nur eine entfernte Beziehung, gleichfam nur als Tangente 
mit dem Abfoluten, hingegen gar feine mit dem Göttlichen 
Habe. Der Urfprung jenes Polaritäts ; Verhältniffes in unfes 
tem Berftande wird am beften feine irrige Anwendung zeigen, 
und der Erweis wird dann-leicht feyn, daß das, was aus 
unferem Verſtande gefommen, obgleich auh der objertiven 
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Belt eingeboren, kein goͤttliches Selbſtbewußtſeyn barftellen 
Eönne. Wie weit verirrt fih der menſchliche Verftand nicht? 
"Folgende Dinge erfahren wir vom Verfaſſer: die Welt fey 
ein rotirender Gott, der fenende Gott eine unendliche Kugel, 
ber Menfh ein von Gott vorgeftellter Gott, Gott hins 
gegen ein Menſch vorftellend Gott in einem Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn. Rechnen wir Hierzu noch die Vorftellungen der Hylo— 
genie, weldhe uns von einem fchweren und leichten, won einem 
warmen und Falten Gott erzählt, und alle phufifchen Qualitäten 
als göttliche Eigenfchaften anfieht, und nun vollends das, was 
gerftreut in dem Lehrbuch vorkommt, daß z. B. das Erz das einzig 
rein Göttliche im Materialen, die Erde die ganz einfahe Pos 
fition Gottes ohne Heraustretung aus fi) felbft, der Electri⸗ 
cismus der dynamiſche Gott ſey u. ſ. w.; ſo haben wir eine 
vollſtaͤndige Naturgoͤtterwelt, in Claſſen, Ordnungen, Famis 
lien und Arten abgetheilt, wie unſere Naturgeſchichte. In 
Robertſons Geſchichte und in Cooks Reiſen um die Welt hoͤren 
wir gerade auch ſolche Religions-Begriffe von den Wilden 
ausfprehen, das naͤmliche gilt von der Zeit der aͤgyptiſchen 
‚$infterniß, und der Zeit, die dem Zuge Aleranders nach Indien 
vorausgeht. Der Verfaſſer ift mithin. in diefen Vorſtellungen 
niche einmal originell. Alle diefe Gattungen von Menfchen 
hatten auch, wie unfer Verf., einen ponderablen und impondes 
‚rablen Gott, und es gibt wohl feinen Stein, fein Ihter und 
‚Sein Element, dem nicht göttliche Ehre widerfuhr. Will etwa 
der Verf. ſtatt des alten Femerdienftes einen Kugeldienft eins 
‚führen, damit wir allenfalls beym Kegelfchieben das Symbol 
des Hoͤchſten in der Hand halten können, und der Deus ro- 
tans auch noch saltans würde? Uebrigens hatten jene Voͤlker 
‚bey ihren verfinnlichten Göttern einen heiligen Ernft, dem Verf. 
‚aber möchte man zutrauen, daß er uns mit feiner Goͤtterlehre 
‚ein wenig zum Beften haben will. Denn, wenn Gott eine 
eotirende Kugel iſt, fo brauden wir nur Zirkel und Winkel⸗ 
maß, um recht feelig zu werden, und Gott könnte der geomes 
triſchen Conftruction feiner Allmacht und Schöpfungsfraft nicht 


— 
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wohl entgehen. Wenn Sort, um zu feiner eigenen ganzen 
Vorftellung zu gelangen , ‚vorher Menſchen machen muͤßte, fo 
muß man geſtehen, daß er in manchen Fällen ſich ſelbſt fehr 
fchlecht veflectiren "würde. Damit kann es dem Verf. nun 
unmoͤglich Ernft ſeyn. Er kennt gewiß auch außer feiner 
arithmetiſchen Weltordnung noch eine ſchoͤnere und beſſere, die 
mit Zahl und Linie, mit Centrum und Peripherie und mit der 
ganzen Arithmetik gar nichts gemein hat; Er⸗ wird dieſes 
Schoͤnere und Beſſere gewiß nicht an Sonne, Mond und 
Sternen ſuchen, da er es weit näher in Pflicht und Gewiſſen, 
in ſich felber finden kann. Er wird fein Abſolutes nicht in 
einer arithmetifchen Formel darftellen wollen, weil fonft die 
Freyheit und der Wille des Menfchen ein Gegenftand für die 
Hegel de Tri werden müjte. Der Verf. wird ohne Zweifel 
unfere nothwendige Denk und Schlußformen, unfere Schrant 
ten von Objertivirät umd Sübjectivität, von Bewußtſeyn und 
Selbſtbewußtſeyn, in weichen mir befangen find, nicht auf 
Sort Übertragen, der die freye Macht hatte, uns im diefe 
Formen zu gießen, fih aber ſelbſt von unferer Weltanfchauung 
auf beliebige Werfe zu dispenfiren. Er wird überhaupt ber 
Theologie, welche mit den fünf: Species nicht die geringfte 
Verwandtſchaft hat, die göttlichen Eigenfchaften überlaffen, und 
das der Religion heimftellen, mas ihm zu conftruiren fo übel 
gelungen iſt. Damit Rec. aber doch dem Verf. über die wahre 
Geſtalt der Dinge auf feinem eigenen Felde begegne, fo Täßie 
er fih mie ihm in die Demonftration ein. Dec. behauptet, 
daß die Maturphilofophie in ihrer Einieitigkeit nur die Idee 
der Wahrheit beachte, und einzig und allein ihr Abſolutes aus 
dieſer Dee nehme. Das Gebiet iſt nun uͤberhaupt das 
fihtbare Univerfum mit allen feinen Gefesen, mit Zahl und‘ 
Linie, Centrum und Peripherie, Quantität und Qualität, oder 
überhaupt der Weitbau im Großen und Kleinen, fo weit er 
dynamiſch, mechanifch und chemiſch ift, oder foweit er Raum⸗— 
Zeit: und Maß s Verhäleniife hat. Das Gebiet des Schönen 
und Guten hingegen, von dem Heiligen reden wir ohnehin hier 
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nicht, bleibt diefer Naturphilöfophie fremd. Denn auch ar 
den organifchen Formen ift es nur die reale.&Stoff; Seite, was 
die Naturphilofophen bearbeiten. Das Freye und Lebendige 
hingegen, das wie in der Kunft, fo aud im Organismus die 
Formen befeelt, und das fie nie durch Licht und Wärme, durch 
Sauerftoff und Waſſerſtoff, duch Electrieismus und Magne? 
tismus erreiihen werden, bleibt ihnen größtentheils unbekannt 
An dem Gebiete der Moralität, welche in der Gefchichte der 
Menſchheit lebendig ift, finden die Narurpbilofophen ohnedies 
keinen Geſchmack; denn hier find Raums Zeit: und Maß 
Verhaͤltniſſe gänzlich verfchwunden, fo mie feldft auch größtens 
theild die organifhe Seite der Natur. Es ift wahr, die Nar 
turphilofophen befinden fich mit ihrer idee der Wahrheit auf 
dem Felde der Evidenz, wo der Begriff fih zum Meifter feir 
ner Phänomene machen kann, darum brüftet ſich der Verſtand 
auch in 'diefer Sphäre fo fehr, und möchte gern einen Gott 
gebähren,, dem er feine Evidenz ſchenken könnte, allein gerade 
diefes Feld ift, wofuͤr die Menfchheit Übrigens nichts kann, 
zugleich ihre niedrigfte Sphäre. Es ift uns nur vergönnt, in 
Zahl und Linie, in Raums und Zeit, Verhältniffen, in Quan— 
tität und Qualität und uͤberhaupt, fo Weit der Begriff herrſcht, 
es zur Evidenz zu bringen, aber auch weiter nicht. Wo das 
Wahre in das Schöne hinäbertritt, da verfhmilzt der Begriff 
in das Gefühl. Denn im Schönen, wo der Begriff ſelbſt 
lebendig und in die objective Anfhauung aufgenommen wird, 
wie im Organismus und in der Kunft, da kann er fih auch 
nicht feloft mehr faffen, und es wird, um ihn aufzunehmen, 
eine höhere Seelenkraft erfordert, als der Verftand. Dies iſt 
das Afthetifche Gefühl. Das Schöne im Schönen kann daher 
nur gefühlte, nie gedacht und gefchloffen werden, mie das 
Wahre. Wo das Schöne felbft wieder in das höhere Moralifchs 
Gute übergeht, da verſchmilzt das Gefühl in ein bloßes Wollen 
und Streben, defien Ziel nie völlig erreicht werden fann. Sin 
beyden letztern Gebieten ift feine Evidenz mehr, wie audy keine 
Naturphiloſophie. In der Harmonie diefer drey Ideen, naͤm⸗ 
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lich Wahrheit, Schönheit und Tugend liegt allein das Abſolute, 
und diefes ift das, im philofophifchen Bewußtſeyn erfcheinende 
Gleichbild der Vernunft, und hiemit liegt auch der Irrthum 
am Tage, daß das Asfolnte gleich dem Goͤttlichen fy. Es 
fed hier gefagt, daß Gott ewig nie der Gegenftand der Phis 
loſophie werden koͤnne, indem dieſe möglicher Weife nur das 
findet, und zwar durdy Reconftruction, worin die Vernunft ſich 
ſelbſt objectivirt. In jenen drey ideen liegt das Geſetz der 
urſpruͤnglichen Triplicität, das auf abgeleitete Weife im Eins 
geinen wie im Ganzen ſich ausprägt. Wir wollen nun verfus 
hen, wie aus diefer Triplicität jene avithmetifche Formel, 
welhe der Verfaſſer an die Spike feiner Naturphiloſophie 
ſtellt, nicht als das Abſolute, ſondern als abgeleiteter Reflex 
des Abſoluten fuͤr die Idee der Wahrheit hervorgehe. Wenn 
eine Bejahung in ihr Entgegengeſetztes uͤbergeht, ſo muß ſie 
durch einen Zuſtand hindurch, in welchem weder das Eine, 
noch das Andere ſich befindet, und dies iſt der Indifferenzpunct 
fuͤr Beyde, oder das Zero. Solcher abgeleiteten Indifferenz⸗ 
puncte gibt es unzaͤhliche, und jede Poſition hat ihren eigenen. 
Es fragt ſich daher, welches ift der uriprängliche Indifferenz⸗ 
punct, von dem alle Übrige außer uns und in ung nur abges 
leitet find, und dies ift die Individualitaͤt des Ichs felbft. 
Es muß hier bemerkt werden, daß jene Formel erft dann ihre 
wahre Beſtimmung zeigt, wenn fie nad Analogie einer Zabs 
fenlinie in Potenzen geordnet erfcheint, und alsdann wird. die 
Potenz, Null = ı und zugleih zum abfoluten Indifferenzpunct 
des ganzen Syſtems. Dean fieht Hier den Irrthum, in wel 
chem die Naturphilofophen bisher gefangen waren, wenn fie 
die abfolute Einheit mit der abfoluten Identitaͤt verwechfelten, 
was auch in diefem Lehrbuch Häufig gefchieht. Die abfolute 
Einheit, welche durch die Potenz Null ausgedrüdt wird, ift 
zur Hälfte Product, zur Hälfte Quotient ihres ganzen Syſtems, 
und daher nichts Identiſches. Sie fällt auch nicht in die höchfte 
pofitive Ordnung, wie man fie bisher geftellt Hat, fondern zwis 
ſchen alle-pofitive und negative Ordnungen gerade in die Mitte. 
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In eben dem Sinne ift das Sich die abfolute Einheit; oder der 
abfolute Indifferenzpunct feines ganzen Spftems, in welchem 
in jener Formel das Zero — ı iſt. Wie das Schöne zwiſchen 
dem Wahren und Guten liegt, und zwifchen dem Stoffe und 
dem Geift aud) als abfolute Einheit Vermittlung ftifter , fol 
iſt das Ich als die innigfte Wurzel des Organismus der Sins 
differengpumct zwiſchen der finnlichen und moralifhen Welt. 
Jene tft ihm untergeordnet, diefe fteht Über ihm, das heißt, 
jene fällt in die negative Ordnung, diefe in die pofitive Ord⸗ 
nung feines Spftems, es felbft aber ift als abfolute Einheit 
der allgemeine Reflex für beyde, empfänglic und thätig für 
beyde, gleihlam Product und Quotient zugleih. Es ift 
Wille, es ift Verftand, es ift Sinn zugleih, mithin die In— 
‚Differenz von Allen, und dadurd) für ſich felöft Zero. In for 
fern es Sinn ift, fällt es in die negative Ordnung, und bes 
zeichnet in jener Formel das Minus. Sn fofern es Wille ift, 
fälle es in die pofitive Ordnung, und bezeichnet in jener For⸗ 
mel das Pius. Als Verftand aber fällt es in die Mitte, wo das 
Zero feldft liegt. Der Berftand nämlich ift der allgemeine Deits 
telpunct fowohl für das Höhere, als für das Niedere. Er wird 
beherrfcht von der Vernunft, er felbft aber herrſcht über den 
Sinn. Was ihm untergeordnet ift, wie die Sinnenwelt, das 
kann er von allen Seiten begraͤnzen, in einen Focus (Begriff) 
fammeln, und das Begränzte muß ihm als dem Maßftab 
der abfoluten Einheit erfcheinen als Minus. Was ihm höher 
liegt als er, wie die moralifhe Welt, dafür hat er nur ein 
Streben, ein Wollen, es zu erreichen, und diefes Höhere ers 
fcheine als Pius. Zwifchen beyden Hegt er feldft im Zero. 
Dieß iſt die Deduction jener merkwürdigen Formel 4 o —, 
deren Anwendung ins Unendlihe geht. Wir dürfen aber 
nie vergeffen, daß fie nur für die Idee der Wahrs 
heit: eine Bedeutung hat, und daß fie der urfprüngs 
lihen Triplicitaͤt der Ideen im Einzeln wieder nachge⸗ 
Bilder if. Mit diefer Deduction iſt zugleich der Beweis 
gegeben, daß nicht das Abfolute, fondern nur ein Reflex von 
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ihm für die Idee dev Wahrheit im jener Formel liege, und 
mithin die Erfcheinung des göttlichen Selbſtbewußtſeyns, welche 
Den: darin findet, - ganz davon ausgefchloffen werden muͤſſe. 
Das Plus und Minus ift mır etwas für das Denken. Das 
Sch Hingegen in. der mittlern, oder eigenthämlichen Region iſt 
Selbftgefühl, in der höhern Wille. Alle drey zufammentref 
fend iſt Selbſtbewußtſeyn. Denn Denken, Fühlen und Wollen 
als Functionen' jener Triplicität in einem Mittelpunct vereinigt, 
conſtituirt das Selbſtbewußtſeyn. Zugleich ift der Beweis da, 
daß das Goͤttliche nicht hieher gehöre, und daf es unter folchen 
Modificationen darzuftellen, wie der Verfaffer gethan, eine kim 
difche Conſequenz einer anfänglich verfehlten Anficht fey. Das 
leichtſinnige Spiel, welches die Naturphilofophen mit: dem 
Worte Gott,“ görtlih, Heilig u. f. w. treiben, möge für ims 
mer ein Ende nehmen, und fo möge auch der Verf. die Theo— 
fophie, die mit keiner Matheſis etwas zu fchaffen hat, aus 
der ſeinigen wegflreichen, und bloß jene Grundlage bepbehat 
ten, welche aber fhon darum, daß fie einer Deduction fähig 
iſt, nichts Goͤttliches an fi trägt. In dem zweyten Buche, 
welches der Verf. Hylogenie benennt, fieht er alle Naturguas 
litäten als Modificationen des Abfoluten, und fomit des Goͤtt⸗ 
lihen an, und erzählt uns darin von einem fchweren und 
leichten, warmen und Ealten, hellen und finftern Gott. Es 
finden daher alle die Nügen flatt, die feine Theofophie treffen, 
und wir halten ung nicht mehr dabey auf. Der Grundirrthum 
des Verfaffers, der alle Übrige nach fi zieht, ift immer, daß 
er in dem Zero das Abfolute feftzuhalten glaubt, da doch die 
Null weiter nichts bedeutet, als den WUebergangspunct des Por 
ſitiven in ein Megatives, und eine Stelle in diefem Uebergange 
bezeichnet, wo ein Nullwerth ftatt finden muß. In dem Abs 
foluten tft zwar auch alles Melative verſchwunden, aber nicht 
wie in. einem Zero, fondern wie die Differentiale in einer 
endlichen, ‚und die endlichen Größen in einer unend 
lichen verfchwinden. Die endlichen Dinge find hiebey - die 
Nullwerthe und nicht das Abfolute, dieſes iſt vielmehr die 
unendliche Größe, in welder jene verfchwinden. Alle die 
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Poſitionen, welche wer Verf. als: bloße Wiederhoſungen der 
arithmetiſchen Eins anſieht, find wahre Nullen gegen das Ab⸗ 
ſolute gehalten. Wie der Verf. in; feiner Theoſophie fein ver⸗ 
meintliches Abfolutes nur als Zahl, oder-eigentlich in- der Bes 
ziehung abhandelt, welche Kant die phoronomifche in ſeiner 
Naturmetaphyfit benennt, : da: tritt jezt in der Hylogenie das 
Aualitative hinzu, und. wir erfahren nun, was der ‚Aether im 
den drey Momenten," Ouſia, Entelechie und Geſtalt ſeye/ und 
wie feine Modificationen. als Licht ; Wärme, Schwere u. ſ. w. 
entſtehen. Wie ſehr 'jener gerügte Grundirrthum an dieſen 
Expoſitionen Antheil nehme, iſt leicht zu erkennen, und ſelbſt 
das, was als Induction darin von Bedeutung ſeyn koͤnnte, 
iſt durch die fpeculative Tendenz wieder verdorben. Mad) dem 
Verf. gibt es eine allgemein verbreitete, Höchft indifferente Ur⸗ 
materie, welche Aether heiſt; geronnen wird der Aether zum 
Weltkoͤrper. Es gibt naͤmlich zwey urſpruͤngliche Tendenzen im 
Abſoluten, welches durch die Sphäre dargeſtellt iſt, eine cen—⸗ 
trifugale und eine centripetale. Die centrale wird Sonne, 
die peripheriſche Planet. Beyde haben zweyerley Bewegungen, 
eine um ſich, die andere in der Aetherſphaͤre; denn ſie haben 
zweyerley Beſtreben, eines in ſich zu ſeyn, und. eines im Ab⸗ 
ſoluten zu ſeyn. Das Beſtreben der Dinge, im Centrum zu 
ſeyn, heißt Schwere. Zwiſchen Sonne und Planet kommt der 
Aether in Spannung, und es entſtehen polare Spannungs⸗ 
Saͤulen, die ſich mir den. Planetenwie Radii um die Sonne 
drehen. Der Aether in Spannung iſt Licht, kommt noch Bes 
wegung hinzu, fo entſteht Wärme. Auſſer Spannung und 
Bewegung ift der Aether finfter und: kalt. . Seine. allerwaͤrts 
verbreitete Indifferenz ift das :Chags. ı Dieß ifb ungefähr, der 
Extract der Theorie, wobey Nec. aber das Unweſen, das der 
Verf. mit dem Worte Gott in feinen phyficalifchen Momenten 
treibt,/ gaͤnzlich weggelaſſen hat. Hier erſt ſieht man, wie 
leicht ſichs der Verf. mit der Deduction ſeiner Naturprincipien 
macht. Zuerſt poſtulirt er, Gott muͤſſe ſepyn, Gott muͤſſe hans 
dein, Gott muͤſſe eine Form haben, und dann folge die. Ants 
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wort: Sort in feinem Seyn iſt Urmaterie, Schwere, Was ber 
Berf, auch die erfte Eriftenz Gottes als Monas befchreibt; 
Sort in feinem Handeln iſt Licht, centroperipherifche Tendenz, 
oder auch. die zwente Eriftenz Gottes als Dyas. Gott in feiner 
Form ift Formlofigkeie (11!) Wärme, oder auch die dritte Exiſtenz 
Gottes als Trias. Diefe legtere Stelle ſtimmt nicht mit dem 
dritten Moment der Theofophie überein, wo Gott als rotirende 
Kugel erfcheint, welche nie formlos feyn fann, und eben fo 
wenig fann Rec. glauben, daß der Verf. im Sinne hatte, die 
Wärme über das Lichte hinaufzuſetzen, die Form uͤber die Ens 
telehie, wie es hier in der Trias Über die Dyas gefchehen 
if. Wenn. nun Gott dies alles ift, was fragen wir nach weis 
tern Gründen? Dies ift der naturphilofophifche Anthropomors 
phismus. Aus ung wird das Seyn, das Handeln, die Form 
auf Gott übertragen, und. dann, da der Naturphiloſoph feine 
andere Seite erkennt, als die objective der Natur, in den Obs 
jeeten wieder angeſchaut. So wirft der Spiegel das Bild zur 
ruͤck, das wir vorher ihm zugeworfen haben. Mit dieſer Mes 
thode kommt man leicht zum Ziele, Dec. febt ihr aber eine ans 
dere und fchwierigere entgegen in folgendem : die Vernunft mit 
allen ihren Beftimmungen und Functionen ift einzig und allein 
das, was der Philofoph veconfteuiren kann, mit: dem Linters 
ſchiede, daß dieje Reconfiruction darch Begriffe in todter Schrift 
und Sprache gefchieht, was die Vernunft ats Urbild auf ler 
bendige Weiſe iſt. In dieſer Neconftruction kann Gott nie 
befangen ſeyn, weil er ſonſt unter die Beſtimmungen und 
Functionen der Vernunft gemiſcht wuͤrde, was eine Entheili⸗ 
gung waͤre. Der hoͤchſte Ausdruck fuͤr die Vernunft iſt die 
ewige Harmonie der drey Ideen, Wahrheit, Schoͤnheit und 
Tugend. Aus dieſen allein geht Alles hervor. Aus der Idee 
der Wahrheit loͤſt ſich die ganze objective, oder Sinnenwelt ab, 
wie fie unſerer Anſchauung gegeben iſt. Aus: der’. Idee der 
Tugend geht die ganze ſubjective, oder moraliſche Weit hervor; 
wie fie unferem freyen Mandeln gegeben ii, und aus der dee 
der Schönheit das Mittlere von beyden, die Individualitaͤt 
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des Organismus, der inſofern halb objectiv, oder Leib, Halb ſub⸗ 
jectiv, oder Geiſt ift. Jezt entſteht die Frage nicht mehr, wer 
hat dieſe Weir gezimmert? — denn fie fließt nothwendig aus 
der dee der Wahrheit; fondern die höhere, wer hat jene urs 
ſpruͤngliche Tripfieität der Ideen und ihre Harmonie im unfere 
Verrunfe gelegt? Hier erſt finden wir uns an der Graͤnze der 
Sperulation, welche allein die Religion wieder Öffnet. Es iſt 
mithin nihr Gott, von dem ſich die Beftimmungen der objes 
etiven Weit abloͤſen, fondern die bloße dee der Wahrheit iſt 
es, welche nnter dreyfachem Nefler die objective Welt ung ents 
gegendbringt, für den allgemeinen Sinn als Licht und Schwere, 
für den Verſtand als Raum und Zeit, Subſtanz und Urfache 
u. f. w. und hier liegt nun and unter den Beſtimmungen 
jene Formel, welche der Verf. unter dem Ausdrut + o,— 
richtig gefunden hat, das einzige Werdienft feiner Mathefis. 
Hier ift nun frenlich noch ein tiefverborgenes Geheimniß in 
den Zahlen und Linien zu entdecken, was Pythagoras 
fhon mag geahnder haben. Sicherlich leben Potenzen und 
Wurzeln ſowohl in den kleinern planetarifchen Körpern, als 
in den aufßerplanetarifchen Werhältniffen auf unzählige Weife, 
aber fie find noch nicht gefunden, doch hat uns mehrere 
fhöne Proben der ſcharfſinnige Schubert davon gegeben. 
Der Verf., der alle Dinge als Wiederholungen von ı + ı +2 
u. f. mw. anfieht, hat ihre Bedeutung nicht errathen; denn 
aus Wiederholungen von Eins entficeht weder Potenz, noch 
Wurzel, und Überhaupt Fein Geſetz. Aus dem Bisherigen 
folgt, daß Alles, was der Verf. ſchlechthin und gleich dem 
Abfoluten fezt, wie z. B. die Sphäre, bie centriperiphes 
rifhe Tendenz, die rotirende Bewegung, den Aether, die 
Schwere, und Überhaupt feine Dufia in jener Formel noch eis 
ner Deduction fähig ift, und daß die Anwendung jener Fors 
mel, welche übrigens durch das ganze Lehrouc ihre Wurzeln 
treibt, nirgends mit mathematifcher Präcifion durchgeführt ift. 
Jenes polare Verhältniß, auf den Aether angewandt, heißt der 
Verf. Spannung, eine ſonderbare Benennung, welche gerade 
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an das Mechaniſche erinnert, was er an Newton und Enter 
tadelt. Wenn es nicht die Sonne ift, welche leuchtet, fondern 
nur die, zwifchen dem Planeten und der Sonne liegende Aether⸗ 
fäulfe, welche von der Sonne Spannung erhält, wie läßt 
fih) dann jenes polare Verhaͤltniß darauf. anwenden ? Jener 
Simpuls, der das polare Verhaͤltniß gibt, müßte ja den Nas 
dius, oder Aethertegel in eine pofitive und ‚negative Seite ums 
Andern, welche beyde in dev. Mitte das Zero haben, das heißt, 
wenn der, Radius an der Sonne Licht ift, fo muͤßte er an der 
Erde. Finfterniß feyn , und in der Mitte die Dämmerung has 
ben, was nicht.nur ‚dem Phänomen offenbar widerſpricht, fons 
dern uͤberhaupt abjurd iſt. Laſſen wir alfo wie vor Alters 
die Sonne felbft, leuchten, und wenn es einen Aether gibt, 
von dem die Sonne ſelbſt wieder ihr Licht empfängt, ſo bes 
därfen wir wenigfteng denfelden nicht zu unjern Conſtructionen 
innerhalb des Sonnenſyſtems. Wenn ſolche leuchtende Aether⸗ 
ſaͤulen nur zwiſchen Sonne und Planet exiſtiren, und alles 
Uehrige finſter iſt, wie kommt es, daß auch andere Planes 
ten ſich unferm Geſi chtskreis darbieten? Denn da fehlt ja je⸗ 
ner Impuls, welcher Licht erweckt, gaͤnzlich. Wir kommen 
nun zum u. Theil, Ontologie, Lehre vom Einzelen. III, Bu 3 
Kosmogenie. ‚Der Verf. hat gleich im erften Paragraphen 
einen Schlufzickel. $. 152 fieht: die Kerherfpannung, wos 
durch Licht entſteht) geht von Centrum, alſo von der Sonne 
aus. $. 175 hingegen fteht: das Licht fcheide den Aether in 
gentrale und peripheriſche Sphaͤren, d. h. in Sonne und Pia; 
neten. Im erften Satze bringt die Sonne das Licht hervor, 
$. 180. ſteht: Es gibt keinen allgemeinen Centralkoͤrper, keine 
Central onne, um die alle Sonnen und Pläneten gravitir⸗ 
ten. "Das Weſen der Xetherkugel beſteht in ihrer ‚völligen zer 
jplitterung. © Such biefes Machtwort vaubt der Verf. Ner. 
einen Gedanken, den er fehon lange in der Stille naͤhret 
Dec. denkt fi) nämlich unfere mächfte Metamorphofe in der 
Sonne, die, wie hier der Planet den Pol der Wahrheit vors 
jugeweife in in 1 träge, den Pol der Schoͤnheit in ſich veprär 
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fentirt. Die Sonne tft als Organismus ein Wunder von 
Runft, ihre Bewohner find lauter gebohrne Künftter, und 
darum iſt in der Sonne auch Feine politifhe Tendenz mehr, 
fordern bloß ein muͤßiges anſchauendes friedliches Kunſtleben 
die es im Ardinghello befchrieben wird. Alle unfere Ideale, 
die ben uns das Genie nur durch den Pinſel erreicht, treibt 
bie Natur dort aus freyen Stuͤcken hervor. Weil die Son) 
nenfünftter das Licht von der erften Hand haben, ſo find fie 
eigentlich um den Schatten verlegen, und dazu borgen fie 
ſich unfere Syfteme und unſere Weisheit; ein Schickſal, das 
auch gegenwärtigen Lehrbuch, bevorſteht. Zu kraͤftigeren Pins 
jelfteihen holten ſie fich "gewöhnlich einen ganzen Menfihen 
ans unfern Schattenreich, wie-fie ihn. brauchen. Dieß iſt 
eigentlich Bas, was wir. Tod nennen. Unſere fleinen Kinder 
werden ihre Blumen, -unfere.. [hönen Frauen ihre Guirlan— 
den, und unſere Helden ihre Vaſen und Urnen, -beionderd 
wenn ihnen viel Menſchenaſche anklebt; woraus-die Sonnen⸗ 
künftien die Tufche ‚bereiten; um ihre Tenfel gu mahlen. Denn 
wie das Schöne auf eimer Seite jo Hoch gefteigert iſt, daß fie 
die Seele und den Charakter zu mahlen verſtehen, fo iſt auf 
der ändern » auh das Haͤßliche ftärker : nuͤancirt, und 
nimmt. Teufelsgeftalt an. Allein über del Sonne liegt nad) 
ein höheres Geſtirn, das alle Sonnen um ſich verfammelt, 
wie die Sonne die Pläneten. Wie fi) Tugend zur Schönz 
heit. verhätt, ſo verhält fich dieß Geftien ge Sonne. Es-ift 
die ruhende Natur : Seele. in einem: dreyfachan Kreiſe. Zeit 
und Raum;,; das Unendliche und alle Geſetze ſchickt fie als For⸗ 
men aus, wie wie unfere Gedanken ausſchicken, ohne an Gm 
tegrität etwas zu verlisren, und fie wird nie muͤde, zu fchaffen, 
zu ordnen umd zu erhalten, Allein ihr. größtes Werk iſt die 
moralifche MWeltordnung,. wovon die Geſchichten der Sonnen: 
und Planetenbewohner nur Bruchſtuͤcke find; die zwar im Ganzen 
Eontinuität haben, aber für ſich wie abgeriffene und verſtuͤm⸗ 
melte Glieder da ftehen, Wie in der Sonne unſere Kelden: 
natur: gaͤnzlich verdrängt, ; die Künftfernatur aber hervorge⸗ 
41810. 10. 1. 1. 3 8 
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hoben ift, fo iſt aud den Philoſophen daſelbſt ein größerer 
Spielraum eingeräumt. . Der Gedanke ift natürlich, daß der 
Sonnenbewohner fi zu andern Sonnen verhalte, wie wir zu 
den Planeten, und zu jenem höhern Geſtirn, wie wir zur Sonne. 
Sein Berftand muß alfo vortreffliher feyn, als der unfrige, 
und das, was wir. mähfam nur fucceffive zu denken im Stande 
find, faßt er in einen einzigen Begriff zufammen. Unſere 
tieffte Analyſe kaun ihm nur eine Elfementaräbung feyn, und 
alle Geſetze für. die Mechanik unferes Himmels liegen ihm in 
einer einzigen Anſchauung. Won höherer Bedeutung aber iſt 
ihm feine Beziehung mit andern Sonnen, und mit. dem hoͤ⸗ 
hern Geſtirn. Hier finder er. Geſetze, die, weil dad Mathe 
mafifche. fhon mit dem Aeſthetiſchen verſchmolzen ift, nicht in 
Linien und Zahlen, fondern gleihfam in organifchen Formen 
nachgebilder find. Sn den weitern Paragraphen diefer Koss 
mogenie ‚erzählt uns der Verf. von der Gerinnung des Aethers 
in ventrale: und peripherifche Weltkoͤrper nach Geſetzen des 
Lichts, die uns aber bis jezt unbekannt find. : Denn jene. Fori 
mel gilt fowohl für Licht als Schwere, wie alle Dynamik. 
Er ſagt: „Der Planet rotire ſelbſt nothwendig gemaͤß feiner 
Geneſis. Sein Umlauf um die Sonne ſey ein wechſelwei—⸗ 
fes Anziehen und Abftoßen, wie bey den Hollunderkuͤgelchen. 
Dieß gefchehe aber aus felbftftändigem‘ Erzeugen der wechfeln: 
den Pole, indem er nemlich in der Sonnennähe den negatis 
den Pol tilge, u nei dadurch abgeftoßen werde, in der Sonnen: 
ferne aber den Fofitiven Pol tilge, und dadurch angezogen 
werde.“ Es fehlt in’ diefer Erklärung weiter nichts, als der 
Sängrim einer Ellipſe! Den Grund jenes Polwechfels in Son: 
nennähe und Ferne. findet. der Verf. in dem chemifchen Pros 
veffen des Maffers, im Aufwachen und Sterben der Vegetation, 
was völlig unſtatthaft ift. Denn die chemifchen. und vegetativen: 
Proceſſe beyder Erdhaͤlften Heben fih am jeder Stelle der Bahn 
vollfommen auf, weil, wenn wir Winter haben, die andere 
Hälfte Sommer Hat, und umgekehrt, woraus bloß ein Pol; 
wechſel beyder Erphälften unter ſich, aber. feiner mit der 
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Sonne entfiehen kann. Geſchieht aber, wie der Verf. meint, 
der Polwechfel aus feköftftändiger Kraft, gleichfam willkuͤrlich, 
ſo iſt in der That die Furcht nicht geringe, daß es dem Pla— 
neten Mammuth in der Sonnenferne einmal einfallen koͤnnte, 
feinen pofitiven Pol nicht zu tilgen, und mit uns ohne Steuer 
ruder. im den Weltraum  hinauszufliegen, wo wir leicht an dem 
Diamantfelſen eines Zirfterns zerichellen koͤnnten. Von ven 
Eometen ſagt der Verf., fie ſeyen Weltkörper ohne dauernde 
Polaricät und ohne Wechſel derfelben. Die Sonne polarifire 
fie, und wo ihr Einfluß aufhöre, wie bey denen, die nicht wies 
derfommen, zerrinnen fie wieder in Aether. Die Cometen 
feyen wahre. Meteore von gleihem Entftehen mit den Feuers 
kugeln; kaum in der Kindheit der Aftronomie trifft man ſolche 
Vorftellungen an. Schon die Veftändigkeit der Hahn desjes 
nigen Cometen, der ſchon 5— 4mal- beobachtet, und deffen Wies 
derfunft. bey feinem letzten Erjcheinen zum voraus berechnet 
war, fößt dies ganze Naifonnement um. Die Aftronomen 
haben erwiefen, daß das Geſetz der. Schwere auch auf die 
Parabel anwendbar ſey. Wie. weit wahrfcheinlicher ift es, 
daß die große Erientricität der Kometen, in welcher fich die 
Eltipfe der Parabel immer mehr nähert, . bey manchen im 
diefe überfchlägt, und. dann nothwendig zur. Folge hat, daß. 
ſolche nicht: wieder zu unferer Sonne zurücfehren. Es kann 
auch der Comet. um zwey Sonnen votiren, jo daß die zwepie 
Sonne. den andern Brennpunst der Ellipfe einnimmt. Die 
BWirkungsiphäre beyder Sonnen- würde alsdann die Fleine 
Are-tangiren,; und dahin wiirde auch das Minimum: feiner Ger 
fhwindigteit fallen. Die Cometen find die Sonnenboten, 
wodurch ‚eine Sonne ſich der andern mittheilt. Wenn die 
Planetenwelt den Verſtand des Himmels, gleihfam feine Cate⸗ 
gorien, ausdrüdt, fo bezeichnet die Cometenwelt die Imagi⸗ 
nation des Himmels. Sie beivegen ſich, wie die Dichter, in 
allen Richtungen. Die Freyheit ihrer Richtung, die große Eıs 
centricität, ‚und wenn von dem Ausbleiben auf eine parabos 
liſche Bahn zu fließen iſt, auch diefe beweiſen ihre größere 
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Unabhängigkeit von der Sonne, und dadurch ihre hoͤhere Dir 
guität vor den Planeten. Ale Planetenkerne haben: fiherlich 
nut ein magnetiicheg Leben, die Cometen haben. ein; ‚eferteir 
ſches, fie Reden zwijchen Planer und Sonne, halb Kern, 
hatb Licht, Halb finfter, Halb felbftleuchtend. Ben den: Planer 
ten ift der ‚Electrismus nur in, die Athmofphäre verlegt, . bey 
den Cometen haftet eu im Kern. Der Kern iſt negative, der 
Schweif pofitive Electricitaͤ. Der Magnetismus hingegen ift 
in die Mitte zurückgedrängt, und. fleht unten der: Herrichaft 
der electrifchen Dimenfion, Eben ſo wenig hat: der Verf. die 
Würde erkannt, welche die Sonne gegen Planet und Komet 
behauptet... Nicht dadurch wird die Sonne leuchtend , weil fie 
im Centro ift, (ſollte eigentlich - heißen im .Brennpunct) und 
die Planeten finfter, weil fie in der: Peripherie find, ſondern 
die Sorine ift im Centrum , weil fie den Organismus und die 
Geſetze in fich ſchließt, welche. zur Herrſchaft über die Planeten: 
welt nothwendig find. Die Sonne verhält fih zu den Glie— 
dern ihres: Syſtems, wie der Verſtand zu’ den Sinnen. Er 
ifb der Mitselpunct, während: fie an der Peripherie weilen, 
aber feine. Herrfihaft Aber fie iſt in feiner Höhen Dignität ger 
gründet. - Hätte: der Verf. in die Tiefe der Analyfe, worauf 
die Mechanik des: Himmels. beruht, auch. nur⸗ einem - einzigen 
Blick gethan, und in die Luft, welche aus den entdeeften At— 
tenctionsgefeßen im ihrer Anwendung fließt, auch nur einem 
Fingern getaucht, er wuͤrde gewiß die Korkkuͤgelchen und den 
eleetriſchen Glockenhammer nicht erwähnen. Mas ſoll es 
dann nuͤtzen, ein Phaͤnomen durch das andere erklaͤren zu wol⸗ 
len, und die Notation der. Weltkörper mit electriſchen Erſchei⸗ 
nungen in Parallele zu fiellen? Sind uns dieſe deutlicher, als 
jene? Wozu eine Achnlichkeit mit- dem: Phänomen auffuchen, 
wenn uns die Gefeke fihon gegeben find ?- Nach ſolchen Kennts. 
niſſen, welche die Aſtronomie beſitzt, die Verhaͤltniſſe der Welt⸗ 
körper noch mit Korkkuͤgelchen vergleichen, heiße die Maturphis 
lofophie zu einer Pantomime Herabfeßen. Die Electvicitaͤt ift 
ihrem Geſetz nach nur in einer Flächenfunctioit begriffen, 
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‚und kann daher der Beziehung der Weltkoͤrper zu einander mie 
genügen, welche, wie wie wiffen, in geradem Verhaͤltniß, 
nicht ihrer Flächen, fondern ihrer Maßen gu einander flehen. 
In den vier folgenden Büchern Stöhiogenie, Stöchiologie, Geos 
logie -und Geogenie ficht der Verf: wieder mehr auf feinem 
Boden. Sobald er fih dem freyen Spiele feiner Analogien 
und Inductionen überläßt, und nicht die ganze Naturphilofophie 
-in eine Zauberformel bannen will, fo erfahren wir von ihm, 
wie in feinen bisherigen Schriften, immer bedeutende und 
originelle Anſichten. In der Stoͤchiogenie kommt der Verf. 
auf die Elemente, in welchen er überall die Triplicitaͤt behanpt 
tet. Der Elemente, welche durch Firirung "des Aethers im 
Mole entftehen, find drey, und zwar von erfter Ordnung, Licht, 
Wärme und Schwere. Diefe Elemente find aber combinirt, 
da die Stoffe nur Halbheiten, oder Britche darfiellen. Die 
Combination der Subftang mie Licht und Wärme ift das Feuer, 
die Elemente find daher duch einen Verbrennungs-Proceß 
entftanden. Nach diefer Behauptung find Licht und Wärme 
Prodicte des Verbiennungsproceffes, und das Feuer ift ſelbſt 
ein Verbranntes. Es frage fih, welche Subſtanz hat denn 
das Fener verbrannt? Vermuthlich das Urfener! Die Elemente 
zweyter Ordnung, oder die Producte der ftcceffiven Verbren— 
nung find Luft, Waffer, Erde.  Hierbey kommen nun auf 
die vier chemifchen Stoffe : Sauerfioff, or, Mäffer, und 
Kohlenſtoff zum Vorfchein. "Eigentlich nimmt der Verf. nur 
zwey Stoffe an, nämlich Sauerftoff und Stiefftoff. Vom Waſſer⸗ 
ſtoff behauptet er, daß er bloß ein, durch größere Fixation ver: 
ändertes Azot fen, und’ vom Kohlenftoff, daß -er aus einem 
Marimum von Azot und Minimum von Canerftoff beſtehe. 
Mer wird diefen, hoͤchſt undeftimmten bloß quantitativen Diffes 
renjen trauen, um die qualitative ge in der 
Erfcheinung daraus herzuleiten? Diefe aͤußerſt hbierige Ma; 
terie, welche am Ende doch die Baſis der Chemie werden. 
muß, iſt vom Verf. ziemlich) oberflaͤchlich behandelt. Rec. 
ſcheint es, die chemiſchen Stoffe ſeyen die wahre Di fferentiale 
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der Natur. Sie haben daher kein raͤumliches, wohl aber 
ein zeitliches Verhaͤltniß, d. h. ſie ſind die Elemente der Zeit 
ſelbſt durch die Schwere in die Natur eingefuͤhrt. Es gibt 
aber Differentialen von verſchiedener Ordnung, und darum gibt 
es auch verſchiedene Stoffe, wovon jeder einer beſondern 
Reihe der Naturdinge vorſteht, und derſelben durch ſein 
Ueberwiegen einen eigenthuͤmlichen Charaster eindruͤckt. Denn 
nur die Elemente der Zeit und Schwere begruͤnden die 
qualitative Verſchiedenheit, waͤhrend die Elemente des Raums 
und des Lichts die quantitative erzeugen. Der Verf. nennt 
die Stoffe mit Recht Bruͤche, ſie ſind eigentlich unendliche 
Bruͤche, welche durch das Licht integrirt werden, d. h. zu 
einem endlichen Werthe gelangen. Die Schwere iſt keine In— 
differenz, wie der Verf. angibt, denn als ſolche waͤre ſie eine 

aufgehobene Kraft und verſchwundene Function, was durch 
den Nullwerth ausgedruͤckt wird, ſondern ſie iſt vielmehr das 
einzig differenzirende Princip in der Natur, ſo wie das Licht 
das einzig integrirende Princip iſt. Die Schwere iſt eigent⸗ 
lich die leibliche Erſcheinung der Zeit in der Natur, wie das 
Licht die ſichtbare Erſcheinung des RNaums. Die Schwere bes 
gründet die unendlihe Mannigfaltigkeit dev Naturkoͤrper, ges 
gen welche das. Licht, das Alles zu identificiren ſtrebt, beftäns 
dig ankaͤmpft. Die Herrfchaft der Schwere geht, fo weit 
Eohäfion und Ponderabilität fih zeigt, ihre Gränge äußere 
fih im Waſſer. Die Herrfchaft des Lichts zeigt ſich durch 
Sjmponderabilität und Aufhebung aller Cohaͤſion, ihre Graͤnze 
ift die atmofphärifche Wärme. Go erfüllt die Herrfchaft der . 
Schwere die ganze negative Reihe der Naturdinge, die Herr⸗ 
Schaft des Lichts, die. ganze .pofitive. Reihe derfelben. Die 
Sonne enthält als Trias in der Einheit eben das, was alle 
ihre Planeten in der Wielheit enthalten, _ Das Zerfallenfepn 
in ber negativen Drdnung ‚der Natur ift eine nothwendige 
Folge der Depotenzirung der Schwere. Wir haben bisher nur. 
der zwey Principien, nämlich des Lichts und der Schwere, ers 
wähnt, der Verf. aber nimmt von Anfang. an außer dieſen 
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auch ein drittes, nämlich den Aether an, und führt ihn in alle 
feine Säße ein. Es bedarf hier einer Erwähnnng deffelben. 
Will der Verf. außer dem, ung fihtbaren Sonnenlicht noch ein 
höheres feßen, das etwa die Sonne der Sonnen von fid) ausftralt, 
fo kann er diefes Naturlicht allerdings nach Belieben Aether 
nennen. Für das Univerfum ift eine folhe Annahme noth; 
wendig, zu den Konfteuctionen aber innerhalb unferes Son⸗ 
nenfpftems bedürfen wir bderfelben nicht. Dieſer Aether iſt 
aber weder finfter, noch kalt, wie der Verf. angibt. Denn 
das, was höher liegt als das Sonnenlicht, kann nicht die 
Finſterniß und nicht die Kälte feyn; das Höhere ift der Ge; 
danke, Das Wort, das fich felbft anfchauende Licht, das Auge 
Gottes. Und hiermit fallen auch die Spannungsſaͤulen des 
Aethers weg; denn das Maturlicht kann nur einem geiftigen 
Proceffe gleich feyn, dem fein polares Verhälmiß genügt. In 
dem V. Buch, Stöchiologie, geht der Verf. die Elemente in den 
drey Momenten: Ufia, Entelehie, und Geftalt duch. Hierbey 
fommen die Beſtimmungen des’Fichts in Beugung, Brechung 
und Zuräckftrahlung vor. Seine Farbentheorie enthält mehrere 
fhöne Vergleihungen, auch ift die Zufammenftellung der Fans 
ben mit den Planeten ein lichter Gedanke. Bey Beflimmung 
der Wärme muß noch erwähnt werden, daß der Verf. außer 
der Spannung des Aethers noch eine Bewegung derfelben ans 
nimmt, welche ihm zu Wärme wird. Dies wäre aljo doc) 
eine mechanifche Erklärung, vor welcher der Verf. fonft uͤberall 
einen Horror zeigt. Er bedenft nicht, daß, wenn jene Fors 
mel + 0 — ein Grundverhältnif der Natur feyn fol, fie 
eben fo gut die Mechanik als die Dynamit begründen muͤſſe; 
und dies ift auc wirklich der Fall. Die Gefebe des Hebels, 
das Gleichgewicht der Maffe mit der Gefchwindigkeie können 
eben fo gut aus ihr abgeleitet werden, als die Dichtigkeits⸗ 
und Elafticitäts « Verhättniffe , wie auch die polare des Magner 
tismus und der Eleetricität. Die Mechanik muß in der Nas 
turphilofophie eben fo nothwendig die Dynamik ergänzen, ale 
die. Categorien dev Nelation, nämlich Subflanz und Urfache 
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zu Ergaͤnzung der quantitativen und qualitativen Verhaͤltniſſe 
nothwendig ſind. Hat der menſchliche Verſtand wohl noch ein 
groͤßeres und dauerhafteres Monument ſich erbaut, als die 
Mechanik des Himmels iſt? Unſere Naturphiloſophie mag 
noch eine gute Zeit arbeiten, um ein Aehnliches hervorzubrin⸗ 
gen. Bey den Beſtimmungen der Luft kommt der Verf. auf 
ben Electrismus, den er aus eıner Spannung der Pnft mit 
den andern Elementen erklärt. Die Formel wendet er $. 505. 
auf folgende. Weiſe darauf an. Die negative Electricität vers 
hält fi zur,pofitiven, nicht wie — zu +, fondern wie Indif— 
ferentes zu Differenten, wie o zu + —. Der Berf. ſieht 
nicht ein, daß dadurch alle Verhältniffe aufgehoben werden, 
Denn. fobald er Plus und Minus auf Eine Seite- bringt, ohne 
Zwifchenfunft der Null, fo heben fich beyde auf, und das 
— E au + E wird alsdann wie o 3 a. Das ganze Mejen 
der Fermel befieht darin, dad die Entgegengefekten durch das 
Zero getrennt find, oder vielmehr die Entgegenſetzung ift nur 
durch das Zero möglich, Mir fcheint es, die Formel behaupte 
ſich nirgends mehr in ihrer Reinheit, als in den Erfcheinungen 
der Etectricität. Die Forderung ift, daß — und + fidh in 
ihrem Webergang völlig an einander zernichten follen, und dies 
geſchieht auch wirklich bey der Electricität 3. DB. bey der Ents 
fadung der leidner Flafhe.e Das — E und + E werden im 
Uebergang — 0. Für. den Magnetismus ift die Anwendung 
fhon niht mehr fo rein, Der Magnetismus verhält fih zum 
Efectrismus, wie die Linie zum Quadrat, oder wie eine aviths 
metiſche Progreffion, „zu eimer- geometrischen. Nun erhält die 
Formel erft dann. ihren brauchbaren Werth, wenn das relative 
Uebergewicht combinivter Factoren durch fie. qusgedruͤckt werden 
fol, ‚und dies nefchieht durch Potenzen, wie bey einer geomes 
triſchen Progreffion, und ‚dies ſcheint Rec. ein Grund zu feyn, 
warum die Anwendung ‚der Formel auf Naturdinge bey dev 
Electricitaͤt am: füchtlichften ift. Im: folgender gibt der Verf. 
die Beſtimmungen des Waflers und der Erde an: Bey lebteren 
wird eine Grpfallifationsrheorie vorgetragen. ı Die beyden 
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leßteren Bücher, Geologie und Geogenie, find ‚unftreitig die 
intereffanteften, und dies darum, weil fid) die Formel am meis 
fien dabey vergeffen läßt. Das Detail davon zu geben, würde 
zu viel Kaum erfordern, fie enthalten. aber ſchoͤne Inductionen 
und fcharfiinnige Wergleichungen für die Mineralwelt, deren 
Triplicität der Verf. in Erz, Salz und Erde auddrikft. Vom 
Ganzen läßt fih fagen, daß es eine eigenthämtiche und freye 
Naturanſicht ſey, welche mannigfaltige Kenntniffe und Talente 
verrathe. Wir vernehmen den Verf. immer am liebften, wenn 
er fi der hoͤhern Empirik ganz uͤberlaͤßt, ohne feine Nefultates 
an. die legten Principien zurückführen zu wollen. Es gibt ein 
ahndendes Gefühl. des Wahren, das ſich mit den Begriffen ver 
fohwiftert, und dies ift oft mehr werth und weniger irrig, als 
wenn bey vorausgefeßten Principien die Phänomene denfelben 
angepaßt, oft angezwungen werden. Des Verf. Verfuch zu 
einer fuftematifchen Behandlung der Naturphilofophie ift der 
erfte, und darum dürfen firenge Forderungen nicht zu weit ges 
trieben werden. Nur follte das Werk den Schild eines Lehrs 
buchs nicht tragen wollen, fondern nur einer Skizze der Natur. 
Wo wir uns, flarf dagegen erklärten, wie im mathematifchen 
Theil, in der Anwendung jener Formel und in der Einfüh: 
vung ‚der fonderbaren Naturgötterwelt, da wurde die Nüge 
immer duch Beweiſe unterſtuͤtzt. Nehmen wir an, daß der 
Verf, diefe geometrifhe Mythologie in feinen Vortrag mifche, 
wie es bey einem Lehrbuch zu vermuthen ift, ſo kann das 
Anftößige bey Juͤnglingen, die nicht prüfen, fondern das Ger 
prüfte beym Lehrer vorausfegen, nicht wohl umgangen werden. 
Wie es mit diefer ‚Mythologie fo und nicht anders, kommen 
mußte, haben wir ‚gezeigt, und felbft die Conſequenz derfelben 
aufgedeckt. Wir zählen fie daher nicht unter die Verkekerun: 
gen fondern unter die Irrthuͤmer. Der Grundirrthum tft, 
daß der Verf. fein Abfolutes einzig aus der dee der Wahr: 
heit, aus. dem Prineip der Noͤthwendigkeit nimmt, welche 
doc) ſelbſt nur ein Nefler des Abſoluten feyn fann. Der Verf. 
hat für ſeine Conſtructionen bloß das polare Verhaͤltniß ale 
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das der Natur allein genuͤgende anerkannt, und dies bleibt, ehe 
er die bekannten und unumſtoͤßlichen Geſetze, auf welchen die 
Mechanik des Himmels und der Erde beruhen, darauf zurückges 
führt Hat, ganz problematiſch. Diefe Reduction muß aber 
einem Lehrbuch der Art nothwendig vorausgehen, fonft ver: 
dient es fein Zutrauen. Derjenige würde ſich fein geringes 
Verdienft erwerben, welcher die verfhiedene Anwendung jener 
Formel und überhaupt der fchon längft befannten Potenzenreihe, 
deren die Maturforfcher fich bedienen, mit mathematifcher 
Mräcifion beftimmte. Man fpriht von Dimenfionen, von 
Potenzen, von Polen und Indifferenzpuncten, von negativen 
und pofitiven Größen, von Gleichgewicht und 1ebergewicht, 
und. kennt von feinem den mathemathiſchen Gehalt. Wie will 
man damit weiter conftruiren, und die Fehlgriffe vermeiden, 
wenn man den Werth derſelben nicht beftimmt hat. Man 
folgt hier gewöhnfich einem dunkeln Wahricheinlichkeitsgefühle, 
und wenn die Sache doch nicht gehen will, fo feht man einige 
dirhyrambifche Flosteln Hinzu, welche dem bleyernen Vogel 
die Flügel geben follen. So konnte der Verf. der pofitiven 
Electricität das + und — zugleich geben, für die negative 
aber die Null beftimmen, ohne einzufchen, daß er dadurd) 
das Weſen der Formel feldft zerftört und beyde Verhaͤltniſſe 
zu Null herabfeßt. Einen Beweis, wie das polare Verhält: 
niß feldft einer großen Modification unterworfen ift, gibt der 
Magnetismus in der merkwürdigen Erjcheinung der Culminas 
tions; und Sfndifferengpuncte, wo unter einer beffimmien Bor; 
richtung ein Magnet mit drey Polen entfteht, morunter die 
zwey äußeren gleichnamig find, der mittlere, der die Stelle 
des ndifferenzpunctes einnimmt, ungleichnamig iſt, ſtatt eines 
Sjndifferengpunctes aber zwey erfcheinen. Solche Phänomene, 
die wir am Magnet künftlih hervorbringen, gibt es gewiß 
auch in der Natur. Man fuhe fie auf, aber ehe ein Pehrs 
buch zu Stande kommt. , Die Bejcheidenheit will fich noch nicht 
recht bey uns. einfinden, und dad nonum prematur in annum 
noch weniger. Vermuthlich gehört dieſe Epoche zu unferer 
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Metamorphofe in der Sonne, wo uns aber auch Flar werben 
wird, daß wir hier nicht viel gewußt haben. Dort wird 
O kens planetarifher Gott als Sonnengott erfheinen, aber 
auch nur als Afymptote, der wir uns immer annähern, aber 
fie nie erreichen können. Was druͤckt diefes Grundverhältniß 
der. Metamorphofen in uns am kräftigften aus? Die Naturr 
philofophen mögens errathen, -die andern wiffen es fchon. 
Und num noch ein Wort über die Trennung der Induction 
von der Speculation, weiches aber dem Verf. nicht allein gilt, 
fondern überhaupt jenem Haufen von Naturphilofophen, derem 
Urheber die Natur Hinten und vorne vergöttern, in der Mitte 
aber felöft ald Sünder ſtehen. So fehr ich die Induction 
fhäge, fo fehr bin ich auch überzeugt, daß die fpeculative 
Tendenz diefes Lehrbuhs völlig mislungen fy. Der Verf. 
hat fih in dem Act der Naturanfchauung in die Objectivität 
völlig verloren, und dadurch ift ihm jener Höhere Act, in weis 
chem die Natur nur die negative Seite der wahren Totalität 
einnimmt, völlig fremd geblieben. In jenem böhern Act aber 
liegt erfi die Wurzel alles Lebens und der Keim aller Orga; 
nismen. Sn ihm fängt das Schöne an, fih über das Wahre 
zu erheben, und die Individualität des Ichs ftellt fih mit fei: 
nem Selbſtgefuͤhl zwifchen zwey Welten in den Mittelpunct. 
Die Natur hat nur die Seite der Nothwendigkeit und der 
Geſetze, und der Naturphilofoph glaubt Wunder, was damit 
gethan fey. Die andere Seite der Freyheit füllt die Gefchichte 
der Menfchheit aus, und davon ift nody wenig Bedeutung unter 
die Philofophen gefommen. Der Verf. berede uns nicht, daß 
er in feinen Elementen und Stoffen, in»feinen kosmiſchen, 
planetarifhen und irdifchen Verhältniffen das Wefen des Dr; 
ganismus ergriffen habe. Wo Leben wohnt, da muf; der Geift 
mit dem Stoffe gepaart feyn, und die Form befeelen, Den 
Geift aber kann weder Licht, noch Wärme, noch. irgend ein Mo; 
ment aus der phyfifhen Natur darftellen. Noch weniger ver: 
mag der Verf. das Abfolute in einer mathematifchen Formel 
feſtzuhalten. Denn das Princip der Freyheit, welches dic 
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beſſere Seite jener Totalitaͤt einnimmt, iſt keiner Conſtruction 
unterworfen, und am wenigſten iſt es das Goͤttliche, was 
der Naturphiloſophie zu Theil werden kann. Die Natur hat 
kein ſich ſelbſt begruͤndendes Seyn und Leben, und der Gott, 
den ihr in Zeit und Raum und uͤberhaupt im Univerſum 
ſuchet, iſt bloß die Idee der Wahrheit, welche aus eurer 
Vernunſt ſelbſt abſtammt, und euch, wiewohl bewußtlos, obs 
jectiv geworden iſt. Den hoͤhern Impuls, der die Bahnbe— 
wegungen anregt, muͤßt ihr uͤber euer Sonnenſyſtem hinaus 
in den Nebelſternen ſuchen, und wenn ihr ihn auch da nicht fin— 
det, fo müßt ihr nod) tiefer gehen. Ihr mögt aber ftehen, wo 
ide wollt, fo kann diefer Impuls nichts in Raum und Zeit 
gegebenes fenn, wie euer Univerſum. Eine freye Macht muß 
es fern, welcher Raum umd Zeit felöft unterthan ift, aber 
diefe Heißt nicht mehr Matur. Der menfchliche Verftand hat 
dur das Wort: unendlich, feine Naturanſichten zu begrün: 
den geglaubt, und nicht bedacht, daß er dadurch nur feine eigene 
Form, in der er befangen ift, ausipriche, nämlih: Raum und 
Zeit. Was unendlich ift, hat keine Totakität, und diefe werdet 
ide doch eurer Natur als einem Ganzen gewinnen wollen. 
Ihr müßt daher, um ein Ganzes zu haben, das Spiel mit 
dem linendlichen ganz aufgeben, ein Spiel, das der Verftand 
mit feiner eigenen Form treibt. Wo der Verftand etwas uns 
endlich nenne, da hat er das Reale zu feiner Form erhoben, 
und damit ift nicht viel ausgerichtet. Das Unendliche ift die 
Sränze für den Mathematiker, aber nicht für den Philofophen. 
Das Gebiet, das die dee der Wahrheit beherrfht, enthält 
das Endlihe im Unendlichen, das Gebiet, das von der dee’ 
der Schönheit beherrſcht ift, enthält das Unendliche im Ends 
lihen; was weiter nichts heißt, als im erften Gebiet ift das 
Unendliche zum Endlichen depotenzirt, oder die Form des Vers 
ftandes ift in die Natur zerronnen, und alle ihre Theile ana—⸗ 
Infirt. Im zweyten Gebiet aber ift das Endliche zur Potenz ' 
des Unendlichen erhoben, oder das Reale ift zur Form des 
Verſtandes -gefteigert und in Begriffen lebendig geworden, wie 
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im. Organismus und der. Kunfl. Im 'erften Gebiet ift dag“ 
Reale .dem Raum und der Zeit untergeordnet, und es enthält 
feinen Werth in den, Functionen und Gefeken, welche Rich—⸗ 
tung, Gefchwindigkeit und: Maffe im ihm beftimmen , im zwey⸗ 
ten Gebiet hingegen ift Raum und Zeit zur Hälfte wenigftens 
dem Realen tmtergeordnet, und: der ‚individuelle Organismus 
enthält daher ſoviel, als ein ganzes Planeten; Syftem, wes 
wegen er auc mit den Einfläffen derfelben im Gleichgewichte 
ſteht. Aber üser beyden Sebieten liegt die Idee der er 
deten Gebiet die Geſchichte der Menſchheit tft. In keiner 
diefer drey Ideen liegt die Totalitaͤt, ſondern nur in der Harz 
monte aller, und daß ift das Abſolute. Dieſe dem Rec. evident 
ſcheinenden Saͤtze moͤchte er gern den ‚heutigen Naturphilo⸗ 
ſophen zu Gemuͤthe fuͤhren, und ſie darauf eufmerkſam machen, 
daß neben dem Unendlichen, ihrem Lieblingsworte, die Tota— 
litaͤt nie beſtehen koͤnne, ein Widerſpruch, womit ſie ihre 
Werke anfangen und endigen. Das Ergänzende Der phyſtſchen 
Natur liegt in dem organiſchen Leben, das Ergänzende des 
organischen Lebens liegt in der Geſchichte der Menſchheit, und 
dieſe drey zuſammen geben die Totalitaͤt, welche im Einzelnen 
nicht, und am’ wenigſten im Gebiet des Naturphiloſophen zu 
finden iſt. Die Natur iſt mithin ein Reflex des Abſoluten 
vermittelſt der Idee der Wahrheit, und jene Formel wieder ein 
abgeleiteter Reflex aus der dee der Wahrheit, und dies if 
nun aud) das Hoͤchſte, was der Verf. diefes Lehrbuchs erreichte. 
Und fo ift es auch die Idee der Wahrheit, ‚deren Reflere in 
der Natur die heutigen Naturphilofophen vergottern, uneinge⸗ 
denk, „dab, das Unendliche und was ſle gleichgeltend anſehen, 
das — Stoß, die Form ift 4, welche die Vernunft vermit; 
teift jener, — in die Objectivitat einfuͤhrt. Diefe, fatale Coms 
fequenz ‚har unſer Verf. am weiteſten getrieben, und ohne Hehl 
eine Naturgoͤtterwelt auf die Bahn gebracht ,. in ‚welcher ihm 
das Erz das einzig rein, ‚Sörtlice, i im, Margrialen, bie Erde 
die einfache Pofition Gottes, BR, Siestsiomug, aber ‚2 ‚der dya⸗ 
diſche Gott iſt. Die Griechen und Roͤmer hatten doch wenig— 
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ſtens einen Gott der Liebe und der Nahe, und dadurch die 


Ehre erkannt, ſich ſelbſt und ihre Leidenfchaften zu vergoͤttern, 


der Verf. aber hat fein Selbft fo. fehr an die Natur verloren, 
daß er zu jener Ehre niche einmal mehr gelangen fann. Denn 
wenn ihm der Electricismus zum dyadifchen Gott wird, fo 
kann er ſelbſt nur als Reibkuͤſſen und fein Verleger als Cons 
ductor dabey erfcheinen. Ä 


Ueber die Unvereinbarfeit der ‚geifliden und 
weltlichen Macht, und die Vereinbarkeit des 
Katholicismus und Proteſtantismus. Ein 
practiſcher Commentar über 2, Theſſ. 2, 1—ı2. 

und Jbh. 10, 1ı2—16. von D. Johann Dtto 

Thieß. Kiel. 1809. 18 ©. 8. 


I, haben dem Publicum hier eine Anzeige zu machen 
von einer in mehreren Ruͤckſichten ſehr merkwuͤrdigen Schrift, 
und wir eilen mit jener, um auf dieſe dadurch deſto fruͤher die 
Aufmerkſamkeit des Publicums zu ziehen. Die darin nieders 
gelegten Ideen find eigentlich nur wegen eines einzigen Geſicht⸗ 
punctes merkwuͤrdig und wegen der Freymuͤthigkeit, womit ihn 
der Verf. beleuchtet hat. Man iſt es von Hrn. D. Th. ſchon 
gewohnt, daß er nichts rein und klar gibt, ſondern immer, 
theils in einer gewiſſen Verſchwommenheit unter fremdartigen 
Dingen, theild mit einer Ueberſchwemmung literarifcher Notis 
Gen, die oft nur in entfernter Beziehung ftehen mit feinem 
Thema. Es wird daher ficher auch dem Buche und. dem Ins 
tereſſe, welches manche Lefer von nicht theologifcher Bildung 
daran nehmen möchten, ſchaden, daß er fie gegwungen hat, 
ſich erſt durdy einen Ueberfluß eregetifher und literarifcher No⸗ 
tigen hindurchzuarbeiten, ehe fie endlich zur Hauptſache kom⸗ 
men fönnen. Er macht fih nichts aus der geſchmackloſen 
Form, womit er faft eine ganze Seite Anmerkungen unter eine 
Zeile Tert bringt, oder felbft ohne Tert ganze Seiten mit No— 
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ten ausfülle, fo. daß; wenn diefe endlich überwunden find, der 
Lefer genoͤthigt iſt, den zuruͤckgelegten Weg noch einmal zu 
machen, und den Text nachzuholen. Auch wollen wir es gern 
nur zu den kleinen Schwachheiten des Buches zählen, daß er 
fih nicht enthalten Eonnte, , niht nur am Ende deffelben ein 
Verzeihniß feiner drey-und ſechzig Schriften anzubängen, die 
er bereits herausgegeben hat, ‚und unter denen die. gegenwärs 
tige als die leute angeführt wird, fondern-fogar noch eine An⸗ 
zeige von feinen Fünftig herauszugebenden beugufügen, wodurch 
die angegebene Zahl bis zu ein und fiebzig fleigt, womit er, 
gefällts Gott, in ununterbreochener Ordnung ſich zu beſchaͤftigen, 
und im J. ı822 fertig zu werden gedenkt und worüber er, wie 
wir eben hören, fchon hinweggeftorben ift: dieſe literariſche 
und laͤcherliche Ruhmredigkeit Hat er mit eimem andern Theolos 
gen gemein, her es vor langen Jahren eben ſo machte, ohne 
feine Verfprehungen zu erfüllen, auf deren Erfüllung auch das 
Publicum nicht fonderlid, begierig war. Nachdem ‚der Verf. 
foweit ausgeholt, kommt er endlich zu feiner Hauptſache, die 
nad) der Angabe des Titels in zwey Hauptpuncten beſteht, 
nämlidy 1, zu zeigen, daß geiftliche umd weltlihe Macht unver⸗ 
einbar, und 2., Katholicismus und Proteftantismus. vereinbar 
ſeyen. Unter dieſen beyden Abhandlungen iſt die erftere am 
wenigſten gluͤcklich gerathen. Mit frommen, hriftlihen Blicke, 
ift das Verhaͤltniß der; weltlichen und geiſtlichen Macht im Alls 
gemeinen angeſehen, ‚und mit bloß angedeuteten Beziehungen 
ausgeſprochen; aber nirgends beftimmt entwickelt, deutlic) fixirt 
und fo dargefteller, daß, man, fih nun auch die Gründe. ange⸗ 
ben önnte, warum fie nicht. könnten, vereinigt ſeyn. Herrlich 
und, treffend find zum Theil. die Bgziehungen auf Stellen der 
heiligen Schrift, aber. unpaffend auch und völlig. verfehlt, 
wenn er den Staat, foft niemals als eine Hohe Idee, fondern. 
immer nur in der ‚niedrigfien Erſcheinung des hoͤchſten Despo; 
tismug begreifi,. und als Belial Chrifto entgegenftellt, Es 
laͤßt ſich ganz wohl in der Idee eine Einheit des 
Staates und der Kirche denken, auf die “aber Hr. Th. nicht 
eingegangen iſt, und die freylich dem gewoͤhnlichen empiriſchen 
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Vorhaͤltniß beyder fehr unaͤhnlich iſt. Wenn aber, wie ek 
ſelbſt ſagt: „der Staat eingeſtandnermaßen keine Moratität 
hat“, ©: 60. wie mag er ihn dann ſelbſt nad; moraliſchen 
Principien wärdigen ? Sein Nefultat fellet er dann ſelbſt noch 
folgendermaßen hin: ;,laffen wir den Staat in’ feiner Würde) 
fotweit:er fie behaupten kann; nur Taffe er, um felbft diefer 
nichts zu“ vergeben, die Kirche unangeräftet, auch die daneben? 
ſtehende Schule. Beyde Inſtitute find als ſolche, feiner Ober) 
aufſicht, wie geſagt, nicht zu entziehen: nur, weil der Staat; 
ſobald er in das Innere blickt, nichts als leere Taͤuſchung 
ſiehet (1 Kor. 2, 14 — 16): To laſſe er es bey der Anſicht 
des Außenwerks bewenden; dort halte er, wie ihm zukommt, 
Wache, und ziehe aus feiner Bemuͤhung Vortheil, ſoviel er 
kann und mag.“ S. 63. Aufer einigen frappanten Ideen ent 
Hält die Abhandlung nichts Neues an Stunden und Beweiſen 
für! die Unvereinbarkeit der -geiftfichen umd weltlichen Macht. 
Deko eigenthämlicher iſt die Anficht des Kathoͤlicismus und 
Proteflantismus, deren mögliche und nothwendige Vereinbars 
keit er in der zweyten beweifen will. Auch hier laͤßt er ſich 
erſtr wieder in exegetiſche MUnterfuchungen ein, und kommt mit 
einem’ Haufen Citaten angezogen. Sich ſtuͤtzend auf die Weif 
ſagung Ehtifti: es wird eine Heerde und kin Hirt werden, und 
auf die feines Apoſtels s. The. 2, 1 —ı2: fagt er: was der 
Miethling bey der Heerde iſt, das iſt der Abfall in der 
Kirche. Chriſtenpflicht iſt es daher, auch von allen Zeitvor⸗ 
faͤllen abgeſehen, daß wir, jeder ar feinem Theile, nach Eins 
heit des Glaubens, wie des Handelns fireben. „Die liegt 
in dem Hegriff der Kirche, 'als eines ſittlichen gemeinen "We 
fens. Nur inwiefern die Kirche das tft, ift fie eine heilige 
chriſtliche Kirhe, eine "Gemeine der Glaͤubigen. Mit dem 
Charakter der Einheit, den fie unverletzt behaupten muß, (Eph. 
4, 5-6.) darf fie allerdings auch auf Allgemeinheit und mit 
diefer gewiſſermaßen “(2 Petri 1, 19) auf Unfehlbarkeit An⸗ 
ſpruch machen. ° Schon hierans erkennt man,’ wo der Verf. 
hinaus will, und man muß geſtehen, daß er feine Anſicht der 
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Sache wenigſtens ſehr geiſtreich gewender und durchgeführt hat, 
Sollen wir mit wenigen Maren Worten fagen, was er will, 
fo ift es dieß: da der Proteftantisnus nicht gegen den Katho⸗ 
liciomus, fondern nur gegen die weltliche Macht des ungeiftlich 
gewordenen Karholicismus, oder ‚gegen das Papftthum pros 
teftirt, fo fallen alle bisherige KHinderniffe weg, und fo muͤſſen 
ſich beyde Kirchen gegen einen dritten, gemeinfamen Feind vers 
einigen, ben er bald als den Widerwärtigen, bald als den 
Antichriſt ſelbſt bezeichnet. „Kann nun zwar, fagt er, bie 
reingeiftlihe Macht durh den weltlichen Arm nie erdruͤckt, fo 
kann doc das Aufftreben derfelben zu einem firtlihen Gemeinz 
weien durch gemaltfame Entgegenwirfung verhindert, und 
hiemit die Kirche unterdrädt und feheinbar vernichtet werden.“ 
®. 100. Ohne uns hier, was freylih unferem Verf. die 
Hauptſache ift, auf die Frage einzulaffen, ob die Gefahr ber 
Unterdrückung und völligen Vernichtung der Kirche fo groß, fo 
nahe und fo fürchterlich fey, als er fie darftellee, wollen wie 
den neuen Dereinigungsplan felbft etwas näher befehen: denn 
er laͤßt fich zunähft ganz gut adgefondert von. jener Urſache, 
die doch nur eine dringende Veranlaffung dazu feyn foll, und 
tein für ſich betrachten. Zunächft entſtehet doc wohl die Frage 
nach der inneren Möglichkeit einer Vereinigung des Karholis 
cismus und Proteftantiemus überhaupt. Der geiftreiche Verf: 
läßt fih auch ein auf diefen Punct; er negirt ihn fogar; er 
ift überzeugt, daß jede, auf dem Wege der Unterhandlung eins 
gegangene Verbindung entweder nur von - Burger Dauer, oder 
bey abermals erfolgter Trennung von deſto ſchlimmerer Wirs 
fung, daß der Vortheil immer nur auf einer, nur auf dee 
Seite feyn wird, die das Uebergewicht hat, ©. 107. und wie 
dürfen im Geifte des Verf. hinzuſetzen, daß bey angefangner 
Unterhandlung man nicht einmal mit diefer fertig werden, und 
fo die übrigen Erfahrungen, von denen Hr. Ih. redet, ſich 
felbt erfparen wird. Wenn denn nun dur ein allmäliches 
Entgegentoinmen von diefer und jener Seite mit behutfamen 
Bots und Rüdichritten nichts zu erwarten if, S. 106, wie 
1810, 10, 1.4, 3, | 9 
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foll dann die Kivchenvereinigung zu Stande fommen]? Ehe wir 
des: Hrn. Thieß Antwort darauf mittheilen, erlaube man uns, 
feine .fharffinnig durchgeführte Inconſequenz bemerklich zu 
machen. Sie kann doch, und foll’dodh auch in feiner Meis 
nung nur durch gegenfeitige Aufopferung ‘aller gegenfeitigen Eis 
genthümlichkeiten zu Stande kommen. Jede der beyden Pars 
teyen ſoll die Inconſequenz begreifen, die fie, jede an ihrem 
Theile, der Katholicismus dem hierarchiſchen, der Proteftantiss 
mus dem Territorialfyfteme zufolge begangen haben, die eine 
Dartey dadurd, daß fie die, ihr doch Fremde weltliche 
Macht fih anzueignen gejuht, und die, andere dadurch, . daß 
fie’ diefer Macht in der That ſich ganz unterworfen hat. Diefer 
Fehler folk nicht fabald eingefehen feyn, als man ſchon auf die 
Abſtellung ‚defielben bedacht feyn wird." Das unfehlbare Ober; 
haupt der Kirche wird fi weiter nicht in der. Perſon eines Eins 
zelnen anfündigen, und der summus episcopus nicht von 
Staats wegen. und.im: fürftlichen Aufzug erfcheinen dürfen. 
Und: hiemit wird dann die kirchliche Vereinigung ungefucht bes 
wirft ſeyn. Denn was fonft noch) .freitig feheinen könnte, das 
würde dann lieber nicht. in Betrachtung gezogen, zum wenig: 
fien nicht als Kirchenangelegenheit, fondern der Privatenticheis 
dung überlaffen, oder wo dieſe zu vorlaut wide, durch kirch— 
lihen Gemeingeift,, . und damit bricht der Verf. ad. ©. 117. 
Und alles diejes, und: das ift das Hauptmoment in der Ants 
wort-auf die Frage, wie die. Kirchenvereinigung +3u Stande 
kommen foll, dieß Alles foll- nicht auf dem Wege einer lang 
famen Uebereinkunft, . fondern durch ein plößliches Zufammen; 
treffen, durch den Drang der Noth und der Zeit herbeygeführt 
werden, denn. eine- innige Verbindung beyder ift nur einem 
dritten als ihrem gemeinfchaftlihen Widerfacher gegenüber denk 
bar. ©. 108. Wie unfäglich viel hätten wir gegen eine folche 
Anſicht zu fagen! Was. für eine Vereinigung (foll man fie noch 
fo nennen?) kann herauskommen aus einem ſolchen „plößlichen 
Zufammentveffen, wie es nur der ſtuͤrmiſche Geift der Zeit bes 
wirken kann,“ und worin unterjcheidet fich eine folche von 
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einer andern, oft auch fchon gefürchteten, die durch Gewalt 
und Blutvergießen bewirkt werden foll;:und bey der alle Kanos- 
nes der Kirche zuerfi im Feuer der Kanonen aufgehen märz. 
den? Sa wird nicht eher eine folhe möglich werden und cha. 
venvoller feyn, - den irdiichen Leib, das Leben und zeitliches 
Gut hinzugeben, als den Geift aufzuopfern mit dem Bekennt⸗ 
niß feiner Wahrheit und Ueberzeugung? Das aber nennen wie 
den Geiſt einer Kirche, ihre eigentHämlichen Grundfäge, in 
denen fih Chriſti Lehre abgedräcdt, und diefe fich ihrem 
Bekenntniß eingebrüct hat. Und ift nicht eine folche Aufopfes 
rung von beyden Seiten vorausgefeßt bey diefem Project, oder 
vielmehr bey dieſer Prophezeihung einer nahen KRirchenvereis 
nigung? Denn nun erft wollen wir nod) ein wenig ins Einz 
zeine gehen, Mögen beyde Theile auch ein noch fo ſtarkes gen 
meinfames Intereſſe haben gegen einen dritten, wie ihn Ars 
Thieß nennet, nie wird umd kann es in Vergleich mit: ihrer 
äußeren, -bürgerlichgeficherten Eriftenz größer feyn, als basjes 
nige, «welches ‘fie getrennt jeder für fi) haben, und innerlich, 
nämlich. in Ruͤckſicht ihrer geiftigen, religiöfen. und dogmati— 
hen Exiſtenz. Kann man es ſich erſt denken, daß alle Kathos 
liten PDroteftanten, und alle Proteftanten an einem Tage Ras 
tholiten würden, dann erſt wird ein: Plan, wie ihn. Sr 
Th. vorlegt, möglich feyn auszuführen. Sie müffen alle erft 
verlaffen die alte, jugendliche Heimath ihrer Religion und auf der 
Linie des. fchauderhafteiten Indifferentismus neben einander: fe: 
ben, dann wird, was Ar. Th. projectiet, auszuführen mögs 
lich feyn. Und mit welchen Waffen follen fie dann noch Fam; 
pfen gegen andere,. wenn fie das Beſte, was fie befaßen, erſt 
aufgeopfert hatten; ‚wofür, follen fie denn noch flreiten, wenn 
fie das Bekenntniß, oder die Confeffion aufgegeben haben, im 
der ihnen alle ihre Religion enthalten iſt, und was joll ihnen 
noch Muth und Kraft und Begeifterung geben, auszuhalten 
gegen einen Feind, gegen welchen fie nur mit gleichen Waffen 
ſtreiten? Indem wir dieſes Hm Thieß zu beantworten entges 
genhalten, ſtreiten wir, wie man ſieht, nur aus feinen eignen 
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Principien; denn wir wiffen weder von einem „folhen ploͤtzli⸗ 
hen Zufammentreffen, wie es nur der Geiſt .der Zeit bewirken 
kann,“ noch von einem fo nahen und gefährlichen Feinde der 
Kirche, und das foll er uns nur. nicht als Menfchenfurcht deus 
ten, oder fo, als wollten wir etwa nur nichts davon wiffen. 
Mag die Kirche Gottes auf noch fo himmelfchreiende Weiſe 
behandelt, und unter die Füße des Staats getreten werden, 
worüber Hr. Ih. fo bitterlich klagt, wir wiffen, daß fie ein 
ganz anderes Präfidium ‚hat, worauf wir uns immerdar ver: 
laſſen, als die fhwachen Plane der Menfchen dagegen, und 
daß, was geiftiges und religiöfes ift am ihr, ſelbſt aus Verge⸗ 
maltigungen der empörendften Art, nur zu neuer Wahrheit, 
Trefflichleit und Unvergänglichdeit entfiehen wird. Wir halten 
feft an demjenigen, was da gefchrieben ftehet, Matth. 10, ad. 
Luc. 21, 19. Joh. 18. Mare. 13, 135." Wenn er alfo nur con⸗ 
fequent feyn wollte in feiner Religioſitaͤt, von ber er fo fchöne 
und rührende Zeichen bficken laffen, fo follte er .ftatt aller feir 
ner Klagen über die Tyranney des Staats gegen die Kir—⸗ 
de, falls fie wirklich ſtatt fände in. dem ‚Grade, als er fie 
fhildert, lieber wünfhen, daß fie nur erft möchte aufs Hoͤchſte 
geſtiegen, und allen gleich fühlbar und unerträglih geworden 
feyn, auf daß. endlich dem fehwanfenden und ungewifien Zus 
ſtande und Verhaͤltniß der Kirche zum Staat ein Ende gemacht 
würde, worin fie ſich wirklich befinder nah aufgehobener 
Reichsverfaffung und weftphälifchem Friedenfhluß. Auf die nie 
befiegte Gewalt desjenigen vertrauend, was wahr ift und ewig 
und heiligen Urfprungs, dürfen wir ſicher feyn, daß beyde 
Kirchen, die fatholifhe und proteftantifhe, nicht nur zu eins 
ander, fondern auch zum Staat in ein beftimmteres, würdiges 
und an weiſe Geſetze gebundenes Verhältniß treten würden. 
Nie wird ein hriftliher Fürft das jus in sacra begehren , fons 
dern zufrieden mit dem jus circa sacra aud) der Kirche ein eigens 
thuͤmliches Kirchenrecht laffen, obgleich es nie mehr über die 
Sphäre der Kirche felbft hinausgehen. wird. Wenn. der Kais 
fer Auguftus die Würde eines pontifex maximus bekleidete, 
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fo war das möglich nad heidnifhen Begriffen: aber nur daß 
Chriſtenthum ann eine Kirche Haben. Was innerlich noth— 
wendig iſt, und wahr nad) ewigen Sdeen, kann wohl äußerlich 
einmal und in der Zeit verfhoben und verfchroßen werden nad 
Begriffen der Menfchen , aber es kann feiner Natur nach nur 
vorübergehend feyn, und gingen auch erft Generationen dar⸗ 
über zu Grunde, es trägt den Keim feines Unterganges, und 
feiner neuen und befieren Eriftenz doc, in fich ſelbſt. Eine fo 
heitere Anficht der Gegenwart ift freylich nicht: im Geifte dieſer 
Hagenden und darum wirklich faft allein; Häglichen Zeitz; aber 
fie beruhet auf Gründen für den, der aus den Hiftorien weiß, 
wie gewaltig Gott ift, der Herr. Auch ift fie gemiß unendlich 
tröftliher, als das unfäglich feichte und gemeine Gefhwäß, 
das fo alle Tage, darüber geführt wird, und wie es auch Hi. 
Gabler führe in feinem fogenannten theologifchen Journal, 
wie ihn denn auch Hr. Thieß darüber Hin und wieder in dieſer 
Schrift nach Gebühr zurechrgewiefen hat. Da der Plan des 
Hrn. Th. fhon im Allgemeinen und in feiner Hauptidee fo: 
viel wider ſich Hat, fo überheben wir uns auch billig der Müs 
be, fo manche feiner einzelnen, kuͤhnen Behauptungen zu wir 
derlegen. Wir faffen ihm die Ehre, über diefen Gegenftand 
am eigenthämtlichften und offenften gefprochen zu haben. Es 
ift aud) Hier in manchen Wendungen diefer Schrift, wie in feis 
nen frähern, eine gemiffe Genialität und Scharfſinn nicht zu 
serkennen. Nie aber werden wir ihm beyfallen, wenn er jeßt 
auch mit fo vielen feiner Zeitgenoffen fagt: die evangelifchsluther 
eifhe Gemeine fteht nur der römifchkarholifhen Secte entge 
gen ©. 95; fie proteſtirt nicht gegen den Katholicismus, fons 
dern nur wieder das Papfttfum ©. 98., wenn er behauptet 
in feiner Paradorie: der Katholicismus werde dann, wenns 
nämlich zum Treffen und Zufammentreffen kommt mit den 
beyden Parteyen, feine Hierarchie als veine Inconſequenz ber 
greifen, weil fie nämlich die ihr doc fremde weltliche Macht 
ſich anzueignen gefucht, (gleich als ob das jemals nach gereis 
nigteven Begriffen der Katholiken. zur Hierarchie gehört hätte, 
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die nach mefentliche Lehrer von Gott geftiftet, laͤngſt nur als 
hierarchia ordinis s. ministerii und h. regiminis s, juris- 
dictionis vorgeftellet. worden ift, welche letztere fih nur auf die 
Sphäre der Kirche felbft, und ihre innern Verhältniffe, und 
rein geiſtliche Gewalt bezieht) , oder wenn er fagt, was aufer 
dem einen angegebenen Punct noch flreitig fcheinen koͤnnte, 
follte. fieber gar nicht in Betracht gezogen, nicht als Kirchen: 
angelegenheit behandelt werden. Sollte Hr. Ih. im Ernſt 
glauben, daß es damit fo leicht gehen wärde, daß die ganze Meihe 
der Dogmen, deren eigenthämlihe Anfiht bisher Hauprfächlich 
die. Parteyen trennte, fo ganz mit Stillſchweigen uͤbergan— 
gen werden könnte, oder glaubt er nicht mit uns, daß felbft 
alsdann, wenn der Sturm fich gelegt, und man alles erreicht 
hätte, was er begehrt, in der erſten Ruhe der innere und 
ewige Zwiefpalt von neuem hervorbrechen würde? Nur no 
eine Stelle wollen wir ausheben, auf daß der Lefer ſelbſt fehe, 
welch’ ein Geift und. Leben in diefer Schrift athme.“ Dem 
Widerwärtigen gegenüber, der die heilige, chriftliche Kir— 
he, zu welcher fih doch Katholiken und Proteftanten gemeins 
Schaftlich .befennen, als ein, feiner Hoheit unterworfenes, das 
für aber auh mit ‚feinem Schutz begnadigtes Inſtitut anſieht 
und behandelt, befinden ſich beyde Partenen in einer unver 
meidfichen Erifis. In -diefer ganz neuen Page, die ihnen eis 
nen ganz ungewohnten Widerftand abnöthige, machen fie, im 
dem fie diefen einzeln leiften, fchon insgeheim gemeine Sache; 
und wird zu ihrem Gluͤcke der Plan ihres Gegners ihnen zei— 
tig genug befannt, um zweckmaͤßig ihm entgegenzuarbeiten, fo 
nähren- fie fi) offenbar. Hiemit werden fie von den Diver 
genzpuncten, die fie, in dem Beſtreben nach einer äuferen 
Vereinigung, immer würden haben. berühren muͤſſen, wie mit 
Gewalt hinweg, und auf einen höheren (?) Standpunct ges 
führt ,. aus dem fie ihr ‚gemeinfhaftliches Intereſſe überfehen. 
Se veiner ihnen dieß im fcharfen Contraft mit dem Intereſſe 
dev Herrfchfucht erfcheint: um fo mehr erweitert und veredelt 
ſich ihr Blick. Wie ganz: anders fehen jest die Dinge aus, 
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die fie, als erhitzte Kaͤmpfer, vormals zu gegenſeitigen Angrift 


fen reitzten! Aber wie ganz anders erſcheint and) das Feld, ihe 
ver friedlichen Thätigkeit , jenen — en * 
er u, Br w. „S. 112. ff. y 


V 
wi 


Faßliche und gemeinnäßige Predigten aufchrift 
liche Fefttage. Herausgegeben von Gottlieb 
Ackermann, der: Gottesgel. Ric Erſtes 
Baͤndchen. a LES. — 


Wan diefe Predigten nicht gemeinmügig erden — 
ſo hat der Verf. keinen Theil daran. Denn er hat alles moͤg⸗ 
liche gethan, um ſie recht gemein zu machen. So wie die 
Waͤchter wieder auf die Beine kamen, ſagt er von den Huͤtern 
am Grabe Chriſti⸗ — in den Augen der Sadducaͤer war die 
Religion nur ein politiſcher Kappzaum — die ,welche über die 
Religion im Innern ſpotten, haben viel größere und wichti— 
gere Dinge im Kopfe, (ſoll das nicht auch etwa Spott ſeyn?) 
nur noch aus Menſchenreſpect zeigen ſie zuweilen einen aͤußern 
Schein von Religion. So ſpricht und ſo denkt der Prediger; 

dabey erzaͤhlt er am erſten hohen Pfingſtfeyertage, wie folget. 
Wir haben ein Evangelium vom Matthäus, eines vom Mars 
cus, wieder eines vom Lucas, und noch eines vom Johannes, 
eine Geſchichte der Apoftel vom Lucas, dierzehn Sendſchreiben 
vom, Paulus; ‚ einen Brief vom Jacobus, zwey Briefe vom Des 
trus ‚drey von Sohannes, einen vom Judas und die heim; 
liche, Offenbarung (vortrefflicher Gegenſatz), Er erzählt fernet 
an, dem nämlichen Tage und in bderjelben Stunde: jene kal⸗ 
ten ‚Pänper,, in welchen der Froft fein. Getraid und feinen 
Fruchtbaum ſortlemmen laͤßt, muͤſſen lange lange Zeit die 
Sonne, und das: Licht entbehren; aber ohne Holz können fie 
nicht leben. Offenbar find das gemeinnüßige Henntniſſe. Am 
neuen Jahrstage wird auf Veranlaſſung der Idee, daß man 
ſich eine Jahreszeit (will ſagen ein. ganzes Jahr mit allen vier 
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Jahreszeiten) bald als kurz, bald als lang vorſtelle, in Ers 
wägung gezogen: 1) bie Kürze eines Jahres von der einen 
Seite, 2) die Länge eines Jahres von der andern Beite. 
Dod wir dürfen nichts weiter ‚Hinzu feßen, ſonſt verweifet 
uns der Verf. auf ©. 124. feiner Predigten, wo er fagt: 
der im ſich gekehrte rechtfchaffene Mann wird oft verfpottet, 

geneckt, gedrückt. Wer nichts thut, und viel Aufhebens macht, 
bleibt ruhig, und fhwingt fih am Ende fchneller empor, als 
der, für das Gute unermüder thätige Eiferer. Zu Befolgung 
foiher Mafregeln wünfhen wir dem Herausgeber diefer Pres 
digten eben fo aufrichtig Gluͤck, wie er dem Herrn Chrifto zu 
feiner — Gluͤck sn hat. 


Hildburghäuſiſches Geſangbuch für die kirchliche 
und haäͤusliche Andacht. Mit Herzogl. ©. gnaä— 
digſtem Privilegio. (ohne Jahr) Hildburghau— 
fen, bey Haniſch's Wittwe. 716 ©. in 8. (1 Rthlr.) 


E. enthält dieſes Geſangbuch bey feiner ziemlichen Vollſtaͤndig⸗ 
keit, worin es viele neue Geſangbuͤcher uͤbertrifft, mehrere vors 
treffliche Lieder, die noch micht durd den Abdruck gemein ges 
macht worden find. Darunter gehören die Lieder unter der 
Rubrik: Gedaͤchtniß und Erinnerungsvermögen,, Lied bey der. 
Näffe, am Gedaͤchtnißtage der Reformation. Ein unvergleichlis 
her Gedanke, den lutherfchen Geſang: Eine fefte Burg ift uns 
fer Gott, ın feiner eignen Melodie mit dem VBorgefange : Vor 
dir, Herr, danken wir erfreut, an unſrer Väter Glauben, in der 
Melodie: Sey Lob und Ehr dem hoͤchſten Gut, und mit dem 
Nachgeſange: So fangen fie; und weit erfchollen ihre Lieder, in 
der Melodie: Dun danket alle Gott, zu begleiten, ferner 
Verfland und Vernunft, woraus wir uns nicht enthalten kön; 
nen, folgende Strophen zur. Probe zu geben. 


Ich ſteh gerührt vor deinem Angefichte 
Ddus ben Erd’ uud Himmel Bates neunut. 
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Du gabſt mir die Vernunft, die dich erkennt: 
Sie iſt ein Strahl aus deinem reinſten Lichte, 
Der, wo das vicht der Sonne ſich verliert, 
Mich Durch die Nacht zu meinen Ziele fübre, 
Durch Bildung seh ich meinen Pfad zum Riele, 
Durd Etreben nad Berähnlidhung mir dir, 
Zum fchnellen Fortſchriti gabft du Triebe mir, 
und zum Gefolge lieblihe Gefühle ; 

Dod reißen fie auch tief zur Sinnenwelt, 
Henn die Bernunft fie nicht in Schranken hält, 
Vom Etaube mid zum Menfchen zu erheben 
Mermag idı, Gott, durch dieſe Gabe nur. 
Daß frehe Dafenn gab mir die Natur, 

und die Vernunft dad hohe Seelenleben. 
Durch fie erblic! ich erſt der Wahrbeit Licht, 
Das in die Schatten meines Dafeyns bricht. 


Viele bekannte Lieder, wie z. B. Ad bleib mit deiner 
Snade, haben beträchtliche Verbeßerungen erhalten. 

Bis zur Unverftändlichfeit gehen aber auch einige Gefänge, 
die der allgemeinen Volkserbauung durchaus nicht angemeffen 
find. Was mögen ſich die Sänger des Liedes denken. 

In mir liegt die Vergangenheit ; 

Ich kann fie mir entfalten, 

Ein Wunder! ! Gort! ſchnell führt die Zeit 
Borüber mir GSeftalten. 

Doch faß' ich, was ihr Wechfellauf 
Mir darftefit, unbegreiflich auf⸗ 

Faß' tief es in die Geele. 


Ausführliher tabellarifher Commentar über den 
Hanndverfhen Landes s Katehismus, von 
J. WB. Trefurt, Superint und erfl. Pred. an 
der St. Joh. Kirche in Söttingen. Erfte Abth. 
welhe den ıften und ten Abfhn. enthält. 
Dannover, Gebr. Hahn ıÖog. (184 ©.) (12 gr.) 


(Sortfegung dev im 4. Heft (Abth. 1. H. 1.) absebrochenen Eoltectiv  Recenfion.) 


E&,. erläuternber kirchlicher Katechismus mit Sehe viel Mas 
terialien. Gleich bey den erften, Fragen eine Belehrung über 
die Weltlörper mit genauen Angaben ; für manchen Lehrer al 
lerdings erwuͤnſcht. Daß aber erft nachher der Name Gott 
zum erftenmale den Kindern ausgefprochen werden fol (Mote 
S. 15), und zwar mit der bekannten Feyerlichkeit, muß be: 
fremden, da Kinder, die ſchon fo viel über das Weltgebaͤude 
gehört und gedacht haben, und kurz darauf fleptifche Neflerios 
nen anftellen, niche mehr fo klein und fo arm feyn können, 
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um von dem himmlischen Water nichts zu mwiffen. Wenn nun 
gar ein gewöhnlicher Schullehrer dieles befolgen wollte, fo ift 
eine theatralifche Scene von ganz umgekehrter Wirkung zu bes 
fürdten. Da möchten wir doch noch lieber vathen, ganz bey 
Rouſſeaus befanntem Vorfchlage zu bleiben. Den Beweis für 
das Dafenn Gottes, weldyer hier gegeben wird, iſt der popus 
larifirt zufammengefeßte kosmologiſch-phyſikotheologiſche; im 
einer Mote wird auch der moralifche angeführt, obgleich nicht 
in feiner eigentlihen Kraft: warum vergeflen doch unfere Theos . 
logen den Beweis, den feiner an Kraft für das kindliche Ge: 
muͤth des Chriften übertrifft, wenn doch einmal.ein Beweis 
gegeben werden foll, den Beweis des‘ Gewiffens, welcher doch) 
fo fhön mit jenen: in Verbindung geſetzt werden fann! Möchte 
man doh nur an Schillers -drey Worte des Glaubens denfen, 
oder lieber an den Ausſpruch Chriſtii, Matth. 11, 29. ” Aber 
freylich unfere Jugend kann ja vor dem vielen Neflectiren und 
Demonftriven nicht, mehr, ein. Wort mit, frommen,: Glauben 
ausſprechen. Der. hannoͤverſche Landeskatechis mus hat hierzu 
das ſeinige redlich beygetragen. Wie wenig man auf Diefem 
Wege zur Anbetung der goͤttlichen Herrlichkeit fuͤhrt, lehrt auch 
bier das ausführlich zerlegende und doch fo duͤrftige Raiſonne—⸗ 
ment über die Eigenfchaften Gottes, das Meifterftück der mo: 
dernen Katehismusfunft. Die, hier gegebene tabellarifche Erkläs 
rung der Eigenfchaften Gottes enthält beynahe Go Seiten, uns 
ter diefen die Güte allein 11 Seiten. O wir glauben nun zwar, 
daß es eine beffere Art gibt, die Neligion zu lehren, fo 
wollen wir darum doch diefem Commentare durchaus nicht feine 
Nüslichkeit abiprechen. Denn er wird. für ‚yiele Lehrer. Ber 
duͤrfniß feyn, und durch feine Erinnerung, daß der Lehrer die 
Anmerfungen in verjchiedne Curſus vertheilen folle, gibt er 
ihnen-auh einen guten Wink für den Gebrauh. Aber neben 
Fi tabellarijchen. Kommentar bedarf man doch noch eine 
ammlung von paffenden Poeſieen. u. 


Leitfaden bey dem Religions: Unterricht für Ka 
techumenen, von & F. R. Heinel, Super. und 
PDred. zu Mariendburg Mit einem Anhang deu 
Katech. Luth. und einige Gebete enthaltend. 
Dritte verm Aufl. Berlin, Maurer ıdıo, 
(S. 62.) Zr Ä 


/J 


3. den methodiſchen kirchlichen Katechiosmen gehörig. Eine 
kurze Einleitung erklärt’ einige "Begriffe: ‚Welt, Menſch ıc. 


Bruchſtuͤcke zur Menſchen⸗ und: Erziehungskunde. 439 - 


deutlich. Die Ordnung ſelbſt iſt: von dem Stifter der chriſtl. 
Religion, Inhalt derſelben, Glaubenslehren, von Gott, Verhaͤltniß 
Gottes zur Welt, und insbeſondre zu den Menſchen, wobey 
auch von der Erloͤſung und Heiligung, Sittenlehre (hauptſaͤch⸗ 
lich nach kantiſchen Begriffen), von den Mitteln zur Ausuͤbung 
des Chriſtenthums, zuſammen 140 Säße, unter welchen Sprüche 
mit kurzen eingeſchalteten Erklaͤrungen. Nicht immer iſt der 
Ausdruck gut, z. B. Vervollkommnerung, und beſonders das 
uͤbelangebrachte oder, Satz 42. Der Katechismus ſchließt ſich an 
den kirchlichen Lehrbegriff, obgleich nicht aͤngſtlich, vielmehr 
etwas unbeſtimmt an. Die Kuͤrze empfiehlt ihn. A 


ui 


Bruchſtuͤcke zur Menfhens und Erziehungstunde; 
veligidfen Inhalts. Erftes Heft. Frankfurt 
a. M., bey Andrei. 1810. 84 ©. EN 


pr ungenannte Verf. redet einer auten Sache mit Wärme 
und nn. Wort; wir" müffen daher die Fortſetzung die⸗ 
fer Bruchſtuͤcke wuͤnſchen. Der Inhalt diefes erſten Heftes find 
Neflerionen über dem früheren Neligionsunterricht, hauptſaͤch⸗ 
kih in Beziehung auf des trefflichen J. G. Müllers Vorfcläge 
(in Heidelb. Jahrb. 1809. H. 44. (Abt). I: H. 11.)'p«-225. 
gewürdigt), welchen der Verf. beyſtimmt. Rec. hätte nur ger 
wänfht, daß Hrn. Müllers Empfehlung des frühen Bibel; 
lefeng gemwiffen Bedingungen wäre unterworfen worden, welche 
wegen der jeßigen Cultur, woran auch die Kinder Theil 
nehmen, und von welcher wir fie doch nicht zurückhaften koͤn⸗ 
nen und dürfen „.nothivendig find. Denn auch das achtjaͤhrige 
Kind kommt jetzt auf Fragen oder Bemerkungen, die, den 
Eindruck diefer Lectüre zu einem andern ‚machen, als er. in 
unferen Rnabenalter noh war. So fehr Rec. wänfht, daß 
unfere Kinder auch jenes feligen Lefens der Bibel im Ganzen, 
deffen wir ung jetzt noch dankbar erinnern, froh würden, fo 
fieht er es doc, als nothwendig an, ihnen vorerft etwa einen 
Auszug in die Haͤnde gu geben, oder: wag dod) eigentlicy 
dem frommen Familiengeifte am angemeffenften und auc alters 
thuͤmlich ift, daß. Vater und Mutter in dem Kreife ihrer Kin— 
der, mit ernſtem Tone aus der Bibel erzählen und vorleien. 
Freuen muͤſſen wir uns indefien, daß der herrliche Einfluß 
diefes Buches aller Bücher zu einer Zeit, wo man uniere 
Kinder Über der Menge der Büchlein und ihrer Lernereyen 
kaum noch dazu,fommen läßt, von folchen Stimmen gepriefen 
wird, . Die Srundfäge unfers Verf. find die der wahrhaft 
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veligidfen ı Erziehung. „Jede Erziehung, fagt er, die nicht 
mit Gott anfängt, ift eine Verfündigung an der Menichheit, 
denn, anftatt. der edeln Liebe durch Aufitellung eines würdigen 
Gegenftandes Mahrung zuzumeiien, den Menihen dadurd 
von ſich abzuleiten, daß fie ihn auf Gott hinleitet, feßt fie 
die Eigenfiebe auf den Thron, und lehrt ihn allein das Seine 
ſuchen.“ — Gehorſam iſt ihm‘ mit Recht der Grund alles 

ten geiftinen Wachsthums. „Wie find aber Gehorfam und 

eue, ‘fährt. er fort, denkbar ohne Glaube, und Glaube denk 
bar ohne Geſchichte? Des Lebens Sonne, des Guten Anfang; 
ift der Slaube.* — Den Religionsunterricht für die reifern 
jahre aufiparen, Heißt die Sünde unterdef Beſitz von den 
Herzen nehmen laffen.“ — Hierauf zeigt der Verf., daß die 
Religion ſo gelehrt werden muͤſſe, daß auch das Herz Theil 
nehme, daß man felbft dem Gedaͤchtniſſe bey diefem Unterricht 
etwas zumuthen folle,, und mehreres andere, worin ihm Theorie 
. und Erfahrung zuftimmt. | 


* 


Kurze und faßliche Darſtellung der Peſtalozzi— 
ſchen Methode, zur Prüfung derſelben und 
zum Verſtaͤndniſſe der dazu erſchienenen Ele— 
mentarbüder, für Aeltern, Lehrer und alle 
Sreunde der Jugend. Stuttgard, bey Stein: 
topf. 1810. 


Wa. den Elementarbähern find Hier nicht bloß die älteren 
peſtalozziſchen zu verftehen, fondern auch folche, die jetzt mehr 
im Gebrauche find. Das vorliegende Buch. ift nicht nur in 
diefer Hinfiche nuͤtzlich, ſondern es gibt auch demjenigen Publi⸗ 
dam, das nicht unmittelbar aus den Quellen untetrishter ift, 
ſolche ſchaͤtzbare Belehrungen über jene Methode, daß es eine 
vorzuͤgliche Empfehlung verdiene. In der Einleitung redet der 
Verf. von Erziehung und Unterricht uͤberhaupt, und von den 
ewöhnlichen intellectwellen Bildungsmitteln, er ruͤgt die big; 

rigen Mängel, und fpricht für) die "Morhwendigkeit einer 

ementarmerhode. Diefes würde ihm indeſſen noch beffer 
gelungen fenn, wenn ev zuerfl die Begriffe des formalen und 
elementarifchen Unterricht entwickelt hätte, wovon er fpäterhin 
einiges fagt. Hierauf handelt er im erſten Theile dag Weſen 
der Methode und ihrer drey Haupttheile, Sprach- Zahlen: 
und Formenlehre ab. Mir vermiffen nur eine Begründung, 
warum aerade diefes drenfache,. da: der Verf. doch auch von 
andern Gegenſtaͤnden des, Elementarunterrichts redet, 4. D. von 
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Singen, - Zeichnen, Meligion ꝛc. Er gibt nur das an, was 
Peſtalozzi felbft als Begründung angibt, das aber nicht befrier 
digen kounte; übrigens legt er den Zwed und die Mittel dies 
fer Merhode recht gut vor Augen. Der Verf. bezieht fih auf 
Schmids Formen: ımd Größenlehre; und in dem zwenten 
eile auf Schmids Zeichnungsiehre, wie auch in der Sings 
tehre auf dasjenige, was man von den Peg re Pfeiffers 
und Naͤgelis erwartet. Aber er weiß auch ſchon vieles von 
dieſem Unterricht, das im Publicum noch nicht bekannt iſt, 
und daher findet Rec. dieſen Abſchnitt als den vorzuͤglichſten. 
Ueber den Religionsunterricht ſagt er ebenfalls viel Gutes, nach 
den bekannten Anſichten Peſtalozzis, wobey der Verf. mit 
Recht erinnert, daß fie nicht neu ſeyen, und auch Eigenes aus 
ibt. Den grammatifchen Sprach⸗ und Schreibunterricht bes 
—** er nach Zellers Fundament des deutſchen Sprachunter⸗ 
richts und nach deſſelben Fundament der Schreibtunſt. Die 
Elernentargymriäftit nach der unbefriedigenden hd nicht natur⸗ 
gemäßen Behandlung, wie fie in Peſtalozzi's Wochenſchrift fteht; 
das. Beſſere find die wenigen Bemerkungen des Verf. Über den 
Nutzen der Gymnaſtik. Der Unterricht in Realtenntniffen 
und in fremden Sprachen, dieſe ſchwaͤcheren Partien des In⸗ 
ſtituts in Yverdon find von unſerm Verf. nicht ausgeführt, 
vielmehr zeigt ſich Hier jener Mangel feiner Darſtellung, daß 
er das Elementatifche nicht fcharf genug befiimmf, und die 
Gegenftände des pädeutifchen Unterrichts nicht begründet und 
aufgezählt Hate. Man muß bierin mehr von der deutfchen 
wiſſenſchaftlichen Eultur, als von. der peftalozzifchen Lehre ers 
warten. Ueber die Anwendung der peftalog. Lehrart in Volks⸗— 
fhulen ſpricht der Verf. als erfahrener Kenner und als wars 
mer Freund der Sache; feine Vorfchläge, mas davon, und wie 
es in unfern Schulen benußt werden könne, verdienen gehört 
| werden. Nur fieht Rec. nicht ein, wie die Religion nad 
peftal. Anfihten in diefen Schulen eigentlich gelehrt werden 
könne. Der Verf. beſchließt mit einer kurzen und guten Ans 
weiſung für die Mütter nicht nur, fondern aud für dem 
Vater, dieſes nüßliche Buch, deffen populärer Vortrag feiner 
Beſtimmung entipriht. Ein Verzeihniß der Elementar s und 
einiger Huͤlfsbuͤcher ift angehängt; man febe noch hinzu 
Schmids Zahlenlehre, die eben jet erfchienen. 


1. Specielle Methodik des dffentlihen Untere 
sihts in Bürgers und Landfhulen Bon 
Friedr. Fride, Paflor in Bunzlau. Auch unter 
dem Titel: Methodik, aser Theil. Sperielle 


— 


— 
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s » Methodik. Halle, bey Gebauer, 1808, VII und 704, 
} (2 Rthlr.) 


2. Meber die Einrichtung hoͤherer Buͤrgerſchulen, 
von C. C. Schmieder, Dr. d. Philof. Mag. 
der fr. Kuͤnſte, Oberlehrer an der vereinig— 
ten Realſchule gu Hallex. Halle, bey J. 5. 
"Gebauer, ıdog. XII u. 252. mit 4 Tabellen. (18 gr.) 


N. Verf. von Nr. ı. handelt das Lefen und Declamiren, 
das Schreiben, die Stilübungen, das Rechnen, den Reli— 
gionsunterricht und die hiftorifchen Lehrgegenftände umftändlich 
mit Aushebung des Lehrſtoffes ab; welches zu Toben if, weil 
das Formale und das Materiale fid in der richtigen Methode 


gegenſeitig beftimmen. Die Einleitung gibt Zweck und Gründe 


an, und der Anhang handelt von der Schulzucht. Hr. F. 
befennt, daß er, durch feine Page gehindert, nicht mit den 


neueren literärifchen Hülfsmitteln befannt geworden; und in der’ 


That zeigt ſich diefes auch theils in der unfritiihen Angabe 


“mancher Lehrbücher, theils in der gänzlichen Unbefanntfchaft 


mit dem neneften Fortfchritten der Methodik. Von dem pefta: 
lozziſchen Kopfrechnen 3. B. finder fich hier durchaus feine 
Kunde, vielweniger von der Formenlehre; alles in dielen 
Gegenſtaͤnden noch nach der alten Manier. Der Religions: 
unterricht iſt am weirläuftigften behandelt, und mit Recht, 
aber auch hier vermißt man alle neuere DVerbefferungen, und 
findet alle die alten Fehler noch, welche fowohl aus der fan: 
tiihen Unterordnung der Religion unter die Moral, als auch 
aus dem Gegenſatze gegen das ehemalige Katechismus; und 
Gedaͤchtnißwerk, wie auch aus der Verwandlung der Eindlis 
chen Religion in Reflexion des Erwachjenen entftanden find. — 
Von der wahren Methode, d. i. von der genetifchen, findet 
ſich überhaupt feine Spur. Auch iſt die Unterfcheiduug der 
Gymnaſial- und Bürgerfchulen,, und dieſer leßteren wieder in 
höhere und niedere, ohne ein genugfam fcheidendes Princip. 
Rec. bemerkt diefe Mängel um jo mehr mit Bedauern, weil 
ein wirdiger Eifer und eine ernfte Liebe zur Sache aus dem 
ganzen Bude fpriht: fo daß man den innern Beruf des 
Verf. in diefem Gegenſtande theoretiſch und praktiſch zu ars 
beiten, nicht verfennen kann. Auch werden bier feine Lefer 
(beionders Lehrer an niederen Schulen) mit vieler Deurlichkeit 
belehrt. Aber er if durch das Kriegsudel und einige andere 
Hinderniffe,zurückgehalten worden, an. den Fortichritten feines 
Gegenitandes Theil zu nehmen. . Hat num fein Buch dadurch 
oerlohren, fo ‚verdient. er doch Aufmunterung. - Auf allen 
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Seiten leuchten Blicke des erfahrnen und denfenden Mannes 
hervor. So z. DB. weiß er. das mechaniſche Lefen , das dem 
verfländigen vorausgehen muͤſſe, ſehr gut zu wilrdigen; Yors 
erefflich find feine, Bemerkungen Über, Schulzuht : „Im Zus 
thum find alle diejenigen, welche ‚bey Abfajfung der. Schulge;s 
feße gern einen Kriminal: Coder entwerfen. , Ein Straf; Catos 
logus für Scuien, wie er auch fey ,. ift ein großer Verftoß 
gegen die Schulzucht, ‚und ein Überzeugender Beweis, daß 
derjenige, der ihn entwarf, weder. die, einem Schulmanne, 
noch weit weniger die, einem Schulvorfteher nöthige Pfycholos 
gie beſitzt, und Kinder nicht. zu behandeln, verſteht. Es find 
nicht. die fehlerhaften Handlungen der Kinder in Anfehung 
Ben ‚ fondern in Hinſicht auf ihre Quellen in 

andlungen ‚des Leichtfinns und der Bosheit einzutheilen, 
es ift nicht der Ausbruch des Willens, der, in die "Augen 
fällt, jondern die Beichaffenheit der Seele bey dem Entihluß 
PR der Bollfirefung zu beurtheilen, und darnach ift das 

ind mehr oder weniger zu beftrafen. “ * 
WVon Nr.2. wuͤnſchte Rec. wenigſtens eben fo viel Gutes 
ſagen zu koͤnnen, allein hier iſt dieſelbe Unkunde und noch 
groͤßere Entfernung von dem wahren Princip. Dieſes erhellt 
ſchon aus dem einengenden Geſichtspuncte der Brauchbarkeit, 
den der Verf. für die Schüler uͤberhaupt aufſtellt. Die Abs 
theilung der Schulen, der Lectionen, der Lehrer und der 
Difst lin, kurz, die ganze Organifation hat keinen wahrhaft 
— 


firenden Grund, wodurch das Einzelne auf die rechte 
— hervortreten koͤnne. Von wahrer Bildung kann ohne⸗ 
n da nicht die Rede ſeyn, mo der niederen Volksklaſſe eine 
ortion Aberglaube, und wo allen Schülern für den’ Unters 
richt in der Religion und Moral ein tächtiger Eudämonismus 
von der gemeinften Art als befchiednen Theil zuerkannt wird. 
Die fpeciellen Erfaprungsregeln, welche der Verf. hin und 
Ieer mittheilt, verdienen indeſſen meiſt Beherzigung. 


Sind in kleinen Landſtadten Buürgerſchulen 

—nthig? Eine leichte Frage, einfach beant— 
wortet von J. 2. Ewald. (Motto: „Was für 
die Zeit erzogen wird, das wird [hledhter 
als die Zeit. Kann es beffer werden, was 
hinter der Zeit zuruckbleibt?“ Nichter, Le: 
vana.) Heidelberg, bey Mohr und Zimmer. 
ıdı0. 29. (ı2 fr.) 


⸗ 
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De Frage wird mit Ja beantwortet, durch Beſtimmung 
des Begriffs einer Buͤrgerſchule. Die Gruͤnde ſind in der 
Schrift einfach — Eine nachdruͤckliche Stelle aus 
D. M. Luther „an die Rathherrn aller Sted in Deutſchland“ 
fieht voran, der Abhandlung entfprechend. Selbſt die lateinis 
fhen Schulen, wie fie durch den lobenswärdigen Eifer nad 
der Reformation in Deutfchland in Menge entflanden , bis zu 
den kleinſten Landftädten herab, Haben ungemein viel zur 
Blüthe der Städte und zu der edeln Ruͤhrigkeit ihrer Bürger 
beygetragen; nicht der Menge anfehnlicher Gelehrten zu ges 
denken, die aus denfelben hervorgegangen. Als die Form vers 
ältete, wußten unfere beſſern Schulmänner das Wefen feftzu: 
alten, und in einer angemeffenern Form erfcheinen zu laſſen; 
er Name Reſewitz ift dadurch unfterbiih. Für ſolche Buͤr⸗ 
Dee, die täglich mehr durch den jeßigen Eulturftand' Bes 
uͤrfniß geworden find, fo wie fie auch täglich ihren Nutzen 
bewährt haben, fpricht der Hr. Verf., und indem er gegen 
die Misbraͤuche Überfpannter Plane, die man in neueren Zeis 
ten manchmal verfucht hat, warnt, ſucht er die gute Sache in 
ihrem Wefen feft zu halten. 
Der Redacteur. 


Ueber Belohnungen und Strafen in pädagogis 
fher Hinſicht überhaupt und körperliche 
Zuͤchtigung. Zunähft für öffentlihe Knaben: 
lehrer, aber aud allenEltern nnd Erziehern 

ur Beherzigung gefhrieben. Von Ehr. 2. 
Bet, Diaf. in Lahr. Heidelberg, bey Mohr 
and Zimmer. 1810. (4o fr.) 


S.. Monographie aus der Pädagogik über einen noch nicht 
genug bearbeiteten Gegenſtand. Aus der vernünftigen Natur 
des Menichen fucht der Verf. zu zeigen, daß moraliſche Stra; 
fen und Belohnungen wirkffamer jeyn, als finnlidhe, und daf 
die finnlichen nur mäfia gebraucht werden duͤrften, wobey er 
mehrere Einwürfe, die den Stock als vorzüglihes Strafmittel 
beybehalten wollen, ausführlich beantwortet; ferner, daß die 
Strafen nah einer gewiffen Nothwendigkeit zu verfügen ſeyen; 
und endlich, mie fie vertheilt werden follen, wobey der Verf. 
alles genau für die Anwendung angibt. 

Der Redactenur. 


m — — — 


Heidelbergifde 
Jahrbuüuͤcher 


der 
Lt iteratıu vr 


Theologie, Bhilofophie und Pädagogik, 
Dritter Jahrgang. Viertes Heft. 


————— —— —— Me ee —— — ——— —— ——————— 


System der Wissenschaft, von G. W. Fr, 
Hegel, D. und Prof. der Phil. zu Jena etc. 
(jetzt Rector in Nürnberg). Erster 
Theil, die Phaenomenologie dep Geistes. 
Bamberg u Würzburg, bey Jos. Anton 
Goebhard, ı807. XClu. 765 ©. (6 fl.) 


Dass mar es, der in unfern Tagen Eräftig und wahr: 
haft begeiftert jene alte heilige, aber länaft verfchollene Lehre 
von der Göttlichfeit der Natur und dem Leben der Dinge 
verfündigte, und gegen die Anmaßungen des Zeitgeiftes hervs 
fchend zu machen ſuchte. Mit ihm verbunden und von gleichen 
Ideen befeelt, trat der tiefiinnige Hegel auf; aber während 
jener dem Ruhme entgegenging, und einer neuen Schule Schoͤ—⸗ 
pfer und Haupt wurde, wich diefer, da ihm die Kunft des 
Vortrags mangelte, gern dem gefälligeren Organe des Freuns 
des, um im ftillen Groͤßeres zu denken; doc wiffen nur wes 
nige, wie viel auch damals Schelling Hegeln verdantte, Wenn 
man die Aufläße beyder Männer indem fritifhen Jour— 
nale der Philofophie, zu deffen Herausgabe fie fich vers 
einigten, genauer betrachtet, fo entdecft man fchon damals die 
verſchiedenen Charactere derſelben, die jegt, nach Erfcheinung 


des Syſt. d. W. faft vollklommne Gegenfäge bilden. Bey 
1819, 14. 1. 1. 4. 10 
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Schelling iſt die Dhantafie vorherrfchend, ‚der angenehme, 
nicht felten Hinreifende Vortrag iſt diefes oft auf Koften des 
Vorgetragenen, ja er fcheint jogar, was man auc dagegen 
fagen mag, in der fireng wiffenfihaftlichen Darftellung nicht 
glücklich zu fen, eine Behauptung, die fih an feinen Verſu—⸗ 
hen der Art (3. D. in der Zeitſchrift für ſpec. Phyſ.), 
denn für mehr als Verſuche können fie nicht gelten, deutlich 
genug zeigen ließe, wenn bier anders der Drt dazu wäre. 
Dazu kommt, daß feine Schriften überhaupt durch die poles 
mifche Tendenz, oder die Nichtung auf den Zeitgeift, mit wel: 
diem er den Kampf beginnen mußte, gar fehr an Gehalt ver; 
loren haben, obgleich wir gar gern zugeben, dafs diefer Kampf 
nothwendig war, und daß gerade Diefes Subject, und diefe 
Form erfordert wurden, um die jeßigen Verhältniffe zu be: 
gründen. Bey Kegel dagegen findet fih von allem dem 
nichts, hier zeigt fich vielmehr die Vernunft in ihrer ganzen 
Stärke, und fihon feine erſten Krititen, (j. B. die der Re; 
flerionsphilofophien) find dadurch merkwürdig, daß 
fie ihre Richtung mit Vernachlaͤſſigung des Zufälligen geradezu 
auf das Weſentliche nehmen, und es nöthigen Stand zu hal 
ten ; ja fein ganzes Bejtreben geht dahin, der Philofophie die 
firenge Form der Wiffenfihaft zu geben, fo daß jedes einzelne 
Moment als notwendig und bedingt erfcheint, oder die Phis 
kofophie Syftem wird. Dozu aber ift erforderlich, einmal große 
Tiefe, um das Eine und Höchfte, worauf fih alle Speculation 
bezieht, unverruͤckt im Augen zu behalten, dann auferordentli: 
her Scharfinn, um das Einzelne zu ergründen und augein; 
ander zu legen, endlich eine Darfiellung, die, indem fie nur 
auf das Effentielle gerichtet iſt, äußere Reize verfhmäht, und 
allein durch ihre Wahrheit feſſeln will, felbft auf die Gefahr 
rauh und Hart zu erjcheinen, — kurz jene Eigenjchaften, welde 
Hegel in einem feltnen Grade beſitzt, und um derentiwillen man, 
wenn Schellingen ‚gewifjermaßen den modernen Plato, jenen 
mit größerem Rechte den deutfchen Ariftoteles nennen kann, 
vorausgejekt, daß man nicht auf die Menge der Schriften, 
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fondern auf das Eigenthuͤmliche des ariftotelifchen Geiftes 
ſieht. Betrachtet man die Gefhichte der Philofophie genauer, 
fo findet man darin in der That alle die Formen, in denen 
fih der menſchliche Geift in feinen Forfchungen Über das abs 
folute Wefen der Dinge auszufprechen pflegt; indem fie num 
nach einer langen Neihe von Jahrhunderten, und nach den 
verichiedenften Geſtaltungen durch Schelling in den Platoni— 
fhen Idealismus und fomit in ihren Anfangspunct zuruͤckge⸗ 
fehre ift, (denn in feinen Werken finden wir die erften Spuren 
eines Syſtems), fo fcheint fie zugleich ihren Kreislauf vollen: 
det zu haben, der größte Beweis der Vortrefflichkeit des Hel: 
ienen, fo daß auch die Bemühungen des Kriticismus zu nichts 
gedient haben, als ihn zu verherrlichen. Es fehlt jeßt noch) 
das lebte, ihm die Vollendung, d. 5. die wiffenfchaftliche 
Form zu geben, nady welcher ſchon Arifloteles geftrebt, und 
die jetzt nach den vielfeitigfien Erfahrungen und dem großen 
Reichthume der Vergangenheit und Gegenwart eher möglich 
ift als damals. Diefes nun ift es, womit Hegel in dem vor 
uns liegenden Werke den Anfang gemacht, und das daher— 
eine neue Epoche in der Gefchichte der Philofophie bezeichnet, 
und nach feiner Vollendung der Stolz der Speculation mit 
Recht wird koͤnnen genannt werden. Denn die Philofophie 
muß dann aufhören PiAocopıa zu fern, und in Wahrheit 
vodın oder Weisheit werden, und es ift das erhabene 
Ziel diefes Werks, dazu beyzutragen, oder vielmehr zu zeigen, 
„wie fie ihren Mamen Liebe zum Wiffen ablegen könne, 
um dagegen wirkliches Wiffen zu werden, Vorrede ©. VI. ,“ 
unftreitig das größte Unternehmen, as jenee Name vom 
Pythagoras gebraucht worden. 

Was aber uns felbft berrifft, fo verehren wir in dem 
Berfaffer unjern geliebten Lehrer, und wenn wir eine nicht 
pserflächliche Anficht der Philofophie ung erworben haben, fo 
bekennen wir frey, daß wir fie ihm verdanken, der und dazu 
angeführt. Mon der Wahrheit des: Syſtems durchdrungen, 
haben wir «8 als das. Ziel unſeres Lebens feſtgeſetzt, an der 
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Realiſirung deffelden mitzuwirken, wiewohl auf einem andern 
mehr practifhen Wege. Denn wir philofophiren für die 
Unfrigen, ‚das Vaterland und den Staat, die Philoſophie foll 
belebenden Einfluß auf das Handeln geigen, den Adel der 
Seele erwecken, und ung lehren, wahr zu denken, und fchön 
zu handeln, das Syſtem ift eine Speiſe, die nur ein männ: 
liches und tapferes Gemuͤth nähre, ein verweichlichtes und ger 
meines geht darin unter. Dich fey aber nicht fo verftanden, 
als wenn es eine Popularphilofophie”bezwecke , denn diefe hat 
ihren uͤblen Nuf verdient, da das, was man damit bezeichnet, 
ein zufammengerafftes Weſen ohne Geift ift, das Practifche 
aber foll aus dem Syſtem hervorgehen, das Syftem aber: ift 
Wiſſenſchaft, die Wiflenfchaft der Geift *). Noch fcheint 
folgendes nöthig, was auch aus dem Bisherigen leicht hervor: 
geht, dag man nämlich Hier nicht eine Kritik erwarten mäfle, 
die ohne dieß, wie ein großer" Schriftfteller bemerkt, erſt 25 
Jahre nach dem Werke erfolgen follte. Wir empfehlen es 
daher unbedingt, indem wir in ‘dem lautern &treben nad) 
Wahrheit, uns von dem Meide und der Schmähfuht frey 
fühlen, welche dem Merdienfte fo oft und fo gern auf’ der 
Ferſe folgen. Es liegt aber in der Natur diefes Werks; daß 
es ibm an Gegnern nicht fehlen werde, fowohl von Seiten 
der Schulen, als des Zeitalters Überhaupt, vorzüglich. werden 
ihm die Kantianer, denen noch Hegel's fcharfe Kritik ihres 
Ahnheren in der Erinnerung ſchwebt, und die dem Schelling 
nachtretenden Formaliften, weil er ihre Armfeligkeit, die auch 
ihn fo gen zu ihrem Patron gemacht hätte, aufgedeckt, den 
Krieg. erklären; (doch darf man ihnen:noch fo viel Scham 
zutrauen, daß fie lieber ſchweigen werden); wenn es aber 
überhaupt. kalt aufgenommen wird, fo hat es dieß mit dem 





*) Aus diefen Bemerkungen erhellt zugleich, warnm vielleicht evfi jert sit 

— Kritik der pbiloforhbifdben Soſteme möglich ih, 
ein Werke, mit deſſen Verſuche wir und beichäftigen, und wobey wis 

—Schleiermachers Grundlinien der — 
gen! Sittende — im Auge haben. 
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Borteefflichen und Großen aller Jahrhunderte gemein, "zu def: 
fen Wefen es gehöre, von dem Zeitalter, dem es eine fremde 
Erfcheinung iſt, verkannt, und ihm entgegengeſetzt zu bleiben: 
Defonders auch wollen wir diejenigen. zum Studium diefes 
Werke ermahnen, welche; fey-es aus Unwiffenheit, oder vor 
fäßlich,, die Philoſophie, welche ſich auf den Trümmern der 
Kantifchen erhoben, Naturphilofophte nennen, mit diefer aber 
ben .Begriff der Schwärmerey und Ueberſpannung verbinden, 
denn fie. werden. das Buch mit Vorurtheilen. in die Hand neh— 
men, aber von dem Erwarteten nichts finden, ſondern ftatt 
phantaftifhen Spielereyem Befonnenheit, ſtatt der leichten, 
umfpringenden Manier der jegigen Philoſophlinge das -ftetige 
kalte Fortſchreiten der Nothwendigkeit, ſtatt der unreifen Er: 
zeugniſſe einer jugendlichen Phantaſie die Früchte eines maͤnn⸗ 
lichen, im Denten ergognen Geifles. 

Wir. gehen nun zur Darlegung des Inhalts über. u 
unſre Anzeige: vieleicht den abgeſteckten Raum überfchreiter, 
„fo liegt der Grund davon in den ungewöhnlichen Eigenichaften 
des anzugeigenden Werks; wer uns nach Duichleiung derjelben 
dennoch der Weitichweifigkeit beichuldigen kann, für den haben 
wir nicht geſchrieben. Den Anfang made die XCI Seiten 
lange Borrede, die ſich vor dergleichen Producten ruͤhmlichſt 
auszeichnet. Gewöhnlich pflegen: Vorreden nur flüchtig ers 
wähnt zu werden, ‚allein das Außerordentliche iſt eine Aus⸗ 
nahme, und was hier dieſen Namen fuͤhrt, iſt vielmehr eine 
wiſſenſchaftliche Abhandlung, die eine Reihe der vortrefflichſten 
Bemerkungen enthält, und vorzuͤglich von angehenden Philos 
ſophen beherziget: zu werden verdient, damit fie frühzeitig die 
vechte Bahn kennen lernen, . welche: zur Wiffenihaft führt. 
Wir :heben daher das vorzüglichfte ans, und wir zweifeln 
nicht, daß Mancher bey Lefung derfelben reuig an feine Bruft 
ſchlagen und bekennen wird, daß er ein armer Suͤnder ſey, 
zugleich wird dadurch klar werden, daß ein Recenſent deſſel⸗ 
ben Werks in einem andern gelehrten Journal ſeine guten 
Gruͤnde gehabt hat, ſie zu uͤbergehen. 
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„S. VI. Die wahre Seftalt,, : in welcher die Wahrheit 
eriftirt, Hann allein das wiffenfchafeliche Syſtem derſelben 
feyn. Die innere Nothwendigkeit, daß das Wiffen Willen: 
fhaft ſey, liegt in feiner Natur, und die. befriedigende Er; 
klaͤrung hierüber ift allein die Darftellung der Philoſophie 
ſelbſt. Indem aber. die wahre Geſtalt der Wahrheit in die 
Wiffenfchaftlichkeit gefeßt wird, fo weiß ich, daß dies im Wi: 
derfpruch mit einer Vorftellung und derem Folgen zu fiehn 
fcheine, welche eine fo grofe Anmafung als Ausbreitung in 
der Ueberzgeugung des Zeitalter hat. : Wenn nämlich das 
Wahre nur in demjenigen, oder vielmehr nur als dasjenige 
exiſtirt, was bald Anſchauung, bald unmittelbares Wiffen des 
Abſoluten, Religlon, das Seyn, — nicht im Centrum der 
goͤttlichen Liebe, ſondern das Seyn deſſelben ſelbſt, — ge— 
nannt wird, ſo wird von da aus zugleich fuͤr die Darſtellung 
der Philoſophie vielmehr das Gegentheil der Form des Be— 
griffs geſodert. Das Abſolute ſoll nicht begriffen, ſondern ge 
fuͤhlt und angeſchaut, nicht ſein Begriff, ſondern ſein Gefuͤhl 
und Anſchauung ſollen das Wort fuͤhren und ausgeſprochen 
werden. Wird die Erſcheinung einer ſolchen Foderung nach 
ihrem allgemeinern Zuſammenhange aufgefaßt, und auf die 
Stufe geſehn, worauf der Selbſtbewußte gegenwaͤrtig ſteht, 
ſo iſt er uͤber das ſubſtantielle Leben, das er ſonſt im Ele— 
mente des Gedankens fuͤhrte, hinaus, — uͤber dieſe Unmit— 
telbarkeit ſeines Glaubens, uͤber die Befriedigung und Sicher—⸗ 
heit der Gewißheit, welche das Bewußtſeyn von feiner Vers 
ſohnung mit dem Wefen und deffen allgemeiner, der innern 
und Aufern Gegenwart befaß. Er ift. nicht: daräber hinaus; 
gegangen in das andere Extrem der fubftanzlofen Reflerion 
. feiner in fi ſelbſt, fondern aud) über diefe. Sein wefentlis 
ches Leben ift ihm nicht nur verloren, er iſt aud) dieſes Ders 
Inftes, und der Endfichkeit, die fein Inhalt ift, fich bewußt. 
Von den Trebern ſich wegwendend, day er im Argen liegt, 
befennend, und darauf fchmähend, verlanat er nun von ber 
Philofophie niche fowohl das Wiffen deffen, was er. ift, 
als zur Herſtellung jener Zubftantialitäe und der Gelegenheit 
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bes Seyns erſt wieder durch fie zu gelangen. Diefem Bes 
duͤrfniſſe foll fie alfo nicht fo fehr die Verborgenheit der. Sub: 
ſtanz aufſchließen, und diefe zum Selbſtbewußtſeyn erheben, — 
nicht fo fehr ihr chaotiſches Bewußtſeyn zur gedachten Ordnung 
und zur Einfachheit des Begriffs: zuruͤckbringen, als vielmehr 
die Sonderungen: des Gedankens zuſammenſchuͤtten, den uns 
terfcheidenden: Begriff unterdrücken, und nicht ſowohl Eins 
fihe, als Erbauung gewähren. Das Schöne, - Heilige, 
Ewige, die Religion und Liebe find der: Köder, der gefodert 
wid , um die Luft zum: Anbeiien zu erwecken, nicht der Bes 
griff, fondern die Ekſtaſe, nicht die Ealt fortfchreitende Noth— 
wendigfeit der Sache, fondern die gährende Begeifterung foll 
die Haltung und Ausbreitung des Reichthums der Subſtanz 
fenn. Diefer Foderung entfpricht die angeſtrengte und faft eifernd 
und gereizt ſich zeigende Bemühung, die Menfchen aus. der 
Verſunkenheit ing Sinnlihe, Gemeine und Einzelne heraus 
zureißen, und ihren Blick zu den Sternen aufjurichten, als 
06 fie des Göttlichen ganz vergeffend mit Staub und Waffer, 
wie der Wurm, auf dem Puncte fich zu befriedigen ftänden, 
Sonft hatten fie ‘einen Himmel mit weitläuftigem Reichthum 
von Gedanken und Bildern: ausgeflattet; von Allem, was ift, 
lag die: Bedeutung in dem, Lichtfaden , durch den es an den 
Himmel geknüpft war; an ihm, flatt in diefer Gegenwart 
zu verweilen, glitt der Blick über fie hinaus zum göttlichen 
Weſen, zu einer, wenn man fo jagen kann, jenfeitigen Ges 
genwart hinauf. Das Auge des Geiſtes mußte mit Zwang 
auf das Irdiſche gerichtet, und bey ihm feftgehalten werden, 
und es hat einer langen Zeit bedwrft, jene Kiarheit, die nur 
das Weberirdifche hatte, in die Dumpfheit und Verworrenheit, 
worin der Sinn des Dieffeitigen lag, hinein zu arbeiten, und 
die Aufmerkfamkeit auf das Gegenwärtige als folches, welche 
Erf ahrung genannt wurde, intereſſant und geltend zu mas 
den. — Jetzt fcheint die Noth des Gegentheils vorhanden, 
der Sinn fo fehr in das Irdiſche feſtgewurzelt, daß es gleis 
Her Gewalt bedarf, ihm darüber zu erheben. Der Geift zeige 
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fih fo arm, daß er fich, wie in der Sandwuͤſte der Wanderer 
nach einem einfahen Trunk Waſſers, nur nach dem dürftigen 
Gefühle des Goͤttlichen überhaupt für feine Erquickung zu ſeh⸗ 
nen fcheint. - An diefem,- woran dem Geifte genügt, iſt die " 
Größe feines Verluftes zu ermeffen. Dieſe Genuͤgſamkeit des 
Empfangens, oder Sparſamkeit des Gebens ziemt jedoch der 
Wiſſeuſchaft nicht. Wer nur Erbanung fucht, mer feine irdis 
fche Mannigfaltigkeit des- Dafenns und - des Gedankens in 
Nebel einzuhuͤllen, und nad dem unbeſtimmten Gentffe:diefer 
undeftimmten Göttlichfeit verlangt, mag zufehn, mo er dieß 
findet; er wird feldft fih etwas vorzuſchwaͤrmen und damit 
fih) aufzufpreisen die. Mittel finden. Die Phitofophie aber 
muß fih hüten, erbaulich ſeyn zu wollen. Noch weniger muß 
diefe Genuͤgſamkeit, die auf die Wiſſenſchaft Verzicht thut, 
darauf Anfpruch machen, daß folche Vegeifterung und Trübheit 
etwas Hoͤheres fey als die Wiſſenſchaft. Diefes prophetifche 
Heden meint gerade fo recht im Mittelpuncte und der Tiefe 
zu bleiben, blickt verächtlich auf die Beſtimmtheit, und haͤlt 
ſich abſichtlich von dem Begriffe und der Mothwendigkeit ent: 
fernt, als von der Reflexion, die nur in der Endlichkeit Haufe. 
Wie es aber eine leere Breite gibt, fo auch eine leere Tiefe, 
wie eine Extenſion der Subſtanz, die fih in endlihe Mans 
nigfaltigfeit ergießt, ohne Kraft fie zufammenzuhalten, fo 
iſt dies eine gehaltlofe Intenſitaͤt, welche als lautere Kraft 
ohne Ausbreitung ſich haltend, daffelbe ift, was die Oberflaͤch⸗ 
lichkeit. Zugleich wenn dieß begeifflofe fubftantielle Wiffen die 
Eigenheit des Selbfis in dem Weſen verfenft zu haben, und 
wahr und heilig zu philofophiren vorgibt, fo verbirgt es ſich, 
daß es, fiatt dem Gotte ergeben zu feyn, durch die Verfchmä: 
hung des Mafes und der Beſtimmung vielmehr nur bald in 
fich ſelbſt die Zufälligkeit des Inhalts, bald in ihm die eigne 
Willkuͤhr gewähren läßt. indem fie fih dem ungebändigten 
Gaͤhren der Subſtanz überlaffen, meinen fie, durch die Eins 
huͤllung des Selbftbewußtfeyns und Aufgeben des Verſtandes, 
Die Seinen zu feyn, „denen Gott die Weisheit im Schlafe 
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gibt; was fie fo in der: That im Schlafe empfangen und ges 
bären, find darum auch Träume. Es ift Übrigens niche 
fhwer zu. fehen, daß unfere Zeit. “eine Zeit der Geburt und 
des Uebergangs zw einer neuen Periode iſt; der Geift hat mit 
der bisherigen Welt feines Dafeyns und Vorſtellens gebrochen, 
und ſteht im Begriffe, esin die Vergangenheit hinab zu verfenken, 
und im der. Arbeit. feiner Umgeſtaltung. Aber wie beym Kinde 
nad) langer ſtiller Ernährung der erſte Athemzug jene Allmaͤ⸗ 
(igkeit des nur "vermehrenden Fortgangs abbricht, “ein qualitas 
tiver Sprung, und jebt das Kind geboren ift, fo reift der fih 
bildende :Geift langſam und fill: der neuen Geftalt entgegen, 
löst ein Theilchen des Baues feiner vorigen Welt nad) dem 
andern auf, ihr. Wanken wird nur durch einzelne Symptome 
angedeutet; der Leichtfinn wie die Langeweile, die im Beſtehen— 
den einreißen, find Vorboten, daß etwas Anderes im Anzuge 
iſt. Allein eine: vollkommene Wirklichkeit hat dieß Neue fo 
wenig, als das »ben geborne Kind. Das erfte Auftreten iſt 
erft ſeine Unmittelbarkeit oder fein Begriff. - So wenig ein 
Gebäude fertig iſt, wenn fein Grund gelegt worden, fo wenig 
ift der erreichte Begriff des Ganzen. das Ganze felbfl. Wo 
wir eine Eiche in «der Kraft ihres Stammes, "und in der Aus 
breitung ihrer Hefte und den Maffen ihrer Belaubung zu fehn 
wünjchen, find wir nicht zufrieden, wenn ung ftatt deffen cine 
Eichel gezeigt wird. So iſt die Wiſſenſchaft, die Krone einer 
Welt des Geiſtes, nicht in ihrem Anfange vollendet. Die 
Wiſſenſchaft, die erſt beginnt, und es alſo noch weder zur 
Vollſtaͤndigkeit des Details, noch zur Vollkommenheit der Form 
gebracht hat, iſt dem Tadel daruͤber ausgeſetzt. Dieſer Ge— 
genſatz ſcheint der hauptſaͤchlichſte Knoten zu ſeyn, an dem die 
wiſſenſchafliche Bildung ſich gegenwaͤrtig zerarbeitet, und 
woruͤber fie ſich noch nicht gehörig verſteht. Der eine Theil 
pocht auf den Reichthum des Materials und die Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit, der andere verſchmaͤht wenigſtens dieſe, und pocht auf 
die unmittelhare Vernuͤnftigkeit und Goͤttlichkeit. Wenn auch 
jener Theil durch die Kraft der Wahrheit allein, oder auch 
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durch das Ungeſtuͤm des andern zum Schweigen gebracht ift, 
und wenn er in Anfehung des Grundes der Sache fidy uͤber⸗ 
waͤltigt fühlte , fo ift er darum in Anſehung jener Foderungen 
nicht befriedigt, denm fie. find. gerecht, aber nicht erfüllt. Sein 
Stillſchweigen gehört nur Halb dem Siege, halb aber der 
Langenweile und Gleichgüftigkeit, welche die Folge einer bes 
ftändig erregten Erwartung und nicht erfolgten Erfüllung der 
Verfprehung zu feyn pflege. Es zeigt ſich dabey ein einför: 
miger Formalismus, und es bleibt die für fih wohl wahre 
Idee nur immer in ihrem Anfange ſtehen, wenn die Entwik— 
felung in nichts, als in der Wiederholung vderfelben Formel 
beſteht. Dabey behauptet er dieſe Eintönigkeit und die abs 
firacte Allgemeinheit für das Abſolute; er verfihert, daß die 
Ungenügfamfeit mit ihr eine Unfähigkeit fen, fich des abfoluten 
Standpuncts zu bemächtigen. Irgend ein Dafeyn, wie es im 
Abfoluten ift, betrachten, befteht Hier im nichts andern, 
als daß davon gejagt wird, es fey zwar jekt von ihm gefpros 
hen morden, als von einem Etwas im Abfoluten, dem 
AA, jedoch gebe es dergleichen gar nicht, fondern darin 
fey Alles Eins. Dieß Eine Wiffen, daß im Abfoluten Altes 
gleich iſt, der unterfcheidenden und erfüllten, oder Erfüllung 
fuchhenden und fodernden Erkenntniß entgegen zu feßen, — oder 
fein Abfolutes für die Nacht auszugeben, worin, wie man 
zu fagen pflegt, alle Kühe ſchwarz find, ift die Maiverät der’ 
Leere an Erkenntniß. Es komme nad) meiner Meinung, 
welche ſich durd) die Darftellung feldft rechtfertigen muß, Alles 
darauf an, das Wahre nicht als Subſtanz, fondern eben fo 
fehr als Subject aufzufaffen und auszudräfen Wenn 
Gott als die Eine Subſtanz zu faffen, das Zeitalter empörte, 
worin diefe Beſtimmung ausgefprochen wurde, fo lag theils 
der Grund hiervon in dem Inſtincte, daß das Bewußtſeyn 
darin nur untergegangen, nicht erhalten ift, theils aber ift dag 
Segentheil, welches das Denken als Denken fefthäle, die Als 
gemein heit, dieſelbe Einfachheit oder ununterfchiedne, uns 
bewegte Subftantialität, und wenn drittens das Denken dag 
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Seyn der Subftanz als ſolche mit ſich vereinigt, und die Uns 
mittelbarfeit, oder das Anfchauen als Denken erfaßt, fo kommt 
es noch darauf an, ob diefes intellectuelle Anfchauen nicht 
wieder im die träge Einfachheit zuruͤckfaͤllt, und die Wirklicht 
feit felbft auf eine unmirkliche Weiſe darftellt. Die lebendige 
Subſtanz ift ferner das Seyn, welches in Wahrheit Sub; 
ject, oder wirklich ift, infofern fie die Bewegung des Sich: 
Selbſt-Setzens, oder die VBermittelung des Sichanderswerdens 
mie ſich ſelbſt iſt. Sie ift als Subject die reine einfache 
Negativirät, eben dadurch die Entzweyung des Einfachen, 
oder die entgegenfeßende Verdoppelung, welche wider die Ne 
gation dieſer gleichgültigen Verfchiedenheit und ihres Gegen: 
faßes- ift; nur dieſe fih wiederherftellende Gleichheit, 
oder die Neflerion, im Andersjeyn in fih ſelbſt, — nicht eine 
urfprängliche Einheit als folhe, oder unmittelbare 
als folhe, ift das Wahre. Es ift das Werden feiner felbft, 
der Kreis, der fein Ende als feinen Zweck vorausfekt und zum 
Anfange hat, und nur durch die Ausführung und fein Ende 
wirklich ifl.e Das Wahre ift das Ganze, das Ganze aber ift 
nur das durch feine Entwickelung fih vollendende Weſen. 
Das Abſolute ift weientlih R efultat, es ift erfi am Ende 
das, was es in Wahrheit ift, und hierin eben befteht feine 
Natur, Wirklihes, Subject, oder Sich: Selbfts Werden zu 
ſeyn. &o wenig, wenn ich fage: alle Thiere, dieß Wort 
für eine Zoologie gelten kann, eben fo fällt es auf, daf die 
Worte des örtlichen, Abfoluten ꝛc. dag nicht ansprechen, 
was darin enthalten ift, und nur folhe Worte druͤcken in 
der That die Anfchauung als das Unmittelbare aus. Was 
mehr ift, als ein folhes Wort, der Uebergang auch nur zu 
einem Satze, ift ein Anderswerden, das zurückgenommen 
werden muß, ift eine Vermittelung. Wenn der Embryo wohl 
an fih Menſch ift, fo ift er es aber niche für ſich; für 
fih ift er e8 aber nur als gebildete Vernunft, die ſich zu dem 
gemacht hat, was ſie an ſich iſt. Das Geſagte kann auch 
ſo ausgedruͤckt werden, daß die Vernunft das zweckmaͤßige 
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Thum if. Die Erhebung der vermeinten Natur über bag 
mißfannte Denken, und zunächft die Verbannung der äußeren 
Zwedmäßigkeit hat die Form des Zwecks Überhaupt in Miß— 
kredit gebracht. Allein wie auch Arifioteles die Natur als 
zweckmaͤßiges Thun beftimmt, der Zweck ift das Ummittelbare, 
das Nuhende, welches felbftbewegend, oder Subject if. Das 
Bedürfniß, das Abfolute ald Subject vorzuftellen, bediente 
fih der Saͤtze: Gott ift das Ewige, oder die moraliſche 
MWeltordnung x. In ſolchen Sägen ift das Wahre nur ge 
radezu als Subject gejegt, nicht aber als die Bewegung des 
in ſich ſelbſt Meflectivens dargeſtellt. Gott ift hierbey bloß 
ein finnlofer Laut, erſt das Prädicat fagt, was er iſt, ift 
feine Erfüllung und Bedeutung, der leere Anfang wird nur 
in diefem Ende ein wirkliches Wiffen. Das Wiffen ift alfo 
nur als Wiffenfchaft, oder Syſtem wirklich, und jeder Grund: 
faß, oder Princip der Philojophie iſt darum ſchon faljch, weil 
ter Srundfag oder Princip, d.i. Anfang if, Daß das Wahre 
nur als Syfiem wirklich iſt, ift in der Vorftellung ausgedrückt, 
welche das Abfolute als Geist ausipeiht, der erhabenfte De: 
griff und der der neuern Zeit und ihrer Neligion angehört. 
Das Beiftige allein ift das Wirkliche; es ift das Weſen 
oder an fich fevende, das fih Verhaltende, oder Be: 
ftimmte, das Andersjenn und Für fih feyn, und in 
diefer Beftimmtheit, oder feinem Außer s füh : feyn in fi) 
ſelbſt Sleibende, oder es iſt an und für fich. Dieſes 
aber ift es erſt für ung oder am fich, oder es ift die geiftige 
Subftanz. Es muß dies auch für fich felbft, muf dag 
Wiſſen von dem Geiftigen, und das Wiffen von fih als dem 
Seifte feyn, d. h. es muß ſich als Gegenftand feyn, aber 
eben fo unmittelbar als vermittelter d. h. aufgchobener 
in ſich reflectirter Gegenftand. Das Werden der Wiſſen— 
(haft überhaupt ift es, was.diefe Phänomenologie 
des Geiſtes, als der erfie Theil des Syſtems darftellt, 
Dieſes Werden, wie es in feinem Inhalte und den Geſtalten 
die fh im ihm zeigen, aufgeftellt iſt, erſcheint als etwas An— 
deres, denn als die Anfeitung des unwiffenfchaftlichen Bewußt: 
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ſeyns zür Wiſſenſchaft; auch etwas anderes, als die Begrüns 
dung der Wiffenfchaft, fo ohnehin, als die Begeifterung, 
die wie aus der Piftole mit dem Abfoluten unmittelbar ans 
fängt, und mit andern Standpuncten fehon dadurch fertig ift, 
daß fie feine Notiz davon zu nehmen erklärt. Die Ungeduld 
aber verlangt das Ummoͤgliche, nämlich die Erreichung des 
Ziels ohne die Mittel. Einestheils ift die Länge diefes We— 
ges zu ertragen, denn jeder Moment ift nothwendig, ans 
derntheils bey jedem fih zu verweilen, denn jedes ift ſelbſt 
eine individuelle ganze Geſtalt, und wird nur abjolut betrach: 
tet, infofern feine Beftimmtheit ald Ganzes oder Concreteg, 
oder das Ganze in der Eigenthuͤmlichkeit diefer Beſtimmung 
betrachtet wird. In der Phänomenologie erfcheint das Eles 
ment des Wiffens. Sin diefem breiten fih nun die Momente 
des Geiſtes in der Form der Einfachheit aus, die ihren 
Gegenftand als fich felbft weiß. Sie fallen nicht mehr in den 
Gegenſatz des Seyns und Wiffens aus einander, fondern 
bleiben in der Einfachheit des Wiffens, find das Wahre 
in der Form des Wahren, und ihre Verfchiedenheit ift nur 
Derfchiedenheit des Inhalts. Ihre Bewegung, die fih in 
diefem Elemente zum Ganzen organifirt, ift die Logik, oder 
fpeculative Philofophie. — Das unphilofophifhe Wiſ— 
fen ſieht das mathematische Erkennen als das Ideal an, das 
zu erreichen die Philofophie fireben muͤſſe, bisher aber vers - 
geblich geftrebt habe. Aber die Wefentlichkeit des Des 
weifes hat auch beym mathematiichhen Erkennen noch nicht die 
Bedeutung und Natur, Moment des Nefultats- felbft zu feyn; 
als Nefultat zwar iſt das TIheorem ein als wahr eingefes 
henes, aber dieſer hinzugekommene Umſtand betrifft nicht 
feinen Inhalt, ſondern nur das Verhaͤltniß zum Subject, die 
Bewegung des mathematifchen Beweiſes gehört nicht dem an, 
was Segenfland ift, fondern ift ein der Sache Auferliches. 
Thun. So zerlegt fih die Natur des rechtwinflichten Dreys 
ecks nicht feibft fo, wie es in der Conftruction dargeftellt 
wird; das. ganze Hervorbringen des Reſultats ift ein Gang 
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und Mittel bes Erkennens. Auch im philofophifhen Er, 
fennen ift das Werden des Dafeyns als Daſeyn verfchieden 
von dem Werden des Wefens, oder der innern Matur der 
Sache. Aber das philofophifihe Erkennen enthält, ı) beydeg, 
da hingegen das Mathematifche nur das Werden des Das 
feyns d. 5. des Seyns der Natur der Sache im Erken— 
nen als ſolchen darftellt, 2) vereinigt jenes auch dieje beyden 
befondern Bewegungen. Das innere Entftehen, oder das Wer; 
den der Subſtanz ift ungerrennt Webergehen in das Aenfere, 
oder in das Dafeyn, und umgekehrt ift das Werden des Das; 
ſeyns das ſich Zurädnehmen ins Wefen. Da im mathemas 
tifhen Erkennen die Einfiht ein für die Sache aͤußerliches 
Thun ift, fo folgt, das die wahre Sache dadurch verändert 
wird. Das Mittel, Eonftruction und Beweis, enthält daher 
wohl wahre Säge, aber der Inhalt ift falſch. Das. Dreyeck 
wird in dem obigen Beyſpiele zerriffen, und feine Theile zu 
andern Figuren, die die Conftruction an ihm entftehen laͤßt, 
zerſchlagen. Erſt am Ende wird das Dreyeck wieder her— 
geſtellt, um das es eigentlich zu thun iſt, das im Fortgange 
aus den Augen verloren wurde, und nur in Stuͤcken, die 
andern Ganzen angehoͤrten, vorkam. Die eigentliche Man— 
gelhaftigkeit dieſes Erkennens aber betrifft ſowohl das Erkennen 
ſelbſt, als ſeinen Stoff uͤberhaupt. Was das Erſte betrifft, ſo 
wird die Nothwendigkeit der Conſtruction nicht eingeſehen; ſie 
geht nicht aus dem Begriffe des Theorems hervor, ſondern 
wird geboten, und man hat dieſer Vorſchrift, gerade dieſe 
Linien, deren unendliche andere gezogen werden koͤnnten, zu 
ziehen, blindlings zu gehorchen, ohne etwas weiter zu wiſſen, 
als den guten Glauben zu haben, daß dich zur Führung des 
Beweiſes zweckmaͤßig feyn werde, Hintennach zeigt fich denn 
auch dieje Zweifmäßigkeit, die deswegen nur eine Auferliche 
ift, weit fie fich erft hintennach beym Beweiſe zeigt. Eben fo 
geht diefer einen Meg, der irgendwo anfängt, man weiß 
noch nicht, in welcher Beziehung ‚auf das Reſultat, das herang: 
kommen fol. Sein Fortgang nimmst diefe Beflimmungen 
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und Beziehungen auf, und läßt andere liegen, ohne daß man 
unmittelbar einfieht, nach welcher Nothwendigkeit; ein Auferer 
Zwed regiert diefe Bewegung. Ihr Zweck, oder Begriff ift 
die Größe. Dies ift gerade das unwefentliche, begriffsloſe 
Verhaͤltniß. Der Stoff, über welchen die M. den erfreuli⸗ 
hen: Schak von Wahrheiten gewährt, ift der Raum und 
das Eins Der Raum ift das Dafeyn, worin der Begriff 
feine Unterſchiede einjihreibt, als in ein leeres, todtes Ele 
ment, worin fie eben fo unbewegt und leblos find. Das 
Wirfliche ift nicht ein Raͤumliches; wie es in der Mathematik 
' betrachtet wird; mit ſolcher Unwirklichkeis, als die Dinge der, 
Mathematik find, gibt fih weder das congrete finnliche Anfchauen, 
noch die Philofophie ad. In ſolchem unwirklichen Elemente 
gibt es denn auch nur unmirklihes Wahres, d. 5. firirte, 
todte Säße; bey jedem kann aufgehört werden, der folgende 
fängt für fih won neuem an, ohne daß der erfte fich ſelbſt 
zum andern fortbewegte, und jo ein nothwendiger Zuſammen— 
hang dur) die Natur der Sache ſelbſt entftände. Die ſoge— 
nannte reine Mathematik ftellt auch nicht die Zeit als Zeit dem 
Raume gegenüber; die angewandte handelt wohl von ihr, 
wie von der Bewegung, fie nimmt aber die fpnthetifchen, 
d. h. Süße, ihrer Verhältniffe, Die duch ihren Begriff bes 
fiimme find, aus der Erfahrung auf, und mwender nur auf 
diefe Vorausfeßungen ihre Formeln an. Daß die fogenannten 
Beweife folher Saͤtze, als vom Gleichgewichte des Hebels, 
dem DBerhältniffe des Naums und der Zeit in der Bewegung 
des Fallens zc. für Beweife gegeben und angenommen werden, 
iſt felbft nur ein Beweis, wie groß das Beduͤrfniß des Be; 
weiſens für das Erkennen ift, weil es, wo es nicht mehr hat, 
auch. den leeren Schein deffelben achtet, und eine Zufriedenheit 
dadurch gewinnt. Eine Kritik jener Beweiſe würde eben fo 
merkwürdig als belehrend feyn, um die Mathematik theils von 
dieſem falſchen Putze zu reinigen, theils ihre Graͤnzen zu zei— 
gen, und dadurch die Nothwendigkeit eines andern Wiſſens. 
Die Philoſophie dagegen betrachtet nicht unweſentliche 
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Beftimmung, fondern infofern fie wefentliche iſt; nicht das 
Abftracte oder Unmirkliche ift ihr Element und Inhalt, fon 
dern das Wirkliche, fih felbft Seßende und in fih Le 
bende,, das Dafeyn in feinem Beweife. — Es wird: nicht Über 
fluͤſſſg ſeyn, noch einiges über den Formalismus zu fagen. 
Diefer meint eine Geſtalt begriffen und ausgefprochen zu 
haben, wenn er von ihr eine Bedingung des Schemas als 
Prädicat ausgefagt, 3. B. die Objectivität, der Magnetis; 
mus ꝛc., was fih ins Unendliche vervielfältigen läßt, weil 
jede Beftimmung, oder Seftalt bey der andern wieder als Form, 
oder Moment des Schemas gebraucht werden, und jede dank 
bar der andern denfelden Dienft leiften kann. Diefe äußere 
und leere Anwendung der Formel wird- Conftruction ge 
nenne. Wenn der naturphilofophifche Formalism etwa lehrt, 
das Thier fey der Stickſtoff, oder gleich dem Suͤd oder 
Mord, oder repräfentive ihn ac., fo nackt wie es hier ausge: 
drückt ift, oder aud) mir mehr Terminologie zufammengebraut, 
fo mag über folhe Kraft die Unerfahrenheit in ein bewun— 
derndes Staunen gerathen, darin eine tiefe Genialität vereh— 
ven, fo wie an der Heiterkeit folcher Beltimmungen, da fie 
den abftrasten Begriff durch Anfchauliches- erfeßen und erfrews 
licher machen, fich ergößen, und. fich felöft zu der geahndeten 
Seelenverwandtichaft mie folchen herrlichen Thun gluͤckwuͤnſchen; 
der Pfiff einer folchen Weisheit ift fobald erlernt, als es leicht 
iſt, ihn auszuäben; feine Wiederholung wird, wenn er be; 
fannt iſt, fo unerträglich, als die Wiederholung einer eingefes 
henen Tajchenipielerfunft. Das Inſtrument dieſes gleichtönis 
gen Formalismus iß nicht fchwerer zu handhaben, als die 
Palette eines Mahlers, auf der fih nur zwey Farben befinden 
würden, etwa roth und grün, um mit jener eine Fläche an: 
zufärben, wenn ein biftorifches Stuͤck, auf diefer, wenn eine 
Landſchaft verlange wäre. Es würde ſchwer zu entfcheiden 
ſeyn, was dabey größer ift, die Behaglichkeit, mit der Alles, 
was im Himmel, auf Erden, und unter der Erden ift,. mit 
ſolcher Farbenbruͤhe angetuͤncht wird, oder die Einbildung auf 


Hegel Softem der. Wiſſenſchaft. 161 


die Vortrefflichkeie dieſes Univerfalmittels;. die eine unterſtuͤtzt 
die andere, . Was bdiefe Methode, Allem Himmliſchen und 
Irdiſchen, allen natürlichen und geiftigen Geſtalten, die paar 
Beſtimmungen des ;allgemeinen Schemas aufzukleben, und auf 
diefe Weife Alles eiiyurangiren, hervorbringt, ift nichts Ge: 
ringeres, als ein. fonnenklaver Berichte Äber den Organismus 
des Univerfums, nämlich eine Tabelle, die einem Skelette 
mit angeklebten Zerteihen, oder den ‚Reihen verfchloffener 
Buͤchſen mir ihren anfgehefteten Etiquetten in einer Gewuͤrz⸗ 
trämerbude gleicht, die fo deutlich als das eine und das andere 
if, und wie: dort von den Knochen Fleiſch und Blut wegge— 
nommen, Hier aber die eben äuch nicht Sebendige Sache in 
den Buͤchſen verborgen ift, aud das lebendige Wefen der 
Sache weggelaffen, oder verborgen hat. Won allen Wiffen: 
fhaften, Künften, Gefchiclichkeiten, Handwerken gilt die 
Veberzeugung, daß, um fie zu befisen, eine vielfache Bemuͤ⸗ 
hung des Eriernens und Uebens derfelden nöthig ift. In 
Anfehung der Philofophie dagegen fcheint jeßt das Vorurtheil 
zu bereichen, daß, menn zwar jeder Auge und Finger hat, 
und wenn er Leder und Werkzeug bekommt, er darum nicht im 
Stande fey, Schuhe zu mahen, jeder dod) unmittelbar zu 
philofophiven , und die Philofophie zu beurtheilen verftehe, 
weil er den Mafftab an feiner natürlichen Vernunft dazu 
befiße, als ob er den Mafiftab eines Schuhes an feinem 
Fuße nicht ebenfalls beſaͤße. Es iſt nicht erfreulich zu bemer⸗ 
ten, daß die Unwiſſenheit und Die forms wie geichmackloje 
Rohheit felbft, bald die Freyheit und Toleranz des Denkens, 
bald aber Senialität zu feyn verfihert; Die letztere, die fich 
gu gut für den Begriff, und durch defien Mangel für ein ans 
fhauendes und poetifches Denken hält, bringe willführliche 
Kombinationen einer ‚durch die Gedanken nur desorganifirten 
Einbildungsfraft zu Marfte, Gebilde, die weder Fiſch, noch 
Fleiſch, weder PHilofophie, noch Poefie find. Dagegen im 
ruhigen Werte des gefunden Menfchenverfiandes fortfließend, 
gibt das natuͤrliche Philofophiren eine Rhetorik trivialer Wahız 
1810. 14. 4. 1. 4. 12 
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heiten zum Beften. Wird ihm die Unbedeutendheit der ſelben 
vorgehalten, fo verfichert er dagegen, daß der Sinn und die 
Erfüllung in feinem Herzen“vorhanden fey, indem es über: 
haupt mit der Unſchuld des Herzens umd der; Reinheit des 
Gewiſſens ꝛc. lebte Dinge gefagt zu Haben meint, wogegen 
weder Einrede ftatt finde, noch etwas weiteres gefodert werden 
koͤnne. Es war aber darum zu thun, daß das Beſte nicht im 
Innern zuräckbliebe, "Sondern aus. diefem Schachte zu Tage 
gefördert wurde. Letzte Wahrheiten jener Art vorzubringen, 
konnte längft eripart werden, denn fie find längft etwa in 
Katechismen, in den Sprüchmwörtern des Volks zu finden. Es 
wird, indem fih das Bewußtfeyn aus der Verwirrung, bie in 
ihm angerichtet wird, zu ziehen bemüht, in neue verfallen, 
und wohl zu dem Ausbruhe fommen, daß ausgemachtermaßen 
dem fo und fo, jenes aber Sophiftereyen feyen; ein 
Schlagwort des gemeinen Menſchenverſtandss gegen die gebil: 
dete Vernunft, wie den Ausdruf Träumereyen die Unwiſ— 
fenheit der Philoſophie fih für diefe ein für allemal gemerkt 
hat. Indem jener fih auf das Gefühl, fein inwendiges Oras 
tel, beruft, ift er gegen den, der nicht übereinftimmt, fertig; 
er muß erklären, daß er dem weiter michts zu fagen habe, 
der nicht daffelbe in fich finde und fühle, oder er tritt die 
Wurzel der Humanität mit Füßen.“ 

Wir haben diefer Vorrede abfichtlich einen fo — — 
verſtattet; denn 1) iſt ſie durchaus characteriſtiſch, ſie deutet 
das Eigenthuͤmliche an, welches den Forſchungen dieſes Den— 
kers zum Grunde liegt, und mag zugleich unſer obiges Urtheil 
rechtfertigen, obgleich wir dabey mehr das Syſtem beruͤckſich⸗ 
tigten; 2) haben wir laͤngſt gewuͤnſcht, es moͤchte jemand dem 
herrſchenden Unweſen in der Philoſophie kraͤftig ſteuern, und 
mit geſchwungner Geißel die unwuͤrdigen Diener Minervens 
aus dem Tempel jagen, der durch fie entheiliget worden iſt, 
und wer könnte hierzu befugter feyn, als unfer Verfaffer ? 
Auch ift der, von ihm gewählte Ton der befite, denn mit dem 
. jehigen Zeiialter muß man Deutſch veden, da es der Ironie 
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nicht mehr empfänglih if: Wir muͤͤſſen deßhalb Die 
Herrn A— 2 infiändig und im Namen der Wahrheit bits 
ten, die fie ohnedieß nur mit den Lippen befennen, und der 
an ihnen wenig liegt, doch von ihrem Thun abzulaffen, und 
fi) nicht fo leicht für infpirivt zu halten, was ihnen auch nie: 
mand glaubt,.da der heilige Geift in unfern Zeiten fehr theuer 
geworden ift. 3) Iſt diefe Vorrede groͤßtentheils weniger abs 
ftracft, und alſo fehr tauglich, aud) dem, im Denfen nod) we; 
nig Geuͤbten, wenn er Muth und Kraft in fi fühle, zum 
mühfamen Studium des Spflems felbft anzufeuern. Denn 
wer ſich durch die Lertüre diefes Buchs bloß amüfiren, und 
einige mäßige Stunden angenehm hinbringen will, um aud) 
von der Philofophie gelegentlich veden zu können, bleibe ents 
ferne; wen es aber. Ernft ift mit der Wiffenfchaft, und wer 
entichloffen , ihr fein Leben zu weihen, der fludire es, und 
fange oft won Neuem an, und er wird feine Anflvengung 
reichlich belohnt finden, und fih zu einem falten und felten 
Denken gewöhnen, dem jede Dberflählichkeit und philofophis 
ſche Charlatanerie einen unaustöfchlichen Eckel — 
(Die Fortſetzung folgt.) 


D, Christiani Theophili Kuinoel comment» 
rius in libros Novi Testamenti historicos. 
Volumen II. Evangelia Marci et Lucae. 
Lipsiae apud Iohannem Ambrosium Barth. 
1809. 711 Seiten in gr. Bd. Auch unter dem befondern 
Titel: Evangelia Marci et Lucae illustravit 
D. Christianus Theophilus Kuinoel etc, 
(2 Rthlr. 12 gr.) 


D. nämliche grammatifche Genauigkeit und Sründlichkeit, 
diefelbe Fülle von eregetifcher Selehrfamteit, und derfelbe Grad 
von behutfamer Bedachtſamkeit in Wahl und Lrtheil, wodurd 
fi der erfte fchon früher in unfern Sahrbücern (Jahrg. 1800, 
H. 9 (Abth. I. H. 2.) ©. 208 ffg.) angezeigte Band diefes vers 
dienftlichen und mähfamen Werkes auszeichnete, empfiehlt auch 
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den vor uns fiegenden zweyten Band deffelben, von beffen 
Erfheinung wir unfern Lefeen um fo Heber Nachricht 
geben, da auch ‚andere kritifche Blätter in ihren Urtheilen über 
den Werth und die Brauhbarkeit des Werkes im Ganzen mit 
ung übereinflimmen. Ben fo manden oberflächlichen, ſeich⸗ 
ten und einfeitigem Schriften über die ehrwuͤrdigen Urkunden 
des Chriſtenthumes und deffen Urgeſchichte, wodurd häufig der 
Ununterrichtete irre. geführt, der beſſer Unterrichtete aber mit 
Indignation erfält wird, gewähren Arbeiten, welche von Erufi 
umd Eifer für die gute Sache des Chriſtenthumes, von Gruͤnd⸗ 
dichkeit des Wiffens, und von redlihem Fleiße in Erforfchuug 
dev Wahrheit zeigen, dem Freunde derfelben ein doppeltes 
. Vergnügen. Selbſt wenn jener Fleiß fi) mehr mit forgfäfti- 
ge Sammlung des ſchon Worhandenen, aber hier und bort 
Zerfireueten,, und. mit zwecfmäßiger Zufammenftellung und An: 
ordnung deffelben zu einem wohl organifirten Ganzen, als mit 
Eröffnung neuer Anfichten befchäftigen, und hauptſaͤchlich Erz 
leichterung des Studiums einer Wiffentchaft für angehende Juͤn⸗ 
ger derfelben zum Zwecke haben follte, fo hat er, im fofern er 
den Weg zu einem gründlichen Studium derfelben zeigt, auf 
Dank und Achtung gegründete Anſpruͤche. Und in diefer Rück 
ficht vorzüglich wird auch niemand fo unbillig ſeyn, daß er 
Heren Ruindl nicht die gebührende Gerechtigkeit widerfahren 
ließ, beſonders da er fich diefes gleich Anfangs zum Haupt: 
ziele feste, und über dieſen Zweck feiner Arbeit fi in der 
Vorrede zum erften Theile feines Kommentares über die hiftos 
rifhen Schriften des neuen Teflamentes beftimmt erklärt hat. 
Wir wollen nun einiges aus dem vor uns liegenden Commen; 
tare felbft auszeichnen, und, mo wir es für nöthig halten, 
mit Bemerkungen begleiten. Zuerſt ſtehe Hier eine Ueberſicht 
des Inhaltes der Prolegomenen zu dem Commentare über den 
Marcus. $. ı. daß der Evangelift Marcus mit dem Zohan: 
nes Marens, defen in ber Apoftelgefchichte und in den paus 
liniſchen Briefen - Meldung gefchieht,, eineriey Perfon ſey, ift 
die wahrfheinlichfte Meinung. ., Der Name Johannes war 
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fein: jadifcher Mame, den Namen Marecus gab er fih, als er 
unter Griechen und Roͤmern lebte. Die Vermuthung, daß 
ihn Petrus zum Chriſtenthume bekehrt habe, gehet hervor aus 
1. Petr. 5, 15. und Apoſtelg. ı2, 12. 6. 2. Wenn die 
Kiechenväter erzählen, Marcus habe dem Apoftel Petrus zum 
Hermeneuten gedient, und unter der Leitung des letztern fein 
Evangelium gefchrieben, aber Ddiefes fen dem Marcus: fogar 
som Petrus in die Feder dictivt worden ,. fo find dieß bloß 
grundlofe Muthmaßungen, die fid) nicht beweifen laffen; doc 
kann man annehmen, Marcus habe vieles fih auf die Ger 
ſchichte Jeſu Bezichendes von Petrus, deffen Schüler und Weir 
fegefährte ev war, gehört, und bey: Abfaffung feines. Evanges 
liums ‚benußt, wozu er überhaupt nicht unvorbereitet gefchrittem 
zu ſeyn fcheint. $. 5. Marcus legte, wie Matthäus und Luz 
cas, ein Urevangelium, das nicht mehr vorhanden iſt, und 
welches mit dem von Matthäus und Lucas, benußten daſſelbe 
war, zum Grunde, und übderfeßte es nicht müur aus dem. Ara⸗ 
mäifchen. in das Griechiſche, ſondern ordnete: und veränderte 
es auch, und feßte mehreres hinzu, : was theils in dem Matz 
thaͤus, theile in dem Lucas fich nicht befindet, theils von bey⸗ 
den Evangeliften: Äbergangen wurde. Ueberhaupt ſcheint das 
Erempfar des, wor Marcus gebrauchten Urevangeliums fürzer 
geweſen zu feyn, - und: weniger enthalten zu haben, ale. das 
Eremplar, weldes: Matthaͤus und Luras in Händen hatten.) 
Der Stil des Marcus iſt ſich weniger gleich, nachlaͤßiger und 
angebifdeter, als der Stil des Matthaͤus und Lucas. Bald 
iſt Marcus unnöthig weitlänftig, bald bis zur Dunkelheit kurz 
und gedrängt. Befondere Eigenheiten feines Stiles find, .daß 
er das Pronomen aörds auch dann gebraucht, wenn das Nos 
men, worauf es ſich bezieht, nicht zunaͤchſt vorhergegangen if, 
und die haͤufige Wiederholung des Wortes Zvddos. '6. 4. Mars 
us ſchrieb Für Helleniften und Heidenchriften,, daher er vieles 
weglieh, was wohl für Juden, aber nicht für diejenigen Lefer, 
für die er ſchrieb, von‘ Intereſſe und Wichtigkeit war, mans 
ches hingegen um der fetern willen zu fagen für nöthig hielt, 
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was bey jüdifchen Lefern unndthig gewefen wäre zu erinnern. 
z. B. die Erklärung jüdifcher Gebräuche, Erläuterung dunfler 
Worte durdy deutlichere, wie 3, 18. ı5, 42. $. 5. Nach dem 
einftimmigen Zeugniffe der erften Kirchenichriftfieller bediente 
ſich Marcus bey Abfaſſung feiner Hiflorifhen Nachrichten von 
Jeſu der griehifhen Sprache. $. 6. Die alte Tradition, daß 
Marcus fein Evangelium zu Rom verfaßt habe, iſt nicht uns 
wahrscheinlich; daher die Fabel, die Urfpradge des Evangeliums 
des Marcus fey die Pateinifhe. Daß Marcus zu Alerandria 
fein Evangelium gefchrieben,, dort wenigftens eine neue Auss 
gabe davon beſorgt habe, wird durch das Stillfchweigen der 
aferandrinifchen Kirchenväter widerlegt, die gewiß nicht unters 
- faffen haben würden, : deffen zu etwähnen. Daher iſt aud 
Wahls Hypotheſe, als habe Marcus fein Evangelium in kop⸗ 
tifcher. oder aͤgyptiſcher Sprache uriprünglich verfaßt, noch wer 
niger annehmungswerth, um fo mehr, da das ganze chriftliche 
Alterthum nur eim griechifches Evangelium des Marcus Eennt. 
An dem Eommentare felbft erflärt Herr Kuinoͤl die Anfangs: 
worte des Evangelium des Marcus: 'Apyn Tod &vayyekiov 
x. 5. A. durch: Initium praeconii de Iesu Messia, Dei filio, 
erat hoc. Er ergänzt de I. @ven Fr, und bezieht die Worte 
auf Johannes den Täufer, den Vorläufes des Meffias, und 
der Lehre von der bevorftehenden Ankunft des Meſſias. Wir 
find geneigter, die Worte als Weberfchrift zu betrachten, unges 
achtet dieje. Erflärungsart Hrn. Kuinoͤl nicht gefallen will. 
Ray, ı, 92 fcheint uns mit zu vielem Aufwande von Gelehrs 
famfeit bewiefen zu feyn, daf döer von der Sonne gebraucht, 
untergehen heiße. Wie oft kommt das Wort in diefer Bes 
deutung nicht [hen im "Homer vor! Kap. IT, 26 pflihtet Hr. 
Kuindl, um vie Schwierigkeit, weiche in den Worten ini 
"Aßıadap Tod apxıepeos liegt, zu löfen, den ErMärern bey, 
weiche annehmen, Vater und Sohn Hätten einerley Namen 
gehabt. Kap. III, 5 bezieht er das Wort avAdvmounevog 
auf Empfindungen des Zornes. Wir möchten es lieber auf 
Empfindungen von Wehmuth über die Verkehrtheit des Sins 
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nes derer, von welchen die Medeiäft, beziehen, welche freylich 
mit «einem gewiffen Unwillen verbunden fenn ‚können: Es 
ſtimmt fo mehr zu dem ſo menfhenfreundfichen Charakter Zefu. 
Ray. III, 21 wird dagegen E&ioen mit Necht erklärt durch 
maxime defatigatus est, vel' deliquium' patitur i. e. pati 
vult, patietur und auf-Sefus bezogen; wir fagen eben ſo: ich 
fomme nodh ganz von Sinnen, werde noch ganz 
toll. 8. 31 ift mit Recht die Matth. 12), 46 gegebene Er— 
Härung. von E5@ zuruͤckgenommen, two’ es durch extra domum 
gegeben iſt, anftatt daß es heißen follte: extra coronam po- 
puli, denn Jeſus war, wie auch bemerft tft, ſchon aus dem 
Haufe hinausgegangen. Kap. IV, 4ı müffen unſerer Einſicht 
nach die Worte Epoß;dnsav Hoßov ueyav heißen: fie em 
pfanden eine tiefe Ehrfurcht gegen Jeſus, nidt 
valde mirati sunt. Bloßes Wunder ift hier dem Zuſammen— 
hange noch viel zu wenig; auch fomme Yoßeiodaı nah Hu— 
Kuinoͤls eigener Erflärung in-Kap. 6, 20 in der Bedeutung 
von Ehrfurcht. empfinden vor. Kap. VII, zı iſt die 
Erklärung von amd: Kyopäs, nach der e8 heißen muß, e foro 
reversi, verworfen, und ihr folgende Erklärung vorgezogen : 
nec res in foro venales edunt, nisi prius’ aqua’ ablutae et 
purgatae fuerint, Uns fiheint diefe Erklaͤrung weit gezwun⸗ 
gener, als die erftere. Die Stelle bezieht ſich auf die Angftliche 
Genauigkeit der Pharifäer in Beobachtung ihrer Außere Dinge 
betreffenden Geſetze, wohin auch das häufige Wachen und 
Reinigen gehört. Auch find die Pharijäer offenbar das Sub} 
jet zu Bantiowvraı, das Wort Banrivavrar felbft aber 
ſteht in veflerivem Sinne: che fie nicht ſich gewafchen haben. 
Zudem kann nur auf. eine ganz gezwungene Art aus den: Wors 
ten ano Ayopäs das Subject zu Bamriowvras gezogen wer⸗ 
den, fo daß man res dabey dächte. Kap. VUI, ı5 würden 
wir Zöun nicht in der feltenern Bedentung von malitia, pra- 
va ac perversa animi indoles, ſondern in der, im N. T. fonft 
immer diefem Worte eigenen Bedeutung von Grundſaͤtzen und 
Maximen, beionders verkehrten und werführerifchen nehmen. 
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Diefe Bedeutung: paßt fo. gut zu dem Zufage "Howdov als zu 
dem erſtern Zufaße, den es hat, nämlich Tor Yupıoaion, die 
Soun "Hoadov mag politifcher oder moralifcher Art gervefen feyn, 
eder bendes zugleich. Auch Luck ı2, ı flieht es in feiner andern 
Bedeutung. . Wenn Übrigens im unserer Stelle die Differeng 
zwiihen Matthaͤus und Marcus, wovon. jener ftatt des Heros 
des die Sadducder nenne, auf folzende Art erflärt wird; im 
Urevangelium, welches beyde benußten, fiand bloß: Hüter 
euh vor dem Säuerteige meiner Gegner; Mat 
thaͤus, welcher einem Geſpraͤche Jeſu mit den Pharifaern und 
Sadducaͤern als Zuhörer ‚beygewohne, hatte, deutete nun jene 
Worte des Urevangeliums auf Pharifäer und Sadducher; Mars 
eus bezog fie, fi) der Kap. 5, 6 erwähnten Verſchwoͤrung dev 
Phariſaͤer und Herodianer gegen Jeſus erinnernd, auf Diefe 
beyden Arten von: Menjchen, wenn, fagen.wir jene Differenz 
auf diefe Art erklärt wird; fo ift die Annahme eines Uvrevans 
gelium dod) noch zw ſeht Hypotheſe, als dag wir auf fie Er 
Härungen. des evangelifhen Tertes gründen moͤchten. Dieß iſt 
in dem vorliegenden Commentare mehrmals geſchehen. Eb. v.ı24 
ift .die Bemerkung, welche die angeführten Erklaͤrer über die 
Gründe machen, warum. Sefus dem Blinden fein Gefiht nicht 
fogleich völlig, wiedergegeben habe, wohl mehr erbaulich als 
wahr. Der eigentlihe-Grund fcheint. vielmehr kein anderer 
gewefen zu fern, als derjenige, aus welchem auch Augenärzte 
Blinden nicht auf. einmal, fondern nad) und nach wieder zum 
Seficht verhelfen, und ihnen nicht erlauben, ſogleich in das 
volle Tageslicht zu blicken, weil nämlich das eben erſt geheilte 
Auge dadurch. wieder Schaden leiden, fönnte, Kap. IX, 49 
ertlärt Hr. Kuinoͤl diesfchwere Stelle: näg yap mvpi v. 1 
auf folgende Art: quilibet vestrum. (discipulorum, meorum) 
calanutatibus, vexationibus veluti: salıri, emendari; prae- 
parari debet (quo oensequatur salutem), sicuti_omnes 
öblationes sale condiri, praeparari debent, quo sint oblar 
tiones Deo acceptae. . Rap. XIV, 4ı gefällt uns die Erklaͤ⸗ 
klaͤrung von anexer:-abest, recessit, praeteriit scil, anxi- 
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etäs mea, angor anımi mei, nicht fo gut, als die gewoͤhn⸗ 
kiche,. wonach es heißt: sufhcit, es ift genug, ihr habe 
jeßt genug gefchlafen, und welche weit befier zum Zus 
fammenhange paßt. Da amexev befonders auch von folchen 
gefagt wird, welche das, was fie verlangen , oder was ihnen 
gebührt, erhalten haben, 5 B. Matth. 6, 2. 9. 16; fo laͤßt 
fi) daraus erklären, wie das Impersonale dnexeı heißen 
fönne: es ift genug. ‚Man denke fih cs etwa auf folgende 
Art: die Sache, Das Ding hat, was es haben foll, 
wie doch eigentlich bey allen Impersonalibus ein unbeftimms 
tes Subject gedadjt wird. Kap. XVI, 9 hat. Sr. Kuinoͤl 
gut die Gründe fir und wider die Aechtheit des letzten Theiles 
diejes Kapitels von V. g an angegeben, und ſich mit Recht für 
diefelbe erklaͤrt. Eben fo hat er auch mit Ausführlichkeis die 
entgegengefekten Meinungen derer angeführt, weiche die Him⸗ 
melfahrt Jeſu theils für ein wirkliches Faetum, theils für eine 
bloße Mythe halten, zum Iheile mit den. eigenen Morten ders 
ſelben. Indeß ſcheint ung die Unterfachung diefer Frage mehr 
anderswohin, als in einen eregetiichen Kommentar zu gehören 
Der Interpret hat. bloß darzuthun, was mit den Worten des 
Schriftſtellers, den er erflärt, für ein @inn verbunden fey, 
und was diefer dabey dachte; die Entfcheidung über die Moͤg⸗ 
lichkeit und Wahrheit, oder über. die Unmöglichkeit und Un— 
wahrheit des von ihm Geſagten oder. Erzählten liegt außer den 
Gränzen des Gebietes der Hermeneutik, und gehört in das 
Gebiet der philoſophiſchen und hiſtoriſchen Kritit. Es gibt 
felöft Fragen, über die vernünftigen Weiſe nicht‘ einmal gut 
gefiritten werden kann, und dahin zahlen wir auch die Frage: 
wie Jeſus mit einem irdiſchen Körper in den Himmel habe 
erhosen werden können. Entweder muß man Jeſu Himmels 
fahrt gang leugnen, oder unbedingt’ zugeben, und fich um das 
Wie derfelben nicht befümmern. Sie ift auf der einen Seite 
ein in ihrer Art fo einziges Factum, daß ihr nichts Analoges 
in der Sinnenwelt an die Seite gefeht, noch daß fie auf im 
gend eine Art ans andern natürlichen Ereigniſſen erklärt wers 
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den konnte. Auf der andern macht fie einen zu wefentlichen. 
Theil des pofitiven und hiftorifchen Chriſtenthumes aus, als 
daß fie darin fehlen dürfte und könnte, ohne daß eine Lücke 
im Ganzen entftände, und daffelbe eine feiner Hauptſtuͤtzen 
beraubt würde, wenn man fie daraus wegnehmen wollte, Mer 
nicht an fie glaubt, iſt in diefer Ruͤckſicht fhon nicht mehr ein 
EHrift im vollen Sinne des Wortes. Was Hr. Kuindl in 
den Prolegomenen zu den Evangelium des Lucas fagt, iſt fols 
gendes: $ 1. Daß der Verf. des Evangeliums und der Apos 
ftelgefchichte derfelbe fey, erhellt aus Apoftelg. I, ı. Er ſelbſt 
nennt fidy nirgends, aber einftimmig nennt ihn das Alterchum 
Lucas. Wahrfcheintich ift es der nämliche Lucas, von dem 
Paulus Col. 4, 14 als von einem Arzte fpricht. Dieß beftäs 


tigen- auch die Kirchenväter. Daß er auch ein Mahler gewes 


fen fey, iſt dagegen eine Zabel. Er war nicht, wit: einige 
annehmen, mit dem Lucius aus Cyrene, welcher Apoſtelgeſch. 
135, 1. Roͤm. 16, 2ı vorkommt, einerley Perfon. Sein Bas 
terland ift unbekannt. $ 2. Wahrſcheinlich hatte er heidnifche 
Eltern, nahm aber frühe fchon das Judenthum an. Sjenes 
erhellt aus der genanern Kenntniß der griechiſchen Sprache, die 
er beſaß; dieſes aus der genauen Bekanntſchaft deffelben mit 
der Religion,. den Sitten, Gebräuchen u. f. w. der Juden. 
6 3. Daß Paulus dem Lucas bey Adfaffung feines Evangeliums 
geholfen habe, beruht auf unrichtigen Vorausſetzungen. Ehe 
noch die Evangelien des Matthäus und Marcus dffentlich ers 
fhienen waren, ſchrieb Lucas fchon das feinige. Die Quellen, 
woraus er fchöpfte, waren: ein Eremplar a) des, auch von 
Marehäus und Marcus benußten Urevangeliums, aber ein aus: 
führlicheres, als diefe hatten; b) Bruchftücde eines Evangelium 
der Kindheit Jeſu; c) eine eigene Schrift, woraus alles, was 
von Kap. IX, 5ı bie XVIII, 14 fteht, genommen iſt; d) noch 
andere Schriften über die Gefchichte Jeſu, aber nicht das 
Evangelium des Matthäus und Marcus; e) die mündlichen 
Erzählungen der Apoftel und anderer erften Chriften, mit wel 
hen Lucas in naͤherem Umgange lebte. Doch mar ihm nicht 
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alles, was die Gefchichte Jeſu betraf, befannt; daher ift er in 
feiner Erzählung bald kuͤrzer, bald meitläuftiger, beobachtet 
bald die Zeitfolge, bald nicht, und erzähle bald wichtigere Bes 
gebenheiten, bald übergeht er fie. $ 4.. Lucas fchrieb fein 
Evangelium in Paläftina, und dedicirte. e8 einem gewiffen 
Theophilus, von dem nur fo viel gewiß ift, daß er ein 
geborner Heide war, der das Chriſtenthum angenommen’ hatte, 
und außerhalb Palaͤſtina lebte. 96. Daß Marcion das Evans 
gelium des Lucas allein angenommen,‘ aber interpofirt habe, 
iſt falsch; vielmehr legte Lucas das Evangelium des Marcion 
bey dem feinigen zum Grunde, berichtigte, ergänzte und ers 
meiterte es aber. 96. Die zwey erften Kapitel des Lucas find 
ehrt, und enthalten Fragmente aus dem Evangelium der Kinds 
heit Jeſu, deffen Verfaffer feine Nachrichten aus Traditionen 
und fchriftlichen Auffäsen der Familie des Zacharias fehöpfte. 
Sern fügten wir noch auch einiges aus dem Commentare über 
das Evangelinm deg Lucas ſelbſt Hinzu, wenn ung dieß nicht 
zu weit führte. Wir verfihern bloß, daß derfelde an Genau 
igfeit. und Sorgfalt den über den Matthaͤus und Marcus 
nicht nachſteht, und dab er von dem. Lefer dieſes Evangelium 
nicht ohne Nußen, befonders zum grammatriihen Verſtehen 
deffelben, wird zu Mathe gezogen werden. Ein hinten ange 
haͤngter Inder über die im Commmentare über den Marcus und 
Lucas erklärten Worte, Ähnlich demjenigen ,. welcher ſchon dem 
erſten Bande angehängt ift, vermehrt die Brauchbarkeit des 
Werkes. Hoffentlich, wird uns Ar. Kuinoͤl bald. mit der Forts 
ſetzung deffelben befchenfen, und dadurch ‚ein: Werk endigen, 
welches zu. den nuͤtzlichſten in dem Fache der neuteftamentlüchen 
— ons gu werden werdient. 


Grundriß einer hiſtoriſch Eritifhen Einfeitung 
ins alte Teffament. Bon Joh. Chriſt. Wit: 
heim Angufti,), Prof. der orient. Literatur zu 
Jena. Leipzig, in der Dyk'ſchen Buchhandlung 1806. 
XIV. und 310 S. (1 Rthlr. 4 gr.) 
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HN. verfpätete Anzeige diefes Werkes wird hoffentlich denen, 
die ſich für die Einleitung ins A. T. intereffiren, noch immer 
willtommen ſeyn; und Rec. übernimmt fie jetzt um fo. lieber, 
da er fo eben das dritte Mal Vorleſungen uͤber diefes Hands 
buch hält, und alfo genug Gelegenheit gehabt hat, die Bor 
theile und Nachtheile deffelden zu prüfen. Selten mögen wohl 
zwey in verfchiedenen Schufen gebildete Gelehrte in einer Wifs 
fenfchaft fo viel Uebereinftimmung haben, als Rec. bey dem 
Gebrauch diefes Grundriffes zwiſchen Hrn. A. und fich zu bes 
merken Gelegenheit „gehabt hat. Beſonders ift Mer. die fors 

melle Einrichtung des Buchs zufagend und bequem geweien; 
er hat nur weniges daran zu aͤndern fuͤr gut befunden, und 
ſelbſt bey der dritten Wiederholung des Lehrcurfes hat er wer 
nige und unbedeutende Aenderungen vorgenommen. So hat 
es Rec. dienlich gefhienen, vor dem Abfchnitte: „Was haben 
wir an dem A. T. 7“ das Capitel Über: Namen und Eintheis 
lung des A. T. einzufchalten, weldyes der Verf, nur gelegents 
lich und zerſtreut abhandelt. Auch für die Kritik fchien ein 
eigenes Capitel ſchicklich, in welchem eine. kurze Weberficht Über 
die vorhandenen kritiſchen Kälfsmittel zur Neinigung des Tertes 
des A. T. und Über die dabey zu beobachtende Verfahrungsart 
gegeben würde. Der Verf. bat fich bloß mit der Gefchichte 
des Textes begnügt;: aus Diefer läßt fich zwar der gegenwärtige 
Zuftand der afttefiamentlihen Kritik abnehmen; allein doc 
nicht in der Drdnung und Vollftändigkeit, ‘wie zu wuͤnſchen 
ift. Rec. ift auch nicht ganz mit dem Werf. ‘darüber einver⸗ 
fanden, daß er Gegenftände , wie. die Handſchriften und Aus 
gaben des A. T., wo nicht Übergangen, doch nur kurz berührt 
hat. Darf man es einem Studenten der Theologie nicht zus 
muthen, einigen kurzen ‚Notizen. über ‚Geftalt und. Befchaffens 
heit der altteffamenslichen Handſchriften und Ausgaben die 
Aufmerkfamkeit einer Stunde zu widmen, wodurch er fich bey 
dem Befuchen einer Bibliothek, oder bey ähnlichen Gelegenheis 
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sen die Berlegenheit erfpart, als ein Ignorant zu erfcheinen? 
In der fpeciellen Einleitung’ hat es Rec. immer unbequem ge: 
funden,, daß der Verf. die lebten Propheten nach den Hagio— 
graphen ans Ende des Buchs geftellt hat; da Rec. die erften 
und lebten Propheten immer mit einander zu parallelifiren 
pflegt, fo mußte es ihm natärkicher duͤnken, fogleih von jenen 
zu diefen überzugehen ; Übrigens ift es ja auch die alte jüdtfche 
Aufeinanderfolge. Daß der Verf. die Bücher Ruth und Ef; 
her unter die poetifchen Bücher gerechnet hat, muß Rec. aud) 
tadeln. Mit eben dem Rechte hätte er das Buch jonas auch 
darunter rechnen können. - Und mehr oder weniger haben ja 
alle Hiftorifchen Bücher des A. T. poetifhen Charakter! Dieß 
äber die Einrichtung! Man eriaube nun Rec. noch einige Ber 
merkungen über das Einzelne! 

So fehr der Abſchnitt: Was haben wir am A. T., im 
Ganzen Lob verdient, indem er über das A. T. eine Ueber⸗ 
fiht gibt, welche den an das Studium des A. T. gehenden 
Anfänger fehr glücklich orientirt; und fo fehr man dem Verf. 
Dant wiſſen muß, daß er die Difeiplin der Einleitung ins 
A. T. mit diefem Abſchnitt bereichert Hat, (denn die vorigen 
Einleitungen behandeln diefen Punct entweder gar nicht, oder 
ganz ungenägend:) fo muß Rec. doch mit dem Verf. über 
Einzelnes darin rechten. Daß er das A. T. als das Ältefte 
Document der Gefchichte, Chronologie und Geographie betrach⸗ 
tet, ift die gewöhnliche Anficht der Sache, und ift auch, recht 
verftanden und gehörig eingefchräntt, wahr: allein daß dag 
4. T. für die Gefchichte der Naturwiſſenſchaft manchen wich 
tigen Auffchluß gebe, gehöre zu jener grundfalfchen Behand; 
{ungsart der Bibel, welche hoffentlich bald antiquirt ſeyn wird, 
nad) der man im die Bibel die Kenntnife und Sefinnungen 
der neuern Welt hineintrug, Hauptfählich auch mit dem Sr: 
tereffe, die Wunder erflären. Hr. A. bringt ſich durch diefe 
Anfiht der Bibel in Verdacht, ale ob er an der, von ihm ers 
| mwähnten geſchmackloſen Hypotheſe, welche im Archiv der Zeit 
-und ihres Geſchmacks, als ein merfwärdiges Denkmal ihres 
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Geſchmacks, vorgetragen, und neuerlich wieder zur Sprache 
gebracht worden: daß nämlich die Bundeslade eine Electriſir⸗ 
mafchine gewefen, und an ähnlichen Lächerlichfeiten Theil neh; 
men wolle, was wir nicht glauben... Wir vermuthen eher, 
daß der Verf. bey diefem Paragraphen nur die, zur Erklärung 
der in der Bibel vorfommenden natürlichen Gegenftände noth⸗ 
wendige naturwiffenfhaftlihe Kenneniffe in Gedanken hatte, 
(er führt in der Mote die dahin gehörigen Werke auf,) und 
fo die naturmwiffenfhaftlihen Kenntniffe, welche die Bibel for 
dert, mit denen, die fie enthält, verwechfelt. — Aud) in Rück 
fiht auf die Philofophie gibt Hr. A. den A. T. eine zu große 
Wichtigkeit. Welches find die theoretifhen Fragen im A. T., 
welde die Pneumatologie betreffen? Wir fuͤrchten, der Verf. 
hat in gewiſſe Stellen zuviel Sinn gelegt. Daß die hebräifche 
Philoſophie eine fumbolifche Maturphilofophie fey, fcheint uns 
auch ein zu vornehmer Ausdrur , der eine falfche, oder verfcho: 
bene Anficht der Sache veran! jt. Sehr zu loben ift, daß 
der Verf. einen eigenen Abjchnitt über die Hebräifche Sprache 
und Literatur gebildet hat; er empfiehle fi Übrigens durch 
gute Anordnung. Neue Anfihten Hat man bier nicht zu er 
warten. Bisweilen fchreibt der Verf. zu zuverfichtlich Andern 
nach; 3. B. daß in der alten phönicifhen Schrift nur fechzehn 
Buchſtaben geweſen feyen. — In den Abſchnitt von der Au⸗ 
thentie hat der Verf. auch die Unterfuchung über die älteften 
Urkunden des A. T. aufgenommen; etwas unbequem. Sn 
Anfehung der Pfalmen ſcheint der Verf. geneigt, die hiſtori⸗ 
ſchen und Schöpfungs s Pfalmen für ältere zu balten, als die 
entiprechenden hiſtoriſchen Stüde des Pentateuchs; uns fcheint 
aber das fpätere Alter, und der nachgebildete Charakter diefer 
Pſalmen unverkennbar zu ſeyn. Man trug auch gewiß Ger 
genftände, wie diefe Pſalmen enthalten, früher in epifcher, 
als in Ineifcher Form vor; Geneſ. I. ſcheint uns einen ur⸗ 
ſpruͤnglichern einfachern Geiſt zu athmen, als Pſ. 104. — Die 
Einleitung in die hiſtoriſchen Buͤcher eroͤffnet der Verf. mit 
trefflichen freyſinnigen Bemerkungen über den Charakter ders 
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felben,, befonders über ihren Pragmatismus; wir hätten daher 
gewuͤnſcht, daß die zuletzt aufgeftellte Hypotheſe, daß die Ger 
ſchichtsbuͤcher der Hebräer in den Prophetenfchulen ihr Dafeyn 
erhalten, woher ihre Anonymität fomme, weggeblieben, oder 
doc) proßlematifcher ausgedrärkt worden wäre. Die Propher 
tenfchulen find eine Lieblingshypotheſe des Verf. wie es ſcheint; 
denn auch in der Geſchichte der hebräifchen Schriftftellerep 
räumt er ihnen eine wichtige Stelle ein ($. 29.); und dem 
noch wiffen wir von den -Prophetenfchulen fo aͤußerſt wenig; 
und was wir davon wiſſen, deutet auf.alles Andere cher, als 
auf, Schriftfiellevey, die. darin geuͤbt worden; die Prophetens 
ſchule unter Samuel wenigftens erfcheint bloß, als eine Säns 
gers.und Dichterfchule. Die Anonymität der Hiftorifchen Buͤ⸗ 
‚her läßt ſich recht gut anders erflären, vielleicht fo; ein hiſto⸗ 
rifhes Werk wurde nicht, fo wie ein prophetifches und poetiz 
ſches, als Eigenthum des Verfaſſers angefehen, da er ja nicht 
den Inhalt erfunden hatte, und darum nannte man es nicht 
nach dem Verfaſſer. Dagegen feheint zu fprechen, daß wir 
mehrere biftorifche Werke, von der Chronik citirt, kennen, 
deren Verfaffer im Titel genannt find, 3. B., die Dibre 
Samuels, Nathans und Gads, die Dibre Chofais u, a.; 
allein es Läße fi) noch fragen, ob diefe Namen die Verfaffer, 
ob nicht vieweicht dis Gegenſtaͤnde der Gefchichte anzeigen; 
und wäre auch das erftere anzunehmen, fo waren die Ger 
fcehichtfchreiber in diefen Fällen doch mithandelnde Perfonen, 
und ihre Sefchichtsergählungen waren Memoiren ihrer Zeit, 
vielleicht auch mit prophetifchen Neden durchwebt. Ganz anı 
ders war das Verhältniß eines die Gefhichte der Vergangen— 
heit erzählenden Hiſtorikers; er entiehnte fie aus fremden Quel: 
len, aus der Tradition, oder aus früheren fchriftlichen Berich— 
ten, die er vielleicht nur zujammenftellte oder auszog; und 
dieß letztere ift ja augenfcheinlih bey unjern hebräiichen Ges 
fhichesbüchern der Hal. Da nun Überhaupt im Alterthum die 
Derfon des Schriftftellere weniger als in neuern Zeiten her— 
vortrat; da ein Hiſtoriker feine Geſchichtserzaͤhlung mehr für 
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ſich und ſeine naͤchſte Umgebung, als fuͤr das große Publicum 
zuſammenſchreibt; fo fiel es ihm nicht ein, feinen Namen dem 
Werke vorzuſetzen. So finden wir in der ganzen hebräifchen 
Literatur Bein hiſtoriſchee Wert mit dem Namen feines Ver: 
faſſers; die Bücher Esras und Nehemias tragen diefe Namen 
offendav als die KHauptgegenftände ihrer Geſchichte an der 
Stirne. Auch im M. T. wirden die Evangelien umbetitelt 
geblieben feyn, wären fie nicht Erzaͤhlungen einer und derſel⸗ 
Gen Geſchichte; um fie zu unterfcheiden , waßee man den Nas 
wen ihrer Urheber voranftellen. 

Ueber den Pentateuh hat der Verf. eine intereffante 
Meinung aufgeftellt, Über welche Ner. fih um jo mehr vers 
bunden fügte, fih zu erflären, als die Anſicht des Verf. mit 
der , zu weicher fi) Rec. Iffentlich bekannt hat, zufammen zu 
treffen fcheint. Hrn. A. ift der Pentareuch ein hiſtoriſches 
Epos, und er weißt daran die Eigenfchaften eines. Epos nad) 
den Regeln der Aefiherit Bis ins Einzelne, felbft bis auf die 
Epijoden, nah. Allein der Verf. fat fo, unfers Beduͤnkens, 
das Weſen des Epos nicht in feinem wahren lebendigen Cha— 
rakter auf; er nimme das Beripp für den lebendigen Körper. 
Epiſch ſcheint uns jede poetifhe Erzählung genannt werden zu 
muͤſſen, d. 5. eine ſolche, welche auf die äfthetifche Anlage 
des Menfchen, auf Phantafie und Gefühl, nicht wie eine ge⸗ 
ſchichtliche, auf die Wil; und Forfchbegierde, Berechnet if. 
Eine ſolche Erzählung kann ganz abgeriffen und iſolirt ſeyn, 
und fie muß es in ihrem Urfprunge ſeyn; denn welcher Hs 
rer, und für Hörer gibt es ja nur urfprünglic ein Epos, 
kann einen ganzen Pentateuch oder eine Ilias anhören ? In 
diefem Sinne fiheinen uns die Deftandtheile des Pentateuchs 
den epifchen Namen zu verdienen; und fo waren auch die ho: 
merifhen Rhapfodien ſolche einzelne epiſche Bruchſtuͤcke. Nach⸗ 
her als dieſe urſpruͤnglichen Elemente aus dem Munde und 
Ohre des Volkes auszuſterben anfingen, und man ſie ſchriftlich 
aufbewahrte; kam der ordnende Verſtand hinzu, und machte 
daraus ein Ganzes, dergleichen die Ilias und Odyſſee ziemlich 
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voſſtommen darſtellen; allein dieſe Zuſammenſtellung macht 
nicht den epiſchen Charakter aus; den Geſetzen derſelben muͤßte 
ſich mehr oder weniger jede Geſchichtserzaͤhlung, welche ein 
Ganzes ausmachen ſoll, unterwerfen. Zu einem aͤhnlichen 
Ganzen hat man auch die vorhandenen / moſaiſchen Rhapſodieen 
zuſammenzuſtellen verſucht; allein es iſt damit weit weniger 
gelungen, als mit der Zuſammenſtellung der homeriſchen, aus 
dem Grunde hauptſaͤchlich, weil man zuviel hiſtoriſches oder 
antiquariſches Intereſſe dabey hatte, und daher ganze Geſetz⸗ 
fammlungen aufnahm, und weil man die vorhandenen Stüce 
gehörig zu ändern und anzupaſſen unterließ, entweder aus 
Mangel an Geſchick, ‚oder aus allzugroßer Ehrfurcht vor den 
Ueberreften des Altertfums. Um fo weniger follte man alſo 
den Pentateuch hauptſaͤchlich nud allein als Ganzes betrachten; 
und in dieſer Ruͤckſicht ihm den epiſchen Charakter zufchreiben, 
Sehr gluͤcklich indeſſen hat der Verf. die Parallele zwiſchen 
den Pentateuch und den Evangelien entdeckt, welche wei⸗ 
ter verfolgt zu auffallenden und hoͤchſtwichtigen Reſulta⸗ 
ten fuͤhren muͤßte. Ueberhaupt gehoͤren die Bemerkungen des 
Verfs. uͤber den Pentateuch und deſſen einzelne Buͤcher zu den 
intereſſanteſten, welche die, uͤber dieſen Theil des A. T. in 
neuerer Zeit ſo lebhaft angeregten Unterſuchungen geliefert 
haben. Dagegen will uns die Anſicht des Verfs. vom Bud 
Joſua nicht ganz befriedigen; vichtig aufgefaßt iſt es, daß es 
nad) dem Vorbild des Pentateuchs gefchrieben worden; aber 
ben Kollectiv : Charakter des Helden, auf. welchen die allmaͤ— 
lig und fpäter vollendete Eroberung des Landes uͤbergetragen 
worden, finden wir micht angedeute. Wir enthalten ung, 
aus Mengel an Raum, mancher Bemerkungen über die hiſto— 
riſchen Bücher, zu welchen ung die eigenthämlichen intereffans 
ten Anfichten des Verfs. veranlaffen könnten. Der Einleitung 
in die poetifchen Bücher hat der Verf. wieder fehr gute Bes 
merkungen vorausgefchidt; nur wundert ung, daß der Verf. 
keine nähere Characteriſtik des hebräifchen Dichtergeiftes vers 
fügt, und fogar Fein Wort über den — Rhythmus 
1510, 14.1.1. 4. 
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geſagt hat. Dagegen find wir etwas unzufrieden mit der Claſ⸗ 
fification der Pfalmen, wobey wieder die unpaffenden. äfthetis 
ſchen Regeln. der occidentaliſchen Poeſie zum Grunde gelegt 
find. Schicflicher laffen fih die Pfalmen nah dem Inhalte 
claffificiren. — Sehr intereffant ift des Verfs. Anfiht von Kos 
heleth, womit auch feine Erklärung diefes rärhfelhaften MWors 
tes zufammenhängt: daß nämlich Salomos Geift in diefem 
Gefpräche eines Todten im Reiche der Lebendigen, (fo nennt 
er das Buch) als Prediger der Weisheit und Tugend auftrete; 
zugleich. aber hält der. Verf. das Buch für ein unvollendetes 
Werk, mehr für einen Entwurf als für die Ausführung eines 
volftändigen Werkes. Offenbar ift in den. erften Capiteln Sa: 
lomo über fein vergangenes Leben vedend eingeführt, und 
hier ift der vom Verf. angegebene Plan allerdings fichtbar; 
weiter aber läßt er fich nicht verfolgen. 

Vielleicht hat ſich aucd der Verf. des Buchs die Profas 
popdie des Salomo nicht fo beftimmt gedacht, wie fie unfer 
Verf. fich denkt: vielleicht foll Kohelerh doch nur eine Samms 
lung ‚falomonfcher Weisheitsfpräche feyn, unter welche denn 
jene Reflexionen über Salomos vergangene Herrlichkeit, welche 
der Verf., obgleich aus feinem Standpunct gemacht, dem Salos 
mo lieh, auch gehören follen. Die Hebräer beobachten ihre Pros 
fopopöten nicht fehr genau, wovon’ wir ein auffallendes Bey: 
fpiel am Deuteronomium haben, wo der Verf. fehr oft hinter 
dem Vorhänge hervorblickt. Was aber das Wort Koheleth 
anlangt,- fo möchte -fich des Verfs. Meinung, daß es foviel 
als Schatten oder Geiſt bedeute — über die Etymologie iſt er 
felber. noch ſchwankend — ſchwerlich vertheidigen laffen. — - 

Die allgemeine Tharacteriftit. der Propheten, welche der 
Verf. in der Einleitung. in- diefelben gibt, will bey. allen 
Vorzügen Rec. nicht ganz genügend ſcheinen. Die religiös 
theatralifche Anſchauung und Darftellung der Zeitbegebenheiten, 
welche den Propheten eigen ift, und deven individuellen Cha: 
vacter der Verf. beym Jeſaia fo treffend angibt (©. 240.), 
follte in einer. allgemeinen Charakteriftit der. Propheten wicht 


rn 


Auguſti Grundriß e. hiſior. krit. Einleit. ins alte Teftament. 179 


vergeffen feyn. — Vom Propheten Sefaia hat der Verf. be; 
kanntlich eine von der gewöhnlichen abweichende kritiſche Anz 
ſicht, wonach vieles diefem Propheten abgeſprochene ihm vin— 
dicirt wird; fie verdient eine ernſtliche Prüfung, zu der bier 
‚aber weder Zeit noch Ort if. Rec. hat es noch nicht gelin: 
‚gen wollen, fi) von der Falſchheit der gemöhhlichen Anſicht 
und Behandlung des Jeſaia zu uͤberzeugen, ſo wie er auch in 
die eigenthuͤmliche Erklaͤrung des Verfs. von Jeſ. 53 nicht 
einzugehen vermag. — Die kleinen Propheten hat der Verf. 
in vier Trilogieen eingetheilt, zum Theil mit Grund und 
Vortheil, zum Theil ganz willkuͤhrlich und nußlog, daher 
"würde Rec. lieber die ehronologifche Zufammenftellung derfek 
ben vorziehen. — Ueber den Propheten Jona hat Hr. A. eine 
ſehr liberale Meinung, welcher Rec. beyzutreten kein Beden 
fen trägt, daß man nämlich die Erzählung feiner Begebenheis 
ten nicht für wahre Gefchichte zu halten habe; nur fällt er auch 
in der Fehler faft aller nenern Ausleger des Jonas, daß er 
eine Haupttendenz darin finden will; die Dichtung foll nämlich 
gegen das Vorurtheil, als ob Jehova bloß Gott der Juden 
ſey, gerichtet feyn. Allerdings ift diefeg Vorurtheil darin wis 
derlege, und der Dichter kann es mit Abſicht gethan haben; 
allein es war ſchwerlich die einzige und hauptſaͤchliche, die er 
ey feiner Dichtung hatte. — Doc wir brechen ab, und fas 
gen dem Verf. noch ſchließlich unfern Dank für das fo treffr 
lihe Geſchenk, daß er uns mit diefem Handbuch der Einfeis 
tung ins X. T. gemacht, womit er einem wahren Beduͤrfniß 
abgeholfen, und fih ein neues wichtiges Verdienſt erwor⸗ 
ben bat. | 
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PM. dem Beifte und Zwecke diefes gemeinnüßigen Archivs 
hat Rec. bey der Beurtheilung der zwey vorhergehenden Jahr⸗ 
gänge, feine Lefer Hinlänglich befannt gemaht. Der gegens 
waͤrtige Jahrgang, ſtehet den vorigen an Mannigfaltigfeit, aber - 
nicht an Brauchbarkeit der Aufiäge nah, Die Akten der 
allgemeinen VBerfammlung des Kapitels Wiefen 
thal den 24. Auguft 1808, welche im erften Hefte S. 3—57 
abgedruckt find, liefern einen erfreulichen Beweis vom Empor 
fireben der Fatholifchen Pfarrer in der conflanzifchen Diöcefe, 
und die zweefmäßigen Verordnungen, die man darin entwors 
fen. hat, verdienen in hohem Grade den Beyfall, der denfels 
ben von dem eben fo aufgeflärten als thätigen General; Vikar, 
Freyherrn von Weffenberg, nah ©. 5861 geworden ift. 
Einen überaus wichtigen Conferenzaufiaß liefert daffelbe Capis 
tel Wiefenthal Über die Frage: „Welche befondere Ruͤckſicht 
verdient in Anfehung der Schule die Gefundheit der Kinder, 
and wie kann der Seelforger zu ihrer Erhaltung mitwirken 7“ 
Heft I, ©. 81 —g7. Der Verfaffer ift Joſeph Tobias, 
Pf. zu Minfelm. Bon ©. 98 — ııg entwirft Ar. Burg, 
Dekan des Capitels Wiefenthal, ein lehrreiches „Geſpraͤch zwis 
ſchen einem Pfarrer und dem Vorgefeßten feiner Pfarrgemeinde 
über die Frage: was ift von dem Schießen, tüärkifcher und 
anderer Mufif, PDaradirung, Meitereyen, u. dgl. die man 
öfters bey Öffentlichen Gottesdienften ( Proceffionen ) hört 
und fieht, zu halten? Wie betrachten die Kirchengefebe 
diefelben ? Wie iſt das Volk darüber zu belehren?“ Die Bor: 
aefeßten feines Dorfs hatten von ihm verlangt, das er den 
jungen Leuten wieder geflatten möchte, am nächften Fronleichs 
namstag mit Ober; und Untergewehr das Allerheiligfte zu bes 
gleiten, und bey den vier Evangelien Salve zu geben. Der 
Hr. Pfarrer blieb Handhaft bey feiner Weigerung, und über: 
zeugte die DOrtsvorfieher, daß die militairische Mufit, das 
DParadiren und Schießen bey Proceffionen dem Geifte der 
chriſtlichen Sottesverehrung ſchnurſtracks widerfpreche, Was 
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koͤnnen aber die Bemühungen eines würdigen Dorfpfarrers 
feuchten, wenn feine Pfarrkinder in benachbarte Städte laus 
fen, wo man bey folhen Proceffionen nicht nur mit kleinem 
Gewehr Salven gibt, fondern auch mit Kanonen den Gott 
des Friedens begräßer? Rec. erlebte den traurigen Fall, daß 
bey einer folhen Procefiion, welcher er beywohnte, ein Vater 
von drey unerzogenen Kindern durch das Zerfpringen einer 
Kanone augenblicklich getödtert ward; ein hinlänglicher Grund, 
dem unerfahrnen Landvolfe das fhädlihe Soldatenfpiel bey 
dergleichen Anläßen zu verbieten. Der Verf. fhildert mehr das 
Unfhiklihe und Läherliche deffelden. Während die 
frommen Beter mit entblößtem Haupte, andaͤchtigen Mienen, 
und in demüthiger Stellung die Proceffion begleiten, erfcheis 
net ein Trüppchen mastirter Soldaten mit bedecktem Haupte, 
ſtarrem Blicke und frecher Haltung, als wäre ihnen eine ans 
dere Art, Gott zu verehren, vom Himmel geoffenbart worden. 
Während die Gemeinde rufe. Herr! erbarme dich un 
fer! Jeſu! erbarme dich unfer! ruft ein Schuftermeis 
fter, den ein hoher Federhut auf einmal in einen Hauptmann 
umgefchaffen Hat: Achtung! rihrret euch! Feuer! Nun 
wendet fi), bey dem feyerlichen Segen des Priefters, alles 
vom Altare zu den maffirten Soldaten, Weiber und Kinder 
verfiopfen ihre Ohren, Knaben und Mädchen lachen zum vor; 
aus Über das ſchwerlich gelingende Salve, Fuge Männer zit: 
tern: bey dem Gedanken, daß den leichtfinnigen Purfchen ein 
Ungluͤck begegnen könnte. Iſt das Salve gerathen, fo ertönt 
ein lautes Bravo! ift es, wie gewöhnlich der Fall ift, miß: 
lungen, ein lautes Gefpött und Gelächter! Wie reimet fich 
ein folcher Auftritt mit dem ernſten Geifte der Andacht, von 
welchem die echten Anbeter der Gottheit innigft durchdrungen 
feyn follten? Es gelang den vernünftigen Vorftellungen des 
Pf. Burg, daß man das Paradiren und Schießen bey der 
Proceffion unterließ, und von dem Gelde, das fonft auf Puls 
ver war verwendet worden, Gefangbücher für die dürftigen 
Kinder des Dorf3 kaufte. Bon S. 120— 147 liefert Ar. Ger 
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neralvicar v. Meffenberg eine merkwürdige Biographie von 
Joſeph Fidel Preftl, Dekan und Pfarrer zu Stiefen: 
hofen. Der Berftärte hatte heftig mit den Feinden des Lichts 
zu kämpfen; aber der &ieg blieb auf feiner Seite. Er ver: 
fchaffte feinem Bezirke beffere Schulen, und feiner Gemeine 
eine zweckmaͤßigere Gottesverehrung. Das Ste Heft ziert eine 
gruͤndliche Abhandlung Über die Hymnen der katholi— 
fhen Kirche. Hr. Pf. Zac beftimme die Eigenfchaften 
der geiftlihen Hymne, rügt mit vieler Sachkenntniß die Feh— 
ler der vorhandenen Hymnen, und Überfeßt mehrere derfelben 
auf eine Art, die feine Bekanntſchaft mit den Regeln der Dicht 
kunſt auf das Vortheilhaftefte beurkundet. Einen nod höheren 
poetischen Werth haben die Aymnen fürden katholiſchen 
SGottesdienfi, welche der Generalvicar von Weffenberg, 
im Sylbenmaß des lateinifchen Originals, Heft V, S. 376— 
598 überjegt hat. Das VI. Heft liefert eine fehr fchöne Li 
taney von der Lebensgefihichte der heiligften Jungfrau Mar 
ria für die Fefte ihrer Empfängnifß, Verkündigung, 
Himmelfahrt und Geburt, zu welcher die einfchlagens 
den Gebete aus Derefers Gebetbuch entlehnt worden. Sie 
ift ganz dazu geeignet, den myftifchen Unſinn zu werdrängen, 
den man in.den gewöhnlichen Litaneyen findet. 

Der I. Band beginnt mit einem Conferenzauffaße ‚des 
Zürcher Marc): Capitels über die Frage: „worin befteher die 
wahre Würde eines Geiftlihen, und was hat er zu thun, das 
mit er feinen Stand ehre, und nicht der Stand allein ihn 
ehrwuͤrdig machen muͤſſe?“ In demfelben VII. Hefte wird ©. od 
über die Brüderjchaften der katholiſchen Kirche, von denen ein 
fiheußliches Bild entworfen wird, der Stab gebrohen, von 
Rarl Marx, Pf. zu Haufen am Than. Dagegen, liefert 
die Konferenz des Capitels Geißlingen ein Formular zur nach— 
snittägigen Sottesverehrung der Brüderfhaft von der 
Siebe Gottes und des Nädhften, ©. 39 —51, die 
nicht verwerflih ifl. Wenn es aber S. 50 heift: „die Brüs 
derſchaftsmitglieder können alle Tage vollfommenen Abs 
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laß all ihrer Suͤnden, und der dafuͤr verdienten Strafen er⸗ 
halten, wenn ſie ihre Suͤnden wahrhaft bereuen und verab— 
ſcheuen, und die h. Sacramente der Buße und des h. Abends 
mahls empfangen, wozu fie alle Sonntage, und befonders an 
den vier Hauptfeften Gelegenheit Haben,“ fo wird der altgläus 
bige Theolog fragen, wer der Brüderfchaft diefen volllommes 
nen Ablaß verliehen habe? Der Papft? oder der Bifhof? Im 
VII. Hefte ſtehet ©. 85— 106 ein in folgenden Hefte ©. 
165 — 189 fortgefeßter,, und vom Pf. Nugel redigirter Aufs 
faß des Landcapitels Dietenheim: „Weber die häuflichen Tus 
genden des Seelforgers,“ den Rec. in den Händen aller Pfar: 
ver zu fehen wünfchte. Im Conferenzaufſatze des geiftl. Raths 
und Pf. Krapf über den Aberglauden, Heft X. ©, 271 
findet man harte Aeußerungen Über die Meinung derjenigen, 
die nicht glauben, daß es zu den Zeiten Chrifti und der Apo⸗ 
ſtel Menſchen gegeben habe, die vom Teu fel beſeſſen waren. 
Der Verf. ſcheint die eregetifhen Gruͤnde dieſer Meinung 
nicht zu Eennen, und nicht zu wiffen, daß auch chriſtliche 
Aerzte der früheren Jahrhunderte an Feine teuflifchen Bes 
fisungen geglaubt haben. Der Hoftaplan Keller ftellt über 
denſelben Gegenſtand S. 280 beffere Grundfäge auf, und 
das Generalvicariat von Konftanz hat unterm ı2. Dec. 1806. 
weislich jedem Geiftlihen verboten, an angeblich Befeffenen, 
ohne Höhere Erlaubniß, einen Erorcismus vorzunehmen. Nach 
S. 286 gedeihen die von demfelden Vicariat verordneten Le; 
fegefelifhaften unter den Landpfarrern aufs Befte, und 
man bemerkt unter den circulivenden Schriften auch mehrere 
proteftantifche, 3. Bd. Natorp’s Quartalſchrift für Neligis 
onslehrer, Gutsmuths Bibliothek, Ewald, Niemeyer, 
Schwarz, Schletz uf. w. 


Die öffentlihen Gottesverehrungen der katholi— 
(hen Ehriften waren anfangs anders beihafß 
fen als jegt, und follten wieder anders wen 
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den. Ausder Gefhihte, Neligion und Beri 
nunft dargeftelle von einem alten katholi— 
fhen Pfarrer in Baiern und königl. Bezirks 
infpeetor der Voltsfhulen Landshut bey 
Thomann ıdıo. 675 Öeiten in gr. 8. (2 fl. 5o kr.) 


Sy Nerf. hat feine Schrift — „die er allen Edeln Teutſch⸗ 
lande®, allen Freunden der Religion, der Tugend und. des 
Heils der Völker, vorzüglich den mweifen und ehrwürdigen Ge 
walthabern im Staate und in der Kirche weiber“ — im vier 
Bücher abgerheit. Im erften Bude S. 1 — 98 beantwors 
tet er die Frage: wie waren die Kirchen der erſten Chriften 
sebauet und eingerichtet? Im zweyten Buche von ©. 101— 
520: was gefhah in den Kirchen der erften Chriften? Im drit— 
ten Buche: von S. 525—594. Welhen Antheil nahm das Volk 
an der Öffentlichen Gottesverehrung? Im vierten Buche von 
S. 597 —675: datf und foll die gemeinfhaftliche Gottesver⸗ 
ehrung der katholiſchen Chriften geändert, und was, und wie 
foll darin geändert werden? Da die drey erfien Bücher theils 
eine freye Ueberſetzung oder zweckmaͤßige Auswahl von Bing: 
Ham (Origines sive Antiquitates Ecclesiasticae, quas ex 
lingua anglicana in lat. vertit I. H. Grischovius), theils 
mit Werkmeiſters BHeyträgen zur Verbefferung der Fatholis 
Then Liturgie Äbereinftimmend find: fo darf Rec. bloß den 
inhalt des vierten Buchs berichten. Der Verf. beweiſet zus 
erfi den Satz: die dffentlihe Gottesverehrung der 
Fatholifhen Chriften darf anders werden, als fie 
jetzt iſt. Diefer Satz folget fchon aus der vorangefchickten 
Geſchichte der katholiſchen Liturgie, - die allmälig entftanden, 
und zum Theile fehr fpät in der Eatholifchen Kirche eingeführt 
worden iſt, darf eben deswegen wieder geändert werden. Nach 
der Lehre der Katholiken. ift nichts in der Religion unveräns 
derlich, außer was zum Glauben, und zu den Sittenvorfihrifr 
ten gehört. Der zweyte Sab: die Öffentlihe Gottes 
verehrung der Eatholifhen Chriften ſoll geäm 
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dert werden, iſt ebenfalls unleugbar, obſchon die vielen 
Bibeltexte, welche der Verf. S. 613 und 614 angeführt hat, 
wenig beweifen. Der Zweck der öffentlichen Gotterverehrung 
ift Unterricht und Erbauung der Öläubigen. Daß diefer 
Zweck duch die Iateinifche Liturgie der römifchen Kicche 
nicht erreicht werde, liegt am Tage, und alle vernünftige Ka⸗ 
tholiken kommen darin überein, daß der Gottesdienft in der 
Sprache des Volks gehalten werden follte. „Einem den: 
terden Menfchenkopfe muß es nicht, mehr fragenswerth fhet: 
nen, 05 man bey dem Gottesdienfte fich der Landes; und Muts 
terfprache bedienen ſoll,“ ſchreibt der badifche geheime Rath 
Gaͤrther in feiner Abhandlung Äber die Schwierigkeiten, die 
ſich bey der Einführung der deutfchen Sprache bey dem katho— 
liſchen Gottesdienfte Außern. ©. Journal für katholi— 
he Theologie I. DB. Ites Heft, ©. 358. Der Verf. 
fheint diefe Abhandlung, welche ihren Gegenftand erfchöpfet; 
nicht zu kennen, oder nicht gehörig zu würdigen; fonft würde 
er fih) darauf bernfen Haben, anftatt &. 617 zu fchreiben: 
„Der Religiondlehrer und das. Volk find in der (katholi— 
hen) Kirche zu fehr von einander getvennet, als daß er die 
Köpfe und Herzen der Gläubigen wiel veredeln könnte. Das, 


was bey Aemtern, Meſſen, Veſpern u. f. f. gefungen und 


‚gebetet wird, verfteht das Volk nicht. Wie könnte es dadurch 
belehret und erbauet werden? Der Priefter betet die (latei: 
nifhen) Gebete der Kirche, und von den Gegenwaͤrtigen 
betet einer oder eine oder einige im P. Kochem, ein anderer 
im. Baumgärtlein, ein anderer im Vergiß mein nicht, 
ein anderer im Seibt, ein anderer im Sailer, ein ande 
rer im Kais, ein anderer im Mad, ein anderer im Reſi—⸗ 
ter, ein anderer im Brunner u. f. f. Andere zählen Gott 
(am Roſenkranz) ihre Ave Maria vor... Diefer bittet 
uam Gedeihen feines Gewerbes,... jener um Kerftellung feis 
ner kranken Kuh... Diefe wendet fih an den allmächtigen 
und heiligften Beherrfcher Aller Dinge, jene an die Mutter 
des Herrn, eine andere an den h. Rochus, wieder eine am 
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die vierzehn Nothhelfer, noch eine an den h. Leon— 
hard, wieder eine an die armen Seelen (im Zegfeuer) 
u. f. w.“ Wenn gleich diefe Schilderung auf- manche father 
liſche Kivche anwendbar feyn mag; fo mus doch Rec., der viele 
fatholifche Länder bereifete, zur Steuer der Wahrheit geftehen, 
daß er die Gottesverehrung der Katholiten an der Donau und 
am Rhein, am Main und am Neckar anders gefunden hat. 
Er hörte fhon vor 3o Jahren deutfhe Mefgefänge, 
und vor 16 Jahren deutfhe Veſpern in katholifhen Kir 
chen fingen, an denen alle Anwefenden frommen Antheil 
nahmen; wie er in franzgöfifchen Landfirchen Jung und Alt, 
Meiber und Männer, Mädchen und Knaben den lateints 
ſchen Choral fingen hörte. Der Verf. Hätte aber nicht vers 
gefien follen zu fagen, daß fein Gemählde nur von einigen 
tarholifchen Kirchen, oder von feiner Gegend copirt fey. 
Der dritte Punct: Was foll an der Öffentlihen 
Gottesverehrung der Eatholifhen Chriſten ges 
Andert werden? ift nicht hHinlänglih erörtert worden. 
Rec. hatte erwartet, der Verf. würde die fatholifche Liturgie, 
Stuͤck für Stäf, durchgehen, das Mangelhafte und Zweck 
widrige bey jedem derfelben auszeichnen, annehmbare Vorfchläge 
zur Verbefferung thun, und neue Formulare für liturgiſche 
Heihten, TCommunionen, Taufen, Trauungen, 
Deerdigungen, u. f. w. liefern. Davon findet fich aber 
nichts in feiner Beantwortung, die freylich mit vollem Rechte 
darauf dringet, daß die lateiniſche Sprache aus der Liturs 
gie verbannet, und nah Materie und Form alles fo eingerich— 
tet werden fol, daß auch, gebildete Stände der öffentlichen 
Sottesverehrung mit Nusen und Vergnügen beywohnen, ja 
daß felbft Proteftänten fi darin erbauen können. Die Bors 
fchläge des Verf. ı2 an der Zahl, . verdienen indeffen eine 
forgfältige Prüfung, und zeigen feine aufgeflärte Denkart im 
fhönften Lichte. . 
Ueber den virten Punct: wie follen diefe oder 
ähnlihe Aenderungen in der oͤffenlichen Gottes— 
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verehrung getroffen und eingeführt werden? 
ſtimmt Dec. in der Hauptfahe mit den Vorſchlaͤgen des 
Verf. überein. Die geiftlihe und weltliche Obrigkeit follen 
fih hierin die Hand bieten, und wenn nur einmal Landes 
bifhöffe, die ihre Nechte kennen, aufgeftellt werden; fo wird 
es ihnen nicht an Mitteln fehlen, das Volk beffer zu unters 
richten, ,. und für einen vernänftigeren Gottesdienft zu gewinnen. 

Die gegenwärtige Schrift verräth Übrigens eine große 
Belefenheit, vielfeitige Kenntniffe, richtige Grundfäße und 
edle wie toterante Gefinnungen in ihrem Verf., und verdient 
allen Leiern empfohlen zu werden, welche die theueren Werke 
eines Mabillon, Martene, Binghbam, Salvaggio, 
Renaudot, Bona, und Gerbere fih nicht anfchaffen 
koͤnnen. 


Neue Entwuͤrfe und Dispoſitionen zu Leichen— 
predigten und Abdankungen. Herausgegeben 
von W. Teichler, Pr. zu Kobershayn bey 
Torgau. Leipzig, bey Vogel. 1809. 290 
Seiten. 8. (1 Thlr.) 


Ver waren diefe Entwürfe in der. legten Mieffe , aber etwas 
neues enthalten fie nicht — auch nicht einen Gedanken, auch 
nicht eine Falte im Gewande des Ausdrucks, die nicht ſchon 
alt geworden wäre, im Gebrauch; wofern nicht das eine den 
Lefern unerwartet feyn wird, daß der hinkende Glaube: es fey 
derjenige glücklich zu preifen, der dieß zeitliche Leben bald mit 
dem ewigen verwechfeln fann — ein Gluͤck, zu dem jeder ges 
langen fann, den der Verdacht nicht kümmerte, ob er auch 
wohl feiner Sinne ganz mächtig gewefen ſey — mit Stellen 
aus dem Seneca, Kicero und Sert. Empiricus belegt wird. 
Solcher, die gemeine Dentweife begünftigenden Aeuferungen 
gibt es viele in diefen Entwürfen, wie z. B. wer weiß, was 
dem Dodten noch begegnet wäre, wenn er länger gelebt 
or har um einen hohen Preis gekämpft ıc. 
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Wäre das Beduͤrfniß der vielen Prediger im Lande, die 
immer ihren Mund aufthun und fprehen muͤſſen, nicht fo 
dringend, und fähe jeder es nicht fo gern, daß man ihm vors 
fagte, nicht allein mie, fondern auch was er ſprechen follte, 
fo wären diefe Leichenpredigten und Abdanktungen (ein Aus: 
deu, den viele außer Sachfen kaum verftehen werden) ſchwer 
zu. entichuldigen. 


Grabreden von M. K. F. Gerſtner. Zweyte Samms 
lung. Stuttgart, bey Steinkopf. 1809. 
156 S. 8. (48 fr.) 


Auch, unter dem Titel: 


Neue Srabreden von M. K. 5. Gerfiner. Mit 
einem Anhange von Terten zu Leihenreden, 
nebft kurzen Winken zu ihrer Behandlung. 


N. Neden find einfach, herzig und anfpruchslos gefchrieben. _ 
Sie mußten, als fie gehalten wurden, intereffiren fchon um 
des Segenftandes willen, der fie veranlafte; denn es gibt 
feine darunter, die nicht bey einer befonders merkwürdigen 
Selegenheit gehalten wurde. Syn folhen Fällen wird es dem 
Redner leicht, den Zuhörer in Bewegung zu feßen. Aber, 
Lob und Ruhm verdient es, wenn alsdann der Öffentliche 
Sprecher das Gemuͤth fanft zu bewegen weiß, ohne die Leis 
denfchaften in Harniſch zu jagen. Diefes Verdienft Hat fi 
Gerſtner durch feine Vorträge erworben. In der Grabrede 
eines Kindes, welches ſich mit heißem Getränke begoſſen hatte, 
ein Fall, wo mancher Leichenredner ac) und weh gefchrieen 
haben würde, da erzähle Gerfiner ganz einfach und gelaffen, 
was fih zu den Zeiten der jüdifhen Könige mit Eliſa zuge 
tragen habe. Er fchenkte der Sunamitin, deren einziger 
Wunfh auf Erden ein Sohn war, das verloren gegebene Kind 
wieder. Eine mildere Sänftigung des herben muͤtterlichen 
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Schmerzes, als diefe pſychologiſche Taͤuſchung läßt fich nicht 
denfen. Wie aber wird der Medner. das ſchreckliche Befinnen 
der Mutter verhäüten. 

Mit ruhiger Offenheit fagt der Redner am Schluffe: er: 
wartet feine Wunder mehr in unfern Tagen, aber laffet uns 
die Augen emporheben zu dem, der unvergängliches Leben uns 
verheißen hat, und dereinft allen guten Vätern und Müttern 
fagen wird: da nimm hin deinen Sohn, nimm deine Tochter. 

Die beygefügten Leichenterte find gut gewählt und mit 
kurzen lehrreihen Anwendungen verjehen. 


Die Elemente der Zahl, als Fundament der Alges 
bra, nad Peftaloggifhen Grundfäßen Bears 
beitet von Hof. Schmid, einem feiner Zoͤg— 
linge und jegigen Lehrer am Inſtitute zu 
Sferten. Mit 7 Bogen Tab. in Hol. Hei: 
delberg, bey Mohr und Zimmer. ıdıo, 
vm.u 155 ©. (ı fl.) ! 


Ms in Abfiht der Zahlenverhältniffe Hat die peſtalozziſche 
Lehrart nunmehr eine wichtige DBerbefferung erhalten. Der 
Unterricht in diefem Lehrgegenftand, der fchon bisher unter 
dem Namen der peftalozzifchen Methode in. vielen Volksſchulen 
mit gutem Erfolg eingeführt war, wird durch diefe fchmidifche 
Anleitung mehr vereinfacht, viel weiter gebracht, und mehr 
nad) dem Wefen der genetifchen Methode erteilt. Die Vor⸗ 
vede gibt Über die organifche und unorganifhe Behandlung 
der Zahl eine intereffante Anficht, worauf fih die Ausführung 
in diefem Buche gründet. Es iff hierin derfelbe Geiſt, wie 
in der unlängft erfchienenen Formen: und Gröfen:, un) 
der Zeichnungslehre; der Vortrag ift aber gebilderer, und, 
ohne etwas an dem Inhalt und der Deutlichkeit zu verlieren, 
doch bündiger. Auch iſt der Lebergang vom Kopfrechnen zum 
ſchriftlichen nunmehr nach der peflalogziichen Merhode angege: 
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ben. Dieſer Theil geht bis in die Bruch; und Quaͤdratrech— 
nung, worauf nun der algebraifche folgen wird. 


Elementarbegriffe, oder Entwidelung vieler 
Begriffe zur Beſtimmtheit im Denfen, und 
zum Verſtändniß vielgebrauchter Wörter. 
Ein Handbuh beym Öffentlihen und Häus: 
lihen Unterricht und ein Nachtrag zu feinen 
Vorbereitungen, von J. A. €. Löhr Erſte 
Abtheilung, welche die leihtern Begriffe 
enthält. Zwepyte, vermehrte Auflage. Frank; 
furta M. bey Suilhbaumann. ıdog. 292 ©. 
(1 fl. 2o fr.) 


Baufe wie Koͤrper, Figur, Allgemein, Schwere, Zuſam⸗ 
menhang, Quelle, Meer, Wachſen, Organiſation, Arbeit, 
Haab und Gut ꝛc. find mit vieler Beſtimmtheit und vielfachen 
Beziehungen entwickelt. Der DVerf., deſſen Talent für die 
leichte Belehrung der jüngeren Kinder rähmlichft befannt ift, 
weiß ſich verfiändlich auszudräden, und alfo auch h’erin dem 
"minder gehbten Lehrer zu Huͤlfe zu kommen. Er hat hier die 
tatechetifche Form gewählt, die aber mehr der fatechetifihen Kunft 
bedärfte. Rec. findet im Ganzen dieſes Buch als eins der 
nuͤtzlichſten ſeiner Art. 


Anleitung zur ſtufenweiſen Uebung der Kinder 
| im Lefen, nah dem erfien Buche für Kinder, 
und den damit verbundenen Lefetafeln x. und 
hiezu das erfte Buch für Kinder von Adam 
Zeiß, Seminar. Snfpector und Lehrer zu 
Marburg Marburg Bayrhoffer. 1808. (16 ©. 
Anweifung, 4B ©. das Lefeb. und ð Tafeln.) (30 fr.) 


Ulm zweckmaͤßig, nac der Lautmethode, im Wefentli- 
hen wenig von der ftephanifchen unserfchieden, auch mit Ans 
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wendung mancher Dlivierfihen Regeln, zugleich Ruͤckſicht neh⸗ 
mend auf die ältere Buchftabirmerhode. Auch ift der Druck 
fehr angemeffen. Der Verf. kennt das Gefchäfte, und fpricht 
ans demfelden mit Verftand. Das hat er freylich mit andern 
Lehrern diefes Gegenftandes gemein, daß er die bewährte 
Manier zur Wichtigkeit der Methode erhebt, indeffen thut er 
doch) diefes auf eine befcheidne Art. Seine Anweiſung famt 
den Tafeln und dem Lefebuc, gehört zu dem Beſten, was man 
für diefen Zweck hat. 


Nüslicher Unterricht in fürgern und längern Bons 
fhriften, welde der deutihen Schuljugend 
zum Abfhreidben vorlegt, oder bey.orthogra 
phbifhen Hebungen in die Feder dictirt wew. 
den können. Bearbeitet von Aloys Maier, 
Lehrer an der deutfhen Hauptfchule zu Salz 
burg. Salzburg Mayr. 1809. (590 ©.) (ı fl. So fr.) 


Man bedarf dergleichen doch einmal in manchen Schulen. 
Diefe hier find kurze Auffäge unter Rubriken geordnet, pſy— 
chologiſchen und moralifchen, auch veligisfen Inhalts, populär 
vorgetragen. Den poetiihen Stellen fehle meift die Poefie, 
und oft auch der Geſchmack, wie fihon die allererfte zeigt; viel 
beffer find die profaifchen. Sehr nüßlich finder Rec. die Säge 
aus und nad) den Evangelien, die in Schulen gelefen werden; 
Der nad) der Vorrede allzubefcheidne Verf. darf ſich fühn an 
die Beffern feiner Vorgänger anjchließen. 


Materialien zum Dictiren. Ein Hälfsmittel zur 
Erleihterung des Unterrichts in der Recht— 
fhreibung zum Schuls und Privatgebraud 
entworfenvon Joh. Wilh. Schwarz Erfie Ab: 
theilung. Pirna, 1809. Friefe VIII. u. 78. (6 gr.) 


f) 
— einige der bekannteſten Regeln, nur nicht immer er— 
ſchoͤpfend ausgedruͤckt; atens gleich und ähnlich lautende Woͤrter; 
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und Stens und Ztens kurze Säße, die phyſiſche Befchaffenheit des 
Menſchen, und diätetiiche Mittel betreffend. Man braucht 
einmal dergleihen, und dazu iſt dieſes fleine Buch mit der 
veriprochenen Fortießung ganz gut: allein beffer wäre es, man 
bearbeitete auch folche Schriften nah einem tiefer eingreifen: 
den Plane. 

Daffelbe gilt von folgender kleinen zur Berftandesäisung 
durch beſtimmte Definitionen und Unterfcheidungen der Worte 
interejlivende Fragen 30. fehr brauchbaren; und im Ganjen 
zweckmaͤßigeren Schrift: 


524 Aufgaben zur näßlihen Selbftbefhäftigung 
der Kinder in sabireigen Schulen, in de 
nen ein Lehrer alle Claſſen unterrichtet. 
Don Sebaſtian Musl, Schullehrer zu Ras— 
ſtadt im Salzburg. Salpours bey Mayı. 1809. 


(S. 67.) (12 Er.) 


Magazin — — Beluſtigungen und De .. 


fhäftigungen für die Jugend. Ein Pendant 
ꝓ demmeweingerichteten Elementarwerfevon 

G. Bröder, Paftor zu Beuchte im Fürftem 
thum Hildesheim Erfter Theil — 
liche Bel. und Beſch. Zweyten Th. ſch. 
außer Geſellſchaft, Hannover. Hahn See 
(XVI. 214. und 156 ©.) (20 gr.) 


Alele Aufgaben aus der Naturgeſchichte, Geographie, als 
ten Geihichte, auch Mythologie , Nechenkunft , Charaden, 
Anagrammen, Närhiel, Spiele zu Haufe und im Sreyen, An: 
gaben Maturalien zu fammeln; alles auf Seiftesbeihäftigung 
abzweckend; befonders hat ung die etwas ausführlich gegebene 
Anweifung zur Kenntniß des Sternendimmels gefallen. Der 
Hr. Verf. hat zugleich die gute Abfiht durch die Mannigfal— 
tigfeie folcher nuͤtzlichen Vorfchläge die Kınder und Sjünglinge 
auf vielfältige Weife anzuregen, und die Nichtung ihres Gei— 
fu zu verfuchen. Lehrer und Eltern werden thm für diefes 

agazin Dank wiffen, das fo vielerley Sutes enthält. Es 
erregte noch lebhafter den Wunſch in dem Rec. daß doch auch 
dergleichen nad tieferen Grundfägen der Methodik bearbeitet 
werden möchte, wozu dieſes Buch vieles an die Hand gibt, 
und die in der Vorrede geaͤußerte Idee sc kann. 


— BL 


Heidelbergifde 
Jahrbuͤcher 
der 
Literatur. 





Theologie, Philoſophie und Pädagogik, 
Dritter Jahrgang. Fünftes Heft. 


— Mn — Me — nn nn non ns 


System der Wissenschaft, von G. W. Fr. 
Hegel. Erster Theil, Bamberg u. Würz- 
burg, b. Göbhard. 1807. 

(Sortjegung der im 14. Heft (Abth. I. H. 4.) abgebrochenen Resenfion.) 


DIA fahren nunmehro fort, unfere Lefer mit dem Inhalte 
diefes wichtigen Werkes felbft befannt zu machen. 

Einleitung. S. 3—21. Es ift eine natürliche Vorſtel⸗ 
fung, daß, ehe in der Philofophie an die Sache felbft, näms 
ih an das wirkliche Erkennen deffen, mas in Wahrheit if, 
gegangen wird, es nothwendig fey, vorher über das Erkennen 
fih zu verfländigen, das als das Werkzeug, wodurch man 
des Abfoluten ſich bemächtige, - oder als das Mittel, durd) 
welches hindurch man es erblide, betrachtet wird. Die Ber 
forgniß fcheint gerecht, theils, daß es verfchiedene Arten der 
Erkenntniß geben, und darunter eine gefihicfter als die andere 
zur Erreichung diefes Endzwecks feyn möchte; theils auch, daß, 
indem das Erkennen ein Vermögen von beftimmter Art und 
Umfange ift, ohne die genauere Beftimmung feiner Natur und 
Sränze, Wolken des Irrthums fatt des Himmels der Wahr⸗ 
heit erfaßt werden. Sa es kann fogar das ganze Beginnen 
widerfinnig fiheinen, . indem zwifchen das Abfolute und das 
Erkennen eine ſchlechthin ſie fcheidende Graͤnze falle. Denn ifi 
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das Erkennen das Werkzeug, ſich des Abfoluten zu bemaͤchti— 
gen, fo fällt ſogleich auf, daß die Anwendung eines Werkzeugs 
auf eine Sache fie vielmehr nicht läßt, wie fie für fi iſt, 
fondern eine Formirung und Veränderung mit ihr vornimmt; 
oder ift das Erfennen nur gemwiffermaßen ein paffives Medium, 
durch welches hindurch das Licht der Wahrheit zu ung gelangt, 
fo. erhalten wir auch fie fo nicht, wie fie an fich, fondern wie 
fie durch und in diefem Medium ift. Aber warum follte man 
nicht ſelbſt in diefes Mißtrauen Mißtrauen feßen, denn dieſe 
Bedenklichkeit ſetzt Vorſtellungen von dem Erkennen, 
als einem Werkzeug und Medium, auch einen Unter— 
fhied unferer felbft von diefem Erkennen voraus, 
vorzüglich aber diefes, dab das Abfolute auf einer Seite 
ftehe, und das Erkennen auf der andern Seite für 
ſich und getrennt von dem Abfoluten doch etwas Reelles, oder 
hiermit, daß das Erkennen, weldhes, indem es außer dem 
Abſoluten wohl auch außer der Wahrheit fey, eine Annahme, 
wodurch das, was fih Furcht vor dem Irrthume nennt, fid 
eher als Furcht vor der Wahrheit zu erkennen gibt. 

A. Bewußtſeyn. ©. 22— ı00. I.) Die finn: 
lihe Gewißheit, oder das Diefes und dasMeinen, 
(S. 22— 57.) Die finnlihe Erkenntniß erſcheint als die 
veichfte und wahrhaftefte, denn fie hat den Gegenftand in 
feiner ganzen Vollſtaͤndigkeit vor fih; aber fie gibt fih aud) 
zugleich für die aͤmſte aus, denn fie ſagt nur, es tft, 
und ihre Wahrheit enthält allein das Seyn der Sache; das 
Bewußtſeyn ift ald reines Ich und der Gegenfland als reis 
nes diefes; die Sache ift, und fie ift nur, weil fie if. 
Sie ift, dieß ift dem finnlihen Wiffen das Wefentliche, und 
diefes reine Seyn oder dieje einfache Unmittelbarkeit macht 
ihre Wahrheit aus. Aber genauer betrachtet, findet man, daß 
in ihr fogleich die beyden Momente ein dieſer als Ich und 
ein diefer als Gegenſtand herausfallen. Beyde find in 
der That vermittelt, Ich habe die Gewißheit durch ein Andes 
res, nämlich die Sache, und dieje ift eben fo durch ein Ans 
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deres, nmämlih duch Sch. Der Gegenſtand ift das Wahre 
und das Weſen, er iſt gleichgültig dagegen, ob er gewußt 
wird, oder nicht, er bleist, wenn er auch nicht gewußt wird, 
das Wiffen aber iſt nicht, wenn nicht auch der Gegenftand ift. 
Aber indem es nur das Seyn ift mit der Beftimmung 
der Abftraction, oder das. Rein:Allgemeine, fo bleibt unfere 
Meinung dem gleichgältigen Jetzt oder Hier gegenüber 
noch übrig. Die Kraft ihrer Wahrheit liegt alio nun im 
Ich, in der Lnmittelbarkeit meines Sehens, Hörens x. 
aber nicht in dem einzelnen Sch, dem Ich diefem, fon; 
dern in dem Ich, als Allgemeinem, deffen Sehen weder ein 
Sehen des Baumes, noch Hauſes ac. fondern bloß ein eins 
fahes Sehen ift, das durch die Megation diefes Haufes ıc. 
11.) Die Wahrnehmung; das Ding und die Täus 
(hung. (©. 58—58.) Die Wahrnehmung nimmt dag, 
was ihr das Seyende ift, als Allgemeines, der Gegenftand ift 
dem Weſen nach daffelbe, was die Bewegung ift, fie iſt die 
Entfaltung und Unterfheidung der Momente, ev: das Zufams 
mengefaßtfeyn derfelben. Das Allgemeine zeigt ſich als das 
Ding von vielen Eigenfchaften; das Diefes ift gefebt als 
nicht diefes, oder ald aufgehoben, und damit niche 
Nichts, Tondern ein beftimmtes Nichts, oder ein Nichts von 
einem Inhalte, nämlih dem Diefen. Das Ding ift Eins, 
und die Verfchiedenheiten, wodurd es aufhörte, Eins zu ſeyn, 
fallen in ung felbft, das Ding felöft ift das Beftehen der ver; 
fhiedenen und unabhängigen Eigenfhaften, das In— 
einsfegen diefer Eigenschaften fommt nur dem Bewußtfeyn zu, 
welches ſie daher an dem Dinge nicht in Eins fallen zu laſſen 
hat. Es bringt daher das Inſofern herbey, dadurch haͤlt 
es ſie aus einander, und das Ding als das Auch. Die 
ſinnliche Einzelheit alſo verſchwindet zwar in der dialektiſchen 
Bewegung der unmittelbaren Gewißheit, und wird Allgemein— 
heit, aber nur ſinnliche Allgemeinheit. III.) Kraft umd 
Verſtand, Erſcheinung und überfinnlihe Wett. 
(8. 59 — 100.) Dieß Allgemeine ift noch als Gegenſtand 
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des Bewußtſeyns, es hat feinen Begriffals Begriff no 
nicht verfaßt. Die felbfiftändig gefesten Unterſchiede gehen 
unmittelbar in ihre Einheit, und ihre Einheit unmittelbar in 
die Entfaltung über, und diefe wieder zurück in die Neduction. 
‚Diefe Bewegung iſt aber dasjenige, was Kraft genannt 
wird; das eine Moment derfelben, nämlich fie als Ausbreis 
tung der ſelbſtſtaͤndigen Materien in ihr Seyn ift ihre Aeus 
ferung, fie aber als das Verfchwundenfeyn derfelben ift die, 
in fi) aus ihrer Aeuferung zurücdgedrängte, oder die 
eigentliche Kraft. Indem wir fo beyde Momente in ihrer 
unmittelbaren Einheit erhalten, fo ift eigentlich der Verſtand, 
dem der Begriff der Kraft angehört, der Begriff, welcher 
die unterfchiedenen Momente als unterfchieden trägt, denn an 
ihr feloft follen fie nicht unterſchieden feyn, der Unterfchied iſt 
hiermit nur in Gedanken. Die Mitte, welche die beyden Er: 
treme, den Verſtand und das Innere, zuſammenſchließt, ift 
das entwicelte Seyn der Kraft, das für den Verſtand ſelbſt 
nunmehr ein Berfhwinden if. Es ift darum Erfdeis 
nung, aber Allgemeines, ein Ganzes des Schein. In 
diefem innern Wahren, als dem Abfolut: Allgemeis 
nen, welhes vom Gegenfaß des Allgemeinen und Einzeln 
gereinigt, und für den Verſtand geworden ift, ſchließt 
ſich erft über der finnlihben als der erfheinenden 
Welt nunmehro eine Äüberfinnlihe als die wahre auf, 
über _dem verfhmwindenden Dieffeits das bleibende Jenfeits 
auf. Unſer Gegenftand ift hiermit nunmehr der Schluß, 
welcher zu feinen Ertremen das innere der Dinge und den 
Verſtand, und zu feiner Mitte die Erfcheinung hat. Noch ift 
das Innere reines Jenſeits für das Bewußtſeyn, denn 
es finder fich felbft in ihm noch nicht, es ift leer, denn es ift 
nur das Nichts der Erfcheinung, und pofitiv dag einfach Als 
gemeine. Das innere, oder das Überfinnliche Jenſeits ift aber 
entftanden, es kommt aus der Erfcheinung her, und fie 
ift feine Vermittelung, oder die Erfcheinung ift fein Weſen, 
und in der That feine Erfüllung, Das Ueberſinnliche ift das 
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Sinnlihe und Wahrgenommene, gefeht, wie ed in Wahr: 
heit it, die Wahrheit des Sinnlichen aber ift Erſchei— 
nung zu feyn. 

B. Selbfibewußtfeyn. (8. 101— 161.) IV. Die 
Wahrheit der Gewißheit feiner feldfl. (S. 101 
— 114) Es ift num eine Gewißheit entftanden,, welche ihrer 
Wahrheit gleich ift, denn die Gewißheit ift fich felbft das 
Wahre. Nennen wir Begriff die Bewegung des Wiffens, 
den Gegenſtand aber das Wilfen als ruhige Einheit, oder 
als ch, fo fehen wir, daß der Gegenftand dem Begriffe ent 
fpricht,, oder den Begriff das genannt, was der Gegenftand 
an fid ift, den Gegenitand aber das, was er als Ger 
genftand, oder für ein Anderes ift, fo erhellt, daf das 
Ans fi sfeyn und das Fürseins anderes s fenn daffelbe if. Dies 
fer ganze Kreislauf madht das Feben aus, und in diefen 
drey Momenten ift erſt der Begriff des Selbſtbewußtſeyns 
vollendet: a) reines, urterſchiednes Ich; b) diefe Unmittels 
barkeit ift aber felbft abjolute Dermittelung, fie ift nur als 
Aufheben des felöftftändigen Gegenftandes, oder fie ift Begierde; 
c) aber die Wahrheit derfelden iſt vielmehr die gedoppelte Ne 
flegion, oder die Verdoppelung des Selbſtbewußtſeyns, es ift 
ein Gegenftand für das Bewußtſeyn, welcher an fich felöft fein 
Andersjeyn, oder den Unterfchied als einen nichtigen feßt, und 
darin aufhebt. Hiermit iſt fchon der Begriff des Geis, 
fies für uns vorhanden; was für das Bewußtſeyn weiter 
wird, ift die Erfahrung, was der Geiſt ift, dieſe abfolute 
Subftanz, melde in der vollflommenen Freyheit und Selbſt— 
ftändigkeit ihres Gegenſatzes, naͤmlich verſchiedener für fich feyens 
der Selöftbewußtfeyn die Einheit derfelden ift, Sch das Wir, 
und Wir das Sch iſt. A) Selbſtſtändigkeit und Un: 
felbfitändigfeit des Bewußtſeyns, Herrfhaft und 
Snehefhaft. (S. 114— 128.) Durch diefe einfache Eins 
heit find zwey Seftalten des Selbſtbewußtſeyns geſetzt, ein rei— 
nes, felbftftändiges, und ein unfelöftftändiges, dem das Leben 
für ein anderes das Weſen ift (dev Herr und der Knecht). 
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B) Freyheit des Selbfibewußtfenns, Stoicids 
mus, Scepticismns, und das unglüdlihde Ber 
wußtſeyn. (S. 129 — ı61.) Die Freuheit des Selbftber 
wußtſeyns hat in der Gefhichte Stoicismus geheißen; fein 
Princip ift, daß das Bewußtſeyn denkendes Werfen ift. Aber 
es ift zugleih abftractes Wefen, die Freuheit des Selbfts 
bewußtſeyns iſt aleichgältig gegen das natürliche Dafeyn, fie 
hat nur den reinen Gedanken zu ihrer Wahrheit, es ift 
das bloße, inhaltsleere Denken, welches nicht zur 
Ausbreitung kommen kann. . Der Scepticismus ift die Nealis 
fation des Stoicismug, die gänzliche Unweſentlichheit des Ans 
dern für das Bewußtſeyn, und fomit die wahrhafte Ges 
wißheit feiner ſelbſt. Von diejer Sid) + feldft » Sleichheit 
fällt es wieder in jene Zufälligkeit und Verwirrung zurüd, 
und es ift eine bewußtlofe Fafelen, von einem Extrem ins 
andere überzugehen; fein Thun und feine Worte widerfprechen 
fih immer, es fpricht die Michtigkeie des Sehens, Hoͤrens ıc. 
aus, und es fiehe, Höre ſelbſt; wird ihm die Gleichheit 
aufgezeigt, fo zeigt es die Ungleichheit auf, und umge 
kehrt; fein Gerede ift in der That ein Gezänfe eigenfinniger 
ungen, von denen der eine A fagt, wenn der andere B 


- fagt, und die fih durch den Widerfpruh mie fih ſelbſt 


die Freude erkaufen, mit einander im Widerfpruche zu bleiben. 
Hiermit iſt zugleih das durch feine Entzweyung unglüds: 
lihe Bewußtſeyn geſetzt; es geht über beyde hinaus, indem 
es an dem reinen Denken fefthalt; allein dieſes ift noch 
niht das Begriffene, es fühle feine fchmerzhafte Ents 
zweyung, und wird von unendlicher Sehnfucht bewegt, aber 
das Denfen bleibt ihm noch ein unerreihbares Jenſeits, 
welches im Erareifen entflieht. 

C. (AA) Vernunft. (©. 162°—5375. V. Gemwißs 
beit und Wahrheit der Vernunft. (&. 162 — ı74.) 
Indem das Bewußtſeyn Vernunft wird, fchlägt fein bisher 
negatives Verhaͤltniß zu dem Andersfepn in ein pofitives um, 
fein Denken ift unmittelbar ſelbſt die Wirklichkeit, es verhält 
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fih alfo als Idealismus zu ihr, Ich iſt alle Nealität und 
Gegenwart: Aber es ift nur noch der leere Idealismus, er 
faßt die Vernunft nur fo auf, wie fie ih zunaͤchſt iſt, und 
fpricht die Dinge als Empfindungen und Vorftellungen aus; 
er muß darum zugleich abfoluter Empirismus fenn, denn für 
die Erfüllung des leeren Meins, d. h. fir den Unter— 
fhied und alle Entwicelung und Geftaltung deffelben bedarf 
feine Vernunft eines fremden Anftofes, in welchem erft die 
Mannigfaltigfeit des Empfindens und Borftellens liege. 
A) beobadtende Vernunft. (©. 1ı74—286.) a) Des 
obadhtung der Natur, Unorganiſches und, Drgas 
nifches. (8. 177 — 234.) Die Vernunft hat Intereffe 
an der Welt, weil fie darin gegenwärtig ift, fie fucht ihr Ans 
deres, aber damit mur ihre eigne Unendlichkeit. Es ift ihm 
daher bey diefem Suchen und BHefchreiben das, woran die 
Dinge erkannt werden, wichtiger als die übrigen finnlichen 
Eigenfchaften, die das Ding fetöft nicht entbehren fann, aber 
deren das Bewußtſeyn ſich entübrigt. Der Gegenftand, wel - 
cher den Proceß in der Einfachheit ber Begriffs an ihm 
hat, ift das Drganifche; das Unorganifche dagegen iſt 
beſtimmt, und macht nur mit einem andern Dinge zufams 
men die Vollftändigkeit der Momente des Begriffs aus. Die 
gewöhnlichen Geſetze find arm, denn fie entfprechen, der orgar 
nifchen Mannigfaltigkeit nicht , fie geben nur eine oberflächliche 
Beftimmung, wo überall Ausnahmen erfcheinen. Das Drgas - 
nifche ift ſich ſelbſt Zweck, es zeigt fich als ein ſich ſelbſt 
erhaltendes und in ſich zuruͤckkehrendes und zu— 
ruͤckgekehrtes. Dem Organiſchen ſelbſt kommt hierbey das, 
zwiſchen ſeinem Erſten und Letzten mitten inne liegende Thun 
zu, es erſcheint als die Bewegung der verſchwindenden Wirk— 
lichkeit. Die erſten einfachen organiſchen Eigenſchaften, 
um ſie ſo zu nennen, ſind Senfibilität, Irritabili— 
tät und Reproduction. Die erſten ſcheinen ſich bloß auf 
den animaliſchen Organismus zu beziehen, denn der vegetobi— 
liſche druͤckt in der That nur den einfachen Begiiff des Orga—⸗ 
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nismus aus, der feine Momente nicht entwickelt. Indem das 
beobahtende Bewußtfeyn die Allgemeinheit des orgas 
nifhen Lebens felbft in das Extrem der Einzelheit 
berunterfallen läßt, fo hat es nur als Meinen das Ding . 
vor fih, und es kann es nicht über den großen Einfluß, 
artige Bemerkungen, intereffante Beziehungen, 
freundlihes Entgegenfommen der Begriffe x. 
binausbringen. b) Beobachtung des Selbfibewußt: 
feyns in feiner Reinheit und in feiner Dezies 
bung auf äußere Wirklichkeit; logifche und pfys 
hologifhe Geſetze. (S. 254 —244) Indem ſich die 
Beobachtung in füch felbit Eehre, und auf den als freven Bes 
griff wirklihen Begriff richtet, findet fie zuerft die Gefeße 
des Denkens Bie wollen formelle Wahrheit ſeyn, 
allein das rein Formelle ohne Realität ift das Sedanfending, 
oder die leere Abftvaction ohne die Entzweyung an ihr, welche 
eben der Anhalt wäre. Diefe negative Einheit des Denkens 
ift für ſich ſelbſt Princip der Individualität, und in feiner 
Kealität thuendes Bewußtſeyn. Es eröffnet ſich alfo 
für die Beobachtung ein neues Feld an der handelnden 
Wirklichkeit des Bewußtſeyns. — Nichtigkeit der 
pſychologiſchen Gejege. c) in feiner Beziehung auf 
feine unmittelbare Wirklihfeit, Phyfiognomitß 
und Schädellehre (S. 245 — 286.) Das Individuum 
ift an und für fih ſelbſt, es ift für ſich, und es ift ein freyes 
Thum, es it aber auch an fich, oder es feldft hat ein urs 
fprüänglides, beftimmtes Seyn, eine Beſtimmtheit, 
weiche dem Begriffe nach dafjelbe ift, was die Pfychologie 
" außer ihm finden wollte. Die Seftalt ıc. ift Ausdrud feiner 
durch es felbft geſetzten Verwirklichung. Aber dieß Aeufere 
macht nicht ale Organ dag Innere fihtbar, denn das Sins 
nere, infofern es in dem Drgane ift, iſt die Thätigkeit 
ſelbſt. Der fprechende Mund, die arbeitende Hand ıc. find die 
verwirklidienden Organe, melche das Thun als Thun an 
ihnen haben, Die Phyfiognomie fol die beftimmte Sudividuas 
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lität in den nothwendigen Gegenſatze eines Innern und 
Aeußeren, des Characters als bewußten Weſens und als ſeyende 
Geſtalt betrachten, und dieſe Momente fo auf einander bezie⸗ 
ben, mie fie durch ihren Begriff auf einander bezogen find, 
Allein ihre Geſetze find nur ein leeres Meinen und Ge 
ſchwaͤtz; das wahre Seyu des Menfchen ift feine That, in 
ihre iſt die Individualitaͤt wirklich. Michtigkeit der gallfchen 
Theorie. B) Die Verwirklichung des vernünftigen 
Selbfibewußtfeyns durch ſich ſelbſt. (S. 287.) Das 
Bewußtſeyn ift nun reale Subftanz. Hiermit ift der 
Degriff uns fehon entftanden, nämlich das anerkannte 
Selbſtbewußtſeyn, das in dem andern freyen Selbftbewußts 
feyns die Gewißheit feiner felöft, und eben darin feine Wahr—⸗ 
heit hat. In feiner Nealität aufgenommen fchließt fih in dies 
ſem Begriffe das Reich der Sittlihfeit auf: a) die 
Luſt und die Nothwendigkeit. (S. 296 — 304.) 
bh) das Geſetz des Herzens und der Wahnfinn 
des Eigendünkels. (&. 5065 — 517. c) die Tugend 
und der Weltlauf. (S. 317 — 329.) Die Nothwendigs 
keit, das Schickſal, iſt der abfolute als Seyn angefchaute, 
reine Begriff, die einfache und leere, aber unaufhaltfame und 
ungerfiörbare Beziehung, deren Werf nur das Nichts der 
Einzelheit if.‘ Das Bewußtſeyn weiß das Allgemeine oder 
das Geſetz in fih zu haben; dieß ift alfo Geſetz des Ders 
zens. Aber es ift erfi nur für fich, und es ſteht ihm noch 
eine Wirklichkeit gegen über. Diefe ihm widerfprechende Noth⸗ 
wendigfeit fucht es nun aufzuheben, es fucht dad Wohl der 
Menfchheit, es vollbringt alfo das Geſetz des Herzens. 
welches dadurch allgemeine Drdnung wird, für welche 
diefes Herz gleichgültig ift. Dieje Geftalt des Bewußtſeyns, 
fih in dem An ſich Wahren und Guten als Wefen zu 
werden, die individualität aber ald dad Verkehrte zu wiſſen, 
und daher aufopfern zu müffen, ift die Tugend. Das All: 
gemeine iſt für das tugendhafte Bewußtfeyn im Glauben; 
gegen den MWeltlauf ift es noch al8 Inneres, es will das 
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Gute erfi ausführen, der Weltlauf fiegt jedoch, aber nicht 
über etwas Reales, fondern über diefe pomphaften Reden vom 
Beſten der Menfchheit ꝛc. C) Die Zmdividualität, 
welche fih an und für fi reell ift. (S. 330.) Das 
Selbſtbewußtſeyn hat jetzt den Begriff von ſich erfaßt, es ift 
in ſich zurücgegangen, alle feine vorherigen Geſtalten liegen 
Hinter ihm, fie treten ihm nicht mehr gegen über, fondern 
entwickeln fih nur innerhalb feiner ſelbſt als durchfihtige Mos 
mente. a) Das geiftigeThierreih und der Detrug, 
oder die Sade felbfl. (S. 335 — 358.) b) Die ge: 
feggebende Vernunft. (&. 358— 565.) ec) Die ge: 
fegprüfende Vernunft. (S. 565— 3570.) — Was alfo 
nun dem Bewußtfenn der Gegenftand ift, Hat die Bedeutung 
das Wahre zu feyn, es ift die abfolute Sache, deren 
Dafeyn die Wirklichkeit und das Thun des Selbſtbe— 
wußtſeyns iſt; es if fittlihe Subſtanz, und es find 
beftimmte Gefeße, welche es ausfpricht. Aber das geis 
flige Weſen ift für esals an fich feyendes Sefeß, der reine 
Wille Aller, das allgemeine ch der Kategorie, das ums 
mittelbar die Wirklichkeit ift, und die Welt ift nur diefe Wirk 
lichkeit. : 

(BB) Der Seift. (8. 376— 624.) A) Der wahre 
Geiſt, die Sittlichkeit. (©. 382.) a) Die ſittliche 
Welt, das menfhlihe und göttlihe Geſetz, der 
Mann und das Weib. (S. 385 — 405.) — Der Geift 
als die wirkliche Subftanz ift ein Volt, als wirkflis 
ches Bewußtſeyn Bürger des Volle. Er ift in der Form 
der Allgemeinheit das. befannte Geſetz und die vor— 
bandene Sitte, der das göttliche Gefeß gegen übertritt. 
Das unmittelbare Bewußtfenn feiner, wie als Wefens fo als 
diefes Selbftbewußtfenn in einem andern, d. h. ein natür: 
lich⸗ſittliches Semeinwefen, ift die Familie. Das 
DVerhältniß des Mannes und der Frau ift dag unmits 
teAbare fich Erkennen des einen Bewußtfenns in dem andern, 
und das Erkennen des gegenfeitigen Anerkanntſeyns. b) Die 


* 
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firtlihe Hendlung, das menfhlihe und göttliche 
Wiffen, die Schuld und das Schidfal. (S. 405 
—421.) Das fittlihe Bewußtſeyn als bie einfache 
reine Richtung aufbie fittlihe Wefenheit, ift die Pflicht. 
Bey der Schuld ift das. Thun felbft diefe Entzweyung für 
fih , und diefem gegen über eine fremde, aͤußerliche Wirklichs 
feit zu feßen. Das ihm offenbare Gefes ift im Weſen mit 
dem Entgegengefeßten verknüpft; das Weſen ift die Einheit 
beyder, die That aber hat nur das Eine gegen das Andere 
aufgeführt; aber im Wefen mit diefem verfnäpft, vuft die 
Erfüllung des Einen das Andere hervor, und wozu die That 
es machte, als ein verleßtes, und num feindliches rachefor— 
derndes Weſen. Dem fittlihen Selbftbewußtfeyn ftellt auf 
diefe Weife eine lichtfchene Macht nach, welche erft, wenn die 
That gefihehen, hervorbricht, und es bey ihr ergreift. c) Dev 
Rechtszuſtand. (©. 422 —428.) Das Allgemeine indie 
abjoluten vielen Individuen zerfplittert, diefer geftorbene Geift, 
ift eine Gleichheit, worin Alle als jede, als Perfonen 
gelten. Die perfönlihe Selbfiftändigkeit des Rechts ift viels 
mehr diefe allgemeine, gleihe Verwirrung und gegenfeitige 
Auflöfung, denn was als das abfolute Weſen gilt, ift das Bewußt⸗ 
feyn als das reine leere Eins der Perfon. B) Der fich ent: 
fremdete Geiſt; die Bildung. T) Die Welt des fi 
entfremdeten Geiftes. a) Die Bildung und ihr 
Reich der Wirklichkeit. (8. 429—474) b) Der 
Slauben und die reine Einfiht. (S. 474— 485.) 
Der Geift diefer Melt ift das, von einem Selbſtbewußtſeyn 
duchdrungene geiftige Wefen, das fih als dieſes für ſich 
feyende unmittelbar gegenwärtig, und das Wefen als eine 
Wirklichkeit fi gegen über weil. Es bringt feine Welt her— 
vor, und verhält ſich gegen fie als eine fremde, der es ſich zu 
bemäcdtigen hat. Die Staatsmacht ift, wie die einfahe Subs 
tanz, fo das allgemeine Werk, die abſolute Sache felbft, 
worin den SZndividuen ihr Weſen ausgefprochen, und ihre 
Einzelheit fhlehehin nur Bewußtſeyn ihrer Allgemeinheit 
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ik. Der Glaube hat feinen inhalt im Denken, nidt 
im Begreifen, im reinen Bewußtſeyn, nicht im teinen 
Selbſtbewußtſeyn, Bewußtſeyn des einfahen Innern, 
er ift alfo Denken. Aber durch die Bedeutung, welche diefes 
erhält, ift es, daß das Wefen des Glaubens in der Vor; 
Kellung aus dem Denken herabfällt, und zu einer überfinns 
lihen Welt wird. II) Die Aufllärung. a) Der Kampf 
der Aufllärung mit dem Aberglauben. b) Die 
Wahrheit der Aufklärung. (&.486—532.) Die Auf: 
Härung macht das, was dem Seifte ewiges Leben und Heiliger Geiſt 
iſt, zu einem wirklichen vergänglichen Dinge, und befubdelt 
es mit der, an fi nichtigen Anficht der finnlihen Gewißheit. Alles 
iſt nuͤtzlich, die Vernunft ift ihm ein nüßliches Mittel, das 
Hinausgehen üser das Beftimmte zu befhränten. Die Bes 
ziehung auf das abfolute Wefen oder die Religion ift daher 
unter allen Nüslichkeiten die allernäglichfte. Zuerft behauptet 
die Aufklärung ein Thun des Bewußtſeyns zu feyn, 
und das abfolute Wefen als fein Weſen hervorgebracht 
zu haben ; dem glaubenden Bewußtfenn dagegen ift fein abfo; 
lutes Weſen, eben fo wie es ibm am fich üft, zugleich nicht 
wie ein fremdes Ding, fondern fein Vertrauen befleht gerade 
darin, fid) als die ſes perfönliche Bewußtſeyn darin zu finden, 
und feinen Gehorſam und Dienft darin, es als fein abfolutes 
Weſen als fein Thun hervorgubringen. Die Aufklärung Hat 
alſo über den Glauben darum eine unmiderfichliche Gewalt, 
daß fh in feinem Bewußtſeyn felbft die Momente finden, 
welche fie geltend macht. Die Aufklärung beleuchtet feine 
himmliſche Welt mit den VBorftellungen der finnlihen, und 
zeigt jener diefe Endlichkeit auf, die der Glaube nicht verleugs 
nen kann, weil er Selbſtbewußtſeyn und hiermit die Einheit 
iſt, welcher beyde Worftellungsweifen angehörens» Indem er 
nun fo den Inhalt, der fein Element erfüllte, verloren hat, 
und gleihwohl in diefer Leere nicht bleiben fann, fo ift er 
reines Sehnen, und wird in der That Eins mit der 
Aufklaͤrung, nämlich das Bewußtſeyn der Beziehung des Ends 
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lichen auf das prädifatlofe Unendliche, nur daß fie die bes 
friedigte, er aber die unbefriedigte Aufflärung ift. 
III) Die abfolute Freyheit und der Schreden. 
(8. 85 — 547.) Der Geift ald abfolute Freyheit ift 
das Selbſtbewußtſeyn, welches fid) erfaßt, das die Gewißheit 
feiner felbft, das Weſen aller geiftigen Maffen, der realen fo 
wie der überfinnlihen Welt hat. An fich if fie eben dieß 
abfiracte Selbfidbewußtfeyn, welches allen Unterfchied 
und alles Beftehn des Unterfchiedes in fich vertilgt. Als dieſes 
ift fie fih der Gegenftand, der Schrecken des Todes iſt die 
Anfhauung diefes ihres negativen Wefens. C) Der feiner 
ſelbſt gewiffe Geif, die Moralität. (S. 548.) 
a) Die moralifhe Weltanfhauung. 5b) Die Vers 
ftellung. c) Das Gewiſſen, die [höne Seele, das 
Böfe und feine Verzeihung. (S. 550 — 624.) — 
Hier feheint das Wiffen feiner Wahrheit endlih vollkommen 
gleich geworden zu feyn, denn feine Wahrheit ift dieß Wiffen 
ſelbſt, und aller Gegenfaß beyder Seiten verfhwunden, und 
zwar nicht für uns oder an fich, fondern für das Selbſtbe— 
wußtſeyn ſelbſt; das abfolute Wefen ift alle Wirklichkeit, 
und diefe Wirklichkeit ift nur ats Wiffen. Die Pflicht gile 
dem Bewußtſeyn als das Weſen, ihm das wirflich und 
thärig ift, und fo die Pflicht erfüllt. Die Harmonie der 
Moralität und der Natur, oder indem die Natur nur infofern 
in Betracht kommt, als das Bemwußtfeyn ihre Einheit mit ihm 
erfährt, die Harmonie der Moralität und der Gluͤckſeligkeit ift 
getacht als nothwendig feyend, oder fie iſt poftulirt. 
Das andere Poftular ift die Harmonie der Moralität und des 
finnlihen Willens, das An Sic) ift aljo die Einheit folcher, 
weldhe als einfache Wefenheiten, Wefenheiten des Den; 
tens, und daher nur in einem Bewußtſeyn find. Dieß ift alfo 
nunmehr ein Here und Deherrfcher der Welt, der jene Kar: 
monie hervorbringt, und zugleich die Pflichten als viele heis 
ligt. Das Bewußtſeyn erzeugt feinen Gegenftand mit 
Bewußtſeynz; anf der andern Seite aber febt es ihn vich 
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mehr ‚außer fih hinaus, als ein Senfetts feiner, aber dieſes 
An und für fih feyende ift zum Behuf des Bewußtſeyns 
und duch daffelde, die moralifhe Weltanſchauung ift daher in 
der That nur die Ausbildung diefes zum Grunde liegenden 
MWiderfpruhs nad) feinen verfchiedenen Seiten. Die rene 
Pflicht ift gleichgültig gegen jeden inhalt, das Gewiſſen ift 
die innere görtlihe Stimme, "und das Selbftbewußtfenn ift 
hiermit in fein Innerſtes zurückgegangen; als Bewußtjenn ift 
es in den Gegenſatz feiner und des Gegenftandes, der für es 
das Wefen ift, getrennt, aber diefer Gegenſtand ift fein 
Selbſt, es ift der Wechſel des unglüdlihen Bewußtſeyns 
mit fi), der aber für es felbft, innerhalb feiner vorgeht, aber 
in diefem In-ſich-verſenktſeyn fehle ihm die Kraft der 
Entaͤußerung. Es lebt in der Angft, die Herrlichkeit feines 
Innern durch Handlungen zu befleden, es flieht die Beruͤh⸗ 
rung der Wirklichkeie, und beharrt in der eigenfinnigen Krafts 
fofigfeit, feinem zur legten Abftraction zugefpisten Selbſt zu 
entfagen, oder fein Denken in Seyn zu verwandeln; es ift 
eine unglüdlihe fogenannte ſchoͤne Seele, welde in fi 
felöft verglimmt und fih in Dunft auflöst. 

(CC) Die Religion. (©. 625— 741.) VII.) Die 
Neligion. (&. 625.) Die Religion ift die Vollendung des 
Geiſtes, worin Bewußtſeyn, Selbſtbewußtſeyn ıc. als in ihren 
Grund zurüdgehen, und zuräcdgegangen find, und 
fo zufammen die dafeyende Wirklichkeit des ganzen 
Geiſtes ausmahen, welcher nur ift als die unterfcheidende und 
in ſich zurückgehende Bewegung diefer feiner Seiten. A) Die 
natärlihe Religion. a) Das Lihtwefen. b) Die 
Pflanze und das Thier. c) Der Werktmeifter. 
(©. 657 —650.) Dieß mit dem Begriffe des Geiftes erfüllte 
Senyn iſt die Geftalt der einfachen Beziehung des Geiftes 
auf ſich felbft, und fo das reine, Alles enthaltende, und ews 
füllende Lihtwefen des Aufgangs, das fich in feiner forms 
lojen Subftanzialität erhält. Aber diefer felbftbewußte Geift 
beſtimmt feine Einfachheis als. eine Mannigfaltigkeit des Fürs 
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fi ſeyns. Dieſer Pantheismus, zunaͤchſt das ruhige Bes 
ſtehn dieſer Geiſteratome, wird zur feindſeligen Bewegung 
in ſich ſelbſt; die Unſchuld der Blumenreligion, die nur 
ſelbſtloſe Vorſtellung des Selbſt iſt, geht in den Ernſt des 
kaͤmpfenden Lebens, in die Schuld und das zerſtoͤrende Fuͤr⸗ 
ſich ſeyn der Thierreligion uͤber. Der Geiſt tritt aber 
dadurch in eine andere Geſtalt, das aufgehobene Fuͤr— 
ſich⸗ſeyn iſt die Form des Gegenſtandes, die durch 
das Selbſthervorgebrachte, ſich aufreibende, d. h. zum Ding 
werdende Selbſt iſt. Der Geiſt erſcheint alſo hier als der 
Werkmeiſter, und fein Thun, wodurch er ſich ſelbſt als 
Segenftand hervorbringt, den Gedanken feiner aber noch nicht 
erfaßt hat, ift ein inftinktartiges Arbeiten... B) Die Kunft; 
religion. a) Das abftracte Kunftwert, b) Das 
lebendige Kunſtwerk. c) Das geiftige Kunſtwerk. 
(S. 651 — 698.) Damit der Künftler ein ihm gleiches 
Weſen hervorbringen könne, iſt ein höheres Element, die 
Sprache nötbig, und der. Gott alfo, der die Sprache zum 
Elemente feiner Geſtalt hat, iſt das an ihm felbft beſeelte 
Kunſtwerk, das die veine Thätigkeit, die ihm, der als Ding 
exiſtirte, gegenüber war, unmittelbar in feinem Dafeyn hat. 
C) Die voffenbare Religion. (S. 609— 741.) Durd) 
die Religion der Kunft ift der Geift aus der Form der Sub; 
ſtanz in die des Subjects getreten. Allein wir haben 
noch nicht die Welt jener Kunft, fondern allein die eingehüllte 
Erinnerung diefer Wirklichkeit. In der geoffenbarten Religion 
ift das Wefen geoffenbart, d. 5. es wird gewußt, "was 
es iſt; dieß gefchieht, indem es Selbſtbewußtſeyn if. Es ift 
hiermit die Verföhnung des göttlihen Weſens mit feinem Ges 
genfaße oder dem Boͤſen vorgeftellt; dieſe Verſoͤhnung ift aber 
im Herzen, und mit ihrem Bewußtſeyn noch entzweyt, und 
ihre Wirklichkeit noch gebrochen. Dieje unmittelbare Gegens 
wart bat für das Selbſtbewußtſeyn noch nicht Seiftesgeftalt. 
(DD) Das abſolute Wiſſen. (8. 741 bie zu 
Ende.) Diefe legte Geſtalt des Geiſtes, der Geift, der few 
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nem volfftändigen und wahren Inhalte zugleich die Form des 
Selbſt gibt, und dadurch feinen Begriff eben fo realiſirt, als 
er in diefer Neafifirung in feinem Begriffe bleibe, iſt das 
abſolute Wiffen, cs ift der, fi in Geiftesgeftalt wiſſende 
Geiſt, oder das begreifende Wiffen, die Wahrheit 
ft nicht nur an ſich volllommen der Gewißheit gleich, 
fordern Hat auch die Seftalt der Gewißheit feiner feldft, 
oder fie ift in ihr Dafeyn, d. h. für den wiſſenden Geift 
in der Form des Wiffens feiner ſelbſt. Der Geift in dieſem 
Elemente dem Bewußtſehn erfheinend, vder darin von 
ihm hervorgebracht, ift die Wiffenfhaft In der Wirk 
lichkeit tft nun die wiffende Subſtanz früher da als die Form 
oder Begriffsgeſtalt derſelben; das Erkennen hat. deshalb nur 
einen armen Gegenftand ; zuerft gehören dem Selbftbewußt: 
feyn von der Subftanz nur die abfiracten Momente an, 
aber indem dieſe als die reine Bewegung fich felbft weiter 
treiben, bereichert es fih, bis es die ganze Subftanz dem 
Bewußtſeyn entriffen, den ganzen Bau ihrer Wefenheiten in 
ſich gefogen, und indem diefes negative Verhalten zur Gegens 
fändlichkeit eben fo:fehr pofirives Segen ift, fie aus fih er; 
zeugt, und damit für das Bewußtſeyn zugleich wiederhergeftellt 
Hat. Die Subſtanz, die der Geift ift, ift das Werden 
feitter zu den, was er an ſich tft, und erft als diefes in fich feldft 
reflectivende Weſen, ift er an fih in Wahrheit der Geiſt; 
feine Bewegung iſt der, in ſich zuräcgehende Kreis, der feinen 
Anfagz vorausſetzt, und ihn nur im Ende erreiche. Wenn 
in der Phaenomenologie des Geiftes jedes Moment der Uns 
terfchied des Miffens, und der Wahrheit und der Bewegung 
iſt, in weldyer er fih aufhebt, fo enthält dagegen die Wiffen: 
‚Schaft diefen Unterſchied und deffen Aufheben nicht, fondern 
indem das Moment die Form des Begriffs hat, vereinigt es 
die gegenftändlihe Form der Wahrheit, und das wiffende 
Selbſt in unmittelbarer Einheit. Das Wiffen kenne nicht nur 
fih, fondern auch das Negative feiner felbft, oder feine Graͤnze. 
Seine Graͤnze wiſſen, heißt: ſich aufzuopfern wiſſen. Dieſe 
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Aufopferung ift die Entänßerung, in welcher der Geift fein 
Werden zum Geifte in der Form des freyen zufälligen 
Geſchehens darftelle, fein reines Selbft, als die Zeit 
außer ihm, und eben fo fein Seyn als Raum anfchauend. 
Diefes fein leßteres Werden, die Natur, ift fein lebendiges 
unmittelbares Werden; fie, der entäußerte Geiſt, ift in ihrem 
Daſeyn nichts, als diefe ewige Entäuferung ihres Beftes 
hens, und die Bewegung, die das Subject herftell. Die 
andere Seite aber feines Werdens, die Geſchichte, iſt das 
wiffende jich vermittelnde Werden, der an der Zeit 
entäußerte Geift, aber diefe Entäußerung ift eben fo die Ent 
äußerung ihrer felbft, das Negative ift das Megative feiner 


ſelbſt.“ 
( Der Beſchluß im nächſten Hefte.) 


Verſuch einer Erläuterung der Grundwahrhei— 
ten der Philoſophie. Nebſt angehängter 
fyvftematifcher Weberfiht der Kunftlehre, 
von Dr. € 9. Brauſer. Negensburg, bey 
Zeidler. 1808. 06 ©. (36 fr.) 


DD. Verfuh diefer Erläuterung iſt in zwey philofophifchen 
Unterhaltungen gefchehen, welche auf Kunftwerth feinen Ans 
fpruh machen, fondern bloß Anfängern die Hauptſaͤtze der 
Philoſophie auf eine leicht verftändliche Art darftellen wollen. 
Der Gedanke felbft wäre wohl gut, aber er kommt noch viel 
zu früh, denn er feßt voraus, daß die ſchellingſche Phis 
lofophie ein in fich vollenderes Ganze fey, das feiner höheren 
Begründung beduͤrfe; eine Anfiht, die das Philofophiren 
"zu einer fehr artigen Unterhaltung macht. Aus diefem Grunde 
nun, und weil das Werkchen an Gedanken wirklich zu arm 
it, müffen wir den Verf. doh, (obgleich es ung leid thut, 
und er jelbft in der Vorrede dagegen proteflirt,) unter die 
Machbeter ‚zählen. Man flieht, die Schrift ift der Verſuch 
eines Anfängers, ein Erempel zur Uebung, um feine Gedans 
fen in Drdnung zu bringen, und Hr. Dr, ſcheint einer von 
1510, 19, 1.1.5, 14 
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den Modeheren zu fe, die nah Beſuchung einiger philofor 
phifchen Collegien, eine gewiſſe Uebelkeit empfinden, die nicht 
eher aufhört, als bis fie das. Verſchluckte wieder von fich ges 
geben haben. — Am Ende finden ſich noch die erften Linien 
eines Handbuhs der Kunftlehre, welche Hr. Br. vielleicht 
bearbeiten wird, aber — aufrihrig gefagt wir Srathen ihm 
nicht dazu (denn warum das jchon fo oft gefagte, noch einmal 
wiederholen ?),, bitten ihn hingegen inftändig,, ftatt deffen lieber 
Hegels Vorrede zu feinem Syftem der Wiffenfhaft 
zu fludiren, und fi dadurch zu einer gründlichen Anſicht vors 
zubereiten. 


Handbuch der Religion für das erwadfene chrift: 
facholifhe Volk. Eine von dem bifhöflihen 
DOrdinariate zu Konſtanz getrönte Preis 
fhrift. Bon Fridolin Huber, WVeltpriefter, 
Dr. der Theologie und Pfarrer zu Waldmöfs 
fingen im Wirtembergifden. Freyburg und 
Konftanz, in der Herderihen Buchhandlung. 
1.9. 592 ©. 11. ©. 52.4 ©. 8. (4 fl. 3o fr.) 


E. war ein gluͤcklicher Gedanke des General-Vicariats von 
Konftanz, daß es die Seelforger feiner Diödcefe durch einen 
Preiß aufmunterte, für das fatholifhe Landvolk ein 
brauchbares Handbuch der Religion zu fehreiben. Ein folches 
Handbuch müßte aber fo furz als möglich) feyn, und mit Wegs 
laffung aller fremdartigen Materien nur die wefentlihen Leh: 
ren und Pflichten der karholifchen Religion mit ihren Beweis 
fen enthalten. Denn der Eatholifhe Landmann, wie der 
Städter, gibt nicht gern viel Geld für Bücher aus, und was 
über einen bis zwey Gulden fofter, fiehet er als nicht für ihn 
geichrieben an. Das gegenwärtige Handbuch erfüllet aber diefe 
Dedingungen nicht; es hat die fremdartigften Materien, die 
mit der chriftlihen und katholiſchen Religion in feiner Verbins 
dung ftehen, in feinen Plan aufgenommen, und auch bey der 


Huber Handbuch der Religion. 211 


eigentlichen Glaubenslehre manches abgehandelt, was das ges 
meine Volk nicht zu wiffen braucht, 

Im erften Theile wird gehandelt von den aͤußeren und 
inneren Theilen des menfchlihen Körpers, von den Kräften 
und Eigenihhaften der Seele, von der Erde, von dem Thiers 
reiche, von dem Pflanzenreihe, "von dem Mineralreihe, von 
Luft, Schal, Wind, Waffer, Nebel, Wolken, Thau, Keif 
und Schnee, von Sonne, Sternen, Planeten, Kometen 
u. ſ. w. Die Quellen, aus denen der Verf. die Befchreibung 
dieſer Segenftände gefchöpft hat, find nicht genannt; doch hat 
er ©. 5. der Vorrede aufrichtig eingeftanden, daß er manche 
Abſchnitte wörtlich aus andern Werken entlehnt hat. Rec. 
made ihm diefes nicht zum Verbrechen; glaubt aber ein Hand: 
buch der Religion follte keine Naturgefhichte feyn, 
da man in allen wohleingerichteten Volksſchulen eigene, mit 
Kupfern verfehene Schriften und Lefebüher für daffelbe hat, 
welche auh das erwachſene chrifttatholifhe Volt 
lefen darf. 

Wenn der Verf. Bibelftellen erfläret, fo fcheinet er in 
einem ihm fremden Felde zu arbeiten. Die Schöpfungs: 
hymne 1. Mof. 1. paraphrafirt er B. 1. ©. 275, mie 
folgt: „Vor allbereit fehstaufend Jahren fchuf die Allmacht 
Gottes alles, was über und, um und, und unter ung ift, 
die ganze Welt... Es war alfo vorher weder Sonne noch 
Mond, weder die Erde noch fonft etwas. Eine ewige, leere 
Finfterniß war ed. Da machte denn Gott die Finfterniß Bürs 
zer, und feßte in die Stelle der abgekuͤrzten Finſterniß das 
Liht. Es ward Tag, und diefer wechfelte dann wieder mit 
eintretender Finfterniß oder der Nacht. So war denn zuerſt 
Tag und Nacht erichaffen.“ (Was foll das heifen: Gott 
machte die Finfterniß kuͤrzer, Gott hat die Nacht 
erfchaffen?) Zweytens fprah Gott: „Es werde ein 
Firmament! Da entftand die Luft... worin die Wolken 
fih aufhalten.“ (Wie matt!) „Am dritten Tage, mie 
fih die Bibel ausdrüdt, machte Gott die Erde und das Wafs 
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fer.“ (Am Anfang, heißt es in der Bibel, (Huf Bott 
Himmel und Erde) „Damit die Pflanzen der Erde 
wachſen fönnten, fo ließ Gott viertens die fhon erfchaffene 
Eonne, Mond und Sterne am Firmament ftärfer erfcheinen.“ 
(Weiß jebt das erwachfene chrifttacholifhe Volt, was das Licht 
des erften Tages war? Iſt es ausgemaht, daß Gott die 
Sonne ıc. am vierten Tage bloß ſtaͤrker fcheinen ließ? 
Iſt es gewiß, daß Mond und Sterne das Wachsthum der 
Pflanzen befördern?) „Fünftens fagte Gott: das Waſſer 
fol fih bewegen mit allerhand lebendigen Thieren ; die Luft 
fol fih rühren mit verfchiedenen Vögeln.“ Diefe Zeilen ge 
nügen um zu bemeifen, daß die mofaische Urkunde weder treu 
überiegt, noch richtig erfiärt wird. Bey der Erzählung vom 
Sündenfalle ©. 236. fagt der Verf., was nirgends in der 
Bibel fiehet, daß die Schlange von der giftigen Baumfrucht 
gegeffen habe, ohne zu flerben, und daß Eva dur das Bey 
fpiel der Schlange verführt worden fey, ebenfalls von der gif: 
tigen Frucht zu effen. In Schriften, die für das Volk bes 
ſtimmt find, follte man dergleihen Hypotheſen nie als Geſchichte 
aufnehmen. Wenn es ©. 278. vom Menſchen heißt: „Er fey 
der Beherrſcher der Fifhe und des Meers, der Bögel und 
des Himmels“, fo mögen diefes Druckfehler ſeyn, durch 
welche das doppelte und iſt eingefchoben worden. Unter den 
Deweifen für die Gottheit Chrifti findet man ©. 316. 
den Tert: Sch bin der Anfang aller Dinge. Joh. 8, 
25. Wer weils nicht, daß diefe Heberfeßung unrichtig ift, und 
day der Grundtert: ThV apyhvy 6, rı zal Aa üniv heiße: 
Allerdings das, was ich zu euch rede, oder wie der 
Syrer es gibt, wasih anfangs zu euch fagte. Die 
Vulgata begünftigt den Beweis des Verf. nit, da fie 
überjeßt: Principium, qui et loquor vobis. 

Sm zwenten Bande ift der Text Joh. 3, 6. abermal 
©. 590. unrichtig erflärt, und was der Verf. von der Des 
gierdtaufe und Bluttaufe ©. 591. fchreibt, iſt uner 
wieſen, und nichts als eine Ausflucht dev Theologen, welche 
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die unumgängliche Nothwendigkeit der Taufe zum Seligwerden 
in dem mifverftandenen Texte Joh, 5, 3. wollen gefunden haben. 

Nachdem der Verf. die Enthaltung von Fleiſch— 
fpeifen als einen wefentlichen Theil des kirchlichen Faftenges 
botes angegeben hat, wirft er S. 499. die Frage auf: Ob 
man fihb aud von andern Speifen enthalten 
müffe, um das Kirhengebot zu erfüllen? Er ants 
wortet, „Alle Kivchengefege haben die Befdiderung der Tugend 
zur Abfichtz Hiermit auch das Faftengebot. Weil aber die 
Speifen einen großen Eindruf (Einfluß) auf die Sittlichs 
feit und Qugend haben, fo muß man das Faften als eine Ents 
haltung von allen Speifen und Getränken betrachten, 
melde der Tugend fchädlich werden könnten, wenn wir ung 
auch noch fo fehr überwinden müffen. Der Wein macht dich 
zaͤnkiſch; willft du alfo verdienftlich faften, fo enthalte dich das 
von.“ Dec. glaubt allerdings, daß der Tugendfreund von fols 
hen Speifen und Getränten ſich enthalten muͤſſe, die feiner Ges 
fundheit oder Sittlichkeit nachtheilig feyn könnten. Allein dies 
fes ift für ihm das ganze Jahr hindurch Pflicht, nicht bloß 
an kirchlichen Fafttagen, das firhlihe Gebot kann fih aljo 
nicht darauf erftrecfen. Und wie wäre es, wenn das Pandvolf 
den aufgeftellten Grundfag fo nüßte: „das Fleifcheffen Hat auf 
meine Sittlihtet feinen fhädlihen Einfluß, und die Faftens 
fpeifen befördern meine Tugend nicht: mithin bin ich nicht 
verpflichter, vom Fleifcheffen an den. von der Kirche beftimmten 
Tagen mich zu enthalten.“ Bon Gelübden, Abläffen,, 
guten und boͤſen Geiftern fand Nec. in diefem Hands 
buche feine Auskunft, obſchon fie dem Landmanne Auferft 
nothwendig if. Die chrifflihe Sittenlehre hat der 
Verf. gut bearbeitet. Die Sprache des Verf. in den Abs 
fhnitten, die aus feiner Feder gefloffen find, ift gar fehr vers 
nachläffiget. Er ſchreibt: ſtoßte, VBerdemäthigung, 
zween Ermahnungen u. ſ. w. Bende Bände firogen von 
Drucfehlern, von denen die wenigften am Ende berichtiget 
worden find. | 
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Predigten Über die Sonns und Felltagsevanges 
lien. Zur Beförderung der bäuslihen An: 
dacht, von Herrmann Bottfried Demme, her: 
zoglichem Sädhfifhem Konfifforialrath und 
SGeneralfuperitendenten des Fürftenthums 
Altenburg. Gotha in der Bederfhen Buch— 
handlung. 1808. gr. 8. 2Rthlr. kl. 8. ı Rthlr. ı2 gr. 


Magazin neuer Fefl: und Cafualpredigten, Tauf— 
und Traureden, Beihtermabnungen und 
anderer fleinerer Amtsvorträge, von ©. ©. 
Ribbek und ©. A. Hanflein. Zehenter Theil. 
Magdeburg,b.Heinrihshofen. 1808. ı Rthlr. 8 gr. 


Predigten bey beſonderen Veranlaſſungen ge 
hatten von Ludwig Friedrich Schmidt, koͤnig— 
lich s baierfhem Oberkirchenrath, und Ca— 
binetsprediger Ihrer Majeftät der Königin. 
Erfte Abtheilung, zweyte Auflage München, 
bey Fleifhmann. 180g. Zweyte Sammlung, 
Sulzbach, in der Seidelſchen Buds umd 
Kunft: Handlung. 1809. 2 fl. 


Na hat gethan, was jeder Rec. folder Schriften thun 
follte; er hat mehrere Predigten in diefen Sammlungen vors 
erft als erbauungsbegieriger Menſch gelefen, um fih in die 
Lage der Zuhörer und der Lefer zu feßen, für die eigentlich 
ſolche Predigten gehalten und folhe Sammlungen gedrudt 
werden, weil doch dadurch ihe Werth am richtigften gewürdigt 
werden kann; und. er gefteht, daß alle, die er auf diefe Art 
gelefen hat, ihn mehr oder weniger erbaut haben; daß er in den 
dBemmefhen und hanſteiniſchen am meiften Herzlichkeit, 
in den ribbekiſchen am. meiften - Belehrung, in den 
fhmidtifhen aber eine fo ruhige, wiürdige Sprache ges 
funden habe, die ihm Ehrerbietung gegen den Verfaffer und 
gegen die, von ihm vorgetragenen Wahrheiten unwillkuͤhrlich 
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eingeflößt Hat. Eben fo freymuͤthig nefteht er aber auch, daß 
er in allen nicht genug von der Kürze und dem Salze des 
Bibelgeiftes gefunden hat, wodurch alle Wahrheiten erfi den 
rechten Geſchmack befommen , und zu einer dauerhaften Nah— 
rung werden. Als er in der Folge feine Necenfentenpflichten 
zu erfüllen fuchte, fand er feinen Grund, den erften Eindrud 
zu verwerfen, fondern es ward ihm nur alles mehr entwickelt, 
was er anfangs Bloß dunkel gefühlt hatte. Er wird zuerft 
einiges von den vielen, zum Theil mufterhaft Guten heraus—⸗ 
heben, was fih in diefen Predigtfammlungen findet, und 
dann einiges bemerken, mas nad) feiner Anfiht anders oder 
befier hätte dargeftellt werden follen, und einiges, was er 
wirklich für tadelnswerth hält. | 

Sin den demme' ſchen Predigten herrfcht eine fehr popus 
läre und doch nicht unedle, fehr an: und eindringende Sprache, 
wie man fie von diefem Verf. erwarten fann. Mur ganz fels 
ten ſtoͤßt man auf ein unedles Bild, z. B. ©. 29.: „Erzie 
Hung macht den Durchſchlag zum ganzen künftigen Gewebe 
des Lebens“; oder auf eine etwas unverfiändlich zufammens 
gefeßte Periode 3. B. ©. 49. 50, Die Hauptfäge find 
meift fehr gut gewählt, und für ein gemifchtes Auditorium 
zweckmaͤßig ausgeführt. Vorzuͤglich lehrreih fand der Mer. 
unter andern die vierte Betrahtung: „Bemerkungen über das 
Leben Yohannes“, befonders ©. 54; die Erinnerung, fih an ‘ 
das Entbehren, auch unfhuldiger Zwifte zu gewöhnen, und 
wie manche Menfhen Ehre und NRedlichkeit verkaufen, bloß 
weil fie diefe nicht entbehren lernten. (Bey ©. 49. bemerken 
wir doch, daß Johannes zwar eine Zeitlang in der Einfamteit 
lebte, aber nie dazu ermahnte, abgejchieden zu leben von der 
Melt. Vielleicht hätte auch auf das fo feltene, neidlofe Aners 
kennen eines höheren Verdienftes in der nämlichen. Laufbahn, 
aufmerfiam gemacht werden können.) Veherzigungsmwerthe, 
und nicht genug beachtere Wahrheiten fagt die funfzehnte Bes 
trahtung, „daß man auch aus Liebe zum Frieden fündigen 
könne.“ Eben fo die vierundfechzigfte, nach Matth. 25, 
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51 —46., daß man aud in dem eingefchränkteften Wirkungs—⸗ 
kreiſe, und bey Mangel an Gluͤcksguͤtern, feine Menjchenliebe 
thätig beweifen könne; und noch fehr viele mehr. 

Zu jeder Predigt find Verfe oder populäre Reime gegeben, 
die meiftens fehr fließend und gemüthlich find. “Selten findet 
fi) eine Unrichtigkeie im Rhythmus, wie ©. 320: 

Edler füllen wir dort werden. 
oder eine Härte, wie 

po ll’n in jener Geifter Reihen 
Rec. weiß aus eigener Erfahrung, wie gut folhe eingemifchte 
Verſe auf ein gemifchtes Auditorium ‚wirken. 

Indeß ift er Hin und wieder aufeinige, doc nur wenige Benfpiele 
geftoßen, die nicht treffen. (S. 341. „Nehme man an, daf iv 
gend“ zc. — der Menfch, der aufhört zu ſeyn, fühle ja auch feine 
Armuth nicht mehr!) — Oder auf Gruͤnde, die nicht ganz halt 
bar, wenigftens micht tröftlich find. (S. 342. wird ein Grund 
für unfere Unfterblichkeit daher genommen, daß in der Natur 
nichts vergehe, fondern Alles nur verwandelt werde. Wahr! 
Aber. was hilfts dem einzelnen Menfhen, daß die Natur 
ihn nicht verliere? Er verliere ſich ſelbſt, fein Dafeyn, 
feine Perfönlichkeit, die nur der Philofoph in der Wärme 
feiner Speculation verlieren mag!) 

Nur einiges, woräber der Rec. verfchieden von Hrn. D. 
denkt. In der zweyten Predige hätte die Pflicht gegen 
folhe, die dur ihre Schuld unglücklich werden, weit beffer 
begründet werden follen, und aud fönnen, unter andern 
durdy das Benfpiel Jeſu, der fo rein war, und doc mit 
theilnehmender Liebe auch auf ſolche Unglüclihe fah, durch 
den fo nahe liegenden Gedanken: ob wir nicht vielleicht von 
andern Seiten eben fo fehlerhaft fenen ꝛc. In der dritten 
Predigt iſt der Werth fefter Grundfäge wohl zu hoch anges 
fhlagen, wenn wir etwa dadurch allein beffer werden follen. 
Die Hauptſache bleibe immer Luft und Kraft, fie zu befolgen. 
Durch falſche DVorfpiegelungen, daß hier der Grundfag nicht 
anmwendbar fey, durch falfche Benennungen eines Vergehens, 
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da Falfchheit nothwendige Klugheit, Unkeufchheit Vefriedts 
gung eines Naturbedärfniffes heißen muß ꝛc. — Merden oft 
die beften Grundſaͤtze befeitigt, wie gewiß; der Menfchentenner 
D. fehr gut weiß. Ein geänderter, heiliger Sinn, oͤfterer 
Blick auf die unfihtbare Welt, Streben Gott zu aefallen — 
was etwas davon in dem Menichen aufregen kann, das 
bringt erft die Grundſaͤtze zu Leben und Kraft. Mach der 
vierten follte freylih die Taufe Johannis Reinigung des 
Sinnes und Herzens abbilden : aber daß Juden dazu aufges 
fordert wurden , follte befonders in ihnen das Gefühl wecken, 
daß auch fie unrein feyen, da fie wähnten, fie hätten fchon 
darum Theil an dem Meifias, weil fie Juden wären. 1lebris 
gens lebte zwar Sjohannes eine Zeitlang in der Einfamteit; 
aber er ermahnte nirgends, abgefchieden von der Welt zu 
leben, wie ©. 49. behauptet wird. &. 306. ift das Wort 
Sefus: „ſolches thut zu meinen Gedahtniß“, mit Unrecht als 
Stärfunasmittel zum Dulden für das Heilige genommen, wozu 
wenige Chriften berufen find. Andenken an ihn, befonders an feine 
mohlthätige, fih aufopfernde Liebe, die in feiner letzten Mahls 
zeit foumbolifirt wird, — nichts mehr und nichts weniger fodert 
er in diefen Worten. Er weiß dann fhon, was ein foldhes 
Anderften wirkt. Manche Einleitungen find offenbar zu lang, 
und führen nur ganz von weiten her zu dem Hauptgegenftande 
der Betrachtung. So fängt 3. D. die achtunddreyfigfte Ber 
trahtung über den Sinn des Ausfpruhs Sefus: der Menich 
muß neugeboren werden, mit einer Deklamation Über Gottes 
Daſeyn, Unerforfchlichkeit, Güte, und über den ihm fchuldigen 
Dank an, die auf. vier Seiten erweitert ift, da doc) die hoͤchſt⸗ 
wichtige Frage felbft die ganze zu einer Betrachtung beflimmte 
Zeit weggenommen hätte. 

Was aber der Mer. an Hrn. D. am meiften tadelt, das 
ift die, man möchte fagen, beyſpielloſe Beyſeiteſetzung des 
Tertevangeliumsd , von dem oft kein Wort, nur als paffendes 
Motto, vor der Predigt fiehen könnte. Wem wird es einfals 
len, daß Aber Joh. 10, 12— 16, (Sjefus ein guter Hirte) 
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über „die Weisheit Gottes in der Natur“ geredet würde? 
Muß man nicht lächeln oder fih ärgern, wenn vom Terte 
bloß geſagt wird: „Wir denfen das fanfte Bild, mit welchen 
Sjejus feine Liebe zu feinen treuen Bekennern bezeichnet, im 
‚näherer Beziehung auf den Frühling zu betrachten! 
Soll dann der Hirt, oder follen die Schafe in Beziehung auf 
den Frühling gefeßt werden? Wem wird es einfallen, daß 
man den Tert, Joh. 6, 1 — 5. (die Geſchichte von Speifung 
der 5000 Menfchen) vorlefen, und nun „über einige Kennzeichen 
einer aufrichtigen Wahrheitsliebe“ reden werde? Iſt es nicht 
unwuͤrdige Spielerey, und ſcheint es nicht ftillfchweigendes Bes 
fenntniß von der Unbrauchbarkfeit der evangelifchen Perifopen, 
wenn man fie vorlieiet, weil man fie vorlefen muß, dann 
von etwas ganz anderen redet, und: die Peritope weiter nicht 
berührt? Rec. ift überzeugt, daß Hr. D. ganz anders darüber 
denkt; aber muß es nicht auf religiöfe Bibelfreunde fo wirken? 
Hr. D. hat 142 Geiftlihe unter feinen Subferibenten. Wels 
ches Üble Beyſpiel gibt er ihnen, da er von fo vielen andern 
Seiten Mufter für fie feyn kann! And an Fefltagen, die 
eigentlih zum Andenken an die großen Begebenheiten des 
Ehriftenthums beſtimmt find; follte da von ganz anderen, obs 
gleih auch intereffanten Gegenftänden geredet werden, z. B. an 
den benden Pfingfttagen, über Keiligung durch Selbftprüfung, 
(der Text jteht Joh. 14, 235 — 31.) und Über einige Mittel zu 
Beförderung heilfamer Selöftlenntniß (der Tert fteht Joh, 3, 
16 —21.)? Sollten aber einmal durchaus diefe zwey Haupts 
fachen gewählt werden, warum benüßt doc der Verf. die Ver; 
bindung. des Textes niht, um an dem Benfpiele der Schuler 
Jeſu zu zeigen, wie die Vorfehung Selbfipräfung erleichtert, 
zu Selbſtpruͤfung leitet durch Lagen, worin die Schwäche des 
Menfhen und feine Selbfttäufhung zu Tage kommen muß, 
und wie man folche Lagen zu nußen habe. Da er das Urtheil 
von Freunden, als Mittel zu heilfamer Selbſtkenntniß vors 
fhlägt; warum doch kein Wort von Jeſus, der als Freund 
feiner Schüler, fie oft aufmerffam machte auf ihre Schwäche, 
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auf ihren Unglauben, auf ihren Erdenfinn, den fie felbft noch 
nicht kannten? Dieß hätte doc noch einigermaßen zu dem 
Texte gepaft. Doppelt weh thur es, wenn man in einer Pres 
digt, wie in der achtundfunfzigften, fo treffende Sedanten 
findet zu dem edeln Zwei, die Menfchen aufmerkfamer zu 
machen auf das gewöhnliche täglihe Gute, was fie genießen, 
und fieht, daß der Text (Matth. 22, 1 — ı4. von den ums 
dankbaren Säften und dem Haft ohne Kaftan) fogar nicht dazu 
paßt. (Ein fchönes und treffendwahres Bild finder ſich indeß 
S. 719. „der Frühling gleicht dem Felt des Neichen; der 
Herbft dem Feft des Armen.“ —) Diefe VBernadläffigung 
des Tertes iſt wirklich weit nachtheiliger für Erbauung und 
wahre Neligiofität, als auch manche der religidfeften Prediger 
zu glauben fcheinen. Ob eine Reihe von Wahrheiten als freve 
Speculation des Predigers erfcheinen, oder ob fie an die Bibel 
angefnüpft, aus ihr hergeleitet werden , dag ift fo verſchieden, 
wie das Wort eines Unbekannten und das Wort eines alten 
trauten Freundes. Wenn man die Bibel nußt, um aus ihren 
Darftellungen zu ermahnen, zu warnen, zu erheben, zu ſtaͤr⸗ 
fen, religiöfen Sinn zu mähren; fo gibt man nicht bloß das, 
was man ausgejprochen hat, fondern man feßt den Zuhörer 
oder Lefer in den Stand, die Bibel ſelbſt fo zu gebrauchen, 
ſelbſt in ihr Warnung, Stärkung zc. zu finden. Rec. wer 
es aus eigener Erfahrung, daß Zuhörer, einmal in diefen Ge; 
fihtspunct geftellt, mandes in einer Bibelgefhichte, in einem 
Gleichniß Jeſus gefunden hatten, was dem Prediger feldft 
entgangen war 20. Jetzt nicht einmal der Behältlichkeit zu 
gedenken, die alles har, wenn es aus dem Terte hergeleitet ift. 
Möchten doch die obern geiftlihen Behörden endlih einmal 
den Zwang der Peritopen befeitigen, der ‚entweder foldhe Vers 
nachläffigungen des Textes veranlaft, entfchuldige, oder ‘gar 
rechtfertigt, weil nicht alle Prediger Reinharde find, aber 
zu einem Mechanismus verführt, der dem aufmerffamen Zus 
hörer ekelhaft und am Ende lächerlich wird! 
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Sn den ribbek- und hHanfteinifhen Predigten find 
die Terte fhon weit beffer benußt, obgleich viele darunter Ca— 
fualpredigten find, wo es natärlich weit fchwerer if. So die 
Predigt von Hanftein über Luk. ı, 57—Bo., die von 
Ribbek Über Matth. 15, 22.5 noch beffer aber die am 
Palmfonntag, nah Matth. 21, 1—g.: „über den Wunſch 
und die Hoffnung befferer Zeiten, in fo fern dieſer Wunſch 
und diefe Hoffnung auf Äußeres Wohlergehen gerichtet 'ift.“ 
(Nichte etwa kuͤrzer: über Wunfh und Hoffnung größeres 
Wohlergehens im Aecußeren ?) Sehr zweckmaͤßig ift an dieſe 
legte Paifionspredigt die Predigt auf das Ofterfeft angelnäpft: 
„die Auferftehung Jeſu erinnert uns daran (verfichert uns), 
daß die Sehnfucht nach befferer Zeit in jeder Hinfiht dort 
erfülle werden wird. Rec. möchte indeß doch nicht fagen, daß 
der fehnlihe Wunſch nad befferer Zeit Überhaupt unferen 
Sinn zu leicht von dem Unfihtbaren und Himmliſchen abziehe. 
Er liegt verborgen in den befferen Menichen, wie die Sattheit 
an der Gegenwart in gemeinen Menfchen liegt. Er quillt aus 
dem Gefühl höherer Bedürfniffe, das uns Prophet und Sa— 
erament einer beffern Welt ift und ſeyn fol. Mie Mühe ev 
träge oft der Menich das gewöhnliche Erdenleben, ohne darum 
mißvergnuͤgt zu feyn mit dem, was Bott gab, oder undanfbar. 
Er ftrebe nad) einer Frenheit, einer Reinheit, einer Liebe, einer 
Ewigkeit, die er hier nicht findet. Und das foll fo feyn, dat 
mit er hinblicke nach einer befleren Welt, wo er es zu finden 
hoffen darf. Und dann verwirrt fich diefe Sehnfuht, wenn 
fie Befriedigung in Erdengätern, äußerer Ehre, oder in Erdens 
genuf zu finden wähnt. Ueberzeugt man aber diefe Verirrten, 
daß das Alles eben fo unbefriedige läßt, laffen müffe; daß 
es ganz andere Güter und Genüffe find, die den vielbedürs 
fenden Menfchen fättigen können ; daß der Menfch erft einen 
Himmel in fid tragen muͤſſe, ehe ihm ein äußerer zum Him— 
mel werden kann: dann wirkt die Sehnfuht, mie fie fol. 
Mag fie fih denn auch in Zeiten regen, die man nicht fchwer 
und böfe nennen kann; fie zieht den Bli von der Erde weg, 
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auf das Land und die Zeit, wo alle Thränen weggewiſcht find, 
wo es feinen Krieg und feinen Drud mehr gibt; wo Macht 
und Liebe, wie bey Jeſus, im richtigen Verhältniß ſtehen; wo 
das Gute nicht mehr durch Thorheit und Leidenfchaft, der 
Genuß des Guten nicht mehr durd Verkehrtheit der Verkehrs 
ten geftört wird. Indeß haben die Verf. Anlaß genug, bloß 
von dem Wunfc nad befferer Zeit in einer fchweren Zeit 
zu reden; denn fie erlebten eine. Ihre Predigten müffen gerade 
damals trefflic gewirkt haben, weil fie eigentlid nur Coms 
mentar waren von dem furdtbaren Zeitbegebenheiten, die 
jeder erlebte, weil fie nur in Worten ausfprachen, was jene 
Begebenheiten fo tief erfhätternd verfündigten jedem, der 
Dhren hatte zu Hören. Was Rec. am meiften an beyden 
Derfaffern tadelt, find die langen, manchmal verwickelten 
Hauptſaͤtze, die fich fo leicht abkürzen ließen. Oder follte es nicht 
verftändlicher und behältlicher feyn, wenn der Hauptſatz auf 
den Sonntag Reminifcere hieße: „auch pflichtmäßige Grunds 
füge der Wohlchätigkeit haben ihre Ausnahmen“; oder der am 
zweyten Oftertag: „die Auferftehung Jeſus zeigt, daß fich alles 
dunkele in unferen Schickſalen aufklären wird“; oder der am 
zwenten Sonntag nah Epiphanias: „über die Freuden des 
auch mühevollen Elternflandes“? Kein Wort zu viel in der 
Predigt; das wäre zu viel gefodert: aber keins zu viel in dem 
Hauptfaß, diefe Foderung ift pfochofogifch begründet und billig. 
Darüber getraut der Rec. die würdigen Verf. felbft zur Ents 
fheidung aufzurufen. 

Die Predigten von Hrn. Schmidt kann Rec. beffer 
als die vorigen beurtheilen; weil er ihn felbft gehört hat. 
Die Dietion ift mit dem Redner aus Einem Stuͤck. In der 
Darftellung und im Vortrag, die gleihruhige Würde, das 
fanfte Feuer, die, zum Gemuͤth dringende, den ganzen Mens 
fchen erfaffende Beredſamkeit. Er hat fih von den Perifopens 
feffeln loßgemadht, und bewegt fich freyer in den freygewähls 
ten Terten. Statt ihrer hat er mehrere fehr paffende aus den 
Pſalmen gewählt, und fie nach der Heberfegung von M. Mens 
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Belsfohn, wenigſtens abdrucden laffen. ec. würde aber 
doch die fchöne herderſche Weberfeßung des 84ſten Pialms 
vorgezogen haben, weil fie den Anlaß des Pfalms deutlicher 
bezeichnet. Mehrere Stellen zeigen, ‚daß die mwohlthätigfte der 
Feen, die Hoffnung, den würdigen Verf. fanft umichwebe. 
&. 136. 3. DB. findet fih ein trauriges, aber fehr wahres 
Gemälde von dem Geiſt des letzten Sjahrhunderts. Mögen 
uns die fhönen Hoffnungen in Erfüllung gehen, die er von 
dem jebigen darlegt. Sie find ein Blick in das goldene Zeitz 
alter, zu dem weder dad Auge, nod ein Tubus den Rec. 
fähig macht, obgleich er fonft auch den rofenfarbenen Blick an 
einem: Segenftand gern fucht, und leicht findet. Wohl dem 
Kreife des Verf., da er S. 147. im Gebet fagen konnte: 
„die Zächtigung hat uns vom Leichtfinn geheilt, von der Sünde 
zurückgebracht.“ Rec. kann das nicht fagen, und feiner feiner 
Bekannten; fo daß man fih oft die Frage aufgeworfen hat: 
„wie kommt's doch, daß die Menfchen durd alle die erfchäts 
ternden Begebenheiten, die wir erlebt, nicht weiſer und beffer, 
mandymal wohl eher verfehrter und fchlimmer geworden find“? 
Der zweyte Theil, der eigentlih in den Zeitraum dieſer 
Jahrbuͤcher fällt, zeigt noch von mehr Reife, wie der erfte. 
In der dritten Predigt find große Wahrheiten, trefflich geiagt, 
obgkeih Rec. von diefem Verf. noch mehr erwartet hätte. 
Der Terre: Ephef. 5, 15 —2r. hätte wohl zu mehreren Anlaf 
gegeben ; beionders der bedeutende 17. Vers, der jedem zu der 
Frage ermuntert: was ift Gottes Wille an dich in diefer 
böfen Zeit? Keine Predigt kann aber den Muth und Kerzen 
eines Nedners mehr Ehre machen, als die jehfte, am Nas 
menstage des Königs. Die kaiferlich oͤſterreichiſchen Truppen 
waren gerade damals in Münden, und wie man aug ihren 
Proclamationen weiß, gehörte es zu ihren Projecten, die Uns 
terthanen zu revolutioniren. Hr. Schmidt ermahnt aber 
zur Treue gegen den König, zum Dank fir feine Erhaltung, 
zum Patriotismus, als ob fie hundert Meilen entfernt geweſen 
wären, und ſetzt dabey voraus, daß fie feldft dieſen Sinn ehren 
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würden. Don großer Wirkung muß es gewefen fern, als der 
Verf. ©. gı. gefagt hatte: „vielleicht ift fie nicht fern, unfere 
E:ldjung , und den nädhften Morgen vielleicht dankt unfer 
Herz dem Guͤtigen und Weifen, der unfer Leid gewendet 
bar“; und — nody am nämlihen Tage, die feindlichen Trups 
pen die Hauptftadt verließen ! 

Eins ausgenommen, mußte Rec. fuhen, um — nad 
Mecenfentenpfliht auch etwas zu tadeln. Da fand er denn 
einige alizulange, obgleich gutgebaute Perioden, 3. E. im 
erftien Band ©. 22., eine 24 Zeilen lang, und im zweyten 
Band, ©. 195 u. 194. fogar eine, die 32 Zeilen einnimmt. 
Sleich in der erfien Predigt des erften Bandes, viermal: und 
in Einer Periode, und unmittelbar darauf, in jeder drey. 
So richtig übrigens alles in dieſer Predigt Gefagte ift; fo 
wird es doc faum die Überzeugen, die den Öffentlichen Gottes⸗ 
dienft vernachläffigen. „Es koͤmmt nicht auf das Kirchengehen, 
fondern auf das Handeln an.“ — „Der Prediger fann mie 
nichts Neues fagen.“ — „SH Fann zu Haus mic beffer ers 
bauen.“ — „Der Prediger predigt fchlecht.“ (Mas freylich 
Hrn. Schm. Auditorium nicht fagen wird und kann.) Diefe 
und ähnliche Einwendungen muͤſſen befeitiget werden, wenn fie 
gleih nur Vorwand find, dabey muß der Prediger zeigen, daß 
er nit etwa aus gefränkter Eitelkeit, (was wirklich manchmal 
der Fall if) fondern, um der Sache willen, aus Pflicht 
fo rede. 

Das Einzelne, was Rec. wirklich an Hrn. Schm. tadelt, 
iſt der wenige Gebrauch, den auch er, bey feinen, fonft fehr 
chriftlihen Anfichten, von der Bibel macht. Gleich die zweyte 
Predigt, im erften Bande, über Ej. 55, 8. 9. enthält trefflich 
entwickelte Wahrheiten. Aber warum feine Benfpiele, deren 
die Bibelgeſchichte fo viele enthält? Der Anlaß des Sehers 
zu diefem Ausfprud, wäre vielleicht felbft Eins geweien. Ger 
rade ein Mann, wie Hr. Schm., follte fihs zur befonderen: 
Pflicht machen, gerade feinem gebildeten Publicum zu zeigen, 
wie viel hohe Lebensweisheis und tiefe Menſchenkenntniß fich 
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in der Bibel finde; daß fie Depofitär des Keiligften und Ers 
habenften fey, was es für ein zur Erhebung fähiges Gemuͤth 
geben kann. Würde dieß erkannt; fo würde es auch zur Ers 
füllung des ſchoͤnen Wunfches beytragen, womit der Verf. die 
achte Predigt beſchließt: „den Namen des aufgeklärten, eignete 
ſich das fterbende Sahrhundert zu. Ad! den fchöneren und 
fanfteren erfämpfe ſich das fünftige: den Namen des Jahr— 
hunderts der Menfchlichkeit.“ Der Rec. fagt dazu von ganzem 
Herzen: Amen. 


Ercurfionen in das Gebiet der Paftoral, prakti— 
fhen Caſualmethodik und Liturgik, lesbar 
für alle Eonfeffionen, von Frieder Ludw. 
Tertor, Großherz. Heff. Pfarrer in Romrod. 
Marburg, in der neuen abad. DESIAERIER 


180g. 189 ©. (45 u): 


SB muß Rec. den Titel eines Buches kritifiren, und 
zwar aus Liebe zum Buche ſelbſt. Eprcurfionen find es nicht, 
weil der Hr. Verf. fi bier ganz in feinem eignen Gebiete. 
befindet, „praftifch“ ift überfläffig, „lesbar“ ift zu wenig für dag, 
was man brauchen oder nachahmen fol, und „für alle Cons 
feffionen“ ift nur in gewiffem Sinne richtig. In der erften 
Abhandlung: über Prediger-Reform, geht er zwar 
nicht tief genug ein, ruͤgt mitunter Fehler, welche gerade nicht 
mehr die Fehler unferes Zeitalters find, 3. B. das Predigen 
veralteter Dogmatik, und empfiehlt manches, was theils nicht 
fo unbedingt empfohlen werden follte, wie das Predigen der 
Moral — denn die evangelifche Lehre ift die Einheit der Glau— 
benss und Sittenlehre, — theils, was nicht in Anwendung 
zu bringen ift, 3. DB. die Verwerfung derjenigen Geiftlichen, 
die nicht genug körperlich begünftigt find, oder deren Charakter 
im Innern nicht der befte ift — denn wie well man in unfern 
Zeiten, wo der Mangel an Theologies Studirenden . ummer 
mehr gefühlte wird, und wo die Eultur unenoliche Chicanen 
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im Sittlichen mit ſich führt, fo etwas gefeßlich machen? Aber 
er fpricht mit freymuͤthiger Wahrheitsliebe, und fagt mit edler 
Wärme für den Stand des Neligionslehrers fehr viel Gutes, 
was diefem Stande, nicht nur den Lehrern, fondern auch den 
geiftlihen Obern, nicht genug gejagt werden fann. Die 
zweyte Abhandlung ſucht die fihwierige Frage: was has 
ben positive Kirhenfirafen für einen Zwed, 
und wie wird er am bceften erreicht? nach proteftantis 
fhen Grundfäßen zu beantworten. Der Begriff des pofitiven 
ift unrichtig . gefaßt, da foldhe darunter verftanden werden, 
„die ohne eigentlihe Würdigung der inneren Motive der fehs 
lerhaften Handlungsweife und deffen, was aus der fehlerhafs 
ten Handlung nach nothwendigen Vernunftgefegen erfolgen 
muß“, willkuͤhrlich verfüge werden. Im Gegentheil glauben 
wir, daß die Kirchenftrafen in den erſten Sahrhunderten, 
auf welche fih Hr. T. bezieht, einen ganz entgegengefeßten 
Character des Pofitiven hatten, (wie er auch ſelbſt ©. 4. 
anzunehmen fcheint), nun aber allerdings in Mißbräuche und 
in den Dienft der Hierarchie übergingen. Er ift der Meinung, 
daß nicht Beförderung der Moralität Zweck feyn könne, da 
die Erfahrung lehre, daß der Verbrecher aus dem Zuchthauſe 
in der Regel verdorbener zurückkomme, als er hineingegangen. 
Wir können diefer Erfahrung hundert andere entgegenfeßen, 
wo man der Zucht, die freylich nicht mit Zuchthaus verwechs 
felt werden darf, nicht entbehren kann, und auch wirklich durch 
fie beffert. Auch diefes gibt der Kr. Verf. bald darauf zu, 
da er fie für manche Kirchenmitglieder nothwendig hält, und 
allein in der Kirchendisciplin den Zweck jener Strafen ans 
nimmt. Allein damit ift ja zugleich aud) der moralifhe Zweck 
angenommen. Die Disciplin der älteften chriftlihen Kirche, 
auch die von Calvin eingeführte, und zunaͤchſt die der Briiders 
gemeinde, hätten hierbey zur Erläuterung dienen können, und 
es hätte. gezeigt werden muͤſſen, wie fich folche kirchliche Eins 
richtungen mit den proteftantifchen Srundfäßen vereinigen laſſen. 


Ob nun gleich die Frage nicht eigentlich beantwortet iſt, fo ift 
1810, 19, 1,1.5. 15 
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doch dad, was Hr. T. zur Empfehlung einer fanften, beleh— 
venden und humanen Zurechtweifung des fehlenden Zuhoͤrers 
fagt, und mit dem Beyſpiele Jeſu homiletifch erläutert (warum 
aber mit gefuchten Worten „frappirt“ 20.2), wahr und eins 
dringlich gefprochen. 
Die Predigten, welche diefes Bud, enthält, zeichnen fi 
aus durch Inhalt und durch Rednerkraft. Sie geben in einer 
der Homilie zugewandten Form deutliche und intereffante Bes 
lehrungen , theild für Zuhörer, 3. B. die ſchoͤne Frühlingspres 
digt und die eine Neujahrspredigt, welche das Thema: Ber 
merfungen über das Verzeichniß der Geborenen 27. mufterhaft 
behandelt; theild für Lehrer und geiftlihe Obern, wie die Kir— 
henvifitationsrede und die erſte Amtsrede. Sie verdienen von 
dem Neligionslehrer mit Aufmerkſamkeit gelefen zu werben. 
Sin evangelifcher KHinficht ift es ein Mangel, daß der Verf. 
das Weſen der Neligion und der Verdienfte Sjefu immer, nur fo 
in die Moral feßt, als ob diefe weder in alten Zeiten, noch nad 
Luther, in ihrer heiligen Verbindung mit dem Dogmatifchen 
wären erkannt worden. Es ift wirklich fchade, daß diefer talent 
volle Redner und Lehrer noch hierin die Spuren eines vors 
überfchwindenden und vielleicht fchon verfchwundenen Zeitgeiftes 
trägt; das Studium der reinhard’fhen Predigten ift auch in 
diefer Hinſicht gerade folchen vorzuͤglichen Kanzelrednern zu 
empfehlen. — Die dritte Abtheilung befteht aus kleinen 
Eafualreden, wovon mehrere in gebildeten Zirfeln gehals 
ten worden. &ind fie glei nicht in dem Grade mufterhaft, 
wie die fonntag’schen , welche die individuellften Verhältniffe in 
das allgemein Neligiöfe zu erheben wiffen, fo befigen wir doc) 
nicht fehr viele fo gute, wie diefe hier. In einigen wäre 
etwas mehr Stärke am Schluß und auch Kürze des Aus 
drucks zu wuͤnſchen; befonders gilt das von den Confirma— 
tionsreden. Die liturgifhen Formulare ‚beftehen in 
einigen Gebeten, vornehmlih an Fefltagen. — Die homiles 
tiichen Arbeiten dieſes DVerfaffers gehören zu denjenigen, wos 
durch auch andere Neligionsiehrer fich weiter bilden können, 
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und find alfo von vorzuͤglichem Werth in der practifchs 
theologifchen Literatur. 


Schulfhriften über Gegenffände aus dem Ges 
biete der weiblihen Erziehung und Bildung. 
Bon Joh. Wilh. Heinr. Ziegenbein, Con— 
fiforialratb und Buperint. zu Blanfens 


burg. Blankenburg, Hey Weihe. 1809. XU 
u. 281 ©. (18 8.) 


Das Buch enthält mehrere Aufſaͤtze. Der erfte: Allge— 
meine hiſtoriſche Blicke, auf die Entfiehung und 
Fortbildung der Tochterſchulen ift überaus belehrend. 
Der große‘ Einfluß des weiblichen Gefchlehts auf die Bildung 
der Menfchheit wurde lange Zeit nicht genug zu Herzen ges 
nommen. Zuerſt achtete man darauf in Franfreih und Enge 
land durh Fenelon und Tode; in dem erfieren Lande hatte 
man pensions und in dem leßteren boarding-schools für 
Töchter, ehe als in Deutichland Bildungsanftalten für Töchter 
auftamen. (Doch hätte der Hr. Verf. an die deutfchen Mäds 
henfchulen denken follen, “deren Gutes. wir um fo weniger 
verfennen dürfen, da fie häusliche Erziehung nicht aufhos 
ben, dagegen jene Anftalten in dem Auslande nach feiner 
richtigen Bemerkung meiftentheils nicht fehr zweckmaͤßig einges 
richtet waren. Ueberhaupt dürfen wir nicht vergeffen, daß in 
Deutſchland durch die Schulen weit mehr als in jenen Ländern 
gefhehen ift. And in die Klage, daß der Zuftand der Täch: 
terichulen „bis in das lebte Viertel des von uns gefchiedenen 
Jahrhunderts Höhft traurig geweſen fey“, möchte Rec. auch 
nicht unbedingt mit einfiimmen, denn wir loben doch mit Recht 
die Sjugendzeiten unferer Mütter.) Lambert, Rollin und 
ganz vorzüglih Ro uſſeau ftellten treffliche ideen über Toͤch— 
tererziehung auf. In Zürich gab Uſteri 1774. feinen Plan 
zur beſſeren Bildung der Vürgerstöchter heraus; auch in Zus 
sera und St. Gallen bemühte man fi den Sinn für das 
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Beffere in der weiblichen Erziehung zu erwecken, und wie 
Peſtalozzi nunmehr darauf hinarbeiter, iſt bekannt. Die 
Srundfäße diefes Erziehungsmannes werden bier in feiner 
Kraftiprache mitgetheilt, und dabey einige Nachrichten von 
Anwendung der peftalogzifchen Ideen in einigen Bildungsans 
ftalten für Mädchen (worin Rec. übrigens nichts weiter findet, 
als den Namen peftal. Ideen, ohne damit geringer von bdiefen 
Anftalten zu denken). Die Klage über den ſchlechten Zuftand der 
Töchterfchulen in von Sedendorfs dbeutfhen Chriften: 
ftaate 1743. verhallten; erſt Baſedow's Bemühungen 
wirkten hier und da, beſonders auch zur Abfonderung der 
DMeädchenfchulen von den Knabenſchulen, jedoch wurde erft in den 
legten Decennien durch unfere the.retifchen und practifchen Ers 
ziehungsiehrer die Sorgfalt für die Bildung der Töchter auf 
die würdigfte Art empfohlen. Kr. 3. gibt mit einer ungemei: 
nen SKenntniß der neuern pädagogifchen Literatur die. hierher 
gehörigen Gedanken der angeführten Schriftfteller und Schrifts 
ftellerinnen an; auch beräcfichtige er die Bemerkungen , welche 
z. B. von Carol. Rudolphi und einigen Männern über die ſchwache 
Seite auch der aufs zweckmaͤßigſte eingerichteten Töchterfchulen 
gemacht werden, gibt Winfe, wie manches verhütet werden 
kann, da doch einmal diefe Schulen unentbehrlich find, erklärt 
ſich aber mit jenen und Dyk ausdrüdlid gegen alle Öffentliche 
prunkvolle Prüfungen in Töchterfchulen. Am Scluffe nennt 
er diejenigen - Städte in Deutfchland ; welche ausgezeichnete 
Öffentliche Töchterfchulen haben. Sn England fehlt es noch 
gänzlich daran, doch gibt es dort menfchenfreundliche Privat; 
anftalten für diefen Zwed. In Frankreich und Sitalien hat 
fih der Kaifer Napoleon die Gründung oder Dotirung Öffents 
ficher Töchterfchulen angelegen fenn laffen, worunter fich vors 
nehmlich die gu Ecouen unter Leitung der Madame Cams 
pan auszeichnet; die neueſte, die er gegründet und dotirt hat, 
it zu Mailand. Im Meapolitanifchen hat die Res 
gierung mehrere geftifter. Früher fihon blühete eine weibliche 

Bildungsanftals- durch die Kaiferin Mutter in Petersburg, 
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und nunmehr find auch Töchterfhulen zu Wyborg angelegt. 
worden, fo mie feit 1806. mehrere mit Sjnduftriefchulen vers 
bundene in Madrid. — Linfere Leſer fehen aus diefen Ans 
gaben, wie intereffant diejer Aufjag iſt. Rec. hält ihn als 
Ueberficht alles deffen, was bey diefem Gegenſtande bedeutend 
ift, für unentbehrlich zur neueren Geſchichte der Pädagogik, 
der trefflihen eingeftreuten Lehren nicht zu gedenken, und «8 
ift von dem würdigen-Berf. wohlgerhan, daß er diefen Aufſatz 
aus GutsMuths Bibliothek, worin er 1806, erfchien, nunmehr 
erweitert und berichtigt befonders abdrucken laffen, und zugleich 
in feine Sammlung der Schulſchriften eingerüct hat. 

1. Nachricht von der Induſtrie-Toͤchterſchule 
zu DBlanfenburg Schon im J. 1705. hatte man dort 
die Mäpdchenfchule von der Knabenſchule abgejondert, allein 
ihre fchlechte Einrichtung wurde erſt 1794 und 1795. durd) 
eine auf Bericht des dortigen Eonfiftoriums erfolgte Verfügung 
des Herzogs zur Verbefferung gebracht. Es gehörte zu den 
fhönften Aufpicien einer folhen Anftalt, daß fich die edle 
DVerfafferin der angiehenden Berufsreife nah America, 
(eines Buches, deſſen Lectüre dem gebildeteren, oder ſich wahrs 
haft bildenden Theile des weiblichen Geſchlechts nicht genug 
empfohlen werden fann), der Generalin von Niedefel, 
mit dem glüdlihiten Erfolg verwandte. Es wurde nun eine 
Spnduftrie: Töchterfchule dort angelegt, und von dem verewigten 
Herzoge dofirt. Der König von Weftphalen ficherte 1808. zu 
Blankenburg felsft der Schule feinen Schug zu, und in der 
That ift diefer, mit folher Wärme und mit ſolchem pädagogis 
fhen Berftande angeordneten Schule die befte Unterſtuͤtzung 
zu wünfhen. Die Menge der Lehrs und Lefebücer, welche“ 
nad dem ausführlichen Verzeichniffe bey diefer Anftalt gebraucht 
werden, fol wohl mehr dem Lehrer dienen, um das Beſte 
auszuwählen, und infofern Fann die fo hoͤchſtnothwendige 
Vereinfachung des Unterrichts fogar dadurch gewinnen. Kr. 3, 
vermißt auch ein Lehrbuch der Geſchichte für das weibliche Ges 
ſchlecht; wir flimmen in die Klage über diefen großen Mangel ein. 
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III. Die folgenden Abhandlungen find Schulreden bes 
Hrn. Verf. mit angehängten hiftorifhen und literärifchen Nos 
tigen. Die erfte: von dem’ Einfluffe der Mütter auf die relis 
gidfe Bildung der Kinder; die zweyte: über einige wichtige 
Gegenſtaͤnde aus dem Gebiete der weiblichen Erziehung und 
Bildung; die dritte: über die urfpränglichen Eigenthümlichkeis 
"ten des weiblichen Gefchlechts; die viertes Worte der Frmuns 
terung 2c.; die fünfte: Abfchiedsrede in der oberften Claſſe des 
Katharineums in Braunfchweig. Alle zeichnen fi durch Wärme 
aus, momit diefer herzvolle Lehrer alles Gute ergreift, auch 
die neueften Verbeſſerungen des erften Religionsunterrichtg, 
und es feinem Publicum ang Herz zu legen weiß. Er fpricht 
mit Religiofität aus der Sache und für die Sache, fein freund; 
liches Gemuͤth lobt nur zu viel. Unter der Leitung diefes 
Mannes, der als einer der vorzäglichften Neligionslehrer aners 
kannt ift, und die Töchtererziehung fo gründlich und umfaffend 
verfteht, muß jene Anftalt mufterhaft werden. Seine Belehr 
rungen werden dem pädagogifchen Publicum immer Höchft wills 
kommen feyn. » 


Ueber die Bildung der Jugend für Jaduftrie 
und das bürgerlihe und Häusliche Leben übers 
haupt, von A. W. L. Vangerow. Hirfchberg, 
bey Thomas. 1809. VIu. 170 ©. (ı2 gr.) 


Du Buch gehört zu den wichtigeren in der neueften daͤ— 
dagogiichen Literatur. . Seitdem die Verbindung des Schul; 
unterrichts mit der häuslihen Erziehung, und der Bildung des 
“einzelnen Menfchen mit der Volfserziehung heller ins Auge 
gefaßt, und beftimmter zur. Sprache gebracht "worden, feitdem 
man überhaupt voh höheren Grundfägen in der ZJugendbildung 
ausgeht, hat auch der Gegenftand, den diefes Buch behanbdelt, 
eine höhere Bedeutung, als vor 30 Sahren. Damals, „im 
J. 1780. machte in Böhmen (fo berichtet Ar. V. S. 20.) 
der Hr. von Schulftein der Regierung den Vorſchlag, alle 
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Bolksfhulen in Sjuduftriefhulen umzufchaffen, Der von ihm 
eingereichte Entwurf wurde in feinem ganzen Umfange anges 
nommen, und dur die Mitwirkung diefes thätigen Mannes 
in kurzer Zeit an fehr vielen Orten ausgeführt, (Hr. Kinders 
mann, fo hieß er vorher, wurde nun von der Kaijerin Maria 
Therefia, wegen feiner großen Verdienſte um das Schulmefen, 
in den Adelftand erhoben, unter dem obigen Namen), fo daf 
fhon im Sahr 1786. Über Hundert Induſtrieſchulen im Lande 
‚eriftirten. Zwey Jahre vorher hatte auch der Prediger Wa; 
gemann in Göttingen einen Plan zu Anlegung von Judu— 
firiefchulen ausgearbeitet, der fowohl dort, als an vielen andern 
Drten im Kannöverfchen unter Beguͤnſtigung der Regierung 
ausgeführte wurde. Aehnliche Anftalten wurden nah und nad) 
mit mehr oder weniger gläclihem Erfolg im Heſſiſchen, im 
Lüneburgifhen, im Würzburgifhen, im Meklendurg Schwer 
rinfchen und andern Ländern, fo wie auh im Preufifchen 
errichtet.“ — Der große Enthufiasmus, wodurch diefe moderne 
Idee ſich verbreitete, bis in Dorfihulen, beginnt feit mehreren 
Sjahren zu erlöfhen, indem man nah dem Schickſale der 
Menfihheit theils das empfangene Gute meniger erfennt, 
theils bez, dem Schimmer des Neuen das alltäglich gewordene 
Alte nicht mehr achtet, theils aber auch nunmehr einfieht, daß 
man das Heil der Welt doch nicht darin gefunden, worin 
man es füh in der erſten Begeiſterung verfündigte. Defto ers 
wuͤnſchter kommt uns eine öÖffentlihe Würdigung der Sache, 
Hr. V. zeigt aus Gründen, fid auf beflimmte Erfahrungen 
beziehend, den Werth, welchen man jenen Induſtrieſchulen 
nicht abftreiten fann; er nimmt auch mit Lachmann (deffen 
Buch über Induſtrieſchulen bekannt ift) die Verbindung der 
Handarbeit mit der Kopfarbeit an; aber er faßt bey allem den 
höheren Zweck in das Auge. Der wiffenfchaftliche Unterricht 
fol Kauptfache, die Sefundheit der Kinder foll nicht gefährdet, 
nicht bloß mechanifche Fertigkeit foll der Zweck jeyn; man halte 
auf Regelmaͤßigkeit und Schönheit der Arbeiten, übe den 
Kunfts und Erfindungsgeift der Kinder, verfahre nach den 
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Geſetzen der Merhodif, erhebe die Handarbeit zugleich zur 
Schule der Sittlichkeit; dieſe und mehrere andere gute praftis 
ſche Vorfchriften gibt Hierbey der Verf. Er findet nur in zwey 
Fällen die Anlegung von folhben Handarbeitsfhulen 
nothwendig: ı) wo die Menge der Kinder in den fchon beftes 
henden Schulen nicht mehr überfehen werden fann; 2) wo 
Betteley und Lüderlichkeit eingeriffen find, befonders um dem 
Lazeronismus in Fabrifftädten abzuhelfen. Allein fo näßlich 
auch fchon diefe Art von Schulen ift, fo find fie doch noch 
feine In duſtrieſchulen nach der Idee des Verf. Der Unter— 
richt muß vor allen Dingen vereinfacht werden, indem man 
darin alles auf Bildung fuͤr das kuͤnftige Berufsleben bezieht; 
in den Elementarſchulen durch Uebungen des Aufmerkens, 
Sprechens und Denkens; in den Buͤrgerſchulen aber, indem 
man das erdruͤckende Vielerley des baſedow'ſchen Materialismus 
vermeidend, und auch nicht das entgegengeſetzte Extrem, den 
peſtalozziſchen Formalismus, waͤhlend, Eine Wiſſenſchaft zur 
Hauptwiſſenſchaft macht, welche ungefaͤhr, wie ehemals das 
Latein faͤſt in allen oͤffentlichen Anſtalten, als das Hoͤchſte und 
Wichtigſte behandelt wurde, nur mit dem Unterſchied, daß ſie 
zwar mehr auf intenſive als ertenfive Bildung des Schülers 
anaelegt, doc) das Materiale mit dem Formalen für den fünf 
tigen Handwerker und Künftler verbände. Dieſe wäre feine 
andere, als die Naturmwiffenfhaft, die nämlid die Nas 
turgeichichte (befchreibung), die Naturlehre und die Chemie in 
ſich begreift. Ueber die Behandlung diefes Lehrgegenftandeg, 
fowohl in materialer als in formaler Hinſicht, gibt Ar. V. 
auch recht gute praktifche Winke. iniger Unterricht in der 
Technologie und mehr noch in der Mathematik fchließe ſich an 
jenen an; fo auch das Nöthige aus der Geographie und Ger 
fchichte. In Abficht der letzteren gibt der Verf. eine Probe 
von Behandlung der Vaterlandsgefchichte durch. ein Stück aus 
der neueren. preußiichen. Diefes fowohl, als die Kenntnif der 
vaterländifchen Berfaffung und Geſetze foll dazu dienen, um 
den Patriotismus zu erweden, die. Blicke auf das Geiſtige zu 
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erheben, und eine wirkliche Nationalveredlung allmälig her 
vorzubringen. 

Die Hauptſache iſt aber, daß die Schulen zugleich Erzie— 
Bungsanftalten ſeyen. Hierzu gibt er weiter die Mittel an, 
die zu der vorgezeichneten Lehreinrichtung hinzufommen müffen. 
Das erfte ift: gute Schulgefeße, verſteht fih nad, einer hus 
manen Disciplin. Der Verf. gedenkt hierbey mit gebührender 
Pietaͤt des hochberuͤhmten Schulmannes Troßendorf, der 
ein vertrauter Freund Luthers, und in Schleſien ein Peſtalozzi 
* feiner Zeit war, und wohl verdiente, unferen Zeiten noch 
näher befannt gemacht zu werden, als hier nur im Vorbey⸗— 
gehen geihehen Eonnte, mo die originelle Idee diefes großen 
Mannes, feine Höchftfrequente Schule zu einer Art von römischer 
Republik zu machen, berührt ift. Auf ähnliche Weiſe glaubt 
Hr. V. könne man in den Bürgerfchulen die Städteverfaffung 
nach s oder vielmehr vorbilden, und fie dadurch in wahre Er— 
ziehungsanftalten verwandeln. Er gibt hierzu einen Plan, 
verwirft aber aus Gründen die militärifche Einrichtung mans 
her Schulen. Ein zweytes Mittel ift ihm Mufit und Poefie, 
nad) dem Vorgange der Griechen, und er jagt darüber fehr 
viel Gutes, wobey er die Verbindung der Religion mit beudem, 
als Anregung des’ göttlichen Lebens nicht vergißt. Mit ehr— 
würdiger Frömmigkeit vedet er Über diefes dritte Mittel, über 
die Bildung. zur Frömmigkeit, und hier verdient er noch ganz 
befonders gehört zu werden, weil das, was er fagt, nicht nur 
zu dem vielen Guten, was nad den neueften Anfichten über 
die religidfe Erziehung ift geſagt worden, fondern zu dem 
Beften gehört, was davon gefagt werden fann. Schon aus 
diefen feinen Aeußerungen beurkundet ſich feine höhere Anficht. 

Was feine Vorfchläge zur Vereinfachung des Unterrichts, 
und zwar in der Verbindung des Materialen mit dem Formas 
len betrifft, fo find diefe nur nicht ganz dem neueften Forts 
fhritten der Methodik gemäß. Er. würde fie beffer haben aufs 
zeigen können, wenn ihm die fperiellen Zweige, bejonders die - 
Zahlens Formens Srößens und GefangsLehre nach) der peilas 
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logzifhen Idee fchon bekannt gewefen wären. Sein Begriff 
von Induſtrie ift folgender: „ſie ift diejenige Richtung der 
menfchlihen Thätigkeit, da man feinen manuellen Arbeiten, 
durh Anwendung des DVerftandes, des Geſchmacks und der 
Erfindungstraft den möglichften Grad von innerer und äußerer 
Bolllommenheit zu geben ſucht.“ Wir wollen nicht darüber 
mit ihm rechten, daß diefe Definition nicht ganz mit dem 
Sprachgebrauch zufammenftimmt, und daß fie mehr auf die 
fhönen Künfte, als auf die bürgerlichen oder ländlichen 
Gewerbe paßt. Es gilt ihm darum, die Bildung zur Indu— 
ſtrie, vermittelft des bürgerlichen Gewerbes, als formale Bik 
dung des Geiſtes und Herzens zu behandeln, und hierdurch 
die Spnduftriefchulen zu veredeln. Er nimmt drey Arten folcher 
Schulen an; die unterfte belehrt mehr die Hand, die 
mittlere mehr den Kopf; die befte würde nun bie feyn, melde 
beydes auf das volllommenfte vereint. Er hat hiernad) völlig 
recht, daß er diefe Schulen über jene feßt, die bisher unter 
dem Namen galten, aber mehr dem Gewerbe oder Erwerbe 
dienten, als der Bildung zur Humanität. Auch glauben wir, 
daß man jeßt jener Arbeitsfchulen weniger als ehedem, und 
vielleicht nur bey Armenanftalten bedürfe. Allein, was nun 
die Hauptfrage unferes Verf. betrifft, „wie verhält fich die 
Dildung für Induſtrie zur allgemeinen Menfchenbildung“ ? fo 
ift die Beantwortung noc nicht tief genug gefaßt. Hier hätte 
müffen erwogen werden das Verhaͤltniß der Gewerbsbeſchaͤfti⸗ 
gungen zu der Beflimmung der Menfchheit, und der. verfchies 
denen Stände gegen einander, nach der idee des Menfchens 
lebens, ferner, das Außere und innere Verhältnig der Nation, 
ihrer Anlagen und wahren VBedürfniffe, der Einfluß der techs 
nifhen Befchäftigungen auf den Character der Erwachfenen 
und die Entwicelung der Jugend — kurz, es hätte müflen 
der Mittelpunct gefaßt werden, morin fi die Erziehung zum 
Dürger und zum Menſchen, die Ausbildung des Individuums 
mit der Nationalerziehung und Eultur der Menfchheit einigt — 
eine der fchwerften Aufgaben, die es gibt, und die noch nie 
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gelöst worden. Verdienſt genug von dem Verf., daß er, in den 
Zeiten des fabritmäßigen Treibens und der induftrisfen Durchs 
triebenheit Ääber den niederen Standpunct,. wornach man ge: 
woͤhnlich jene Schulen anpreißt, mit einleuchtend vorgetragenen 
Gründen und Vorfchlägen erhebt. Er führe Lienhard und 
Gertrud an für feine dee. Vielleicht würde es ihm auffal 
len, daß ſich Peftalozzi jest, mie Nec. weiß, gegen feine frür 
heren Anfichten in jenem Buche erklärt, in wiefern er nämlich 
das Heil von Fabriken ausgehen ließ, und daß er es für beffer 
hält, die kuͤnſtlichen Mafchinen der Engländer einzuführen, 
als die Menfhen am Baummollenrade zu Mafchinen zu 
machen. Allein wenn Hr. B. dann feine dee weiter durchs 
denfen würde, fo fönnte er doc wohl eine Vereinigung diefer 
Abfihten finden; und fo fehr auch jeßt noch feine Lehrart mit 
der peftalozzifchen im Kontraft zu ſtehen fcheint, fo würde er 
fie doc) vielleiht in die le&tere nicht ungern und zu feinem 
Vortheile verwandeln. Er gibt uns zulekt noch eine kurze 
Anwendung feiner Grundfäge auf Landfehulen. Ueber die 
dritte Art der Induſtrieſchulen, die eigentlich guten, fagt er 
nur zu wenig, und was er fagt, betrifft beynahe einzig die 
Toͤchterſchulen. Er geht dabey von den nunmehr immer allger 
meiner anerfannten Grundfäßen der weiblichen Bildung aus, 
und erflärt fih dafür, daß fie nah dem Character und der 
Beſtimmung diefes Gefchlechtes eingerichtet ſeyn müffen. 

As Anhang fpricht der einfichtsvolle und erfahrene Verf. 
feinen Amtsbrüdern in Abfiht der Seelforge für die Jugend, 
wie auch den Dienftherrichaften und Handwerksmeiſtern im 
Abfihr der frommen: Vorforge für ihre Untergebenen treffliche 
Worte an das Herz, die aus feiner {dee und aus feinem 
warmen Herzen gefloffen find. 


Ueber die Verbindung der Öymnafien mit Re 
alfhulen in einer Darftellung des Pädago 
giums zu Marburg, und als Einladungss 
[hrift der Lehrer zur sffentlihen Prüfung 
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der Zöglinge, am 24ften März 1809 Nebſt 
einer Tafel des Unterrihts. Marburg, inder 
akadem. Buchhandlung 48 ©. (18 fr.) 


R. wiederholt gern die Worte des Hn., Verf. wenn dieſer 
von den Verf: der Schulſchriften ſpricht: „&ie haben uns 
nicht felten in denjenigen ihren Einladunysichriften, worin fie 
über ihre Lehrart und Einrichtungen dem Publicum Bericht 
erftatten, erfreut, ermuntert und belehrt. Wir lejen fie oft 
lieber als anfpruchsvollere Schriften, und indem wir ung hier 
ficherer belehren laffen durd das, was gefchehen ift, als durch 
das, was gefchehen ſohl; fo find fie ung die treueften Votiv— 
tafeln über alles, was dem Lehrer auf dem Wege der Bildung 
wahrhaft geholfen hat.“ Und eben darum gehören fie zu den 
beiehrendeften Schriften, wenn fie mit fo vielem Geifte wie 
diefe abgefaßt find. 

Das Gomnafium zu Marburg fleht in einem vortheilhaf: 
ten DBerhältniffe mit der Ilniverfität, was die Leitung und 
die Lehrer deſſelben betrifft; dem machtheiligen Einfluß, 
den auf der andern Seite das Univerſitaͤtsleben auf die Schuͤ— 
ler zu haben pflegt, wird durch eine liberale aber ernſte Diss 
eiplin, durch Belehrung, und zwar von religiöfer Seite, durch 
Beyſpiel, und durch gehoffte Mitwirkung der Eltern , möglichft 
entgegen gearbeitet. Die Einrichtung des Unterrichts ift nach 
den unvermeidlihen Beihränfungen fo getroffen, daß eine 
Borbereitungsfchule voransgeht, Hierauf die Gymnaſial- umd 
Realſchule vereinigte ift duch Quarta und Tertia hindurch, 
und Secunda und Prima nur für die künftigen Studirenden 
bleibt. Wir finden eine fchöne Vereinfachung der Rehrgegens 
ftände ftatt der fonft fo buntſcheckigen Lectiongverzeichniffe, und 
unter den ſechs und zwanzig wöchentlihen Lehrftunden für 
Prima und Serunda zehn bis zwölf im Lateinifchen,, und vier 
im Griehifhen, und nur zwey in der neueren Geographie, 
aber nicht beſtimmt zwey in der Geſchichte. Rec. freut füch 
der Ueberzeugung des An. Verf., den Unterriht in den Near 
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lien, ſoweit ſie dem kuͤnftigen Studirenden noͤthig ſind, nur 
gelegenheitlich mit dem in den Sprachen zu verbinden, aber 
er haͤlt die beſondern Lectionen in der Geſchichte eben ſo wohl 
wie die in der Mathematik, neben dem Geſchichtsſtudium aus 
den Claſſikern ſelbſt, fuͤr nothwendig. Aus der ganzen Schrift 
ſpricht ein dem claſſiſchen Studium ergebner junger Schul— 
mann, der die alten Sprachen als das am tiefften eingreifende 
Bildungsmittel anerkennt, die genetifche Methode liebt, und 
mit den beſſeren Älteren und neueften pädagogifchen Anfichten 
befannt iſt, voll edler Begeiſtrung. 


Kleine Schulbibliothel. Fin geordnetes Ben 
zeihniß auserlefener Schriften für Lehrer an 
Elementar; und niedern Bärgerfhulen, mit 
beygefügten Beurtheilungen Bond. €. L. 
Matorp. Dritte ganz umgearbeitete Auflage. 
Duisburgund Effen, bey Bädeder und Kürzel. 
1809. 179 S. (ı2 gr.) 


De Einleitung ſpricht klar und kurz von Schulbibliotheken 
und von dem Nutzen eines ſolchen kritiſchen Verzeichniſſes. 
Es enthaͤlt die paͤdagogiſchen und methodiſchen Journale und 
andre Schriften fuͤr Schullehrer, ſodann die Lehrbuͤcher, und 
endlich die Schriften zur Unterhaltung für Schullehrer, Schuͤ⸗— 
ler und Schulfreunde. Nichte Vollſtaͤndigkeit diefer Literatur, 
fondern Auswahl foll bier gefucht werden. Die Schriften 
find, dem Zwecke gemäß, nur aus der neueren Zeit, d. h. 
von Refewiß an, doch find aud einige der alteren, wegen 
ihrer Wichtigkeit nachgeführt, z. B. Nouffeaus Emil, die 
zücher Fragen an Kinder u. a. Die Kritif gibt mit wenigen 
Worten an, was man in jeder der aufgezeichneten Schriften 
zu fuchen habe; auch iſt es fehr zu billigen, daß der Verf. 
feinem Spfteme huldigt, fondern mehr als Piterator fpricht. 
Wir vermißten Wagners Handbuh in Bürgerfhus 
len, *) welches doch eines der belicbteften ift, und alle die 





*) Diered überaus nüslihe Buch hat wieder eine neuk Auflage erhalten, um 
ter dem Titel: Neues Handbuch in Bürgerfdhulfen, 
Bon Friedr Kudwm. Wagner, Großherzogl. 
Heli. Kirchen- und Shul:-Rarh, Hofbiblioth. 
und Garnif. Pred. Erſte Hälfte. Fünfte verb. Aufl, 
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angeführten Lefebücher von Föhr, Thieme, v. Rochow, Bil: 
laume, laß, Seiler, Wilmfen u.a. dur feine Zweckmaͤßig⸗ 
keit übertrifft. Die wiederholten Auflagen diefes Natorpfchen 
DBerzeichniffes bemweifen, daß man die Unentbehrlichkeit auch 
dieſes Verzeichniffes bey Schulbibliothefen anerkennt, und das 
mit Recht. 


Ausführlide Nahrihtvon der jekigen Einrich— 
tung des Pädagogiums zu Klofter Berge. 
Herausgegeben von Friedrih Straf, Director 
desPädagogiums und Profeffor. Magdeburg 
bey'Heinrihshofen 1809. XII. und 115. (9 gr.) 


Din Schule bildete für den Gelehrtenftand , aber auch für 
andre Stände, die einen vorzüglichen Unterricht vorausjegen. 
In den untern Klaffen war diejer Unterricht noch gemeinichafts 
lidy in der lateinifhen, franzoͤſiſchen und deutſchen Sprache, 
in der Religion, Erdbefchreibung, Geſchichte, Naturbefchreis 
bung, Rechenkunſt und. Arichmetit, in der Kalligraphie, Tanz— 
Zunft und Muſik. Die höhern Claſſen waren zunächft für dies 
jenigen Sünglinge beftimmt, welche fih dem akademiſchen Stu; 
dium widmen, aber auch für folhe, die fich fonft eine höhere 
Bildung im bürgerlichen Leben erwerben wollen. Im Lateinis 
fhen waren vier Hauptclaffen, von den Elementen anfangend, 
und durchaus methodisch verfahrend, befonders in dem dort nicht 
vernachläßigten Memoriren, und in der Anordnung der flataris 
ſchen und curforifchen Lectuͤre; nur mar zu wenig Zeit hierzu 
beſtimmt, aud wohl der Sprung zu groß, wenn z. B. in 
Unter; Tertia nod am Decliniren und Conjugiren gelernt wurs 
de, und die Schüler in ObersTertia fchon in lateinifher Sprache 
den Inhalt aus dem erponirten Kapitel des Nepos revertendo 








Sranffurt a. MM bey Gutilbauman 1809. 2a 
denpreiß 36 Kr. (Bey mehreren Exemplaren verhältnißmäßig 
größerer Rabatt. Ein gutes Schulbuch der Art if wie ein gutes Volks 
lied, es fonmt ungejudt am beiten zu Etande, und wird erft im Ge 
brauch erfannt. Schade, daß immer nod nicht die zweyte Hälfte erichienen 
ift. Die erite Hälfte wird fo eben mit einigen Eleinen Umänderunaen für 
fatholiihe Schulen von einem der berühmreften Eatholifchen Theologen bes 
arbeiter. Auch Bie beliebte Gammlung: Kebren der Weisheit 
und Tugend in auserlefenen Fabeln, Erzäh 
lungen und Lieder, ein Bud für die Jugend, 
berausaegeben von Sr. Ludw. Bauaner ıc. fein 
ig, ben Gerh. Sleiicher d. jüng. (Preiß 36 Kr.) bat 1°09 die fechite ver: 
mehrte und verbefierte Auflage erhalten, 


+ 
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angeben mußten, und wenn lateinifch über den Inhalt eramis 
nirt wurde; wie viel Hebung in der Sprache wird nicht da ſchon 
vorausgefeßt? Im Sriechifchen waren drey Claſſen. Der Schhs 
fer mußte im Kateinifchen einige Schritte voraus feyn; weil 
einmal die lateinifhe Sprache im Abendlande den Vorrang ges 
wonnen bat; der Homer wurde bier nicht frühe, ſondern zus 
lest gelefen. Diefen beyden Sprachen, und für Theologen der 
hebräifchen, wurden die antiquarifchen Belehrungen bevgefügt; 
der Unterricht in der deutfchen Sprache wurde ebenfalls nad) 
einer guten Methodik zu Denk; Stils und Redeuͤbungen vors 
trefflich benutzt. Die Neligionsftunde begann wie billig nad 
der frommen- alten Weife mit Gefang, der Unterricht felbft 
aber fcheint nach der fehlerhaften modernen Weife mehr auf 
hiftorifche und eroterifche Neflerionen hinauszulaufen, wie. es 
freyiih auf Gymnaſien nicht leicht anders feyn wird. Die 
Geographie und Statiſtik würde Rec. aus dem Cyklus vers 
wiefen, und die erftere einer vorbereitenden Elementarfchule, die 
leßtere einer Privarlection für fünftige Nichtftudirende zuges 
theilt Haben, denn was der Gymnaſiaſt noch weiter davon zu wils 
fen hat, mag er in Neifebefchreibungen und allenfalls in der Zei⸗ 
tung lefen; es wird ihm nichts für feine Bildung in diefen Kenntz 
niffen abgehen, die’ uns das Leben felbft lehrt. Ueberhaupt 
hat fich Hierin feit den lebten Decennien viel geändert; was 
man. vorher nur in Schulen lernen konnte, lernt man jeßt 
wie das Sprechen und die gewöhnlichen Verhältniffe im Haufe 
und im täglichen Umgang. Schon aus diefem Grunde 
kann jeßt die Erd- und Naturkunde in Schulanftalten für 
ftudirende Sjünglinge gar wohl wegbleiben. Dagegen iſt 
es fehr zu billigen, daß die alte Geographie mit der alten Ges 
fhichte und der Lectüre der Claſſiker, und die weitere mas 
thematifche und phyfitalifhe mit der Phyſik verbunden wird. 
Indeſſen wÄrde Rec. auch die leßtere nebſt der Naturbefchreis 
bung, die fi) hier in Zoologie, Mineralogie, Botanif und 
Anthropologie claffenweife verbreitet, in foweit aus dem oͤf— 
fentlichen Unterrichte ausſchließen, daß hier nur eine kurze Ans 
leitung zur Kenntnis der Maturkräfte, zur Ordnung und 
Sammlung der Naturalien, zum Gebrauche der dazu dienens 
den Bücher, und zur Selbftbeihäftigung, etwa unter der Pris 
vatanleitung eines Lehrers, hauptſaͤchlich aber eine Hinweifung 
auf die eigentlihe NMaturgefchichte ertheilt würde. Denn alle 
diefe Lehrgegenftände zerfireuen nur auf Gymnaſien, vauben 
die edle Zeit, und eben fie gehören zu denjenigen, die man in 
den gebildeten Ständen durd das Leben ſelbſt ſoweit erlernt, 
bis man fie erwa nach feiner beſondern Beftimmung zum bes 
fondern Studium erwählt; auch fieht man Sünglinge genug 
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von folhen Schulen, die fremder in der Natur find, als viele 
Knaben, die ohne Lehrftunden der Art, nur aufmerkiam auf 
die Natur gemacht worden; dagegen wurde Linnée diefer Linnee 
grade außer der Schule. Die Geihichte, melde allerdings 
ein Hauptgegenftand im Gpymnaflalunterricht iſt, wurde aus: 
führtih, und zwar im Einzelnen, aber. nicht durchaus, wie es 
Rec. Icheint, nach einer guten Form gelehrt. Won dem mathes 
matiſchen Unterricdyt, der ebenfalls zu den: Hauptgegenitänden 
gehören muß, ift nur wenig gefagt, was die Form betrifft; 
das Meateriale mar der Inhalt und Lehrgang ter lorenzifchen 
Lehrbücher in ihrem ganzen Umfang. Sehr richtig war der . 
Unterricht in der Philofopdie mit dem in der deutſchen Sprache 
und in dem Stil, wenigftens für die dritte Claffe, verbunden, 
und für die erfte Elaffe in eine allgemeine, das akademiſche 
Studium einleitende Encyflopädie verwandelte Was ift auch 
Philofophie auf Schulen, den veralteten Klaffennamen nicht 
ausgefchloffen, anders als ein entweihender Titel? — Der 
Unterricht in den fchönen Künften war nur. zum Theil öffentlich. 
Für das moralifhe und phyſiſche Wohl war bey diefer 
Anſtalt, die durch die Lage des Orts fo fhöne Vorzüge genoß, 
mufterhaft geforgt; es fehlte nicht an freyen körperlichen Ue— 
bungen und an Anftalten, welche liberale Sitten und Froh— 
finn, diefe wohlthätigen Führer der jugend, erwecken und bes 
aünftigen. Ueberhaupt deutet diefe Nachricht auf einen edlen 
Geift, der das eingeführte Eertiren unſchaͤdlich machen, und 
die mit echt pädagogifhem Verſtande angeordnete Disciplin 
und Genfur unter der Leitung einfichtsooller Lehrer zu einem 
guten Tone in der Anftalt benußen konnte. Es waren dabey 
acht Lehrer in Sprachen und Wiffenfchaften angeftellt, ohne 
die Pehrer in den Künften. Die Koiten für die Schüler mas 
ren auch nicht aroß, die Zahl der Lehritunden des Tags genen 
fieben, und aufer den Srudirftunden blieb Zeit genug zur Er— 
holung übria. Nur die Vertheilung der Lertionen hätte fich noch 
mweientlich verbeffern laffen, da wöchentlich nur acht Stunden 
Latein, drey Stunden Griechiſch, und nicht einmal durchaus 
zwey Stunden in der Geſchichte vorkommen. Mec. findet den 
Grund davon in der Verbindung des Unterrichts für den 
fünfrigen Gelehrten mit dem für den gebilderen Buͤrger, und 
ift überzeugt, daß ſolche Einrihtung jedesmal größere Nach— 
theile als Vortheile hat. — Diele alte Schule gehört nun zu 
den neuerdings einaezogenen DBildungsanftalten. Die vorlier 
gende Schrift, welche den Pädagogen aud) wegen ihres beleh— 
renden Inhalts intereifirt, ift noch ein ſchoͤnes Denkmal ihrer 
Blüthe. 
in 9, 14. Atth. 1.9.5. 1510. E 175. 8.5.0.0 lee man: veliaieß 
shbevfruriihe Anıhauumng, fi. reliniös theatraliſche Unihauung. 
— a. 
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Das Dupnefhat hat uns die, mit fieben Siegeln vers 
fhloffene Veda's zuerſt geöffnet, hier in diefem Buche werden 
die Legenden der Purana’s uns aufgethan, und die Bilders 
fale der indifchepifhen Poeſie. Es find jene Veda's, von 
Drahma urfpränglich in der Himmelsſprache gefchrieben, und 
vom erften Brahfnan dann in 100,000 Stanzen in die Sam; 
ferda ausgezogen, das alte Teftament des Indier; die Pura— 
na’s aber in 500,000, Ramayana in 24,000, und Mas 
babharata.in 100,000, von den vier Evangeliften, Lags 
boffun dem Haben, Balmidy dem Tehandal aus 
der niedriofien Kaſte, Vyaſa und Calidaſa, alle vier 
Sincarnationen Brahma’s in den vier Altern aufgejegt, find 


die Bücher des neuen Bundes. Bende daher fiehen dem 
1810,35, 1.1.6, 16 
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Umfang nah zu den jüdiichchriftlichen heiligen Schriften in 
demfelben Verhältniß etwa, wie Indien zu Judaͤa. Mit Necht 
werden die Veda's Brahma, der fchöpferiichen Naturkraft, 
felbft unmittelbar zugefchrieben; nachdem diefe Kraft erſt den 
Himmel befchrieben mit dem Sternenalphabet, und die Erde 
mit der Steinfchrift, fuhr fie fort, auch ins Auge und in die 
Bruft des Menſchen ihre fchaffenden Gedanken einzufchreiben, 
und die Naturfchrift wurde dort zu lebendiger Offenbarung, 
und es ergriff der Menfh die ihm gebotenen Elemente. und 
Wurzeln der heiligen Sprache, und bildete fie in der ihm ver, 
liehenen combinatorifchen Schöpferkraft zur Samktıda, das ift, 
völlig vollendeter Sprahform aus. Darum find die Veda’s 
die erften Verfuche der bildenden Thätigkeit zu ſolcher Combis 
nation ; wie die Natur eben noch aus wenigen Elementen, je 
zwey und zwey verkunden, ihre Berge bildete, fo verfucht fich 
der Geiſt zuerft, freudig Über feine junge frifche Kraft, in Diph: 
thongen, in den einfachften Verbindungen der Naturvocale mit 
den Confonanten der Reflexion; darum find die. Veda’s in 
ihren Ideen fo einfylbig, wie die chinefifhe Sprache es in 
ihrer Grammatik if. Es liegt wie graue Morgendämmerung 
auf dem Beijte, felbft nod ohne die phantaftifche Aurora; er 
gefalle fih, alle Saiten feines Wefens nacheinander anzufchlas 
gen, und fie ohne weitere Modulation blog ihre Accorde austönen 
zu laſſen, und er fann fidy nicht erfättigen an den immer neuen 
wunderfamen Klängen‘, die Drafel aus feinem Innern ſprechen. 
Aber es ift auch in jener frühen Menfchheit eine Rieſenharfe 
über die refonirende Maturtiefe ausgefpannt, ohne eigene 
Berührung ertönt fie von. feldft beym leiſeſten Wechſel der 
Aspecte, es führt, um in einer alten Mythe zu reden, der 
Sonnengott das Pleftrum , dem fie erklingt. Darum der volle, 
feverliche, feltfam befremdende, tief dunkle Ton, in dem diefe 
Stimmen fernfier Vergangenheit zu uns heräber dringen; es 
ift wie ein einfachfter donnernder Choral, der durch darauf 
gewälzte Berge zur Menichenfprahe gedämpft, fih zu unferm 
Dhre drängt, oder wie ein lallendes Rieſenkind, das einfältige, 
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und doch wunderbar verftändige Nede gibt. Sind der Ge— 
fehlechter aber erft viel’ geworden in vielen Menfchenaltern, 
dann hat ſich's auch geldfet zu vielen Menfchenfprachen, wie 
jener Zauberring der Edda, von.dem in jeder Nacht neun 
goldene Ringe tröpfeln; alfo haben jene Grundaccente wieder 
Töne ausgeflungen, und find doch in ihrem Beftand geblieben, 
wie Keime find fie gewefen, die eine unfihtbare Macht auch) 
wie durch eine Dffenbarung in die Erde hineingelegt, die den 
Samen des Lebendigen wohl treiben, aber durch eigene phy— 
ſiſche Kraft nicht erzeugen mag, und wie eine Saat des Him— 
mels find fie im Menfchen aufgegangen; eine andere, als die _ 
Naturkraft, hat über fie gewaltet, und nach anderen Geſetzen 
tief in der Wurzel Gefchiedenes verbindend , zum hohen Wipfel 
hinauf getrieben, und es hat die hohe Aſaatha von ihren Wurs 
zeln die eine auf Erden, bey den Göttern die, andere, die 
dritte im Unterreich; auf ihren Blättern aber find die melos 
dieenreichen Verſe jener heiligen Legenden eingegraben. Das 
ift das Verhältnif der Veda's zu den Puranas, jene hat eine 
ſtarke, aber in Adftractionen ungeübte Kraft, wie nad) Gefeßen 
einer lebendigen Wahlverwandefchaft in charakteriftifcher Gedie— 
genheit gebildet; diefe find das Werk gar viel gefpaltener,, wieder 
in eins verbundener freyer Kräfte, die aus der Tiefe in die Höhe, 
von der Höhe zur Tiefe hinab, nad allen Richtungen unges 
bunden wirkjam fich verbreiten; es hat das Leben fchon vielfach 
ſich verfucht, in vielen Farben ift die Phantaſie fchon angelaus 
fen, in vielen bunten Fäden fann die Dichtung weben, und 
es find diefe Bildungen den tropifhen Wäldern zu vergleichen, 
wo Stamm an Stamm, und Schaft an Schaft, und Halm 
zu Halm fih drängt, und jeder Baum wieder zum Blumen: 
beete wird. Nicht leicht hat die Geichichte zu ihrer Selbftvers 
fändigung ein wichtiger Werk zu leiften, als jene uralten 
vermoosten Runen zu entziffern, che fie noch vollends gar vers 
wittern; aber aud) diefe fpateren lieblichen, wunderbar verfchluns 
genen, phantaftiichen Dichtungen, Diele fchöne Flora indifchen 
Dodens, der_auch das Feueroͤl der Gewürze fublimirt, würde 
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reichen Gewinn ihr bieten , befonders aber die Poefie fid ihrer 
zu erfreuen haben. Das. nun zwar eben nicht wird uns hier 
geboten, wir erhalten nur Fragmente aus dem großen luft; 
und lebensvollen Werke, und wie man mit den Dichtungen 
des Mittelalters es gehalten, aus der epifchen Form in die 
Profa des Romanes aufgelöst, aber wie wir mit Danke ans 
genommen, was Anquetil Duperron aus den Veda's ung 
gegeben, fo auch wollen wir hier die Blätter nicht verfhmähen, 
die uns aus dem großen fremden Buche verdollmerfht werden. 

Was uns hier gegeben wird, iſt ganz dem Gegenflande 
des Oupnekhat entfremdet; das, was in ihm als weſentlich 
verhandelt wurde, über die Sdeen von Gott, der Welts 
fhöpfung, der Seele, und ihren Werhältniffen zu Gott und 
der Welt, weicht hier zuruͤck, nur als Epifode dargeftellt, und 
es ift daher nichts bedeutend Neues zu dem, was wir fhon 
von diefer Seite wußten, hinzugefommen. Dagegen tritt bier, 
wovon dort kaum die Rede war, um fo bedeutender hervor, 
das Hiftorifhe als Fabel dargeftellt, der Wandel der Incarna— 
tionen auf Erden, das Leben der Religion in Menfchenformen 
unter Menfchen, und die Metamorphofe, die fie durcdhgelaufen. 
Bey fo pofttiven Gegenfländen, die alle, und jeder für ſich 
ausgezählt feyn wollen, läßt fih auf feine Weiſe die reine 
Ausbeute des Sefundenen wiedergeben; nur fummarifch wollen 
wir im Allgemeinen bezeichnen, was geleiftet wurde, und einige 
der Gedanken niederfchreiben, die uns dabey aufgeftiegen. Sim 
erften Capitel findet fich einiges Allgemeine meift ſchon Belannte 
über die Schöpfung und die Weltalter, wahrfcheinlich aus dem 
DBrabmandapurana; dann ein fleines Fragment aus dem 
Marconday Purana, über die Bhavani, und den 
großen Krieg des erfien Alters, zwifhen den Dämonen und 
den guten Geiftern, worin das Verlangen nad) diefem Buche, 
das eine wichtige, beynahe in den Mythen aller Völker aus 
sefallene Lücke über die Degriffe der alten Zeit, von jenem 
Geiſterkriege glücklich ergangen würde, nur geweckt, nicht 
befriedigt wird. Es folgen dann bisher unbekannte Aufichlüffe 
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über die Incarnationen Brahma’s, in den, vier oben genannten 
Munys, und über den Grund feines Falles und feiner Unter— 
ordnung gegen die andern beyden Perfonen der Trimurti, 
mwobey fihtbar die alte Grundanſchauung durhbricht, die in 
Brahma die tiefe, dunkle, alle Göttergebährende, den Orkus 
in ihrem Schoße umfchließende Erde, im Gegeniaße der höher 
ven Himmelselemente fieht. Daran fnüpfen fih dann Nach— 
weifungen über die Nangordnung der zwey anderen Glieder, 
Wiſchnus und Schiwa's, wo Ramtfhund, der Sprecher 
in dem Buche ald Seit, den Wijchnudienern näher verwandt, 
auch dem erften den Vorzug eingeräumt, eine Entfcheidung, 
die natürlich die entgegengefeßte Secte nicht gelten läßt, mie 
die Bildnerwerfe der Tempel, die fie fih angeeignet, erweifen, 
und natürlich .fih auch aus den zehn Purana's, die von den 
achtzehn ihr angehören, während Wifchnu deren vier, Brama 
zwey befißt, fih ergibt. Darum erfahren wir von dieſen 
Schimwapurana’s verhältnißmäßig nur wenig, und doch möchten 
fie leicht für die Äußere, in den gefammten Welttheil eingreis 
fende Geſchichte Indiens die wicdhtigften feyn, wie die von 
Wiſchnu für die innere, eben weil diefe Secte urfprünglich 
in dem nordweftlichen Gebirgswinkel zufammengedrängt erfcheint, 
wo fie Alerander fchon unter dem Namen Oxydraker — bezeich— 
nend mit dem Worte wahrfcheinlich die herbe, finftere, zornige 
Semüthsart des Deweta's, als deffen Abkoͤmmlinge fie fi 
erklärten, — gefunden, und von da aus fie über den ganzen 
Bergruͤcken Vorderafiens bis nach) Phrugien in das Heiligthum 
der Kybele fich verbreiteten. Es fchließen fih daran Cap. 2 die 
vier erften Avatars Wiſchnus im erften Alter mach dem gleichs 
namigen Purana gleichfalls wieder manches Unbekannte 'mittheis 
lend, und in dem Bekannten mande Verwirrung löjend. Im drits 
ten und vierten Capiteldann die drey Sincarnationen des zweyten 
Alters, und darunter befonders die dritte, Ramatſchandra 
nah dem Ramayana, in einer höchft intereffanten Umfländs 
lichkeit dargeftellt, die uns über den Character und das Weſen 
diefes uralten Gedichtes, den Gang und die Verwicklung der 
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Begebenheiten in ihm, und über den hiftoriichen Grund, auf 
dem es ruht, auf eine fo anſchauliche Weiſe unterrichtet, wie 
es gleichfalls bisher noch nicht geichehen ift. Das fünfte Capitel 
beginnt weiterhin die Erzählung von der achten und wichtigften 
Menihmwerdung des Deweta als Chriſchna im dritten 
Alter, und in dem Maße, wie die Darftellung hier an Aus 
breituna aewinnt, nimmt fie auch an Intereſſe zu und an 
Ergoͤtzlichkeit. Sie befchreibt zuerft die Jugend des Gottes nad) 
dem Bhagavat, einem der Purana’s, von dem wir einen 
aus dem Tamul überfeßten Auszug beſitzen, in zwey Eapiteln ; 
und in vier andern fchildert fie dann den grofien Zwift der 
Koro’s und Pandos, nah dem berühmten Mahabharata 
auf ſolche Weife, daß wir auch von diefem merfwärdigen 
Gedichte eine fo beftimmte Anfchauung gewinnen, wie ihn 
irgend nur ein profaifher Auszug ‚geben mag. Sim eilften 
Capitel wird dann "zuleßt noch von der neunten Incarnation 
als Buddha, und von der noch kommenden zehnten gefprochen, 
und auch hier manches Dunkel aufgeklärt; zugleich aber auch 
die eigentliche Darftellung aus den vorliegenden Papieren des 
verftorbenen Hrn. v. Polier gefchloffen. 

Es ift aber in den drey hunderte Blättern, die diefe Ges 


fchichten alle enthalten, eine große Maffe von Geiſt, Phantafie, 


Wis und Erfindungsgabe ausgelegt; kein Volk mag einen reich 
fiher mit bloß einheimifhen, eigenthümlihen Gewächfen 
bepflanzten Dichtergarten aufjugeigen haben. Die indifche 
Morde in ihren Srundflehren von den drey erften Deweta’s, 
ihren Gattinnen, und zahlreichen Sjncarnationen,, von den Ris 
fhis , den zahllöfen guten und böfen Seiftern, und dem Geſetze 
der Seelenwanderung, das alle diefe Wefen immer aneinander 
geknüpft erhält, ſchon ein vielgegliedertes Ganze, gab an fid 
der Poeſie einen reihen Vorwurf, an dem fie in der Ausfuͤh— 
rung ſich verfuchen mochte, und es hat ihn der fubtile Geift 
diefes feinfingerichten Volkes aufgefaßt; und diefe Munys, die 
fhon feit Sahrtaufenden im fchönen Lande, mie in einem Blus 
menkelche ſich gewiegt, und beraufcht von zartem Wohlgeruch 


* 


Mythologie des Indous par Polier. 247 


ihren Betrachtungen fich hingegeben, haben alles aus dem 
Seaenftande gemaht, was fie mit -ihren Sinnen und ihren 
Kräften nur vermochten; und von der Himmelshöhe der Be; 
geifterung bis zur freundlichen Erdennähe in der Idylle hat 
alles feinen Laut gefunden und den Accent, in dem es fi 
fund gegeben. Nicht leicht wird eine Mythe eine erhabnere 
Anfhauung aufweifen können, als jene, die hier im erften 
Bande ©. 252 ans dem Mahabharata beygebraht wird, wie 
die drey Deweta's einft das unfichtbare hoͤchſte Weſen berucht, 
wie fie zuerfi durd) eine Region der tiefften Finfterniß gekom— 
men, die Wifchnu durch das Licht feines Karfunkels zerftreut; 
wo, als fie die Reife weiter fortgefeßt, der Stier des Mahas 
dewa, und Brahma’s Schwan der Ermüdung erliegen, und 
die Neifenden, nachdem fie Wifchnu auf den Adler genommen, 
endlich fih alle in der Nähe des hoͤchſten Weſens finden, wo 
fie geblendet von dem Lichte, das wie aus einem Vulkane 
flammte, die Befinnung faum erhalten mögen ; und nachdem 
fie um den Zutritt zur Gottheit angehalten, abgewieſen werden, 
weil Gott fie nimmer kennt; wie Wifhnu dann allein hervorz 
tritt, und, nachdem in einem Augenblice feine Form vernichtet 
ift, fein Weſen in die Gottheit abforbirt, und lange Zeit aufs 
gegangen, die erfte Wefenheit beharre, und endlich wieder feine 
erfte Geftalt erlangt, und mit den flaunenden Gefährden 
Vaikontha feinen himmlifchen Sig erreicht, wo die Beſtuͤrz, 
ten noch taufend Brahma’s, und eben fo viele Mahadewa’s 
finden, alle ihnen ungleih an Geftalt, und jeder verfchieden 
von dem andern; dieß ganze fehöne Bild wird von feinem 
andern in großartiger Majeftät, und würdevoll erhabner Ans 
ſchauung übertroffen. Mit nie geringerem Aufwand von Wis 
und Scharffinn,, wie dort von Einbildungstraft, wird die Schick— 
falsfabel im zweyten Bande &. 577 erzählt; mit gleichem 
Kunſtgeſchick ift die ganze natürliche Gefhichte des Ganges 
ebendafelbft ©. 262 in die Erzählung von der Reife der Muny 
Bhagiruth und der Ganga verarbeitet; fehr wohl erfuns 
den ift die Epifode von Chrifchna und feinen 16,000 Weibern, 
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und dem Befuhe, den Nardman bey ihnen ablegt, und reich 
lich iſt Überhaupt das Ganze mit viel einzelner, in romantis 
fhem Geiſte gedichteter Schönheit ausgeführt. Betrachten 
wir aber die größeren Formen, die ung in diefem Buche vor 
Augen geftellt werden, dann erfcheint uns der Ramayana nicht 
eben als ein Werk aus der alten Titanenzeit, an deren Pforten 
die Veda's aufgeichlagen liegen, vielmehr als ein Nückgriff 
einer fpätern fon erwachſenen Phantafie in dieſe Zeit; es 
ift ein veichlihes Maß gemeiner Menfchenkraft, die auf dem 
Kothurne und hinter der Niefenmasfe wirkt; nicht die arme 
Groͤße eines erften Kunftverfuches will fid in ihm offenbaren, 
und herbe, fcharfe Formen mit unbefiegbarer Geduld in Granit 
und Porphyr eingegraben, es iſt yielmehr eine Eunftfertige 
Hand, die hier geſchickt die Farben mifht, und in der phans 
taftifhen Natur jener Himmelsgegend gehen auch phantaftijch 
geftimmte bildende Kräfte um, es ift nicht bloß das grüne 
Laub eines eben erwachten Frühlings indifcher Poefie, vielmehr 
ſchon ein brennend Blumenfeuer, und ein buntes Lichtgefuntel, 
die eine höher geftiegene Sonne angezündet. Darum möchten 
wir, in fofern ein bloßer profaifcher Auszug eines poetifchen 
Werkes den hiftorifchen Tact beftimmen mag, dieſem Gedicht 
in feiner gegenwärtigen Form nicht dag gleiche Alter mit feis 
nem erften Werfaffer geben; wir möchten diefe Form lieber in 
jene ipätere, immer noch frühe, reihe Zeit verfeßen, die in 
mwunderfamer Regſamkeit auch die andern Purana’s, zufammt 
dem Mahabharara hervorgebracht, und rüdwirkend, was 
fie von poetifchen Geſtalten aus der früheren Zeit fchon vorges 
funden,, umgebildet und anderft geftaltet hat, wie auch die 
griechifche Poefie mir Homer, Orpheus und andern es gehalten. 
Auch die meiften der architectonifhen Wunderwerke Sjndiens, 
jene Tempelhöhlen und Pantheonsberge, die alle Salomons 
Tempel übertreffen, und fern dem unruhigften aller Welttheile 
entrücft, der Zerftörung glücklich entgangen find, muͤſſen mit 
der großen Wahrſcheinlichkeit derfelden im Steine gleich fertig 
wie ins Worte dichtenden Zeit zugefchrieben werden, der Chriſchna 
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feibft den erften Anftoß zu diefer vielfeitigen erſtaunungswuͤr⸗ 
digen Thärigkeit gegeben, zu haben fcheint. Alle jene Bauwerke 
ſtehen zu den Dichtungen in einem Verhältnif, das genau 
daffelbe ift, mie jenes, das zwifchen Homer und der 
griechifhen Bilderwelt allgemein anerkannt beftanden hat; das 
Wort hat den Stein befhworen, und der Stein dem Worte 
wieder Maß und Zucht gegeben; und fo hat der Logos des 
Genius, wie der Weltlogos fchöpferifh aus dem Chaos eife 
Wunderwelt an Tag gebracht, in der die Steinbilder in leibs 
licher greifbarer Schönheit vollender fiehen, während die Poeſie 
als ihre Seele in ihnen wohnt. Befonders im Mahabharata 
ift dieſes MWechfelverhältniß der Dichtung zur Plaftit am aufs 
fallendften bemerkbar; jene Ruinen von: Magalipuram, 
nahe bey Sjagernath, zum Theil vom Meer bedeckt mit ihren 
zahllofen Bildnerwerfen, wo Chrifchna die Heerde des Nunds 
shofe huͤthet, die fünf Brüder ihre Heldenthaten üben, der 
eine derfelben Djudichter auf feinem Bette ruht, Dropedy 
in ihrem Bade fich vergnägt, Wifhnu fchlafend auf. der 
Schlange, im weiten Weltmeer fhwimmt; alles in lebendigem 
Sranite ausgehauen, den doc die Zeit unter jenem reinen, 
milden Himmel fchon geſchwaͤrzt; das flieht wie eine Verſtei— 
nerung von Dwarfa, jener von Chrifhna felbft gebauten 
Wunderftadt, die auch nach feinem Tode das Meer verfchluns 
gen, für die Erinnerung, und zur Beichauung der fommenden 
Gefchlechter aufbehalten, der Mahabharata aber ift die Chronif 
diefer Zauderftadt, in den. Bildern wandeln ihre Bewohner, 
die Jadus, nody immer um, denn die Dichtung hat ihnen die 
Unfterblichkeit geſchenkt. Es ift diefer Mahabharata befonders 
mit großer Kunftfertigkeit geftaltet, der Krieg der Koros und 
der Pandos wird mit einem fhönen, ruhig fortfchreitenden, 
wahrhaft epifhen Metrum geführt und einer einfach edlen 
Haltung; achtzehn Tage dauert der Streit, wie der frühere 
der Bhavani, und der zwente des Kamayana, wo immer 
einer dem andern nachgebildet fcheint; zmey Schlachten werden 
an jedem Tage geliefert, die erfte vor Sonnenaufgang bie 
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halb eilf am Morgen; die zweyte, nachdem die Armeen aus 
geruht, von halb zwey bis zum Untergang der Sonne; jeden 
Tag wird ein neuer Anführer gewählt, in jedem Handgemenge 
muͤſſen die Armeen gleichzaͤhlig ſeyn; mit welcher Erbits 
terung auch aefochten wird, wie die Nacht einbricht, verfchwins 
det alle Spur von Zwift, und die Verwandten befuchen ſich 
wechfelfeitig in beyden Lagern, und bezeugen fih Liebe und 
Achtung. So wird der Krieg zum kunftgerechten Zwentampf, 
und wie bey Homer find es auch allein die Helden, die von 
beyden Seiten das Gedichte fortführen; die achtzehn Legionen, 
die mit ihnen kämpfen, find allein der Chor, der die Haupt 
perfonen trägt und hält; eine Verwuͤnſchung aus dem vorigen 
Leben , die fie im gegenwärtigen ohne alle Ausnahme dem Tode 
in diefem Kriege weiht, dem fie im vorigen Leben durch die 
Flucht entronnen , ſchwebt als ihr unabwendbar Schickſal über 
dem Schlachtrevier; allen Kämpfenden  ift ihr Loos, ehe fie 
Begonnen, ſchon befchieden, das fie mit ihrem Muthe und 
ihrer Kräft nur wahr zu machen haben; Bistum, der Herold 
diefes Verhängniffes, der unter den erften gefallen, hält fein 
biutendes Leben durch die lebten Tage der Schlahten noch 
zurüd, damit er Zeuge werde der Erfüllung; und wie alles 
aufgerieben, und die fünf Pandos allein geblieben, ift Chriſch— 
nas Sendung au vollbradht, und er kehrt zu den Himmli— 
fhen zurück, wohin alle feine Jodus ihm vorangegangen, und 
bald auch die fünf Brüder ihm auf dem Wege zum Gebirge 
folgen. Nachdem aber die Handelnden im blutigen Schanfpiel 
Großes vollender zu haben mwähnen, weist fpottend der Nabe 
Lagboſum fie zurecht; im Marcondapyfrieg, ruft er ihnen 
zu, bildete das Blut der Erfchlagenen ein Meer, das bis zum 
Gipfel des Berges hinanreichte, auf dem ich wohne; im Kas 
mayana beneßte das Blut der Erfchlagenen mir fo eben bie 
Füße; im Mahabharata aber, fo viel Reſpect er immer 
auch verdient, hat meine angeftrengte Aufmerkſamkeit mir auch 
nicht den Anblick eines Tropfens Blut verfchafft. | 
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Man bat früher wohl gefagt, der Ramayana habe die 
auffallendfte Achnlichkeit mit dem Gedicht des Nonnus über 
den großen Dionyfoszug. Die Anſicht des Auszugs aus jener 
Dichtung in diefem Buche ermweijer, daß beide, das Togerge— 
fpann etwa ausgenommen, auf dem Rama nad) erfochtenem 
Siege feinen Einzug in Ajudhia Hält, fo wie die Anmwefenden 
des Pan Hanuman nicht einen Zug miteinander gemein haben. 
Nonnus hat allein aus vorderafiarifhen, phrygiſchen, aeguptis 
ſchen, phönizifhen. und griehifhen Mythen feine Dichtung 
compilirt, und etwa uns da und dort indifche Sitte und Dens 
fungsweife, wie die Kenntniß von ihr im gemeinen Umlauf 
war, eingelegt. Die einzige indifh mythiſche Perſon, deren 
er Erwähnung thut, ift etwa der Rieſe Morrheus, aus der 
| Dijenianraie Typhon, in Eiligien Sandes, der indifhe Her: 
kules genannt, ohne Zweifel Scanda, oder Swan Car: 
tut, Schiwa's Sohn, und Gott des Krieges. Nicht im 
NRamayana dürfen Paralellen zu den griechifchen Dionyſoszuͤgen 
gefusht werden, fondern im jenen Purana’s, die von Schiwa 
Devaincha mit dem Phallus, dem indiihen Oſiris und 
Serapis, dem Freuden : und Thränenbringer, und feinen Zügen 
bis nad) Europa hin fprehen und von der Feyer feiner 
Drgien. Eher würden der Ramanana und Mahabharata mit 
der Herakleide des Piſandros fich vergleichen laſſen, wenn 
diefe anders als allein in plaftifhen Bildnerwerken fragmentas 
rifch auf ung gefommen wäre. "Die verfchiedenen Ramas und 
Chriſchna erfchienen überhaupt im Charakter des griechiichen 
Herakles, Bekaͤmpfer des Unrechts, Screen der Bosheit, 
Helfer gegen jede Gewaltſamkeit, Baͤndiger frechen Uebermuths. 
Die Griechen, die den Alexander auf ſeinem Kreuzzuge nach 
Indien begleiteten, ſagten: die Bewohner der Ebenen in Ins 
dien verehrten den Herkules, wie jene auf den Bebirgen den 
Dionyfos, und fanden mithin den Gegenfas von Wifchnudienft 
und Schimadienft fchon vor. Wirklich haben die verfchiedenen 
Avatars in einzelnen Zügen Aehnlichkeit mit den Thaten des 
Herkules: der nemeifche Löwe wird von Ehrifchna im Elephanten 
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Keetaffoor getödtet; die lernäifhe Schlange von ihm im 
Draden Calynak gebändigt; die Centauren mögen in der ' 
Dienian, die in der Geftalt von Waltefeln den Wald von 
Brindaban unfiher maden, wieder kehren ; das erimanthifcye 
Schwein im Erokodil; der Stier von Kreta in dem Stiere 
Basked; das Reh mit den Goldhoͤrnern und den Füllen 
von Erz lockt als Goldgazelle Rama in die Tiefe des Wals 
des, damit unterdeffen Raven feine Gattin Sita entführen 
kann, u. fe w. Auch mit der Iliade hat befonders der Ras 
mayana in Anlage und dem ange der Begebenheit mande 
Aehnlichkeit; Rama ift der Achilles, Lathmund der 
Datroflos, Haffuman der Ulyſſes, Raven der 
Hektor des indifhen Epos; die Entführung eines Weibes 
entzündet hier wie dort den Krieg, der nur mit dem Unter; 
gange des Frevlers fein Ende findet. Alle dieje VBergleihungen 
insbeiondere hier, führen indeffen zu durchaus nichtigen Reſul— 
taten ; wohl find die Pflanzen in Familien klimatiſch über die 
ganze Erde ausgetheilt, es ift ein Leben, das in ihnen allen 
grünt, aber anderer Himmel über anderer Erde läßt es auch 
in immer andern Formen fpielen. Es laufen die Myſterien 
aller Völker in eine doppelte phyfifihe Wurzel zufammen, 
durch die fie, wie die Organismen, felbft mit der Elementen: 
welt unmittelbar ‘verknüpft erfcheinen, Ceres, die aͤhrenbe— 
gränzte Fruchtgeberin, Erfinderin des Aderbaues, Dyonifog 
der Spender des Weines, der in mwunderfamer Begeifterung 
und hellaufglängender Flamme das Leben zündet, das jene mit 
dem nährenden Del erhält. indem aber das Leben in die 
Geſchichte tritt, gewinnt es noch eine dritte Hiftorifche Wur; 
zel in jenen beyden phufifchen, es verſucht fih in ethiſcher 
Begeifterung an dem, was ihm feindlih ift, und feinen Haß 
erregt, Unrecht, Böfes, Miffethat von jeder Art, und freche 
wilde Gewalt, und fo wird der dritte Heros, den gleichfalls 
die Zungen aller Völker fingen, Herakles, der feldft den 
wilden Scythen fein Schwert] und feine Lanze zum Anges 
denken hinterlaffen. An ihn find dann mehr oder weniger 
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unmittelbar die heroifchen Thaten der ganzen Sagengefchichte 
geknuͤpfet, und alle Völker haben, wie einen früheften Herkules, 
fo aud einen frühen Eroberer gehabt, Ninus, Seſoſtris, 
Parafurama, Giemſchid; auch ein Troja hat jedes wohl gefuns 
den die Aegyptier in Avaris, die Perfer in Turan, die 
Suden in Jericho, die Sndier in Deve Lanka, die ger 
manifhen Völker in den Hunnen und ihrem Esel, wie 
fpäter Europa insgefammt an den Sarazenen und Seru: 
falem. Alle großen epifchen Dichtungen aller Völker beziehen 
fih auf eine jener drey mpythifhen Hauptwurzeln zurück, es 
ift immer das Leben, oder feine Begeifterung, oder die frijche 
fee That in ihr vollbraht, der Segenftand diefer Kunftges. 
bilde. Das ift, was ihnen gemein ift, in allen Zeiten und in 
allen Zügen, alles Uebrige gehört der individuellen Volksweiſe 
an; jede Nation hat es‘ auf ihre eigene Arc befchickt; fie hat: 
den Keim in ihre eigene Erde hineingelegt, und darin ift er 
auch zu einem eigenthämlihen Gewaͤchſe ausgefhlagen. Alles 
Vergleihen fo feldftftändiger Seftaltungen, um Aehnlichkeiten 
aufzubafchen,, iſt leeres Formenfpiel, fo leer, wie wenn man 
in der Mythologie abfehend von den innerftien Gründen, die 
allerdings nicht bloß Ähnlich, fondern ganz identifch in allen 
mpthifchen Formen find, bloß ihre Außerlichen Efflorescenzen, 
Götter, und andere Zufälligkeiten auf und ab vergleicht. Allers 
dings kommt Manches auh im Einzelnen vor, was gleichſam 
als ftehende Type aller Orten wiederkehrt; der allgemeine Ver; 
fehr, der, wie er Pflanzen und Thiere aller Zonen ausges 
taufht, und in früherer Zeit ſchon indifche Erzeugniffe nad) 
dem Norden hingetrieben, und umgekehrt nordifches mit füds 
lichem vermifcht, fo auch Über der geiftigen Hervorbringungen 
gewaltet, hat auch an den mythiſchen und poetifchen Formen 
fein Recht geübt; und es ift intereffant, ſolche Analogien zu 
bemerken, felbft auf die Gefahr Hin, einmal das Werk des 
Zufalls für das Nefultat einer folcher Affociation zu nehmen. . 
Seltfam gebrochene Lichter fchießen von diefem Geſichtspunct 
aus von alter in neue Poefie Hin und zuruͤck, wie im Traume 
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Nacht und Tag fi gährend miſchen. So hat z. D. die Ges 
fchichte der Verbannung der Pandos am Anfange des Mahas 
bharata die affallendfte Achnlichkeit mit dem Eril der vier 
Brüder im dem urfpränglihen Epos der Heymonskinder; Sita, 
des eiferfüchtigen Ramatſchandras Gattin, theilt gleiches Schick 
fal mit der heiligen Genoveva ; die Gefhichte des Rajahs, 
der bey Brahma wenige Augenbliden nur verweilt, und wie 
er zuruͤckkehrt auf die Erde, die dur Sahrtaufende Verwan— 
delte nicht wieder erkennt, ift die bekannte Volksfage von dem 
Berge und dem Ritterfchloffe, in dem es einem Schäfer eben 
fo ergangen; ſelbſt ein Theil des franzöfifchen Volksbuchs Jean 
de Paris fehrt T. I. p. 207 überrafchend in der Gefchichte 
der Werbung Mahadewa’s um Parbuty, der Tochter des 
Rajah Hermala zuruͤck. Wie Siegfried, ift auch Durds 
john dur der Mutter Auge gehärtet und verhörnt, und die 
Schenkel, die nicht ihr Blick getroffen, find verwundbar, und 
dort auch bringe Bhim im Zweykampfe ihm die tödtliche 
Wunde bey. Auch zwifchen griechifher und indifher Fabel 
treten mancherley unzwendeutige Beziehungen ein. Buddha 
zugleich eingeweiht in die Weisheit der Djenian und Dewetas 
ift der Hermes, halb Lichte, Halb Dunkel dem Dberreihe und 
dem Unterreiche angehörend; Indra durd Verwuͤnſchung des 
Munys mit taufend Phallen bedeckt, die fi) dann in eben fo 
viele Augen wandeln, ift Argus, der Sternenhimmel, Hüter 
der Kuh, Erde; die Erzählung, wie Wiſchnu den Riefen Rha 
niederwirft, und feinen Kopf mit einem Fiſchleib, den Rumpf 
mit einem Ziegenhaupt verbindet, geht offenbar auf das Sterns 
bild des Steinbods. Aber es läßt ſich nicht fo geradehin beftim: 
men, wer in diefem Taufche der gebende, wer der empfangende 
Theil geweſen. Daffelbe gilt von den auffallenden Aehnlichkeiten 
der Jugendgeſchichte Ehriichna’s mit der von Chriſtus, wie 
ihre, fo bat auch der Drient aller andern Religionsftifter Bud— 
dha's, Zoroaſters, wahrfceinlich auch des Oſiris, wenigſtens 
des Horus Jugend in idylliſchem Geiſte aufgefaßt; die Gruͤnder 
des Chriſtenthums und feiner heiligen Bücher haben gleichfalls 
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nicht diefen Geift verſchmaͤht, nur mit mehr nüchternem Sinne 
haben fie ihm ſich hingegeben, und: in die Arofryphen die 
freyere orientalifhe Phantaftif. verwiefen. Sonſt hat es 
auch den Indiern ſelbſt an einer Divina commedia nicht 
gefehlt, der Muny Raskeit hat die Svergas und das 
Unterreich durchreißt, und nachdem er als Zeuge alle ihre 
Freuden und ihre Schrecken gefehen,, hat der Nifchi Bhrey 
nach ſeinem Berichte das Buch Karam Bibchag niederge⸗ 
ſchrieben. 

Das Bisherige kann uns uͤberzeugen, wie vielen Dank 
die Literatur dem erſten Sammler der Materialien zu dieſem 
Buche ſchuldig ſey; wir haben noch einiges über die Ver—⸗ 
dienfte der Herausgeberin +defielden hinzufügen. Sie hat die 
dialogifche Form für die Darfiellung gewählt, und wir könnten 
eben nicht fagen, daß diefe uns befonders kuͤnſtlich angelegt 
erichienen fey; etwas fchränkender Wis wird bisweilen in den fonft 
ganz didaktisch fortichreitendem Vortrag eingeftveut; die meiften 
Fragen erfheinen müßig, und werden in der Negel auch mit 
allem Rechte vom Gefragten abgemwiefen. Höher fchlagen wir 
ihren bewiejenen Fleiß Geiſt, und die gute Gefinnung an, 
womit fie die unternommene, nicht unbedeutende Arbeit aus 
geführt hat. Sie hatzuerft eine Einleitung hinzugefügt über das 
allgemein Kiftorifhe von Indien, über feinen Zufammenhang 
mit der Weltgefchichte, feine Literatur, und die verwandten 
Segenftände, meift nach den Unterſuchungen der Academiften 
von Kalkutta, mit vielem Verflande und ruhig fortfchreitender 
Unterfuhung ausgeführt. Einzelne Eleine Verftöße dabey laffen 
fih Teiche dem Geſchlecht verzeihen, daß fie 3. B. Zorom 
fer mit Darius Hyfinspes in das 650. Jahr vor Chr., beynahe 
ein Jahrhundert zu früh, verfeßt; daß fie die chinefiichen 
kings base des kouas nennt, da doc, diefe befanntlich denen 
vorausgegangen find; daß fie das Dupnefhat mit den metas 
phufifchen Ideen Kants verglichen haben will, wo auch gar 
nichts zu vergleichen it; daß fie den Dienft des Mahadeva 
als den jüngften der Zeitfolge nach erklärt, da er doc) ohne 
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allen Zweifel älter als der des Wiſchnu geweſen ift. Diefe 
Erinnerungen, die wir nur dem Lurus der Citationen entges 
genfegen wollten, taften, keineswegs das Verdienſt der Arbeit 
ſelbſt an, die nicht viele deurfche Gelehrte beffer geliefert haben 
würden. Beſonders dem zweyten Bande hat fie vieles Eigens 
thuͤmliche Hinzugefügt. Nach der Darftellung der Avatars, 
fo weit ihre Manuferipte reihen, bat fie im zwölften und 
drepzehnten Capitel das Michtigfte über die Seifterhierarchie 
der indifhen Mythologie zufammengeftellt, wieder mit viel 
verftändigem Geſchick; wenn dabey manche Wiederholung unters 
läuft, fo hat fie dafür aucd wieder viel Sintereffantes aus 
den ihr vorliegenden Papieren eingeftreut, das früher nicht 
Pag gefunden. Die drey folgenden Capitel behandeln auf die 
gleiche Weife den Eultus in feinen zwey Zweigen innerer und 
Außerer Dienft; die Lehre von der Seele und ihrer Wanderung 
durch die Naturreiche, ihre Werdammniß, und die verfchiedenen 
Grade ihrer Seligkeit, fo wie ihre innerlihe Konftitution ; 
alles mit häufigen Belegen aus dem Bhagavath Geeta 
von Wilfins, und klar und deutlich in feinem innern Zufams 
menhange vorgeftellt, und dabey werden auch bisher unbefannts 
gebliebene Legenden von der modernen Secte der Seiks mit 
getheilt. Das fiebenzehnte Capitel verbreitet fih dann über 
das Erhifhe, und insbejondere das Philofophifche im Hetoo— 
padefa (nihe Hppotadeffa, wie die Verfafferin in dem 
Bude zu fchreiben pflegt, das überhaupt von Schreib s und 
Drudfehlern wimmelt) ausgelegte Syſtem, fo wie auch. über 
die Fabeln der vier großen Alter wieder vecht gut zufammens 
geftellt, und manche neue Anfichten darbietend. Es folgt 
dann das acdtzehnte, dem Umfang nah kleinſte Capitel, 
eine fummarifche Heberficht enthaltend, das wir als das Geluns 
gendfte unter den eigenrhümlichen Arbeiten der Herausgeberin 
auszeichnen müflen; fie. wirft darin einen durchdringenden, 
echt Hiftorifchen Blick auf die Avatare, und die Anficht, die fie 
ihnen abgewinnt, iſt unflreitig die wahre und richtige. Zum 
Schluffe fügt fie noch ein Gemälde aller der Gleichartigkeiren 
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und Eonvergenzen bey, die fih zwifchen den Grundlehren der 
Sindier und überhaupt des Heidenthumes und den chriftlichen 
Dogmen finden. Es war der Verfafferin bey der Bearbeitung 
ihrer Schrift fo manches aufgeftoßen, das ihre religidfe Lebers 
zeugung zu bedrohen ſchien. Bey Vergleichung der jüdiichchrifts 
lihen Dogmen mit den indifchen hatte fi ihr die Webereins 
flimmung beyder in den wefentlichften Puncten bey unleugs 
barer Priorität der lebten der Zeit nach unabweisbar aufges 
drungen; es regte fich in ihr daher natärlich die Frage: was 
demnad der Offenbarung eigenthümlich bleibe, und wozu es 
überhaupt einer Offenbarung bedärfe, wenn bloßer heidniſch 
menschlicher Verſtand alle ihre Reſultate Thon voraus Hinges 
nommen habe. Um diefe Bedrängniß von fih abzuwenden, 
hat fie fih-ein eigenes Syſtem erfunden, das aber, wie wir 
geftehen mäffen, uns nicht befriedigt. Gleich einer der erften 
Grundfäge, den fie ſchon in der infeitung ‚und dann zu 
wiederholten Malen an andern Drten aufgeftellt hat: daß in allen 
Mythen ohne Ausnahme der fichtbaren Welt eine unfichtbare 
reingeiftige vorgegangen fey, daß in diefer Beifterwelt durch 
Hoffart dann fi jener alte Krieg und Fall des Satanas 
ereignet habe, daß als Folge der Zerftörung,, die diefer milde 
Krieg ımd Tumult hervorgebracht, das Chaos entftanden fey, 
und daf dann aus diefem Chaos erſt Gott die fihrbare Welt 
und ihre Kreife für die Suͤhne der gefallenen Geifter gefchaffen 
habe; dieje Annahme muß als Hiftorifch gänzlih unſtatthaft 
verworfen werden. Es ift keine einzige Mythe, aud die jüdis 
ſche nicht ausgenommen, die ein folches lehrt; alle ohne Ausr 
nahme beginnen ihre Schöpfung von dem Chaos; wie fie 
einen Sort feßen, der unerzeugt fich felbft hervorgebracht hat, fo 
auch fegen fie an den Anfang eine Nacht, der fein Tag vorans 
gegangen, die nicht geworden im Untergang einer andern 
Welt, fondern von Ewigkeit bey Sort, als feines Weſens 
geheimfte Unerforfchlichkeit gewefen it. Aus diefer Nacht find 
dur Gottes Rathſchluß die Geifterheere der Urzeit heraufges 
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fondern gerade das Sichtbarfte, was, die Erdenmacht enthält, 
die Sterne; die erften fihtbaren Ereaturen, die das Eine un: 
fihtbare Wefen, deſſen Idee fein Volk verloren, hervorges 
bracht hat. In des Himmels Räumen werden jene alten Kriege 
nun ausgefochten;, ihr Reſultat ift Urfprung des Boͤſen und 
feine Verbannung in das Linterreih, das die Erde in ihrem 
dunkeln Schoße bergen muß; um daffelbe ber wird dann 
dieje Erde in der zweyten Periode aufgebaut als Himmels: 
leiter, als Purgatorium, wodurch der Weg einen Theil der 
Gefallenen durch die Planetenfphären hinauf zurück zum Him⸗ 
mel führe. Die Verfaſſerin feßt dann weiterhin. ein uners 
fchaffenes, intellectuelles Licht, eine Urluft, einen reinen Aether 
voraus, immer reiner, je näher feinem göttlihen Urfprung , 
in dem nun dem erſten Menfhen im Augenblicke feiner Schds 
pfung von Gott felbft eine Offenbarung geworden fey, die 
ihn zuerft Über die göttliche Natur und über die Schöpfung der 
Welt unterrichtete. Mit dem Sündenfall aber habe dieß 
urfprängliche Lichte im Menfchen fih verfinftert, an feine Stelle 
fen das aftralifche Licht getreten, ein bloßer tieferer Nefler des 
erften, und felbft wieder in zwey Gradationen abgeftuft. Auf 
der unterften Stufe durchleuchte. dieß Licht die phyſiſche Natur, 
glänze von den Geſtirnen wieder, und werde von den Sinnen 
angefchaut, und dadurd in den gemeinen, einfachen Verſtand auf: 
genommen ; höher hinauf aber werde es von der Vernunft 
allein, nachdem diefe fih gänzlich von: aller Sinnlichkeit abges 
zogen , in aftraliichen Viſionen angefchaut, die tiefer zwar als 
jene primitiven Anfhauungen, dod höher "als die gemeine 
Sinnlichkeit das aͤußerſte ſetzen, was, die menjchliche Natur 
aus fich felbft erlangen koͤnne. Dieſe drey Naturen und die 
ihnen harmonirenden Anichauungen feyen nun die Quellen aller 
mythiſchen Tradition; die erfte fließe allein urſpruͤnglich und 
unverfälicht in den jüdifhchriftlichen, die andern beyden in 
den heidnijchen,, die darum, weil in den drey aufeinanderfols 
genden Welten immer die siefere nach dem Vorbild der höheren 
angelegt erjcheine, auch fo viel taͤuſchende Achnlichkeiten und 
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Analogieen mit der allein wahren göttlichen zeigen. Man 
fieht, die Aufgabe wird hier nicht gelöst, nur mit andern 
Worten von neuem aufgegeben; es wird vorausgefeßt, was 
factifch erwiefen werden follte, die Mythen feyen im Grund; 
principe wirklich untergeordnet; und diefe Annahme wird dann 
erklärt durd) eine ‚andere Vorausfegung von den drey verfchies 
denen Anfchauungen , die wohl beftehen mögen , die aber jedes 
Syſtem mit gleichem hiſtoriſchem Nechte für fich ſelbſt reclamirt. 
Es ift eine ſchoͤne Geſinnung, die durch das Ganze herricht, 
die Verfafferin Hat durchaus gefprochen, wie es Frauen ziemt, 
wenn fie von folhen Dingen veden; aber die Gefchichte wird 
von Männern geführt, fie ſoll auch eigentlih von Männern 
nur gefchrieben werden. Die Gefchichte darf von feiner Cons 
fequenz erſchrecken, fie fol die Rejultate hinnehmen ganz unbes 
fangen, wie ſie fih ergeben, und feine Sewaltfamfeit an ihnen 
üben, felbft nicht zu den froͤmmſten Zweden. Es ift nicht zu 
beforgen, daß die Wahrheit je durch die firengfte Wahrhaftigs 
keit gefähret werde. Der einfältige Glaube Hat mit keiner 
Hiftorie je zu fchaffen, er nimmt die Religion als eine Gabe 
bin, und forjcht nicht, wie diefe ihm gekommen fey; hat er aber 
den Apfel angebiffen, und Erfenntniß gefunden und Wiffens 
fhaft, dann muß er aud) den Geſetzen des Willens fi fügen. 
Wir haben anderwärts den factiichen Beweis geführt, daß die 
Mythen des Heidenthums weder an Tiefe nody an Höhe von 
der Dffenbarung übertroffen werden; nur die fchöne ernfte 
Zucht der untern Kräfte und ihr Verfiammen vor dem Höheren 
ift, was fie zu ihrem Vortheil vor jenen ausgezeichnet, nebft 
der allgemeinen Popularität, die fie erlangt. Alle Urmythen 
beziehen fich auf eine erfte Offenbarung zuräd, die dem. erften 
Menfchen und dem erften Priefter geichah. Iſt der Inhalt des 
Seoffendarten im Wefentlihen gleich, dann muß auch der 
Urfprung das Gleiche feyn, und die VBegeifterung, die es. ems 
pfangen, auf gleicher; Höhe ſtehen. Haben die Späteren nur 
aftralifche Influenz erfahren, Mofes war wie fie im Suͤnden⸗ 
falle befangen, Prophet gegen Prophet, Incarnation gegen 
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Spncarnation, Glaube um Glauben, welches der wahre ſey, 
fann allein nur innere Trgfflichkeit bewähren; Zeigen alle fich 
in der Tiefe gleich vollendet; dann muͤſſen fie auch alle gleich 
feyn. Warum wollten wir nicht an eine fleheude Offenbarung 
glauben, die durch alle Zeiten und dur alle Völker geht? 
Es würde wohl für gottlos geachtet werden, zu wähnen, daf 
die Vorfehung ſich einer Periode der Geſchichte, oder einem 
Erdtheil entzogen hätte, wie möchte die Annahme ſtatthaft feyn, 
daß in der Religionsgefchichte, die unmittelbar fih auf Gott 
feloft bezieht, die Gottheit irgend je zuruͤckgetreten wäre. In 
allem, was gut und trefflih und vollendee auf Erden ift, 
tritt Gore felbft heraus; wie könnte irgend ein Gutes werden 
ohne ihn? Welche Perfönlichkeit fi zum Tuͤchtigen, oder andy 
nur Tüchtiges in ſich durchgebilder hat, die hat er fih zum Organ 
geweiht. Je reiner die Organifation, um fo edler die Sprache, 
die er in ihrem Munde führe. Die Zunge, nicht die Weihe 
macht den Unterſchied der verſchiedenen Mythenformen; das 
Göttliche ift überall fich gleich, die menſchliche Zuthat nur vers 
fchieden. Das ift nicht ganz die Lehre der Kirchenväter, aber 
die freitende Kirche hat andere Rechte als die triumphirende; 
die ihre Befugniffe nicht anerkannt, koͤnnen in der Hitze des 
Streites die Anerfennung vom Gegner nicht verlangen. Jeder, 
den gleihe Kraft mit jenen Männern zu gleichem Enthufiasn 
getrieben, würde mit ihnen gewefen feyn, und mit ihren Wafı 
fen gefchlagen haben, nun aber, wo fie Beſitz ergriffen von” 
ihrem Eigenthum, muß fie auch fremde Rechte ehren, und des 
Heren Wort auch in fremder Sprache ertennen. Wir werden 
mit diefer Anfiht nicht den philosophes du dixhuitiöme 
siecle, denen das Buch fo eifrig entgegen kämpft, beptreten; 
wir glauben vielmehr, daß fie mit jeder religidfen Gefinnung 
verträglich ſey, umd vielleicht ſelbſt der Verfafferin nicht widers 
fiehe. Für ihr ernfles verdienftlihes Bemühen aber mug diefer 
der Kranz der morgenländifhen heiligen Lotus zugeiproden 
werden. 
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Vie bloß des duchlauchtigften Werfaffers wegen, fondern 
auch aus mehreren inneren und aͤußeren Gründen verdient 
die gegenwärtige Schrift die größte Aufmerkſamkeit des katho⸗ 
liſchen fowohl als proteftantifhen Publicums. Mitten in dem 
Seräufh der Hauptſtadt des franzdfiihen Kaiferreihs, im 
Glanze des Hoflebens und zu der nämlichen Zeit, wo die biss 
herigen Staaten des Kın. Fürften Primas mit einigen Ver—⸗ 
größerungen zu einem Großherzogthum erhoben wurden, hat, 
Öffentlichen Nachrichten zufolge, dieſer einzige geiftlihe Sou⸗ 
verän ſich mit den geiftlichen Betrachtungen befhäftige, deren 
Refultate im diefer Meinen Schrift niederlegt find. Es war 
bey dem legten Aufenthalte deffelben zu Paris, als diefe Schrift 
dort zuerft erfhien, und, wie wir wiffen, auch dort fchon große 
Senfation erregte. Gewiß wird fie auch zur Beruhigung vies 
ler katholiſchen Glaͤubigen vieles beytragen, die, mit den Pros 
teftanten, an manchen Ereigniffen der feßteren Zeiten ganz irre 
geworden find. Nur die Zukunft kann den Schlener, der über 
fo viele Thaten diefer Zeit und noch mehr Über die Motive 
derfelben gezogen ift, wegziehen; aber aus den NRäthfeln der 
Gegenwart wird zuverläffig einmal die Geſchichte eine Auflöfung 
gewinnen, und auf alle Zukunft in ſich bewahren, über die, 
nach allem, was wir fchon jet davon diviniren, bie gegens 
mwärtige Zeit gewiß erſtaunen, nnd wodurch wiederum dieſe 
vielleicht felbft an ihren eignen Plänen irre werden würde. 
Um afle Mißverftändniffe zu verhäten, nac denen diefe 
Schrift leicht bloß zur Herbeyführung einer kirchlichen Verei⸗ 
nigung der. Katholiten und Proteftanten abzuzwecken fcheinen 
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Fönnte, muß wor. allem. bemerkt werden, daß der Kerr Großs 
herzog unter dem Srieden der Kirche, von welchem hier gehans 
del: wird, zunächft und ausdruͤcklich nichts anders verfteht, 
als den Seelenfrieden katholiſcher Chriften, die Gewiſſensruhe 
in den Herzen der Gläubigen. Diefe ift geftört und verlegt 
in den rheinischen. Bundesſtaaten dur eine wefentliche Vers 
letzung des kirchlichen, hierarhiichen Organismus, an melden 
fonft alle wahre Katholiten glauben, und zu glauben verbunden 
find; und diefen wieder herzuftellen,, ift der Wunſch, Rath— 
fehläge dazu zu machen, iſt der Inhalt, und durch die wäns 
ſchenswerthe Befolgung bderfelben die Gläubigen zu beruhigen, 
it der Hauptzweck diefer frommen und geiftvollen Schrift. 
Eine genauere Entwicelung des Begriffs einer katholiſchen 
Kirche iſt gleihfam die Einleitung dazu. Man weiß, wie 
verfchieden jederzeit bey vollkommenſter Webereinftimmung in 
dev Idee der Parholifhen Kirche doch der Begriff derfelben 
gefaßt worden ift; man hat bald mehr, bald weniger Merk 
male darin aufgenommen. Gegen den bier. aufgeftellten laͤßt 
ſich durchaus nichts erinnern; es find die wefentlichften Ele— 
mente- und Merkmale des Katholicismus darin vereinigt; es ift 
außer von dem Geiſt der Gottfeligkeit und der Naͤchſtenliebe, 
von dem Glauben an die Grundlchren des Chriftenthums und 
dem Grund derfelben in der Offenbarung der heiligen Schrift 
auch noch von der Entwickelung des katholischen Slaubensvers 
eins durch die Concilien, von der Beftätigung deffelben durch 
die Tradition, und zwar auch von den Bejchlüffen der Päpfte 
aber auch von dem Conſenſus und der Annahme derfelben von 
Seiten der Katholiken die Rede. Die allgemeine Einheit wird 
als der legte Zielpunct aller Glieder diefes Kirchenvereins aufs 
geftellt; aber mit hohem und edlem Sinn ift dieje Vereinigung 
dargeftellt als nur fi offenbarend durch die innigfte Zufams 
enftimmung der Gefinnungen, in Nückfiche tiefer Ehrerbies 
tung gegen Gott, und dann der Bruderliebe , die den Neben— 
menſchen als ſich felbft zu lieben gebietet. Die Einigkeit der 
Kirche ſtuͤtzet ih auf die, allen katholiſchen Chriſten vorgeſchrie— 
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‚bene Pfliht des fefteften Glaubens an, dic unumſtoͤßlichen 
Wahrheiten der göttlihen Offenbarung und an jene Auslegung 
derfelden, die durch die Concilien und Päpfte aufgeftellt, und 
von der ganzen Gemeinde der Katholiten angenommen worden. 
Sie ftüßt fid) endlih auf den Glauben an eine Unfterblichkeit. 
Der Geift der Brubderliebe iſt es, der alle Genoſſen diefes 
Vereins zufammenknüpft. „Die Hoffnung und der Glaube, 
heißt es an einer ſchoͤnen Stelle, find große Tugenden; aber 
nur das Feuer einer göttlichen Liebe entflammt die Kerzen; 
nur fie grleuchter unfern Verftand in der Erkenntnif der Glau— 
benswahrheiten; nur fie bilder jenen felfenfeften Glauben, der, 
wenn es darauf ankommt, ihn laut zu bekennen, unerfchütter; 
lich dem Tode und allen Qualen teoßt; nur diefe Gottesliebe 
begründet die Hoffnung einer ewigen Seligkeit; ihr Licht zeigte 
dem heiligen Stephanus den geöffneten Himmel; fie gibt Troft 
und Muth den wahren Gläubigen, deren Vereinigung die Kirche 
bilder.“ Und bald darauf heißt es eben jo ſchoͤn: „Möchten 
wir doc alle Augenblicke unfers Dafeyns- von der, Wahrheit 
ducchdrungen feyn, daß es keinen Seelenfrieden gebe ohne 
den Geift der Liebe! Der Menfh, der nicht zwifchen der 
Liebe zu Gott und der Welt zu wählen vermag, ift ewig ein 
Spiel der Leidenfchaften. Er theilt nicht mit dem Ekkleſiaſtikus 
die Empfindung, daß alles eitel fey, außer der Liebe Gottes 
und feiner unbedingten Hingabe an Gott, die, in ihrer Raus 
terfeit, mit der wahren Mächftenliebe und mit den Mitteln 
der Wohfrhätigkeit gegen die Mitmenfchen mehr Feftigkeit und 
eine größere Ausdehnung zu geben, unzertrennlic) verbunden 
find. Diefer Geift der Bruderliebe entfaltet jenen regen Eifer, 
der. unermüder mit den Hinderniffen ringe, welche die Ders 
kehrtheit, die Unbedachtſamkeit, und der Irrwahn feinen lau— 
tern Abfichten entgegenthärmen. Dieß ift die Seelenruhe des 
Gläubigen. * | 

Zu diefem Seelenfrieden des echten Katholifen gehört nun, 
nad) dem weiteren Sjdeengange diefer Schrift, daß er in feinem 
Seelenhirten das Vorbild tiefer Gottſeligkeit und echtchriſtlicher 
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Naͤchſtenliebe erblicke, indem ihn ſeine Einſichten leiten auf 
dem Pfade der Pflicht, von Verirrungen zuruͤckfuͤhren, und 
ihm in feinen Leiden eine Quelle des Troſtes werden. Es 
gehört dazu, daß er wiſſe, fein Biſchof fey ein rechtmaͤßiger 
Nachfolger der Apoftel, das Oberhaupt der Kirche, der Mittel . 
punct kirchlicher Vereinigung fey der Nachfolger des heiligen 
Petrus. Durch die Bifchöffe alfo wird, nach diefer katholiſch⸗ 
richtigen Vorſtellung, der Glaube des Volks an die heiligen 
Lehren des Chriſtenthums vermittelt, und nur ſo fuͤhlt ſich der 
Katholik beruhigt, wenn er es weiß auf dieſem Wege, daß die 
Lehrſaͤtze, die ihm die Kirche zu glauben vorſtellt, auf das 
alte Teſtament und das Evangelium, auf die Entſcheidungen 
der Kirchenverſammlungen, auf die Beſchluͤſſe der katholiſchen 
Oberhaͤupter, die bey der ganzen katholifhen Kirchengeſammt⸗ 
heit Annahme fanden, fich gründen; und wenn er alfo uͤberzeugt 
iſt, daß die göttlichen Lehren feiner Religion, fern von jeder 
irdiſchen Nebenabfiht, einzig die Wohlfahrt einer frommen 
Seele zum Entzweck haben. 

Alein — fo fährt nun der Kerr Verf. fort — wie 
ſteht es noch um diefen Frieden, wenn der Katholik feinen 
Seelenhirten beeinträchtiget fieht in feiner Religionsübung , 
ohne fih das Mindefte gegen die Öffentliche Ruhe erlaubt zu 
haben ; wenn die weltlihe Macht ihn in Erklärung der Glau—⸗ 
benelehren reglen will, fich drängend zwifchen ihn und den 
heiligen Stuhl bey Dispenfen , fh Machtſpruͤche erlaubend in 
Eheſachen, die fih aufs geiftliche Band beziehen; wenn er 
ſiehet, wie die Zahl der Kirchendiener ſich zufehends vermins 
dert, Indem die Seminarien der Leitung durch den Klerus 
mehr oder weniger entzögen find, indem der verftorbene Bifchof 
felöft nah Jahren keinen Nachfolger erhält? 

Nicht unbekannt kann dem, der mit dem Patholifchen 
und proteftantifhen Religionsweſen in einiger „Herren Ländern 
befannt ift, die Beziehung der eben ausgefprodhenen Klagen 
feyn, die zugleich einen ſtarken Zug von Vorwürfen enthalten, 
nad mehreren Seiten hin. Man. kann hieraus fehen, wie 
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man zu einer Zeit voll Veränderungen, dur bie im Ganzen 
und Durchſchnitt doch nur allein der proteftantifhe Religions⸗ 
theil der klagende, und zu gerechten Klagen Urſache habende 
it, fie auch in andern Beziehungen Yon katholiſchem Stands 
punct führen kann mit volllommenem Necht. — Was aber gehet 
daraus lebendig und drüdend wahr hervor ? Nichts anders 
zunähft, als daß die Kirche Ehrifti es ift, die unter allen 

erhältniffen und in allen Geftalten die leidende, und in 
jeder Hinſicht jegt (nach der Definition der Alten) eine ecclesia 
pressa»ift, Wollen wir diefe Lage der Dinge beurtheilen nad 
dem Syſtem des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit, wie 
- tönnte uns dann noch unerwartet ſeyn, daß, indeß in ale 
katholiſchen Staaten das proteftantifche Kirchenwefen befchräntt, 
und die Anhänger deſſelben mehrfach bedruͤckt werden, indeß 
nach den neuen Grundfägen allgemeiner Gleichheit der Religios 
nen die proteftantifche faft die allein zurückgefeßte ift in einigen 
Ländern, in proteftantifchen jetzt hinwiederum feldft das Pathos 
liſche Kirchenwefen nach proteftantifcher Art geregelt, aller 
Zufammenhang mit dem heiligen Stuhl, „mit einer ausläns 
difchen Souverainität“, abgeſchnitten, und felbft in katholiſchen 
Staaten mit dem Katholicismus nah dem proteflantifchen 
Peincip des. Territorialfpfiems verfahren wird. Wir werden 
nimmermebr das eine und andere loben, überzeugt, daß jedes 
in feiner Art eigenthümliche Syſtem auch eine eigenthümliche, 
und ihm angemeffene Behandlung von Seiten des Staats 
erfordert, daß jede Verunglimpfung an dem einen zu Bunften 
des andern ſich anderweitig fehmerzlich väcdet, und daß nur 
aus einer wirklichen, und mit flrenger Gerechtigkeit durchges 
führten Steichftellung, und dur die Anerkennung einer völlig 
adäquaten Dignität beyder Kirchen im Reich das erwür‘. teſte, 
heilfamfte und gluͤcklichſte Verhaͤltniß entfiehen m . Aber 
dabey Finnen wir doch nicht unterlaſſen, zu wänfchen, daß 
auch die proteftantifche Kirche fich eines fo frommen, geiftvollen 
und wichtigen Dertheidigers ihrer alten Rechte und Anfpräche 
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möchte zu erfreuen haben, als ſich hier zum Vortheil der katho⸗ 
liſchen in einer hochgeftellten fürftlihen Perfon erhebt. 
Allerdings muß es für jeden Katholiken, und ſelbſt für 
jeden liberalen Proteftanten ein bedenkliher Anbli ſeyn, 
wenn man feit den Secularifationen fo viele Bischümer in 
Deutfchland ihrer Dotationen beraubt und fo verwaifet fliehen 
ſieht; und mit Recht entfieht die Beforgniß, welche der Kerr 
Verf. äußert, es möchten in wenigen Jahren die katholischen 
Länder des rheinischen Bundes ohne Biſchoͤffe ſeyn. Sft es 
doch, als fehe man fih bie und da in die Zeiten der Herr⸗ 
fchaft der Arianer oder der Verwuͤſtungen der Vandalen oder 
der Normannen zurücdverfeßt, zumal im nördlichen Deutfchs 
land. Bedenkt man dazu, daß auch die Öffentlichen Fonds 
der Seminarien,, der Klöfter, und einer großen Anzahl Pfrüns 
den, Doms und Stiftstirhen fäcularifiret find, fo iſt zu fürchs 
ten, daß bald die Altäre leer ftehen, und der Gottesdienft der 
Kirchendiener gänzlich entbehren wird. Sind dann nun vols 
lends noch die noch lebenden Titularbifchöffe geftorben, und 
ohne Nachfolger gelaffen, fo gehet allmalich das Epifcopat für 
Deutfhland zu Grunde, und diefer wefentliche Theil der kirch— 
lichen Hierarchie ift ausgerottet, und der Katholicismus in 
ſeiner Wurzel angegriffen, dann wird, wie der Hr. Verf. 
ſagt, „diefer Bedeutende Theil der alten Kirche in vieler Hins 
fiht zu dem traurigen Zuftande der Katholiken in England 
und in andern proteftantifchen Ländern erniedrigt.“ Die 
wenigen Bifchöfe in partibus und diewÖeneralvicariate werden 
auch ohme die Inſtitution der Bifchöffe endlih um alle Achtung 
kommen. Diefe Lage der Dinge begeiftert den edlen Berf., 
und mit fihtbarem Schmerz ruft er aus; „O Deutichland, 
du , deffen Boden ein von Natur gefeßliebendes und gutthätis 
ges Bolt bewohnt! Deutichland, du, das. die verbündeten 
Staaten unter feine fchönften Provinzen zählt, möchte dir 
die himmliſche Gabe der chriftkarholifchen Religion auf immer 
zu Theil werden! Möchten die edlen Keime der Gottſelig— 
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feit, ausgeſtreuet vom heiligen Bonifarius und feinen Genofs 
fen, bethauet mit ihrem Blute, entwickelt und fortgepflangt 
feit mehr als taujend Jahren, durch den zunehmenden Antampf 
der Irrthuͤmer und Leidenfchaften nicht für immer erſtickt 
werden! D ihr Deutfihen, möchte doch die nöttliche Vorſicht 
eure Herzen entflammen, euern Verſtand erleuchten, und 
die Täufchungen einiger ſcheinbaren Vortheile zernichten, die 
die himmliſche Wohlchat der katholiſchen Religion in keinem 
Betrachte aufzuwiegen vermögen. “ 

Diefe Bedenklichkeiten find es nun, welche nad) der Ueber⸗ 
zeugung des Hrn. Vfs. die Ruhe und den Seelenfrieden der 
Gläubigen Hören; zugleich erfährt man hier, daß der Hr. Fürft 
Primas bisher fih alle Mühe gegeben, ein Concordat für 
Deutſchland zu Stande zu bringen, daß aber alle feine Bemuͤ— 
hungen. feit ſechs Jahren fruchtlos blieben, gleihwie auch 
alle einzelne Unterhandiungen der -Landesregenten mit - dent 
römischen Hof ohne Erfolg waren; Sollen wie hier eine 
Vermuthung wagen, fo zögerte der Papft nur darum mit 
Einführung des franzgöfiihen Concordats. in Deutfchland, weil 
er mit jenem- doc, eigentlich und im Herzen nie zufrieden war, 
und abwartend einen vielleicht noch möglichen Wechfel der 
Dinge, koftete es feinem väterlichen Herzen nicht einmal Ueber⸗ 
windung, das katholiſche Deutichland fo lange Jahre hindurch 
lieber in heillofer Unordnung feiner kirchlichen Verhältniffe zu 
laſſen, als es auch jn ein foldhes Verhaͤltniß zu fih zu flellen, 
wie es das neue Concordat doch nothwendig mit ſich bringen 
würde. | 

Der Hr. Verf. berührt hierauf das wahre Verhältniß der 
Kirche zum Staat im Allgemeinen, und bemerkt hiebey, daß 
allerdings die hie und da eingefchlichenen Mißbraͤuche, die mit 
der Majeſtaͤt des Fatholifchen Eultus in feinem Verhaͤltniß 
ftehen, die unmäßig vervichfältigten Walfahrten, Vorurtheile 
und abergläubifchen Irrthuͤmer mit Hecht von den Gewalthas- 
bern abgefchafft und ausgerottet worden ſeyen; und der erleuch— 
tete Zürft weiß es ihnen Dank im Namen aller erleuchteten 
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Karholiten Doch aud hierin empfichle er Vorſicht, damit 
das Licht nicht blende; Achtung gegen heilfame Gebraͤuche und 
Schonung derfelben.. Und hier folge eine merkwürdige Stelle : 
„Der Altar und der Thron, im gluͤcklichen Einverftändniß des 
Prieſterthums und der weltlichen Macht, find fih gegenfeitige 
Staͤtzen nad dem Geifte der Wahrheit, nad dieſem Geiſte, 
der fih auf die Wefenheit Gottes gründet, woraus er quillet. 
Unſer Erloͤſer ſelbſt beftimmte die Schranken der Gewalten, 
als er fprah: fein Reich fey nicht von biefer Welt; 
als er fprah: Geber dem Kaifer, was des Kaifers,” 
und Gott, was Gottes if.“ — 

Endlich macht der Hr. Großherzog einige Vorfchläge, wie 
dem berührten Lebelftand abzuhelfen, und den Gläubigen die 
Ruhe wiederzugeben fey, die fie an dem geflörten und zerriffes 
nen Epifcopalfyftem in dem Rheinbunde verloren haben. Das 
Daſeyn der Bifchöffe, ſagt er, ift durchaus gegründet in dem 
hierarchiſchen Syſtem der Kirche, und hängt mit dem Kirchens 
frieden in den Bundesflaaten zufammen. Das Wünfhenswers 
thefte wäre nun, wenn der erhabene Protector im Namen der 
Conföderation umd der Papft übereinfämen, bas franzöfifche 
Concordat auch für diefe Staaten aufzunehmen. Natürlich 
feßt der Hr. Verf. bey diefem Wunfhe voraus, daß zugleich 
die nöthigen Modificationen dabey angebracht werden mäßten, 
die fih zum Theil aus der indeß veränderten Lage des heiligen 
Studis zur Welt von felbft ergeben. Den Hauptpunct, der 
duch das neue Concordat feftzuftellen wäre, hebt der Kr. 
Verf. gleich felbft hervor. Es hätte fodann jeder Staat einen 
oder mehrere Bifchdffe zu ernennen, die, nad erhaltener päpfts 
lichen Beftätigung die nämliche geiftlihe Gewalt ausübten, 
welche die franzöfifchen Bifchöffe befigen, und deren Dotation 
als Biſchoͤffe (manse, mansus ecclesiasticus) durch jeden 
Souverain unter Wermittlung Seiner Majeftät des Kaifers 
und des heiligen Waters beflimmt würde. Die Heineren Staas 
ten dürften fih zu einer abwechfelnden Ernennung der Bifchöfe 
vereinigen. Hiebey wuͤrde nun die Frage entftehen, ob die 
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einzelnen Biſchoͤfe mit ihren Didcefen, eben fo wie in Frank 
reich, unter einige Metropoliten, oder nkr unter Einen zu fichen 
kaͤmen, oder unter gar feinen, oder alle Biſchoͤſe im ganzen 
Deutichland unter den Einen des rheinifhen Bundes. Der 
Hr. Verf. entfcheider ſich für die zweyte und für die lebte 
Trage, welche von jener eine nothwendige Folge zu feyn fcheint. 
Der Erzbifhof von Regensburg, heißt es hier, wärde dem 
Dberhaupt der Kirche und dem Kaifer der Franzoſen die vers 
einigte Entiheidung der Frage überlafien, ob, jedoch mit 
Beybehaltung feiner Epifcopalgewalt in feiner befondern Diös 
ces, feine Metropolitangewalt in den conföderirten Staaten 
aufhören folle oder nicht? Hier finder fi der Hr. Großherzog 
bereit, wenn eine folhe Aufopferung zum Frieden der Kirche, 
und zur Neftiturion des Epifcopats in dem Rheinbunde nochs 
wendig würde, diefer Jurisdiction und allen zeitlichen Vorthei⸗ 
len, die daraus fließen, zu entfagen; denn, heißt es hier, jede 
befondere Nückficht muß wegfallen, wenn es um das allgemeine 
Wohl zu thun iſt; doch wird bier auch mit Hecht erinnert, 
daß der Metropolit ein Nachfolger des Apoftels der Deutſchen, 
feine Amtgewalt durch die ITranslationsbulle des Metropolitens 
ſtuhls von Maynz nah Regensburg beftätigt worden fey. 
Eine leife Erinnerung an das, was aud) die deutfchen Bifchöfe 
einſt gethan zur Erhaltung und ftandhaften Behauptung diefer 
Würde und ihrer alten Rechte, erinnert lebhaft genug an dag, 
was der falfche Iſidorus von Maynz aus that, fie auch unter 
uns herabzufegen, und zugleich an alle darauf gegründete Ans 
fprühe des römischen Stuhls. Diefe Anſpruͤche, fofern fie 
fi) auf die deutſchkatholiſche Kirche beziehen, follte man denken, 
ſeyen jeßt vollfiändig genug weggefallen, nachdem der Stuhf 
zu Rom in ein fo ganz anderes Verhältniß zur Welt und Kirche 
überhaupt geftellet worden, und in welcher Art aud die Vers 
Bindung Deutichlands mit dem heiligen Stuhl künftig erneuert 
wird; ein Merropofitenftuhl fcheinet uns für den vheinifchen 
Dund und für die deutfchkarholifche Kirche überhaupt ein um 
fo. dringenderes Bedärfniß zu feyn, je beſtimmter einer der 
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Artikel in dem berühmten Decret über den Papft dahin lautet, 
dafi die Ausübung jeder. fremden, d. h. ausländifhen Souve 
rainetät unverträglich fey mit der Ausübung jeder geiftlichen 
Gewalt im Innern des Reichs — eine Wohlthat, - die der 
erhabene Kaifer unitreitig auch der deutfchkatholiihen Kirche 
zugedacht haben wird. Unter foldhen Umſtaͤnden aber ift es 
dem katholiſchen Confoͤderatiensgeiſt und dem bierarchifchen 
Organismus durchaus angemeffen, daß ſaͤmmtliche Biſchoͤfe von 
Deutfchland fih unter einem Metropoliten vereinigen, damit ” 
fie wiffen, an wen zunädft fie ın der hierarchiſchen Stufens 
leiter fih zu halten haben. Durch die volle Jurisdiction und 
in Gang gekommene Thätigkeit eines folhen Metropoliten 
würden fodann vor allen Dingen alle katholiſche Verhaͤltniſſe, 
die jetzt in folher Unordnung durcheinander liegen, auf einen 
befiimmten Fuß gefeßt, und nad) den Umftänden der Zeit und 
des Orts auf eine Art eingerichtet, wie fie nur einer mit locas 
ler Einſicht und vaterländifhem Geift einrichten kann; und 
wie glücklich würde die katholiſche Kirche in Deurfchland ſich 
ſchaͤtzen, ein folches actives Oberhaupt in der hohen Perſon 
des Herrn Großherzogs zu erblicken. Mit Recht fagt der Kr. 
Verf., daß, wenn das Intereſſe des franzoͤſiſchen Kaifers und 
Papſtes ſich nicht zu folder Entfcheidung Über die aufgelegte Frage 
vereinigen koͤnnten, es überaus ſchwer falle, zur Herftellung und 
Defeftigung des Friedens der Kirche in den Staaten des rheis 
nifchen Bundes noch ein Mittel zu finden. Mit Necht zweifelt‘ 
er, daß ein franzöfifches. Provincialconcilium. hierüber etwas 
befchließen fönnen und. wollen ‚werde; denn ‚was gehen eine 
geiftliche franzoͤſiſche Behörde deutſche geiftlihe Angelegenheiten 
an? Der Hr. Verf. berührt hiebey feldft noch die Inconves 
nienz, daß man auf einem ſolchen Concilium die Gefinnungen 
und Benftimmungen fo vieler Souverains fehwerlich vereinigen 
würde. Es bleibe fodann nichts übrig, als die gewöhnliche 
Morhhülfe in ähnlichen Fällen, die, durh den Kaifer von 
Frankreich vollgogene Convocation eines allgemeinen Conciliums, 
beſtehend aus franzöfifchen, italieniſchen, fpantfchen und deut. 
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fhen Bifchöfen; Hierauf feßt der Hr. Verf. die legte Hoffnung, 
die Sränzlinie der Eintracht zwifchen der geiftlihen und welt 
lihen Gewalt in den Staaten der Conföderation zu beflimmen. 
Der Hr. Großherzog macht diefer Art Verfammlungen große 
Lobſpruͤche; ja er behaupter fogar: „in diefen fo verehrungss 
würdigen, jo gemeinnüßlichen Verſammlungen der dcumenifhen 
Eoneilien hat fih immer das göttliche Verfprechen des Eılds 
fers bewährt, der da fagte: wenn ihr euch in meinem Namen 
verfammlet, merde ich in eurer Mitte ſeyn“ Ya, wenn fi. 
das auf die Idee allgemeiner Eoneilien beziehen foll, fo find 
auch wir derfelbigen Meinung, und halten fie hoch in Ehren; 
aber der Hr. Großherzog weiß es beffer als wir, auf wie wenige 
der oͤcumeniſchen Eoncilien paffe, und anzuwenden fey, was er 
von ihnen -im Allgemeinen -fagt, daß fie nad) der Geſchichte 
aller Jahrhunderte die wirkfamften Mittel dargeboten haben, 
die Gläubigen auf den Weg des KHeils zu ‚leiten, die Mißs 
brauche abzuftellen, :das Syſtem der Hierarchie. zu befeftigen, 
die Zweifel zu heben, die Ruhe und den innern Frieden: in 
die ängftlihen Seelen der Chriften zurückzuführen. Wir dürfen, 
um die Gegenbemerkung zu belegen, nur.an.das lebte, das Tris 
dentinum, erinnern, und an das, was es in der Kirchenrefors 
mation zu Stande brachte; obgleich wir wohl wiſſen, daß ein 
allgemeines Concilium jeßt unter ganz andern Umftänden, und 
in einem ganz andern Geiſte würde gehalten werden. 

Am Schluſſe diefer Schrift berührt der Hr. Verf. noch) 
einen fehr nöthigen Punct. Als zwey wichtige Folgen des wies 
derhergeftellten kirchlichen Friedens ftellet er die dadurch befeftigte 
Anhaͤnglichkeit an die Souverains dar, und die vielleicht 
auch erfolgende Vereinigung der Katholifen und Proteftanten 
durch den Geiſt chriftlicher Liebe. Als das Hauprmittel dazu 
betrachtet er die Befeftigung des hierarchifchen Syftems. „Wie 
folfte man ſich vereinigen , fo lange diejenigen, welche auf eine 
gründliche und berufsmäßige Art dazu beytragen fünnen, mit 
einem Wort, fo lange die wirklichen Biſchoͤffe in dieſen Ges 
genden noch nicht vorhanden find.“ Rec. muß geftehen, daß 
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ihn die Betrachtungen des Hrn. Berf. lebhaft und vührend 
‚ angefprohen haben. Es tft eine mit herrlicher Liberalitaͤt und 
apoftolifcher Mildigkeit ausgefprochene Anficht, wie fie eines in 
Kunſt, Religion und Wiſſenſchaft fo gebildeten geiftlihen Fürs 
ften würdig if. Dem Spftem feiner Kirche gemäß, haͤlt er 
eine Wiedervereinigung der Proteftanten mit ihe nit nur 
für möglich und wünfchenswerch, fondern au für vollbracht, 
wenn die Kirche ihrerfeits alles geleiftet, was fie fol, und 
wenn befonders von Seiten der Biſchoͤffe alle Bedingungen 
dazu eintreten, oder erfüllee werden; auch muͤſſen wir ſelbſt 
geſtehen, daß der Anblil wahrhaft und innerlich geweiheter 
Biſchoͤſe und das Epifcopat an fih, wenn ihm ein wahrhaft 
apoſtoliſcher Glanz wieder verliehen worden, bie und dba gewiß 
von großem Eindrud ſeyn wird Aber man fehe, unter welcher 
Dedingung und in welher Art diefer edle Fuͤrſt allein eine 
ſolche Vereinigung für möglih hält. „Durch den Geift der 
Liebe, durch die Liebe wahrer Gläubigen fann fie allein vors 
bereitet werden, “ und „eine volllommene Uebereinſtimmung 
der Meinungen: kann nur das Werk der goͤttlichen Vorſehung 
feyn, indem das Licht des wahren Glaubens ein Geſchenk 
ihrer Gnade if.“ — 

Sa, wenn diefer hohe Geiſt chriftliher Erleuchtung und 
Liebe ſich erft an beyden Parteyen maͤchtig gemacht hat, dann 
wird bey äußerer, bleibender, nothwendiger Trennung eine 
innere Wereinigung- entfiehen über das, was allein wahr, 
görtlidy und heilig ift, d. b., dann wird die Wiedervereinigung 
beyder Religionsparteyen dadurch entfiehen, daß fie niemals 
zu Stande fommt. 


1) Die practifhe Lebensmweisbeit, ein Handbuch 
für Aufgetlärte, von Friedrich Ehrenberg. 
Leipzig bey Barth, 1805 u. 1806. 1. u. 2. Band. 


2) Handbud für die aͤſthetiſche, moraltihe und 
veligidfe Bildung des Lebens, mit befonderer 
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— Dinfiht auf das weiblihe Gefhleht, von 

—Friedrich Ehrenberg, Hof-und Domprebiger 

in Berlin. Leipzig, bey H. Buͤſchler in Elber: 
feld gedrucdt. Ohne Bemerkung des Jahrs. 


5) Reden an Gebildete aus dem weiblihen Ge: 
[hledhte, von demfelben. Zweyte veränderte 
und vermehrte Auflage, mit einem Kupfer. ' 
Leipzig, bey Buͤſchler in Elberfeld gedrudt. 
ı808. (2 Thlr.) | 


4) Der Character und die Beftimmung des Mans 
nes, von demfelben. Ein Segenftüd zu des 
BerfaffersNeden an Gebildete aus dem weibs 
lihen Gefhleht. Leipzig, bey Buͤſchler in 
Elberfeld gedrudt. 1808. (ı Thle. go gr.) 


5) Blätter, dem Genius der Weiblichkeit gewid— 
met, von demfelben. Berlin bey Amelang. 
ı809.(ıThlr. ı6gr.) 


Her E. ift bekanntlich einer der gelefenften und beliebteften 
Schriftſteller im praktifch : moralifhen Face, die mir jetzt in 
Deutichland haben ; und mit Recht. Die würdige, veinfittliche 
und religidfe Tendenz, die in allen feinen Schriften unverkenns 
bar ift, die fanfte Herzlichkeit feines Vortrags, der befonnene 
und weife Gebrauch, den er von der neuen und neueften Phis 
loſophie macht, ohne fih zu irgend einer der bekannten 
Schulen zu befennen, feine vielfeitige, und. oft tiefe Menfchen: 
kenntniß, und die edle Sprache, die fih durchweg erhält, 
begründen. feinen. Werth; befonders ift es ihm gelungen;, in 
den Character der reinen, feinen Weiblichkeit tiefer einzudrin⸗ 
gen, als man es bey den meiften Schriftftellern. finder, die 
über und für Weiber gefchrichen haben. „Das Wein, wie 
es iſt“, gleicht Feinem reinen, edlen W:ibe; und’ Sort bewahre 


uns, daß die Weiber glichen dem „Weide, wie e3 ſeyn ſollte.“ 
1510.25 . 4,1.6, 18 
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Andere Schriftfteller Haben Ideale, Atherifche, engelreine und 
engelzarte Luftgebilde, oder europäifche Gurlis, oder genialis 
firende Halbmänner , oder verbildete Stadt; und Weltdamen, 
oder Nömerinnen und Griechinnen dargeftellt, deren äußere 
Geftalt man bey uns nur noch auf Maskeraden oder in Büchern 
findet. Das alles waren und find feine Weiber. Sicher hat 
Herr E. die weiblihe Natur durch Umgang mit edlen Weibern 
aller Art, und von den verfchiedenften Graden der Bildung 
ftudirt, und ſelbſt beobachtet, wie fie fih aus ihrem Innern 
heraus für das Gute entwickeln und bilden kann. Schriebe 
er. auch wirklich zu viel, was man ihn wohl befchuldigt, wies 
derholte er fih auch mandımal, was man nicht gang ohne 
Grund fagt, fo klagt ihn Rec. darum nicht an. Freplich, wer 
nur Kunſtwerke als ſolche liefern will, der muß dieß vermeiden. 
Aber wer nügen, beffern, veredeln will, der mag immer viel 
fhreiben für feinen Zweck, da fo viel gefchrieben wird für 
einen weit ſchlechteren, — fobald er nur weiß, daß er gelefen 
wird, und ſich bewußt ift, daß feine Schriften feine andere 
als gute Eindrücfe hinterlaffen können. Gute Eintrüce können 
nicht zu oft wiederholt werden, und man muß heilfame Wahrs 
heiten auf mannigfaltige: Art fagen, weil die Menfchen gar 
mannigfaltige Berührungspuncte haben. 

Rec. ift alfo mir der. ‘Lecture von Hrn. Es. Schriften 
fehr zufrieden, und freut fih, daß ihm ihre Necenfion aufges 
tragen wurde, weil man con amore über etwas urtheilt, wenn 
man es gern gelefen hat. 

Indeß hat er alles Neue wenigfiens mit feharfprüfendemn 
Blick gelefen, wie es die Schriften eines folhen Mannes vers 
dienen, und er wird: alles freumüthig fagen ,. was ihm aufges 
fallen it, und worin er nicht mir dem Verf. gleich denken 
tann. Was er im Ganzen genommen an Hrn. Es. Schriften 
vermißt, und anders wuͤnſcht, wird er am Ende eben fo offen 
- darlegen; die einzige Art, wie der Mann einem Manne 

wahre Achturig beweifen kann. | 
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Don der erftien Schrift will er wenig Jagen, weil ihre 
Erfheinung nicht in den Zeitraum dieſer Jahrbücher fällt, 
Mac der Vorrede ift fie zunächft für Menfchen beftimmt, die, 
ohne an dem gelehrten Forfchungen der Weisheit Theil zu 
nehmen, fih gern mit dem veinen Ertrage derſelben für ihre 
Belehrung und Beruhigung befannt machen, denen das Nach— 
denken über das Wahre und Gute, fo weit es in der Sphäre 
des gefunden Verftandes liegt, eigenes Beduͤrfniß, und deren 
hoͤchſtes Intereſſe Menfchenveredlung if. „Man foll hier 
eine praßtifche Moral für Gebildete, nach den Nefultäten der 
neueren Forfhungen fuchen, fo meit fie dem Verf. bewährt 
gefhienen. * , Dabey wünfchte er aber auch, von den Freunden 
und Kennern der Miffenfchaft gelefen zu werden,“ weil er fie 
nie aus dem Geſicht verloren, und fie fih bey allen Unter⸗ 

N fuhungen als Beurtheiler gedacht hat.« Das moralifche Hands 
buch) fol alfo-etwa für unfere Zeit fern, was Gellerts mo 
ralifche Vorlefungen für ihre Zeit mit fo vielem Gegen geweſen 
find, und die freylich weit reichhaltigere Moral Reinhards, 
zu anderem Zweck gefchrieben, aud fuͤr Menfchen, die haupts 
ſaͤchlich firtlihe Erbauung fuchen, zu weitläufig iſt, auch zu 
viel Discuffionen enthält; fo ift fie im Ganzen: geneminen 
gewiß dazu gemacht, diefen fchönen Zweck zu erreichen, ob ihr 
gleich Hin und wieder die Gediegenheit and Wärme fehle, die 
man in den fpätern Schriften des Verf. finde, 

In der zweyten Schrift zeige ſich fchon die tiefet 
Kenntniß der menihlichen, beſonders der weiblichen Natur, ' 
die fich der Verf. erworben hat. Für das Letztere zeugt befons 
ders der zweyte Brief im zweyten Buche: „der weibliche Chas 
rakter“, der jedoch nur Bruchftücke enthält, die in den folgens 
den Schriften fchön zufammengefüge umd geordnet werden. 
Schon hier vermißt indeß der Rec., daß der Verf. nicht tiefer 
eingegangen ift in das innere Weſen der Weiblichkeit, in 
diefen Tact für alles Wahre, Gute und Schöne, im diefen 
Geruch möchte er fagen, für alles Bedenkliche, was Gefahr 
bringen Bann, in dieſe Elaftieität, die ‚nachgibt, und ſich dech 
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wieder herftellt,, und bleibt, was fie war, in dieß geiftige Eins 
faugungsvermögen , das, ftill aufnimmt und bewahrt, und das 
Aufbewahrte im Innern nährt, pflegt, verarbeitet, bis es zu 
ſeiner Zeit heraustritt, wie das gefunde Kind; in diefe Einheit 

. dee Denkens und Empfindens, woraus fi das Meifte in 
der Schönen Weiblichkeit erklären läßt. Weber äftheriiche Bils 
dung derft Nee. verfchieden von dem Verf.; es ift indeß bier 
der Ort nicht, fi darüber zu äußern. Er bemerkt nur, daß 
die Lehre vom Schönen und Erhabenen fehr gut an die Idee 
von dem Erhabenften, Unendlichen angefnäpft fey, daß aber 
der Zufammenhang noch weit anfchaulicher geworden wäre, 
wenn Hr. E. von dem Begriff der Schönheit, als Erfcheinung 
des Goͤttlichen in der Sinnenwelt , hätte ausgehen wollen. 
Sehr gut hätte er auch feine fogenannte Elementarlehre, oder 
Aeſthetik und Religionslehre mit feiner Bildungslehre in Vers 
bindung feßen können, wenn er gezeigt hätte, wie die Offens 
barungen Gottes durch Jeſus, und überhaupt die Sammlung 
unferer heiligen Schriften, den Typus zu einem Bildungsgang 
enthalten , der die ganze Menſchheit umfaffen fol. Freylich 
hätte dann aber auch fein Bildungsgang darnach modifieirt 
ſeyn muͤſſen. 

Daß nach ©. 2dg die Offenbarung nicht durch Wunder 
 beftätigt werde, würde Rec. nicht gefagt haben, da die wider; 
fpeochene Behauptung, genau genommen , doch eins ift mit 
der eigenen Aeuferung der -Verfs., daß wunderbare Umftände 
die Dffenbarungen (und doch wohl nicht zwecklos) begleiten 
und verftärfen fünnen. Jeſus und feine Gefandten fagen 
es offenbar, daß fie auch durch Wunder ihre Lehre beftätigen 
wollten, deren Goͤttlichkeit man auch fonft, wenigftens nicht 
ohne Verſuch, glauben koͤnnte. Zum Verfuchen gehört aber 
fon ein gewiffer Grad des Glaubens. — Daß bey der Lehre 
von Unſterblichkeit das Waterverfprehen nicht berührt wird, 
darüber hat fih Rec. bey Hrn. E. gewundert, da es fo fehr 
beruhigt, und Gewißheit ftatt KHoffuung gibt. S. 303 ſagt 
der Verf., das Moralifhe fey nie von der Natur gejchaffen; 
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und er hat recht, wenn nur das, wozu man fich ſubſt bildet, 
moralifh heißen fol. Aber gewiß hat auch Herr E. Menichen, 
und befonders Weiber gefunden , deren herrichender Geſchmack 
es war, nach dem Gefühl von Recht und Unrecht zu Handeln, 
denen diefer Geſchmack angeboren war, geborne Tugendgenies, 
die recht thun, fo wie athmen . müffen, die aus voller: Seele 
mit dem Prinz von Ligne fagen könnten: „Je n’ai jamais 
compris, quwil y a vertu, d’en avoir.“ Im zweyten und 
dristen Brief, fo wie in den Reden (&. 78 — Bo) ift ſehr 
gut gezeigt, daß Religion des Weibes hoͤchſter Reitz, daß ihre 
ganze Natur darauf berechnet fey. Und chriftliche Religion, 
feßt Rec. Hinzu, mehr als irgend eine! Liebe zu dem, fo lies 
benswürdig. perfonificirten Sittengeſetz, zu Jeſus, kann die 
natuͤrlichſte Quelle ihrer Sittlichfeit ſeyn; wie denn das Chriftens 
thum überhaupt die ganze ſchoͤne Natur des Weibes in Anfpruch 
nimmt. . Der fiebente Brief, wie die Richtung des Willens 
auf das Gute und Heilige verftärfe wird, enthält befannte, 
aber fehr gute Worfchläge; doch wird: ein echtchriſtliches 
Weib viel befcheidener und demüthiger fprechen, als es Hr. E. 
©. 365 — 567 fprechen läßt, wenn es von Dank und Liebe 
zu dem Allvater durchdrungen, und fid lebendig bewußt iſt, 
wen es bdiefe Richtung. feines Gemäths verdanke. Und wie 
viel Präftiger. wird es noch eingreifen. in ihr Gemuͤth, da jene 
mächtigen Federn in der menfchlichen Natur fo viel tiefer wirken, 
als irgend eine bloße Vorftellung wirkten fann. Wie viel wırk 
famer wird das Gebet feyn, wenn man fih darin ganz in 
das Verhaͤltniß eines Kindes zu feinem Vater ſetzt! Wie wenig 
wird das fromme Weib alsdann daran denken, eine Pflicht 
zu erfüllen, oder ein moralifches, oder afeetifches Erercitium gu 
mahen! So füß-und unentbehrlih einem liebenden Kinde 
der Umgang mit dem Vater, fo fehr es ihm Beduͤrfniß iſt, 
dem Vater fein Herz zu ergiefen, ohne anderen Zweck, ſo 
unentbehrlich wird dem Neligidfen das Geber. feyn. Dieß ift 
wenigftens die Abdficht des Nec. Auch hätte er das, was über 
Öffentliche Gottesverehrung geſagt wird, mit Ruͤckſicht auf! die 
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Einwendungen "dagegen tiefer, durch Kinwelfung auf die 
menſchliche Natur Begründer, und Winke dabey gewünicht, 
wie man fie zu nuͤtzen habe. S. 406 fant der Verf. , es gebe 
feine, Tugend. ohne Grundfäge, Aber Dankbarkeit, Vertrauen 
und Liebe zun Gott und feinen Stellvertreter, Seins, ift und 
wirt mehr-alg. alle: Grundſaͤtze, und hat lange ber bey allen 
Menſchen und in allen Tayen des Lebens gewirkt. - Und das 
iſt eigentlich die weibliche Sittlichkeit, die weibliche Reli— 
gioſitaͤt. Selbſt gemachte Grundſaͤtze ſind überhaupt meit 
weniger wirkſam, beſonders bey dem. Weibe, als man oft 
waͤhnt. Doch daruͤber wird m der * am Ende noch 
— erkfäuen.. 2 

Die dritte Schrift: Reden an ‚bie. — ‚aus dem 
aiklien: Beihiecht, fonnte: und kann ihren edlen Zweck nicht 
verfehlen. Sie gibt ſo viel Practijches, auf das Innerſte, 
Heiligſte ders weiblichen Natur Gegruͤndetes i träat.es fo ein⸗ 
feuchtend vor, und legt es dem Herzen fo nahe, daß es jedes 
Boch nicht. ganz verborhene weibliche Gemuͤth beruͤhren muß. 
Dem dee. ‚der auch. die reine Weiblichkeit viel zu beobachten 
Gelegenheit hatte, und ſie benugt hat, iſt das Meifte aus der 
Seele geſchrieben; beſonders was in der 5,64, 7., 16.,:17. 
und ad. Rede über weibliche Seetenftärke geſagt wird. Was 
tönnten Weiber wirken, wenn ſie, die wirklich Wuͤrde haben, 
fie, auch zu behaupten müßten ,. da wo es gilt; wenn fie fi 
ernft: verhielten bey Schmeicheleyen, und es zeigten, daß: fie 
fo etwas durchaus verachteten, wenn fi ihr Gefuͤhl empoͤrte 
bey jedot unanſtaͤndigen Aeußerung in ihrer Gegenwart, und 
wenn fie denn Muth Hätten, es beſtimmt und äffentlich zu 
zeigen, daß man unattig gegen fle ſey, fie herabmärdige und 
befeidige durch jedes "unfietliche Wort! — Was Ner. Übrigens 
bey dert Schrift: zu erinnern findet, will er fo freymäthig und 
freundlich fogen ;: wie ‚er es dem Verf. felbft fagen würde, 
fern. Er ihn ſpraͤche, und um feine Meinung darüber. von 
ihm gefragt. würde: Bey S. Ga’hätte er gewuͤnſcht, daß die 
Kenntnife beſtimmt genannt wären, die für das Weib gehören. 
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Dieß iſt in unſerer Zeit noͤthiger als je, da man die Maͤdchen 
auf der einen Seite zu Halb: oder Scheingelehrten verbildet, 
und auf der andern zu Paradewefen abrichtet, die nichts 
fönnen, als fih putzen, frangöfiich plandern, eine KRfavierfonate 
klimpern, eine Arie halb fingen und halb kraͤhen, "und ein 
Bouket ſticken, vielleicht das Einzige, was fie in ihren Leben 
zu Stande bringen. Was ©. 68 — 74 über Bildung der 
Phantafie'gefagt wird, ift fehr wahr, aber die Hauptaufgabe ift, 
wie man fie fo bilder. Die Bemerkungen über weibliche Les 
ctüre ©. 88 — 97 find fehr treffend, fo wie die Warnungen 
vor Schriften, die nicht gelefen werden ſollen. Rec. hätte 
indeß auch pofitiven Rath erwartet. Kine Handbibliothet für 
gebildete Weiber hätten unfere Damenfhriftfteller ſchon lange 
in Vorſchlag bringen ſollen, und haben es noch nicht gethan. 
S. 150 und 131 ſcheint dem Rec. die Behauptung zu einſei— 
tig, daß Religion bey dem Weibe durchaus von fittlihen 
Bedürfniffen ausgehen muͤſſe. Auch andere Herzensbeduͤrf⸗ 
niffe fönnen dazu führen, und thun es oft. Druck, Verluſt 
geliebrer Weſen, . unbefriedigter Drang zu lieben und geliebt 
zu. werden, das fehr vein feyn kaun. Wahre Religioſitaͤt 
kann fich alfo recht gut in dem Gemäth erzeugen ,„ und wird 
es, wenn die Welt ein armes weibliches Weſen mie feinem 
vollen Herzen hat leer ausgehen laſſen, wenn es ihm nicht 
gelungen iſt, etwas zu finden, was dieß Herz hätte ausfüllen 
fönnen. Wohl ihm, wenn es fid) dann erheben kann zu dem 
Unfichtbaren, und ſich ſtaͤrken durch Hinblick auf eine Welt, 
wo jedes wahre veine Herzensbeduͤrfniß vollauf -befriedigt 
werden wird; ein Sinn, der in dem befannten- Sacobiichen 
Lieder O! weh und aber weh dem Mann, der Liche fennt 
und Liebe fühle — fo rührend ausgedrädt if. — Warum follte 
(nad) ©: 150) das veligiäfe Weib nicht gern, umd mandımal 
auch viel über Religion fprehen, wenn ihr Herz voll davon 
ift, und fie Eingeweihte, Vertraute finder? Spricht fie doch 
gern von ihren Kindern, ihrem Gatten, ihrer Mutter, ihrem 
Vater, warum nicht auch vom Vater im Himmel? Fühlt doch 
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‘der ‚Verf. ſelbſt (&S. 172), mie fehr das Weib das. Beduͤrfniß 
fühle. ſich mirzutheilen! Warum follte es ſich nicht mittheilen 
über das, mas fie am meiften intereifirt? Daß es gewiſſe 
‚heilige Empfindungen gibt, die man niemand mittheilen fol, 
daß das Reden über Religion oft ſehr gemißbraucht wird, 
weiß Rec, wohl, aber er weiß auch, daß ſich dag Intereſſe 
für eine Sache auch durch Unterhaltung darüber erhoͤhet, 
und daf es eine widerfinnige Verwoͤhnung ift, fid) mitzutheis 
len über alles Edle, Erhabene, nur über das Edelſte, Erha— 
benfte nit. Die zwoͤlfte Rede: Das reihe Gemäth, bes 
zeichnet ein Ideal, das Wenige erreichen werden und fönnen. 
Frage man fih nur, wie viele Weiber diefer Art man etiva 
fhon gefunden habe! Es ift mir diefem Reichthum, wie mit 
jedem anderm. Nur Wenigen ift er gegeben, und er muß 
gegeben werden; jelten erwirbt man ihn. Und Geldreichthum 
noch eher, als den inneren, von dem der Verf. veder. Erhals 
ten, hböchftens vermehrt kann er werden, durch die vorgefchlas 
genen Mittel; aber ohne Fund wird man ſelten reich. Selten 
befigt ihn auch ein weiblicher Weſen, ohne Nachtheil für wahre 
Weiblichkeit. Mit der dreyzehnten Rede: Reinheit. des Hers 
zens ift Rec. weniger wie mit den übrigen zufrieden, fo viel Gutes 
ach darin gefage if. Manches brauchte kaum gefagt zu wers 
den, in. der Beſchreibung eines. reinen Herzens. Daß dann 
alle Gedanken und alle Worte rein feyen, verfteht fih wohl 
von ſelbſt. Manches ſcheint auch dem Rec. übertrieben, 3. B. 
daß die weibliche Tugend nicht gefichert fey ohne Hergengreins 
beit. Das kann fie auch bey unreinem Kerzen noch ſeyn; 
und dann ift es erft Tugend im firengen Sinne, Sieg über 
die Luft. Das reine Herz braucht ſich nicht zu überwinden ; 
eg ift nichts da, was es zu befämpfen härte. Es fagt mit 
einem geiftveihen Mannes s'il en conte, pour éêtre ver- 
tueux, ou est bien mal ne. Und: um fi vor unreinen 
Handlungen zu hüten, bat das Weib noch ganz andere 
Gründe als Herzensreinheit, felbft noch andere 'ald Tugend. 
Mas Rec. erivartet hätte, iſt: Neinheit des Herzens, darges 
ftelle als Unſchuld; ihre Gefahren; angebildere Herzensreinheit 
und Mittel dazu; Mittel zur Erhaltung diefer und jeder Neins 
heit. Indeß ift die vierzehnte Rede fchon praktifcher; 
doch würde Rec. nicht ganz allgemein rathen, keine Leidenfchaft 
in fi) auftommen zu laffen, mwenigftiens wenn Herr E. auch 
Liebe unter die Leidenfchaften rechnet; . offenbar die. ftärkfte, 
die ein weibliches Herz erfüllen fann. Sie mwenigftens veruns 
reinigt ein weibliches Herz gewiß; ‚nicht. Ungerachtet diefer 
Bemerkungen, die oft nur eine verfchiedene Anficht ausiprechen, 
empfiehlt Rec. diefe Neden allen weiblichen Weſen, denen ihre 
Veredlung wichtig ift. | 
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Die vierte Schrift: Der Character des Mannes, ein 
Gegenſtuͤck der vorigen, fol nicht, was man nach dem Titel 
erwarten follte, das Eigenthümliche der männlichen Natur 
darftellen, fondern den Mann, wie ihn die Vernunft fodert; 
und es ift unleugbar, daß dıe charafteriftifchs männlichen Figen: 
fchaften, im Ganzen genommen, piychologiich ; richtig gefteigert 
find, und aus ihnen ein Ideal gebilder worden ift, das 
man adıten muß, Kerr €. gleicht hier einem Graff, deſſen 
Porträte ſehr gut gleichen, aber das Geſicht jo daritellen , wie 
es auf der hoͤchſten Stufe feiner Veredlung ericheinen würde. 
Nah diefem allgemeinen Urtheil will Rec. indeß doch das 
Mefentlichfte von dem bemerken, was ihm in der Schrift nicht 
ganz gegründet gefchienen,, oder was er vermiffet hat. So härte 
er es gleih S. 9 mehr entwickelt gewuͤnſcht, daß Religion 
und Sittlihkeit auch zu Wollendung des Mannes, als folchen, 
nöchig fey; befonders in unferer Zeit, wo man fie eher für 
nachtheilig Hält. Wie gut hätte er in feiner würdigen, edlen 
Sprache zeigen koͤnnen, daß dadurch fein Muth, ohne alle 
Spannung erhalten werde, wo er auch jeden andern verlaffen 
muß; wie ihm dadurch eine Stätigkeit gegeben werde, wenn 
auch jeder andere ſchwankt; wie Entfchloffenheit, Kraft, Selbft: 
beherrihung, kurz jede männliche Eigenfchaft, durch Religion 
und Sittlichkeit befeſtigt, gefteigert werde, und die edelfte 
Richtung erhalte, Das aber, was ©. 20 x. über Eigenflun 
gefagt wird, follte in kurze Säge verfaßt, und hinter Glas 
und Rahmen in den Zimmern alle Männer aufgehangen 
werden, die wähnen, Feſtigkeit zu zeigen, wenn fie doch nur 
eigenfinnig find. Was indeß ©. 2ı über männlichen Muth 
geſagt wird, kann Rec. nicht ganz unterfchreiben. Wenn 
man nie an die Gefahr glaubte, fo wäre das Leichtſinn, 
Tollkuͤhnheit. Der wahre Muth kennt die Gefahr, fieht ihe 
in die Augen, entfchließt fich aber, fie zu überwinden mir Bes 
fonnenheit und Kraft. In der zweyten Vorleſung: über 
Selbſtdenken wäre wohl Warnung vor Zweifelfuht, genaue 
Bekanntſchaft mit den Graͤnzen unſers Denkens mehr an 
ihrem Plage gewefen, als Aufmunterung, fih ein Syſtem 
zu bilden, was denn Selbſtdenken heißen muß. Alle machen 
ohnehin dieſe Anſpruͤche; und weil es fo wenig fultematifche 
Köpfe gibt, fo fprechen fie einem Andern ein oft halbveritans 
denes Syftem nah, oder es werden KHalbwahrheiten, wohl 
gar miderfinnige Behauptungen aufgenommen, bloß damit 
ein fogenanntes Syſtem zugefpist werden koͤnne. Und weil 
man mit den Graͤnzen unferes Denfens nicht bekannt iſt, 
was gewöhnlich den befchräntteften Köpfen begegnet; fo vers 
wirft man alles, was man in feiner Beſchraͤnktheit nicht faſſen 
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kann, d. h. alles Hohe und Tiefe, was mit geweihten Sinn 
angefhaut und erfaßt werden muß. Mit der Zeit geht denn 
aller Sinn für das Unendlihe und den Unendlichen, fomit 
alles Religiöfe in dem Menſchen durch eine Selbfidenferey 
verloren. Was in der dritten Vorlefung über die Noth— 
wendigkeit von pofltiven Kenneniffen, und über den Unſinn, 
alles aus fich felbft zu ſchoͤpfen, geſagt wird, iſt trefflich, und 
ein Wort geredet zu feiner Zeit. Doc bemerkt Nec. zu S. 6g, 
nicht gegen die Bemerkungen des Verfs., fondern zu ihnen, 
daß Keuntniß des Menfchen,. d. bh. der menfchlihen Natur, 
nody lange nicht Menſchenkenntniß d. h. SKenntniß der Indi— 
viduen fen, mandınal fogar daran hindere, wenn man die 
leßte durch die erſte erſetzen zu können waͤhnt. Wie arg find 
oft große Pſychologen betrogen worden von Menſchen, die 
einen mäßigen Menfchentenner , und jedes nicht ganz ſtumpf— 
finnige Weib nicht betrogen haben würden! In der vierten 
Vorlefung iſt fehr viel Practifches. Hätte doch der Verf. feine 
ſanfte Deredfamkeit benußt, um auch zu zeigen, wie nothwens 
dig es ſey, im Sünglingsalter alles durd die Claude-Lorrains— 
Lorgnette ‚der Einbildungskraft zu fehen, wie wir ohne fie alle, 
die Dper des Fiinglingslebens wieder vor uns ‚aufführende 
Erinnerungen aus der Jugendzeit, alio die einzige Poeſie dee 
Alters entbehren muͤſſen, und wie leicht man dieſen großen 
Ranb an ung begeht, wenn man aus einfeitiger Verſtandes— 
vorliebe den poetiſchen Nimbus wegzudemonftriren fucht, 
den die Einbildungstraft um die Segenftände hergezgaubert hat. 
Sin der fünften Verleſung iſt nach des Rec. Anficht viel 
zu einfeitig über die Nothwendigkeit äfthetifcher Bildung abge— 
fprochen. Meligion ift die erhabenfte Aeſthetik; religidfe Bil: 
dung fann darum auch alle :äfthetifche erſetzen, und Eräftiger 
für den Ruhm und die Freude der Menschlichkeit wirken, alg 
diefe, die man, jetzt oft zur Maſke braucht, um feinen Genuß— 
durſt, feinen Augens und Ohrenkitzel zu. befriedigen, feine 
Luͤſternheit zu veigen, und ſich am Ende nod ein Verdienſt 
daraus zu machen. (Auf. die, etwas undeutliche Periode, 
©. 141 eben, macht Rec, den Verf. nur aufmerkjam.) Wenn 
ſich, nad ©. 144, die einfichtsvolle Wahl für eine Leidens 
fchaft beſtimmt; fo iſt der Charakter eben fo frey, als wenn 
fie fich über diefelbe erhäbe, findet es der Menfch ja in dieſem 
Falle gut, raͤthlich und recht, zu folgen der .Leidenichaft! Es 
ift alfo Mebereinftimmung in feinem Wefen, und kein Zwang. 
Schwerlih wird Kraft und gediegener Charakter nur durch 
Anfrengung entftehen (©. 161). Gelbft die, von dem Verf. 
vorgeichlagenen Mittel werden die nicht bewirken. Bey dem 
von Natur ſchwachen Charakter. miſchen fi zu den, an ſich 


— 


Ehrenbergs "Schriften. „ 283 


recht guten Vorftellungen, die der Verf. raͤth, gewiß auch jene 
andern’ ein: Kann mir die und das nicht mißlingen? Iſt 
es niche fchon oft mißlungen? Und in weiche Gefahr komme 
ich, welche Nachryeile bringt es mir? was wird man von mir 
fagen, wann es. mißlinge? — Wenigſtens getraute ſich Rec. 
nicht, zu behaupten, daß es der Anftrengung nie, möge die 
Natur noch fo wenig dafür gethan haben, mißlingen fönne, 
wenn es damit gehdriger Ernft if. Nur ein hoher Grad von 
Religioſitaͤt; der aus feftem Glauben an die Vorfehung erzeugte 
fefte Entſchluß, recht zu thun, was auch daraus erfolgen möge, 
und Erziehung durch Schickſale, können einen feſten, gedieges 
nen Character bilden, wobey freylich der Menſch nad Vers 
mögen ‚mitwirken muß. Bey der fiebenten, fehr zweck— 
mäßigen Vorlefung bemerkt Rec. nur, daß eben in der Noth— 
wendigkeit, unumftößlich feſte Grundfäge zu haben, und nad) 
ihnen zu handeln, die Nothwendigkeit der Religion liege, um 
echte Sittlichkeit bey fih zu begründen. Selbſtgemachte Grund: 
faße werden immer durch Neigung. und Peidenfchafren modifis 
cirt, wie ſelbſt Kant durch feine Dialektit der Vernunft zuges 
fieht; was "aud die Erfahrung klar genug zeigt, wenn er «8 
nicht zugellanden hätte. Der Menfih fühle, daß der Geſetzge⸗ 
ber, der fie fich gab, fie auch. widerrufen koͤnne; und er thut 
es fo oft. Sie erhalten alſo nie diele Feſtigkeit, Die: erfodert 
wird, um, uns in allen Lagen zu leiten. Nur die religidfen 
heben fie, wenn fie dem Menfhen durch Zutrauen, Dantbars 
feit und Liebe Heilig geworden find, und wenn er fie als 
Gottes Willen erkennt, Br 

j (Der Beſchluß im mächften Hefte. ) 


ı) Kurze Anleitung für Erzieher, die Dbdpffee 

— mie Knaben zu lefen, von Ludolf Georg Difs 
fen, Herausgegeben, und mit einer Voerredle 
begleitetv. J. Fr. Derbart. Göttingen, 1809 
bev H. Dieterich. (Mit zwey Beylagen, die erfte: 
Bemerkungen über dit Lectäre des Derodot 
nad der des Homer, vonär. Thierſchz die zweyte: 
Ueber den Gebraud des Alten Teftaments für 
den Jugend-Unterricht, und Probe einer neuen " 
Bearbeitung defielben zu diefem Gebraud 
von $. Kohlraufd,.). 160 ©. (16gr.) 

2) Ein Bli auf einige neuere Verbefferungs: Bew 
fuhe des Unterrihtsin einer Rede bey Gele: 
genheis der Öffentliden Bücheranstheilung 
in ZArich, gehalten von J. J. Hottinger. Züri 
bey Buͤrkli. 1dog. BEE . ; 
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5) Genauere Einfiht der neueften Verſuche einer 
beiiern Erziehung und Bildung ber Jugend. 
In Briefen an Freunde. Bon Joh. Schultheß, 
Profeifor, Mitgl. und Secret. der Schwei— 
en Gefellfhaft der Erziehung. Zürich bey 
J. C. Näf, 1810. (VIH und 134). 


4) Ein Wort an Herrn Prof. Schulthef, über 
deffelben genauere Einficht der neueften Vers 
fuhe einer beffern Erziehung und Bildung 
der Jugend. Bon %. J. Hottinger. Züri, 
bey H. Geßner ı8ı0. ©. 83. 


5) Weber das Weſentliche der von Peſtalozzi aufs 
geflellten Menfhbenbildungsmweife, und die 
Einführung des Elementar;Unterrichts ders 
felben in die Schule zu Dottenheim. Bon $. 
MW. Hagen, Pfarrer zu Dottenbeim im Bais 
Eng Erlangen, bey Palm ıdıo. XXII und 

1 220 ©. 


6) Peſtalozzi. Hauptmethode feiner Methode, 
nach ihren Folgen auf den menfhlidhen Seift, 
v. Lehmann, Profeffor. Königsberg bey Uns 
jer 1810. 72 ©. 


7) Methodenlehre für gehrer in den gemeinen Volks— 
(bulen, zum Gebrauch bey dem Unterriht in 
dem biefigen Schullehrer:Seminarto, von 

Dender, Inſp. und Direct. des Schuls 
Semin. zu Idſtein; PIARLINER N M. anne: 
ı810. XIV und ı7Ö ©. 


8) Die leßten Hoffnungen besgeiteltere, ei: 
hung der National; Erziehung und des öffent 
lihen Unterridts. Ein Beytrag zur Verei— 
gung der Idee und der befiehbenden Wirklich— 
keit. Ein Nahtrag zu Fichtes Reden an die 
dentfhe Nation. Berlin 1810. ©. 72. 


Nm die Peſtalozziſche Idee den Reiz der Neuheit vers 
loren har, momit fie die kundigeren und unkundigeren Pädas 
gogen feffelte, und nachdem fie in dem Inſtitut zu Yverdon 
alles fcheint geworden zu feyn, was fie in-einer folhen Erzies 
hungsanftalt werden konnte: fo erwartet nun das deutfche Pubs 
licum von feinen padagogifchen Schriftftellern die Frucht diefer 
neuen Anregung, oder Richtung. Es erwartet das reine Ur— 
theil, ausgefchieden von der bisherigen Mißkenntniß; es erwartet 
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noch mehr, denn wo beutfcher Fleiß und deutiche Bildung nur 
angeregt wird, da uͤbertrifft der Schüler oft. feinen Lehrer. 
Jetzt muß es fi zeigen, worin die Erwartungen überfpannt 
waren, und worin fie gerechtfertiget worden; jegt muß ung 
aber auch das völlig zur Einfiht kommen , was wir nicht von 
der peftalogzifchen Methode gewinnen fonnten, und was der 
deutihe Merhodiker fchon voraus hatte. Won dem Geifte ders 
felden ift hier nicht die Rede, da als entfchieden vorausgefeßt 
werden kann, daß er der Beift der Merhode überhaupt iſt, 
fo wie er fhon längft gefannt, wenn gleich wenig angewens 
det worden, und nur jenes neuen und kraͤftigen Anſtoßes 
bedurfte. Es find nur einzelne Zweige des Unterrichts, die 
uns von den Schülern des genialen Mannes aufgeftellt 
worden, und deren find drey: Die Zahlenlehre, die Formenz 
und Größenlehre, die Sefanglehre. Das iſt ed, was ung die 
Anftalt zu Yverdon geliefert hat; in allen übrigen Gegenftäns 
den ift fie weit hinter demjenigen zurückgeblieben, was in nicht 
wenigen deutfchen Anftalten geleiftet worden. Es laͤßt ſich 
auch begreifen, warum nichts mehr gewonnen werden fonnte; 
denn in den Übrigen Lehrgegenftänden hat man bey uns die 
Geſetze einer naturgemäßen, organifch bildenden Lehrart fchom 
länaft mehr oder weniger angewandt, und wenigftens die Haupts 
gefihtspuncte gewonnen. Namentlich ift das der Fall bey dem 
Unterricht in den alten Sprachen, was die Würdigung deffelben 
und feinen formalen Bildungszwec betrifft. Hierzu vechnen 
wir vornehmlich die Einficht aller Sachkundigen, daß die Sprache 
das geiftigfte Bildungsmittel ift, mehr noch als jelbft die Mas 
thematik, und daß, wenn wir doch einmal abgehen, von der 
Weiſe der Griechen, welhe das Studium ihrer Mutterfprache 
zum Sprahftudium Überhaupt machten, wir nichts beffer thun 
tönnen,, als den Geiſt der durchgebildeten clafjishen Sprachen 
durch den Buchſtaben derfelben unferer Sjugend zu eigen zu 
machen. Ein Srundfaß, welcher unter den deutfchen Gelehrten 
gleihfam national if, Auch die neuefte Unterjheidung des 
Humanismus und Philanthropinismus geht von diefer Ueber— 
zeugung aus; hat fie gleich den Unterſchied felbft nicht gang 
richtig geſtellt, fo ift doch das, was fie bewirkt hat, immer zum 
Vortheile jener Grundfäge, daß zur höheren Bildung die Er; 
lernung der römischen und griehifhen Sprache nothwendig fey. 
Die Bereinigung diejes Unterrichts mit den fogenannten Reas 
lien, die doch auch nicht fehlen dürfen, bleibe nun noch immer 
eine fehwierige Aufgabe, und wer nunmehr etwas zur WVerbefs 
ferung der Merhode thun will, muß von einem höbern Stand: 
puncte ausgehen, auf welchem er beſtaͤndig diefe Vereinigung 
im Auge behält. Auch wird lediglih hierdurch die wahre 
Methode für den einzelmen Lehrgegenfland vermittelt. 
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Solcher Trefflihkeit nähert fih die Schrift Nro. 1. Cie 
nähert fi ihr, fagen. wir; fie macht auch feine weitere An— 
fprüche,, als daß fie eine dee der Methodik angibt, welche 
dem paͤdagogiſchen Zwecke entſprechen fol. Sie befteht darin, 
daß man beum erziehenden Lnterriht das Studium der 
Alten von den Griechen, das Studium der Griechen aber von 
der Ddnffee anfangen muͤſſe. Herr Prof. Herbart erläutert diefes 
in der Vorrede, vichtig bemerkend, daß die Schule, als Lehr: 
anftalt, die beſtimmt ift, wie z. B. eine Schufpforte, eim 
Eoniervatorium für eine gewiffe Art von Studien zu fenn, 
nicht ihre Geſetze vom erziehenden Unterricht hernehmen Fünne, 
fondern von ihrer Wiffenfchaft, z. B. der Philologie, Hernehs 
men müffe, und daf nur von Regierung des Schülers da die 
Rede fenn könne. Der erziehende Unterricht ſey nur in der 
Familie durh einen Hauslehrer möglih. Auf der Schule 
möge wohl Zufammenfekung von Erziehung und Unterricht, 
aber. keine Mifhung flatt finden. In der Erziehung wird 
der einzelne Segenftand nur für das Ganze behandelt, und- 
es folie da nicht etwa ein Philolog gebildet werden; der Knabe 
und Sünaling folle aber in jener Sprache, and welcher die 
Bildung der europäifchen Welt hervorgegangen ift, die alte Zeit 
fennen lernen, und aus bDerfelben in continuirlichem 
FKortichritte zur jekigen Zeit erwachien, fo daß der Gegenftand 
weder zu hoch noch zu rief für ihm ſtehe. In dieſer Hinficht 
nun fönne die Odyſſee als Anfangspunct eines weiter fort 
zuiegenden Gefhäfts ein Hauptfaden ſeyn, an welchem der 
erziehende Unterricht fortläuft. — Rec. möchte nur hinzufeßen, 
‚daß auch die Schule, und daß auch das claffiihe Studium 
auf dem Gymnaſium, als ein Einzelnes für das’ Ganze der 
Erziehung berechnet fenn muͤſſe. 

Herr Diffen trägt feine Idee in folgenden Puncten vor: 
1) Es werden gewiſſe Vorfenntniffe dem ficben, bis achtjähris 
gen Knaben mirgerheilt; fowohl grammarifche, wobey haupt 
fachlich die trefflichen Tabellen von Hrn. Thierfch benutzt, wie 
auch mande Vocabeln gelernt werden, als aud hiftorifche, 
nämlich eine Chartenſtizze von Ithaka, welche die Lage dieier 
Inſel gegen die andern Ländern angibt, und mehreres aus 
der alten griechifhen Geſchichte. 2) Nahdem man damit 
drey bis vier Wochen zugebracht, geht man fogleich an die 
Odoſſee ſelbſt. Der Lehrer Überjeßt vor, conſtruirend, analnfis 
vend , interpretirend; er ift noch ſelbſt Lerifon und Grammatif 
für den Knaben. Manchmal läft er auch das Stuͤck von 
dem Knaben nachüberfegen, fo daß diefer Hierdurch auf die 
freundlichſte Weije zur eignen Ueberſetzung gebracht wird. 5) Wähs 
vend dieſer Lectuͤre verfeßt man den Knaben in Die alte Zeit, 
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indem man ihm Kupfer vorzeigt, die Perfonen charakterifire 
u. dgl. 4) Um ihn dabey zur Theilnahme für die Gefellichaft 
zu bilden, veranlaßt man ihn, über die verfchiedenen Verfafs 
fungen,, die in der Odyſſee vorfommen, von der Kyklopen— 
Wildheit an bis zum geordneten Leben der Phäaken ıc., feine 
Keflerionen zu machen. 5) Nebenbey bringt man ihm mythos 
logifche,, profodifche u. dal. Kenntniffe ben. 

Rec. muß nur dagegen einige Beforgniffe äußern. Offen— 
bar werden hier zwey verjchiedenartise Dinge zugleich bezweckt, 
das Philofophiihe, und das Erhifch: Pädagogifche. Es tritt 
ein zwiefach gereißter Zuftand der Aufmerffamfeit bey dem 
jungen Schäler ein; ein Grundfehler gegen die Methodif. Der 
ahtjährige Knabe wird da weder die Sprache oder die Sach— 
fennthiffe recht lernen, nach den gehofften Nußen für fein 
Gemuͤth erhalten, und es möchte noch das Befte feyn, wenn 
der Lehrer allmälig das eine, oder das andere ganz fallen 
ließe. Diefer Fchler zieht noch folgende mit fih: 1) Es wers 
den dem Knaben einestheils Sprachkenntniffe, Reflexionen, 
Vorbegriffe, Kritiken zugemuthet, die fein Alter noch nicht 
haben fann, und großentheils noch nicht haben ſoll; anderns 
theilg wird ihm manches vorenthalten, was gerade zur Grunds 
bildung diefes Alters nothwendig ift, 3. B. das eigene Auf 
fuchen der Eonftruction und des Sinnes u. dgl. m. Es wird 
ihm von außen vieles zugetragen und angebildet, dag er beffer 
auf anderem Wege und genetijch erlernen würde, in dem Ges 
fhichtlihen, Geographiihen, Grammatifhen, Ethiſchen 2. 
5) Es wird im jeder Hinficht eine gewiffe Oberflächlichkeit ber 
wirkt; denn ein zu früh eintretendes Vordociren erftickt das 
organifch lebendige, mithin gründliche Lernen im’ Keime; mel 
ches unvermeidlich bey dem Mittheilen der vielen Notizen hier 
der Fall ſeyn müß.e. Auch würde die Seichtigkeit durch dag 
ſchnelle Ueberhineilen — nur vier Wochen bey den grammatifchen 
VBorkenntniffen! — noch vermehrt. 4) Die Neflerion nimmt 
alsdann unvermeidlicd die Stelle des Gefühls ein, (obgleich 
der Hr. Verf. mit Recht die Innigkeit des Gefühls nicht durch 
ein voreiliges Urtheilen will geflört mwiffen), und fo wird nur 
Dunkel und innere Unwahrheit bewirkt. Nicht zu gedenken 
dev Trockenheit, die oft eintreten muß, und wofür fich der 
Knabe dann durch ein Umherſchweifen der angeregten Phantafie 
entfhädigen wird. Kurz, beyde Zwecke, der moralijche, wie 
der intellectuelle werden durch eine ſolche Vereinigung verfehlt; 
es ift da nicht Einheit, fondern ein Durcheinander des Viels 
artigen. Dec. weiß es aus Erfahrung, daß auch auf dem 
fiebenjährigen Knaben vie Dönffee fiellenweife maͤchrig wirken 
fann, aber doch nur, wenn fie ın der (Voſſiſchen) Ueberfegung 
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gut vorgelefen wird; er gibt aber fein Wort darauf, daß 
feine Lecrüre dieies Poems in der Grundfprahe unferer Ju— 
gend jenes Alters frommen wird, man verjuche es, ‘wie man 
will. Der Srundfehler in jenem DBorfchlage liegt darin, daß 
wirflih das Einzelne zum Kauptpunce und zum Ganzen 
gemacht worden. Diefes Einzelne ift die pädagogifhe Benußung 
der griechjfchen Claſſiker, welches doc vielmehr als ein Theil 
der ganzen Sjugendbildung angeordnet werden follte. Es würde 
fib alsdann zeigen , daß vorerft tuͤchtige grammatiſche Uebungen 
und mehreres Andere zu diefer Bildung eingreifen muͤſſen, 
ehe die Reihe an die Odyſſee fommen kann, und daf das 
Hineinleben in die alte Zeit aud ohne diefe Lertüre auf eine 
mehr genetifche Weile zu bewirken if. Rec. war felbft einft 
in einer ſolchen Idee begriffen, die Claſſiker nah einem innern 
Zufammenhange für die ethiſch und intellectuelle Bildung zu bes 
nußen, er hat an diefer Idee eine Zeitlang mit Liebe gebilder, 
fie aber endlih mit Schmerz aufgeben müffen, weil er fie 
einfeitig fand. Denn es ift jo wenig die moralifche, als die 
intellectuelle Ruͤckſicht für ſich allein hinreichend die Methode 
für einen Lehrgegenftand zu begründen; das kann nur das 
Ganze der Bildung. Ä | 
Herr D. füge noch einen weitern Vorfchlag hinzu. 

die Odyſſee laffe man nicht etwa fogleich die Iliade, fondern 
den Herodot, nebenbey aber den Virgil (etwa die Aeneide? 
und vor der Szliade?), folgen, alsdann fchliefe man 
mit der Anabafis die artifhe Welt auf, und führe nun zu 
dem Euripides, dann zu Platon, bis man in Platons Repus 
bit, als dem Gipfel, anlange.. Mitunter laffe man auf 
Charaktere aus dem Plutarch, Reden u. f. w. lefen; und im 
Lateinifhen nehme man nah dem Virgilius den Livius, und 
nach diefem einige Reden des Licerd vor. Auch diefer Vor— 
fhlag wırd dem practiihen Schulmann beweifen, wie wenig 
die dee ins Leben eintreten fann, weil fie fih namlich noch 
nicht mit dem ganzen Coclus der Lehrgegenftände in Vereinis 
gung aefeßt hat. Aber bey diefen Bemerkungen körinen wir 
doc nicht anders als mit Hochachtung von dem ganzen Vor— 
fchlage reden, da ſich in demjelben ein dem Philologen gewöhns 
fih aͤußerſt feltner Sinn für Methode ausſpricht, und da biers 
durch Über die methodiiche Behandlung der Clarſiker, beionders 
in Beziehung auf die Herzenebildung,, den Schulmännern eine 
Aufgabe und eıne Anleitung gegeben wird, wodurch die Unter 
richtefunft noıhwendig gewinnen muß. 

( Die Fortietzung rolgt. ) 
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Blumen althebräüischer Dichtkunst. Heraus« 
gegeben von D. K. W. Justi, Superint., 
Konsist. Rath w Prof. z. Marburg. Erster 
Band, welcher die vier ersten Bücher 
enthält. ZweyterBand, welcher die drey 
letzten Bücher enthält. Gieſsen, bey 
Heyer. 1809. XIX u. 697 ©. 8. 


Die fhönften Geiftes Bluͤthen des älteften 
Drients für Freunde des Großen und Schoͤ— 
nen. Gepfluͤckt von Joh. Ludw. Wild. She: 
rer. Carlsruhe, bey Macklot. 1809. VIII u. 
299 ©. gr. 8. Ä 


Sy als Ueberſetzer der Hebräifchen Dichter allgemein beliebte 
mwürdige Herausgeber von No. ı theilt in diefer Sammlung 
dem Publicum eine Auswahl der vorzäglichften poetifchen 
Stücke des A. T. mit, theils in eigenen, theils in den Leber 
feßungen anderer trefflihen Ausleger, als Arnoldi, Augufti, 
Dahl, Döderlein, Eihhorn, J. M. Hartmann und 
Hufnagel; welhes Unternehmen unftreitig den Benfall des 
Publicums erhalten wird. Die Ueberfegungen find alle rhyth— 
miſch, mehrentheils in freyen Jamben; und Hr. J. vertheidigt 
1810, 277. 1,2.7. 19 


4 Juuſti u. Scherer Ueberſetzungen a. d. Hebräifchen. 


in der Vorrede diefe Art der Ueberſetzung. „Was dem Her 
bräcr der Parallelismus der Glieder und ein gewiffer Rhyth— 
mus war, das find dem, an Harmonie gewöhnten deutichen 
Dhre die freyen jambifchen, trochäifhen u. a. Sylbenmaße.“ 
Die möchten wir aber leugnen. Parallelismus der Glieder ift 
himmelweit verfhieden von jedem Sylbenmaß; er beiteht ja im 
Ebenmaß der Gedanken, momit fein Metrum etwas gemein 
hat. Hoͤchſtens koͤnnte man mit Beybehaltung des Parallelis— 
mus ein Metrum verbinden; allein die Monotonie, die dadurch 
entſteht, iſt dem freyen hebraͤiſchen Rhythmus fremd. Hr. Juſti 
eifert gegen proſaiſche Ueberſetzungen, die man in beſondern 
Zeilen abſetzt; das ſehe aus wie Poeſie, ſey es aber nicht; 
und wolle man bey dieſer Proſa dennoch Poeſie durchſchimmern 
laſſen, ſo komme etwas der, ehemals ſo beliebten poetiſchen 
Proſa aͤhnliches zum Vorſchein. Hiernach ſcheint es, als ob 
Hr. J. nur das fuͤr Poeſie halte, was metriſch iſt. Es gibt 
aber herrliche unmetriſche Poeſie, und ſehr proſaiſche Verſe, 
was weltbekannt iſt. Die Choͤre der griechiſchen Tragiker wuͤrde 
Hr. J. wahrſcheinlich auch in Jamben uͤberſetzen, damit ſie 
poetiſch würden. Iſt es nicht ein allgemein anerkannter Grunds 
(aß, daß man die claffifchen Dichter in ihren Versmaßen übers 
feßen müfe? Warum nicht auch die hebräifhen Dichter in 
ihrem eigenen Rhythmus? Hr. Z. wendet diefe Parallele ganz 
falich fo an: „Wein man griechifhe und römifche Dichter in 
den Sylbenmaßen der Urſchrift zu überfeßen vermag, warum 
follte man nicht auch die fionitifchen Sänger metrifch uͤberſetzen 
tinnen“? — Den Veberfegungen find erflärende Einleitungen 
und Anmerkungen beygefügt. 

Mit einem ähnlichen Unternehmer tritt Hr. Scherer zu 
gleicher Zeit und nicht unrühmlich in die Schranken. Auch er 
überfeßt zum Theil in Jamben, die aber unangenehm bisweis 
len unterbrochen find; zum Theil in ungebundener Rede. Die 
beygegebenen Erläuterungen find meiftens für Dilettanteh bes 
sehne. Es wird nüßlich feyn, die Proben, die wir aus 
der jufiihen Sammlung geben, mit. der Arbeit Hrn: Sch's, 
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wo er daffelde hat, zufammenzuftellen. Zuerfi ein Paar Proben 
vom. Herausgeber. 


Davids Klaggefang Über Saul und Jonathan, 


19. 


20, 


ar. 


22. 


E 2 


19. 


21 


2. Sam. 1, 19 — 27. 
Tutti. 

Auf deinen Höhen fiel der Stolz von Jöraelt 
So find. die Helden denn gefallen ? = 
O! ſagts zu Garh nicht an; 
Verkuͤndets nicht auf Straßen Askalons. 
Daß nicht der Philiſtaͤrr Jungfraun jauchzen, 
Der Unbefchnittnen Töchter nicht frohloden ! 
Gilboa, dein Gebirge, | 
Dein hohes Schlachtgefild befeuchte 
Kein Regen und fein Morgenthaut®) 
Denn hin ift dort der Tapfern Schild gefunfen „ 
Des Königs Schild; ald wär er nicht mir Def geweiht, (Ya 
Dom Blut Erfchlagener, vom Mark der. Helden 
Wich nie der Bogen Tonathang , 
Und ungefärtigt nie des Königd Schwert zuruͤck u. ſ. w. 


Scherer. . 


Israels Reh, fo biſt du denn auf deinen Höhen 
Durchbohret! Ach! wie find die Helden gefallen ! 


. Sagts nicht an zu Gath! 


Verkuͤndets nicht auf Askalons Straßen! 

Daß ſich nicht freuen der Unbeſchnittenen Töchter. 
Berge Gilboa, auf euch ſoll fuͤrder 

Nicht fallen Regen und Thau, 

Kein Ader bring! heiliged Opfer! 

Denn dort ward den Helden ihr Schild 

Zu Boden geworfen, Sauld Schild, 

Als wär ed nicht mit Dele gefalbt. 

Dom Blut Erfchlagener, vom. Mark der Helden 
Wich nie. der Bogen Jonathans, 

Und ungefärtigt Fam nie Sauls Schwert zurüd, 
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Hrn. Sch's freyerer belebterer Rhythmus gefällt beffer als Hrn. 


Juſti's Jamben. Aber jener hat die Parallelglieder gänzlich 


auseinander gerenkt, die diefer doc) meiftens beybehält. 


it Ar. Sch. Menigftens hat er die nımıın Ws 2ı doch aus 
gedrüct, wenn auch etwas vag, flatt deren Hr. J. Morgens 


thau geſetzt hat. 


Es folge Jeſ. 21, 1 — 10. 


2 


Juſti. 


. Wie Wetter, die im Suͤden braufen, 


So fommt Er aus der Wufte, 
Aus einem fürchterlichen Lande. 


» Gefiht voll Braufend! — 
Ed ward mir Fundgethan: „der Wüthrih wuüthet 


Und der Vertilger tilger noch !* 
Jehova. 
Herbey nun, Elam! ängftige! o Madai! 
Die Seufzer alte ſtill ich nun! 
Der Prophet. 


. Darob erbebet mein Gebein, 


E3 überfallen Wehen mich, 

Wie Wehen der Gebärerin! 

Bor Schreden hör ich nicht, 

Und-fehe vor Beitürzung nicht. 
Scherer. 


. Wie Stürme braufen von Mittag, 


67 


So fommt ed von der Wüfte, 

Her aus dem fürchterlichen Land. 
Ein Hart Gefiht ward mir gezeigt. 
Treulod handelt der Ereulofe fort, 
Es verwüftet fort der Verwuͤſter! 
Zeuch herauf, o Elam! 

Belagere du, o Mabai! 

Allem mad’ ein Ende! 


3. Drum find voll meine Lenden von Schmerz , 


Wehen haben mich überfallen , 





Die Einnahme Babylons: 
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Wie Wehen der Gebaͤrenden. 

Beym Hoͤren kruͤmm' ich =, 
Bepym Sehen erfchred® ich. 

Kr. Sch. hat hier mehrere Unrichtigkeiten, Kr. 5. aber mehrere 
unftarehafte Freyheiten; beyde haben. wir durch den Druck 
bemerkbar gemaht. Mon Anfang meint man, Kr. Sch 
fehreibe in Jamben, wird aber nachher getäufcht; was nicht 
angenehm ift. 

Aus: Hiob ift in. die juftifhe Sammlung. Vieles aufgenome 
men worden von verfchiedenen Ueberfeßern, unter andern aud) 
von Hrn. Hufnagel, nad einer neuen Bearbeitung. Von 
dem. wenigen, was Hr. Sch. hat, wollen wir folgendes zur 
Probe geben, und mit Hrn. H. vergleichen. 

Hiob Cap. 7; 
Hufnagel. 
1. Sf Krieg hier nicht des Menfchen Loos? und find 
Taglöhnerd : Tage feine Tage nicht ?. 
Wie nah dem Schatten fi der Sclave fehnt ,. 
Der Söldner feiner Arbeit Lohn erharrt; 
3. &o find mir Jammermonde zugetheilt, 
Und zugezähler Kummernächte mir! 
Lieg' ich und dene’: wann fteh? ich wieder auf? 
Sodehntder Abend fih, und überfülft 
Binihzum Morgen hin mit Aengftungen, 
5. Gekleidet ift mein Steifch in Madengrind, 
Mir fpringt die Haut und eitert wieder neu. 
6. Es eifen meine Tage von der Spul 
Und laufen ohne alle Hoffnung ab. 
7. Gedenfe,. daß ein Hauch mein Leben ift-, 
Mein Yuge fieht dad Gute nimmer fo. 
Scherer. | 
1. Hat Sclavenleben nicht der Menfch auf Erden * 

Sind nicht wie Tagelöhners feine Tage? 

2. Wie einem Knecht, der ih nah Schatten fehnet, 
Wie einem Tagelöhner, der feined Lohnes harrsz 
3. So find mir böfe Monden zugefallen, 


2 


” 


4 


* 
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Und Kummernaͤchte find mir zugezaͤhlt. 
4. Wenn ich mich niederlege, feufz’ ich: 
Wann fteh’ ich wieder auf? 
und lange dehnt ſi ch mir die Nacht, 
Der Unruh werd’ ich ſatt 
Bis zu der Morgendämmrung hin. 
5 Mit Wurm und Mobder ift mein Leib bededt, 
Es ſchließt fih meine Haut und bricht dann wieder auf. 
6. Hinmeggeflohn find meine Tage, 
Geſchwinder wie ein Weberfpuf, 
Sie fanfen unter an der Hoffnung Ende 
7. Gedenke, daß ein Hauch mein, £eben ift; | 
Nie wird mein Auge wiederfehren 
Um Gfüd zu fehen. i 
Beyde Ueberſetzer haben Unrichtigkeiten; beyde haben den Pas 
rallelismus verlegt; Hr. Sch. iſt aber treuer. Hrn. Hufnagels 
frühere Weberfegung war geiftreicher- als dieſe zweyte, aber 
freylich zu unrichtig im vielen Stellen. Hr. Dahl hat viele 
Beytraͤge geliefert. Wir geben eine Probe aus den Palmen. 
- 9. 8. 
Dahl. 
2. Jehova, unſer Herrſcher! 
Wie iſt dein Name herrlich auf der ganzen Erde; 
Wie hebt ſich bis zum Himmel deines Ruhmes Glanz; 
3. Selbſt durch des Kindes und des Säugling: Mund 
Befeſtigeſt Au deine Macht; 
So daß verftummen deine Widerfacher , 
| Daß ſchweigend ftarrt der Feind, der Rache droht. 
4 Blick' ich zum Himmel auf, dem Werke deiner Finger , 
Zum Mond und den Geftiruen, die du fchufft: — 
5. Was ift. der Menfıh ‚ daß feinen du gedenfeft ? 
Der Erdenfohn, daß auf ihm deine Blide weilen 
Scherer. 
‚= Jehova, unſer Herr! 
Wie herrfich iſt dein Name 
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Auf der ganzen Erde! 
Die deinen Ruhm befinget 
Hoch über jene Himmel! 
3. Schon dur den Mund der Kinder und Säuglinge 
Haft du dir Lob gegründet, u 
Troß deinen Widerfachern, 
Keinde zu befhämen, Emporer. 
4 Denn fhau ih deine Himmel an, 
Sie, deiner Finger Werk, 
Den Mond und die Geſtirne, 
Diie du bereitet haft. 
5. Was ift der Manfch, daß du an ihn gedenfft? 
Des Menfhen Sohn, daß du auf ihn fo ſahſt? 
‚Hier würden wir Hrn. Dahl den Vorzug geben, miewohl er 
einiges Unrichtige hat; Kr. Sch. hat Manches zu fehr gedehnt, 
und ebenfalls gegen die Treue gefündigt. Bon Hrn. Eich; 
horn ftehe folgende hier. 
ef, 14, 4 — 27. 
24. Geſchworen hat Jehova Zchaoth : 
Wie ichd befchloffen, ſolls gefchehen, 
Wie ich mird vorgenommen, fol ed werden. 
25. Den Aſſyrier will ic in meinem Land zermalmen, 
Und ihn auf meinen Bergen treten. 
Sein Joch fo dann von Juda abgenommen werden z 
Und feine Laft von deffen Schulter. 
Der Schluß ift für Died ganze Land gefaßt, 5 
Der Arm if’ audgeredt für alle die ſe Voͤlkerſchaften. 
27. Dadieß Jehova Zebaoth befchloffen hat, 
Wer will ed hindern? 
Iſt ausgereckt fein Arm, 
Wer will zuruͤck ihn ziehn? 
Wir vermiffen an diefer Ueberſetzung das Gedrungene, Volle, 
Lebendige des Driginals, und rügen auch einige Kleine Unrich— 
tigkeiten. Mir verſuchen folgende Ueberſetzung nach unjerm 
Geſchmack: 


26 


* 
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24. Es ſchwoͤret Jehova, der Heerfchaaren Gott: 
Wie ich entworfen, alfo geſchiehts, 
Und wie ich befchloffen,, wird ed erfüllt. 
25. Zermalmen will ic den Affyrer in meinem Land, 
Und auf meinen Bergen zertret’ ich ihn; 
Dann ſchuͤtteln fie Ab fein Joch, 
Und feine Laſt fchürteln fie von ihrem Halſe. 
26. Das ift der Beſchluß, der befchloffen über alled Land, 
Und das die ausgereckte Hand über alle Volker. 
27: Sehova der Heerfhanren befchloß es, wer vereitelt’? 
Und feine Hand ift ausgereckt, wer zieht fie zuruͤck? 
Bon Hrn. Arnoldi diefe Probe: 
Jeſaias 37, 22 ff. 
22. Die Zunafrau Zion fpottet mit Verachtung dein, 
Kopfſchuͤttelnd Höhner dich die Salemitin. 
23. Wen ſchmaͤhſt du doch, wen läfterft du? 
er ift ed, gegen welchen deine Stimme, 
Dein ftolzed Auge fih erhebt? 
Iſt's nicht Israels Herrlicher ? 
24. Durch deine Knechte fehmäheft du den Herrn, 
Du fprihft: mit meiner Wagen Menge 
Erfteig’ ich der Gebirge Höhen , 
Den Rüden Libanond ; 
Ich fälle feiner Zedern ftolzen Wucht, 
Und feiner Edeltannen Zier; u. f. m. 
Die Ueberſetzungen des Hrn. A. gehören unter die Heften dee 
®ammlung. . 
Ar. Hartmann hat Jeremias Klaglieder Überfegt. Auch 
Hr. Sch. hat etwas davon. 
| Klaglieder 1. 
Hartmann. 
1. Wie einfam ift die Stadt, die ſonſt fo volkreich war! 
Zur Wittwe wurde fie, der Städte Königinn! 
Die Landbeherrfcherinn ift zindbar nun! 
2. Drum meiner fie bey Killer Nacht, 
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Und ihre Wange netzen Thraͤnen, 
Und keiner ihrer Buhlen troͤſtet ſie. 
All ihre Freunde taͤuſchten ſie, 
Und wandelten in Feinde ſich. 
4 Die Straßen Zions trauern, 
Denn unbefucht find fie am heilgen Feſt! 
Die Thore al? find menſchenleer! 
Die Priefter ächzen — Jungfraun jammern — 
Ach! bitter ift ihr Loos! 
Scherer. 
Wie liegt die Stadt fo öde, 
Die fonft voll Volkes war! 
Sie ift nun einer Wittwe gleich, 
Sie, die fo groß unter den Völkern, 
Die Fürftin in den Ländern war, 
Sie ift zur Sclav in geworden ! 
2. Sie meiner des Nachts, fie weinet, 
Daß über dieWangen ihr fließen dieThraͤnen, 
Und unter ihren Freunden ift niemand, 
“ Um fie zu tröften. 
AP ihre Nächften verachten fie 
Und find ihre Zeinde geworden. . , 
4. Es trauern die Straßen gen Zion, 
Weil auf Die Feſte niemand mehr mallt. 
AU ihre Thore ftehn öde, 
Es feufzen die Priefter , 
Es jammern die Jungfraun, 
Und fie ift fehr betrübt. 
Hier Hätten die Ueberſetzer doc gewiß das trohäifhe Sylben⸗ 
. maß wählen follen, welches ſich zur Elegie beffer ſchickt, als 
das jambifhe, und Hr. Sch. hätte wenigftens die unfchicklichen 
Daktylen und die kurzen Verſe vermeiden follen, wodurch etwas 
Raſches, Luftiges entfieht. Allein durch fein Versmaß wird 


1 


2 
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ber hebraͤiſche Parallelismus erfeßt, welcher hier etwas eigens 
thümliches,' echt elegifches hat. Man lefe folgenden Verſuch, 
vergefie aber alle Sylbenmaße, und achte nur auf das Eigens 
thuͤmliche der Gedankenabtheilung. 
1. Wie ſitzet einſam die Stadt, die ſonſt ſo volkreiche! 
Verwittibt iſt die Herrin der Voͤlker, 
Die Fuͤrſtin der Länder ift dienſtbar geworden. 
=. Drum meiner fie ded Nachts, Thränen negen ihr Die Wange, 
Keiner. tröftet fie von all: ihren Buhfen, 
AL ihre Freunde find ihr treulos, zu Feinden geworden. 
4 Die Wege nach Zion trauern, weil niemand zum Seft geht; 
A ihre Thore find Hd, ihre Priefter feufgen,; 
ihre Jungfraun jammern, und fie ift vol Kummer. 
Daffelbe Ebenmaß der Glieder ift regelmäßig gehalten in der 
zweyten Elegie. Ein anderes erſcheint in der dritten und fünfs 
ten, welches Ar. H. auch nicht leicht zerſtoͤren fonnte; es find 
einander allemal zwey kurze Glieder entgegeſetzt. Zufammens 
gefester ift der Parallelismus der vierten Elegie; hier ift jedes 
Parallelglied in zwey Unterfäge zerlegt. Hr. H. Überfegt fo: 
Gap. 4. 
1. Wie ift dad Gold fo glanzlos worden, — 
Das feine Gold fo blaß! 
Die edein Steine al? umhergeworfen in den Straßenminfeln. 
2. Die Edeln Fiond — gediegnem Golde gleihgefhägt — 
Sept fo gering geachtet, wieirdened Gefchirr, gemeined Toͤpferwerk! 
3. Selbft Ungeheuer reichen ihre. Bruft hervor. 
Und faugen ihre junge Brut. 
Doch meined Volkes Mütter müffen graufam ſeyn, 
Wie Straußen in den Wüften. 
Dem Säugling, klebt vor Durſt die Zung’ am Gaumen, 
Die Kleinen heifchen Brod, und niemand reicht e& ihnen, 
Bir überfeßen: _ 
1. Wie ift verdunfelt dad Gold, 
Verwandelt das feine Gefchmeide! 


4 


“ 
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Hingemorfen Tiegen die heifigen Steine 
An allen Straßen: Eden, 
2. Zions Söhne, die theuern, 
Aufgewogen mit gediegenem Gold — 
Wie find fie irdenen Flaſchen gleichgeachtet, 
Dem Gemaͤcht von Töpferd Hand! 
3. Auch Scafale reichen die Brüfte, 
Säugen ihre Jungen; 
Doc die Zochter meined Volks ift graufam 
Gleich den Straußen der Wüfte. 
4 Es klebt die Zunge des Saͤuglings 
An ſeinem Gaumen vor Durſt, 
Die Kinder heiſchen Brod, 
Niemand reichet ed ihnen: 
Die Negelmäßigkeit des Rhythmus in den Klagliedern ift mer 
würdig; der fpätere Geſchmack der Hebräer wandte mehr Kunft 
an die äußere Form, als der frühere; eine Erfcheinung, welche 
bey uns Deutfchen wiederkehrt. 

Don Herrn Augufti und von Döderlein iſt nue 
weniges aufgenommen. Vom verftorbenen Conſiſt. R. Wenk 
find zwey gereimte Nahbildungen mitgerheilt, welche nicht ohne 
Sjntereffe find. 

Beyde Sammlungen enthalten auch Hiftorifche Stuͤcke; die 
juſtiſche drey Fabeln, die ſchererſche auch Stuͤcke aus 
der Geneſis, welche romantiſche Dichtungen und‘ 
Idyllen überſchrieben find. Alles iſt in Jamben uͤberſetzt, 
was ſich unſerm Geſchmack nach wildfremd ausnimmt. Haͤtte 
man doch lieber den Hexameter gewaͤhlt! Beſonders ſind die 
kurzen Jamben Hrn. Sch's zu tadeln, für welche er eine bes 


fondere Borliebe zu haben ſcheint. Gen. 2, & ff. nimmt ſich 
fo aus: 


Gott pflanzte einen Garten 
In Eden gegen Morgen, 
Und ſetzete hinein den Menſchen, 
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Den er gefchaffen hatte. 

Bott ließ wachſen aus der Erde 
Der Bäume mancherfey , 
Lieblih dem Geſicht 

Und angenehm zu effen u. f. m. 

Hr. Sch. gedenkt, falls diefe Arbeit Benfall findet, auch 
die fhönften Geiſtesblüthen des chriftlihen 
Bundes eheftens herauszugeben. Wir winfchen, daß beuder 
Herausgeber Bemühungen den Erfolg haben mögen, Geſchmack 
für die hebräifche Poefle zu verbreiten. 


Die Geſchichte und Lehre von den Erfheinungen 
Sefu nah feinem Tode. Nebſt einem Ans 
bange für Verehrer der allgemeinen Reli— 
gion. Bon Johann Friedrid Des Côtes. 
Mannheim, 1809. 278 © 8. 


y Schrift zerfällt in zwey Theile. Der erfte behans 
delt die Geſchichte von den Erfheinungen des auf: 
erfiandenen Zefu bis aufs Pfingftfefl. Der Verf. 
behauptet: das Sehen Sefu in dem neuen ewigen Lebenszus 
ftande defjelben könne michts anders bedeuten, als eine von 
Gott in den Seelen der Apoftel und anderen Ehriften bey ihrer 
moralifhen Befchäftigung mit ihren irdifchen Werrichtungen 
und den Schickſalen J. C. gewirkte lebendige, und über alle 
Zweifel fiegende Weberzgeugung von dem Uebergange deffelben 
durch den Tod in diefen neuen Zuftand des Lebens und der 
Wirkſamkeit. Er beruft fih dabey auf die Gefchichte der Bes 
kehrung Panli, welche natürlich erklärt wird. Die Erzählung 
des Matthäus von der Auferftehung Jeſu wird kurz abgefertigt, 
und ‚behauptet: das Erdbeben habe den Leib 5%. verfchüttet, 
daß weder feine Freunde ihn fanden, noch feine Feinde folchen 
vorzeigen konnten. Phyſiſche Erfcheinungen des Auferfiandenen 
werden durchaus geleugnet, mit Auseinanderfegung der — je 
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doch fehr übertriebenen — Schwierigkeiten der Annahme derfels 
ben. Die Erfcheinungsgefchichte deffelben in den Evangelien tft 
nad) dem Verf. nichts anders, und follte nichts anders feyn, 
als ehrlihe und gerade offenherzige Erzählung 
der legten allmälig abnehmenden und verlöfhen 
den pharifäifhen Traumbilder in den Apofteln 
von J. und feinem Reiche, Erft vierzig bis funfzig Tage 
nad) feiner Kreuzigung hätten die vechtgläubigen. Belehrungen 
von feiner Perfon, Würde und moralifhen Beftimmung in 
ihnen gefiegt. Vorher erzeugte die Einbildungskraft jene von 
den Evangeliften erzählten Traumerfcheinungen, in welchen fie 
nebenher wichtige Winke bekamen von der Wahrheit, die im 
ihrem Innerſten verborgen, aber gewiß nicht mäßig mar. 
(Als Beyfpiele werden angeführt Luk. 24, 25. 26. Matth. 28, 
19. Joh. 20, 17. 29. Apoſtgſch. 1,9.) Auch die Himmelfahrt 
J. ift nad dem Verf. ein Traumgefiht, welches die unfichts 
bare Sefchichte J. nach feinem Tode verfinnlichte. Die Auss 
gießung des heiligen Geiftes über die Apoftel ift die Erleuch⸗ 
tung derfelden durch den rehtgläubigen Gottesbe— 
griff. Die Rede Petri an diefem Fefte enthält reine chrifts 
liche Wahrheit; die Gründe aber find jüdifch. Apoſtg. a— 
58. 3g. wird umfchrieben: „So ändert nun euere Begriffe von 
ihm (von Jeſu, den Gott für feinen Stellvertreter und Mes 
figionsgefandten erklärt Hat), und laffet euch durch die Taufe 
zur Anerkennung defielben weihen, damit euch euer Aber? 
glaube und abergläubifhes Wirken vergeben (eig 
Ädyeow Guaprısv) und das Geſchenk des. rehten 
Gottesbegriffs (Tiv dapeav Tod Ayiov nvsbuaros) 
zu Theil werde. — Wie wenig diefe Behauptungen des Verf. 
mit dem Inhalte der neuteftamentlihen Schriften fich vereinis 
gen laffen, wenn man bdenfelben nicht den offenbarften Zwang 
anthun will, leuchtet jedem unbefangenen Forfcher von feldft 
ein. Rec. will nur auf einige Hauptpuncte aufmerffam machen. 
Doß das Sehen Jeſu bloß eine moralifche Ueberzeugung von 
dem Fortleben deſſelben bedeute, Has der Verf. zwar gejagt, 


416 Des Cötes Gefchichte m. Lehre v. d. Erfcheinungen Jeſu. 


eber nicht erwiefen. Wo von Innern Anfchauungen die Rede 
iſt, erklärt das N. T. ausdruͤcklich: Diejenigen, welchen folche 
wiederfuhren, hätten in einem Zuftande der Begeifterung ſich 
befunden z. B. Stephanus, Apofig. 7,55, Johannes, Dffenb. 3. 
1, 10 fe Man darf nur die eigene Erzählung des Päufus 
vor dem Asrippas von feiner Bekehrung zum Chriſtenthum, Apoftg. 
Eap. 26 durchleſen, befonders V. 15-19 und V. 25. 26, 
am das Unhaltbare der Verfuche zu fühlen, vermittelft weicher 
diefe Gefchichte moderniſirt, oder durch Blitz und Donner 
erklärt werden fol. Wie flimmen des Berf. gezwungene Deüs 
tungen mit dem Maren Inhalte der evangelifhen Erzählungen, 
die er zum Theil ſelbſt angeführt Hat, bejonders Matth. 28; 
8— 10. uk 24, 13 ff. vornehmlich 35 —3, 58— 42; Joh: 
20, 24— 29. Cap: 2ı ganz, Apofig. 1, 5ff. 10, 40: 41, wie 
mit der Vorherfagung Jeſu Matth. 26, 52 vergl. 28, 7, wie 
mit der Behauptung Pauli; der Erſtandene fey von mehr als 
fünfhundert Brüdern auf Einmal gefehen worden, ı Eorinth: 
15,6.? Wie find die, vom Verf: angenommenen Vifionen und 
Träume der Apoftel zu vereinigen mit der Traurigkeit derſelben 
über den Tod J. und dem Gedanken, daß nun Alles verloren 
fey? Wie läßt es fih eıklären, daß die Apoftel nad) der Mits 
theilung des Geiftes, wo die Ueberzeugung von einer (nicht 
örperlichen Wiederbelebung, fondern) moralifhen Beflimmung 
und Würde Jeſu die Oberhand erhalten, in ihren Reden mit 
ſolchem Nachdrucke feine Auferſtehung als eine Thatſache bes 
haupten ? Apofig. 2, 24. 31. ‘32. 3, 15. 4, 10, 10, 40. ihn, 
fo. Häufig, ohne feiner Erhöhung zur himmliſchen Herrlichkeit 
ausdrücklich zu nehmen, als den Auferftandenen bezeichnen, 
Roͤm. ı, 4. 6, ı ff. 8, 11. 10, 9. i Korinth. 6, 14. 15, 
5—5, 2 Korinth. 4, 14: ı Petr. ı, 3., oder die Auferweis 
fung deflelben von feiner Erhöhung zur Herrlichkeit. unterfcheis 
den Ephef. 1, 20 ff. ı Petr. ı, 2: u:’a. Wie endlich, daf 
in den fämmtlichen, lange nad) der Erhöhung Sefu. gefchriebes 
nen Evangelien, fogar fein Wink davon vorfommt, daß die 
den Apofteln ‚widerfahrenen Erfcheinungen Jeſu bloße Traums 
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gefihte gewefen, daß fie von ihren pharifäifchen Einbildungen 
zuräcdgelommen, u. dgl. m. Es gehört in der That eine feltene 
Verleugnung aller eregetifhen Lnbefangenheit dazu, um bie 
Behauptungen des Verf, mit dem Inhalte des N. T. ver 
einbar zu finden. 

Eben fo unbefriedigend ift der andere Theil diefer Schrift 
ausgefallen, weldher die Lehre (der Apofiel) von den Ers 
fheinungen Chriſti behandelt. Der Verf. behauptet: 
daß die, dahin bezogenen Aeußerungen Jeſu nur auf die Ers 
fheinungen beffelben in den Schickſalen des jädifchen Volkes, 
in dem Gemüthe feiner treuen Verehrer und in der Todess 
ftunde derfelben (melde zugleih die Stunde der Auferſtehung 
und des Weberganges in einen ewigen Vergeltungszuftand für 
alle Menſchen fey) hingedeutet werden müffen. Er fucht dems 
nähft im. erften Capitel zu zeigen: daß die jünger Jeſu mits 
hin feine perfönliche Wiederkunft deffelden zur Todtenerweckung 
und zum Weltgerichte hätten erwarten können. Er beruft fi 
auf Joh. 16, 7 ff. und verfchiedene, nicht ohne Zwang erklärte 
Stellen aus dem Briefe an die Hebraͤer, wobey er zugleich die, 
in der Apoftelgefchichte von der Auferftehung Jeſu handelnden 
Stellen für feinen Zweck zu deuten fich bemüher. Gott fende 
den auferftandenen Sefu, laffe denfelben erfcheinen, oder offenbar 
werden, wenn er es auf irgend eine Art in der Drdnung feiner 
. Vorjehung bewirket, daß der Menſch den echten Begriff von 
den auferfiandenen und verherrlichten Jeſus wuͤnſchet, ſich 
darum bemäher, und ihn wirklich bekommt (die Stellen Apofig. 
3,26. 13, 16. 28,18, 2 Kor. 4, 4. 5. Tit. 2, 12. 13. werden 
zum Beweife angeführte). Im zweyten und dritten Haupt— 
ftüc wird ausführlich auseinandergefeßt, daß die Apoftel feine 
Auferfiehung der Todten, feine perfönliche Wiederkunft Jeſu 
zum allgemeinen Gericht, kein nahes Weltende gelehret hätten. 
Die Stellen Apofig. 2, ı7 ff. Hebr. 9, 26. 2 Kor. 4 14— 
5, 1— 10. Roͤm. 14, 7 — 11. ı Petr. 4, 5. 6. Roͤm. 2, 
ı—16. ı Kor. 1, 4—9. Philipp. ı, 3 ff- ı Tim. 6, 14. 
2 Tim. 4, 5— 8. ı Petr, 1, 5—g. * 15. 5, 4. 1 Joh. 

1810. 27. 1. 2.7, 
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3, 1—3. ı Kor. 11, 26 (dxpıs ob EA3n der Todestag eines. 
jeden Communicanten) 1 Kor. 4, 5. Koloſſ. 3, 1 —4. Jac. 
6, 7f. 4, 13 ff. werden zu diefem Zwecke benußt und gedeutet. 
Das Ende der Welt ift nad) dem Verf. bie Zeit des Chriftens 
thums; die Auferweckung ber Uebergang der Ehriften in einen 
hoͤhern Zufand durch den Tod; das Gericht die Verbreitung 
des rechtglaͤubigen Gottesbegriffes, und der Todestag eines 
jeden Menfchen zugleich fein entfcheidender Gerichtstag (weil 
dieſes die wichtigfte Begebenheit ift, durch welche die Begriffe 
Hey den Abergläubigen fowohl als bey den Rechtglaͤubigen in 
eine ungewöhnliche Wirkfamkeit verfegt werden. Das vierte 
Capitel befhäftiget fih mit den Hauptftellen, welche gewöhnlich 
von der Auferweckung der Verſtorbenen, dem Gerichte und 
dem Weltende erflärt werden. ı Kor. 15. Philipp. 3, 20. or. 
1 Theffal. 4, 13 — 18. 2 The. , 4 fr 2 Per. 5. Wir 
wollen Einige zur Probe ausheben. S. 119 wird bey 
1 Kor. 15 erinnert? es habe unter den korinthiſchen Chriften 
eine Partey gegeben, welche behauptete, daß alle Obrigfeiten 
im Meffiasreiche würden abgefhafft werden. Paulus Habe 
ihnen diefe Hoffnung gelaffen, aber die Erfüllung derſelben auf 
eine Zeit hinausgefeßt, die nimmermehr kommen wird. 2 Theſſ. 
8, 4 ff. werde die Einführung eines abergläubifhen Chriſtus 
im Gegenſatz gegen den moralifhen Chriftus, welcher der hoͤchſte 
rechtglaͤubige Gottesverehrer, Übrigens ein bloßer Menfch fey) 
angefündiget. 2 Petr. 5, 5. mwird umfchrieben: Alles in der 
phyſiſchen Welt bleibt feit der Schöpfung in det Seftalt und 
Ordnung, die ihm Gott gegeben hat. Aber bie Menfchenwelt 
ift noch nicht in einem Zuftande der moraltichen Drdnung 
u. ſ. f. oi 98V oöpavol xad yn bezeichnen die Menfhenwelt, 
welcher zur Zeit Petri eine Veränderung bevorftand,, oder au 
‚alle abergläubifche Verfaſſungen, auch die der heidnifchen Völker, 
auch die pharifäifchs chriftlihe Verfaſſung nicht ausgenommen. 
Diefe Proben werden hinreihen, um die vage Inter pretations⸗ 
manier des Verf. anſchaulich zu machen. Zwar fehlt es dem 
ſelben nicht an exegetiſchen Keuntniſſen, allein, ſeine einmal 
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genommene Anfiht hat ihn in der Erklärung fehr vieler Steh 
len offenbar ganz irre geführt. Ueberall fucht und findet er 
feinen rechtglaͤnbigen Gottesbegriff. Diefer ift ihm im Neuen 
Teſtament das Feuer und das Salz, die xapıs und. das 
zveöun. Dabey find ihm gewiffe Ausdrücke fo geläufig, daß 
fie ſehr haͤufig vorkommen: aberglaͤubiſcher Plunder, , rechtgläus 
bige Wirkſamkeit (Ta vo Gpoveiv Koloſſ. 3), rechtglaͤubiſche 
Religionsrevolution, Religionskoͤnig, juͤdiſcher Meffiasteib, 
Hiengebilde, Marktſchreier, Charlatan, Parademaste, Partis 
tulärtodesgericht, proferibiven, politifhe Anarchie. — Der Ans 
bang unter dem Titel: „Mein Jubiläum“ „Ein Beys 
trag zu meinen Verhaͤltniſſens ift eine Fortſetzung 
der, in Hufnagel's Zeitſchrift für Chriſtenthum, 
Aufklärung und Menſchenwohl. Bd. II. Heft 5 u. 7, 
III. Heft ı u. 2. begonnenen Lebensbeſchreibung des Verf., 
und enthält, obgleich etwas breit und redfelig, auch mit vieler 
Seldfigefälligkeit erzählt, doch manche intereffante Nachricht. 


Gedanken über eine Grundreform ber prote— 
ſtantiſchen Kirchen- und Schulverfaſſung 
im Allgemeinen, beſonders aber in der preu— 
ßiſchen Monarchie. Von Johannes Gruͤndler, 
evangeliſchen Pfarrer zu Quaritz in Nieder— 
ſchleſien. Zällihau u. Freyſtadt. 1809. XI u. 
176 ©. 8. 


Wa den neueren Schriften über diefen Gegenftand gewiß 
eine der lefenswertheften, mit Verſtand und Einfiht, mit 
Klarjeit, Würde, in ruhigem, populärem Tone gefchrieben. 
Es ift billig, den eigenthümlichen, oder von einer neuen Seite 
dargeftellten Gedanken des Verf. nachzugehen, und fie zu prüfen; 
zu wünfchen, wäre aber auch, daß den geprüften und bewährten 
die höhere Behörde, für welche diefer Plan eigentlich gehört, 
ihre Auftgerkſamkeit ſchenken moͤchte. Die. Aengſtlichkeit und 
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Demuth, womit ber Verf. die Abfaffung diefer Schrift ent 
ſchuldigt, iſt zwar ſehr ehrenwerth und ruͤhmlich an ſich, doch 
nicht am rechten Ort, einer ſo liberalen Regierung gegenuͤber, 
als die preußiſche iſt, deren verheißene Regeneration, zumal im 
Kirchen⸗ und Schulfach, von ſelbſt alle denkenden Maͤnner der 
Nation aufruft, ihre Stimmen abzugeben zur Abhelfung bis— 
heriger Misbraͤuche, und der es dabey gewiß ſchon an der 
ſchuldigen Beſcheidenheit genuͤgt, womit die Vorſchlaͤge gefches 
hen. Man muß dem Verf. im Allgemeinen das Zeugniß geben, 
daß er mit Kenntniß der bisherigen Mängel und Unvolitoms 
menheiten, mit Einficht in die Beduͤrfniſſe der Zeit und ber 
Keligion und mit forgfältiger Ruͤckſicht auf den Geift des Pros 
teſtantismus geurtheilt, und feinen Plan fo geftellet Hat, daß 
er mit einigen Modificationen der Ausführung würdig wäre. 
Ohne eine radicale Eur wird doc nichts Tüchtiges zu Stande 
kommen; mit bloßen Ausbefferungen einiger befonders fchads 
haften Seiten des Kirchen s und Schuls Gebäudes wird man 
nicht weit fommen; ein neuer, wiürdiger und durchaus religidfer 
Geiſt muß das neue Werk der disciplinarifhen Reformation 
durchdringen, und diefer muß von oben herab durch alle Glie— 
der dringen. Ueber diefen Punct hätten wir unfern Verf. 
gern in einer weiteren Ausdehnung, ale er der Sache gegeben, 
reden gehört: denn davon muß nicht nur ausgegangen, fondern 
das muß als die Hauptfache befonders hervorgehoben werden. 
Denn nicht fo durch Außerlihe Verbefferungen allein, welcher 
Art fie auch feyn mögen, fondern von innen und im feinen 
äußeren Folgen dann gleichfam von ſelbſt muß fich ein befferer 
Zuftand der Dinge entwiceln, wenn er von Dauer und Hals 
tung feyn foll, und in diefer Nückfiht wäre wohl vor Allem 
ein Wort. zu feiner Zeit gefprochen über die Art des Reli— 
gionsftudium und der ganzen theologiihen Bildung, wie fie 
beſonders der, in den 'geiftlihen Stand hineinwachfenden Ge 
neratidn zu wänfchen, oder zur Pflicht zu machen wäre, und 
‚die dee diefes geiftlihen Standes ſelbſt in feinem tiefiten 
veligidfen Grunde zu erkennen und zu beſtimmen geweſen. 
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Jedermann weiß es ja, oder kann es doch leicht einſehen, daß 
dieß der eigentliche faule Fleck des ganzen neueren degenes 
rirten Kirchenweſens ift, und daß die ganze Operation einer 
verheifienen Reformation nur allein in der richtig gefaßten und 
Far erkannten Idee proteftantifcher Geiftlichkeit, ja aus ders 
felben allein, zu vollziehen iſt. Diefe aber ftellet ung weder 
‚mit einzelnen Ausnahmen die Erfahrung und Praxis irgendwo 
in ihrer Reinheit und Vollendung im Ganzen und Großen dar, 
noh, was leider noch Ärger, nicht einmal die fogenannte 
homiletiſche Wilfenfhaft, wo jene hohe und heilige See in 
neuerer Zeit fait zuerft verfhmunden oder zu Grunde ges 
gangen ift. | | 
Mach einer Burgen Einleitung, in der von der Nothwens 
digkeit einer Verbefferung. der Kirche in Geiftlichkeit und Cultus 
geſprochen wird, nimmt der Verf. die DOrganijation der Geifts 
lichkeit zuerft vor. Er beſtimmt hierbey zunächft die Beltands 
theile derfelben, und rechnet nicht nur die activen Religionslehrer, 
fondern auch dio Jugendlehrer alley Art, die. hoͤhern Schulleh— 
rer und die unteren Kirchendiener, unter den allgemeinen 
Damen der Eantoren, dazu. Biel Gutes, Verſtaͤndiges und 
Zweckmaͤßiges erinnert dee Verf. hierbey über die Verbindung 
des philologifhen und theologifchen Studiums, auf die er die 
Behauptung bauet, dab aud die Schulmänner. an Gymnafien 
und Lycaͤen zum. geiftlihen Stande nothwendig zu rechnen 
fenen, obgleich er die Beziehung. des philologiihen Studiums 
aufs theologifche mehr äußerlich nimmt, und nicht, wie es ges 
fchehen follte, aus. der inneren Natur beyder deducirt. Denn 
nur durch die miederhergeftellte innigfte Verbindung beyder 
ann nicht nur jene gemweihete und ernfte Anficht des claſſiſchen 
Alterthums wiedererweckt werden, mie fie den alten Theologen 
und mehr noch einigen alten Philologen eigen war, und in 
einigen der edleren unferer neueren Philologen wieder aufgelebt 
ift, fondern auch jene Zuruͤckwirkung beyder auf einander entı 
fiehen, wobey nur unentfchieden bleibt, ob das theologifche 
Studium das philologifche, oder diefes jenes mehr veredle, und 
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zu wuͤrdiger Vollendung erhebe. Aufgehoben werden muß alſo 
vor allen Dingen jene leidige Abneigung der, zum Schulfach 
ſich bildenden, und die heilloſe Oppoſition der, der Philologie 
und Theologie ſich widmenden Jugend. Die unterſte Stufe des 
geiſtlichen Standes wuͤrden auch dann, aber als foͤrmlich dazu 
gehoͤrend, die unſtudirten Schullehrer in der Stadt und auf 
dem Lande bilden: dieſe Einrichtung wäre zugleich gerechte 
Würdigung eines nur allzuoft verfannten und zurücgefesten 
Merdienftes. 

Hey der nun folgenden Organifation proteftantifcher Geiftlich« 
keit felbft nimmt nun der Verf. als Pebensprincip diefes Standes 
an, daß er ein in fich abgefchloffenes Ganze bilde, und Selpfts 
fländigkeit erhalte: welches wir nicht das Lebensprincip, fons 
dern vielmehr nur die Bedingung einer vollen und zweckmaͤßi—⸗ 
gen Wirkſamkeit der Geiftlichkeit nennen möchten. Sie foll 
auf dem ihm eigenthuͤmlichen Gebiet felbftftändig wirken, zwar 
abhängig in weltlichen Dingen von weltliher Auctorität, in 
geiftlihen aber unter den Aufpicien des LQandesherren eine 
eigene und befonders conftituirte Staatsbehörde bildend, wie 
diefes der Fall ift mit dem Heer, der Jiſtiz, den Finanzen. 
An diefer Seite möchte wohl für die Anfiht, welche in den 
neuern Zeiten der Staat von der Kirche genommen, der Haupt— 
flein des Anftoßes liegen: denn nach franzoͤſiſchen Grundfägen 
und der beftimmten Erklärung eines franzöfifhen Minifters 
ftüßet fih ja, was wir bisher no nicht wußten, bie Religion 
felbft auf den Thron. Vergeblich, oder vielmehr fruchtlog fcheis 
ner uns daher in unfern Tagen noch das Beſtreben, und 
wäre es auch in Preußen, der Kirche ein eigenes, frenes, 
felsftftändiges Gebiet zu vindiciten: die, in die Welt and Sinne 
fallende Außenfeite bindet fie doch an den Staat, und macht 
file nothwendig abhängig von diefem; aud wird das, dein Sans 
desherrn einzuräumende höchfte Epifcopat ihm nie den Eingang 
und Einflus in die inneren Verhältniffe der Kirche vermehren 
oder verichließen können, da die Graͤnzen an diejer Seite fo 
ſchwer zu beſtimmen find, zumal im Verhaͤltniß zu einer ſou⸗ 
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verainen Gewalt. Und hat denn felbft der Verf. mit feinen 
Antrage, dab die Kirche dem Krieges oder Finanzdepartement 
eoordinirt werde, welches die von ihm verlangte Selbſtſtaͤndigkeit 
feyn fol, etwas weiter gewonnen, als was fie bisher in der 
» neueren Zeit mit einem Eultminifter an der Spige ſchon war, 


nämlih, daß fie eine Anftale des Staates fey zu feinen bes 


fondern Zwecken? 

Der Verf. hatte wahrhaftig nicht nöthig, um nur bdiefes 
zu erlangen, fich fo gewaltig zu verwahren gegen den Verdacht 
der Erneuerung des alten Prieftergeiftes und hierarchiſcher 
Anmafung: denn es ift ſchon hinlaͤnglich dafür geforgt, daß 
es nie wieder dazu kommen kann, am wenigſten bey der, von 
ihm begehrten Coordination der kirchlichen, militaͤriſchen, finan⸗ 
ziellen Departements. Mit einem Pfaffenregiment hat es fürz 
wahr feine Noch mehr in dieſer Zeit. Dem Priefterftolz find 
auch die lebten Wurzeln ausgefhnitten. Aber charakteriftifch 
ut es, daß unfer Verf., bittend, es möchte der geiftlihe Stand 

auch noch in einigen Ehren gehalten werden, * fo eifrig 
gegen den Vorwurf hierarchiſchen Stolzes. proteftirt. 

Wenn man einmal mit dem Verf. in den Prämiffen und 
Principien einig ift, fo geht es mit den Übrigen von feldft, 
und wir denken uns bier nicht auf das Einzelne einzulaffen. 
Es ift viel Zweckmaͤßiges über die neuen Bifhöffe, Pröbfte 
u. f. w. gefagt, die er eingeführt wuͤnſcht. Auch das Vers 


haͤltniß, in welches er die llniverfitäten, Gymnafien, das neue. 


Eoneilium, welches alle drey Jahre gehalten werden fol, zu 
feiner Hauptidee ſtellet, ift im Ganzen richtig getroffen, edel 
und würdig, obgleich fich diefes von dem Einzelnen, z. B. von 
dem, was er Äber die Lniverfitäten an ſich gefagt, nicht be; 
haupten läßt: denn davon iſt ihm die wahre Idee noch nicht 
aufgegangen, und darüber wäre alſo beffer, geſchwiegen zu 
haben. Seine Borfchläge, den Eultus betreffend, Haben viel 
Empfehlendes, obgleich man fie etwas tiefer genommen wuͤnſchen 
möchte, und nit bloß aufs Aeufßerliche bezogen. Unter den 
sreffenden Anträgen iſt befonders die Idee eines Gedaͤchtniß⸗ 


— 


24 Schmidt Lehrbuch der chriſtlichen Kirchengefchichte. 


und Aller: Seelentages, worin er, ohne vielleicht davon zu wiſſen, 
dem trefflihen Vorſchlage diefer Art von Sean Paul in den 
Dammerungen beyftimmt. Leber die Disciplin oder Zucht 
vermiffen wir noch gänzlich des Verf. Gedanken, da. fie doch 
bey einer Reformation des proteftantifchen Kirchenwejens vors 
güglich zu beherzigen wären. 


Lehrbuch derchriflihen Kirhengefhichte, von 
Dr. Joh. Ernft Chriſtian Schmidt. Zweyte, 
völlig umgearbeitete Ausgabe. Gießen, 1808, 
bey Georg Friedrih Heyer. XVI u 437 ©. 

8. (5 fl.) 


We holen die etwas verſpaͤtete Anzeige eines Buches nach, 
das ſich in jeder Hinſicht auf das vortheilhafteſte auszeichnet, 
und unbezweifelt zu den zweckmaͤßigſten und gelungenſten hiſto—⸗ 
riſchen Lehrbuͤcheen gehöre. Im J. 1800 hatte der wuͤrdige 
Verf. feine Grundlinien der chriſtlichen Kirchengeſchichte herauss 
gegeben, von denen diejes Lehrbuch eine zweyte Ausgabe ſeyn 
foll, die aber fo. umgearbeiter ift, daß, mie er feldft in der 
Vorrede fagt, fie mit mehrerem Rechte als eine ganz neue 
Schrift hätte angekündigt werden können. Rec. ergriff es bey 
feinem Erfcheinen mit dem größten Vergnügen, und fah bier 
feine Wünfche über die erfte Ausgabe realifirt. Ohne viel 
Ruͤckſicht auf diefe zu nehmen, wollen wir es daher hier als 
ein neues Buch betrachten, das von den älteren Geundlinien 
ganz unabhängig ift. 

Voran ſteht eine Einleitung über den Begriff der Kirchen⸗ 
gefchichte, ihre Behandlungsart, ihre Abtheilung nach der Zeit, 
ihre Gefchichte, ihre Bearbeitungen und Quellen. Die Periors 
den, die hier für das Ganze feftgefeßt werden, find: A. ältere 
Kirchengefhichte. I. Von Sefus bis Eonftantin, ı — 306. 
II. Bon dieſem bis auf Bonifacius, den Apoftel der Deutfchen, 
und den Bilderftveit, 306 — 715. Bon bier bis auf Gre— 
goe VII, 715— 1073, IV. Von diefem bis auf die Refor⸗ 


v 
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mation, 1075 — 1517. B. Neuere Kirhengefchichte. V. Von 
der Reformation bis auf den weftphäliihen Frieden, 1517 — 
1648. VI. Bon bdiefem bis auf die rheinifche Conföderation, 
1648— 1806, was unftreitig bequemer ift, als die Periodens 
abtheilung der erfien Ausgabe, wo die Geſchichte in zu viele 
Theile zerftückelt werden mußte, obgleich auf der andern Seite 
ber Zuhörer jeden einzelnen Zeitraum dadurch leichter uͤberſehen 
kann. Unter den Bearbeitungen der Kirchengejchichte werden 
nad einer fehr zweckmaͤßigen Auswahl erſt die ausführlicheren 
und kürzeren Werke über die allgemeine Kirchengeſchichte anger 
führt, alsdann die Schriften über einzelne Materien, über die 
Kirchenlehrer , über die Gefchichte der Slaubenss und Sitten— 
lehre, der kirchlichen Einrichtungen und. Gebräude der Kirchen⸗ 
verfaffung, des Kirchenrehts, der Kirchenwerfammlungen, 
Streitigkeiten, Päpfte, des Papftthums und des Moͤnchsweſens. 
Als Quellen folgen nun die Älteften Kirchenhiftoriker, die wichs 
stiften und befannteften Sammlungen der allgemeinen Ges 
fchichefchreiber, die Lebensbefchreiber der Heiligen, dann bie 
Sammlungen, welche bloß den Werten kirhliher Schriftftellee 
gewidmet find, die vermifchten Sammlungen, die Materialiens 
fammlungen aus allen diefen von Tillemont und Roͤßler, die 
Concilienarten, Kirchepgeſetze, Symbole, Bullen, kaiſerliche 
Sefeße, Liturgien, Concordate, Friedensfhläffe. Die Titel 
der angeführten Werke find mit der nöthigen Ausführlichkeis 
angegeben. Die Gefchichte in den eingeinen Perioden vor der 
Reformation zerfällt mit den, in jeden Zeitraum nöthigen Abs 
änderungen in Gefchichte der Verbreitung des Chriftenthums, 
der kirchlichen Verfaſſung, der Streitigkeiten, Gelehrſamkeit, 
Religions- und Sittenlehre. Nach der Reformation mußten 
natuͤrlich noch andere Abtheilungen ſtatt finden. Der Zufams 
menhang des Ganzen und die Verbindung der einzelnen Theile 
iſt vortrefflich beobachtet, fo daß alle, oft fo noͤthige Wieder 
holungen und Zurädweifungen in den Vorlefungen großentheils 
vermieden werden. Die Gefchichte wird deutlich und kurz 
mit der größten Beſtimmtheit erzählte, und unter jedem Parar 
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graphen in einer firengen und fehr gut ausgewählten Literatur 
die jedesmaligen Quellen und neuern Schriften angegeben. 
Wir wuͤnſchten, es hätte dem würdigen Verf. gefallen , diefelbe 
Ausführlichkeie der Titel wie in der Einleitung beyzubehalten, 
und Drudort und Jahreszahl anzuführen, ‚was er wohl aus 
einem gewiſſen, vielleicht zu weit gehenden Widerwillen gegen 
die herrſchende Mode that, eine Menge von Büchertiteln 
zufammenzuhäufen, was bey den vielen literarifhen Huͤlfsmit⸗ 
teln außerordentlich leicht ift, und fehr viel leichter, als eine 
recht zweckmaͤßige Auswahl. Ein Lehrbud iſt nicht für dem 
Gelehrten gefchrieben, ob es gleich auch diefem fehr angenehm 
iſt, ein folhes Buch von einem Manne, wie Hr. &., zu erhal 
ten; es ift zunaͤchſt für den Zuhörer beftimmt und den Anfänger, 
der ſich nad) den Vorlefungen felbft forthelfen will. In feinen 
Händen find gewoͤhnlich noch Feine bibliographifchen Handbücher, 
ausführlichere Notizen find ihm darum oft Außerft erwuͤnſcht, 
and am beften ift es wohl, wenn er diefe in feinem Compens 
dium findet. Abgeſchmackt ift es, Über das. mehr, oder minder 
in Anführung der Literatur zu ftreiten, da die Anfichten hier 
Aber bey vielen verfchieden find, und bey einem Kompendium, 
Bas jene nicht vollftändig liefern will, fi) deswegen fehr leicht 
Zufäge machen laffen; wir bemerfen nur zu ©. 88, daß die 
neberſetzung von Gibbon, von C. W. von Riemderg, in funfs 
gehn Theilen vollendet iſt. Die früheren Bände find in Mags 
deburg erfchienen, die Fekten in 8. in Wien, was wohl Ur⸗ 
fache ift, daß das Ganze hier als unvollendet angegeben. wird, 
Kürzer wie die ältere Gefchichte find einige Theile ‚der neueren 
behandelt, deren Ausführung nad der Vorrede den Vorlefuns 
gen vorbehalten geblieben ift, um die Gränzen eines. Compens 
diums nicht zu Überfchreiten. Wir können nicht umhin, dieß 
Verfahren zu bedauern, da wohl jeder von Hen. ©. bie 
neuere Kirchengefchichte, uͤber die noch nicht fo viele Arbeiten 
find, etwas weitläuftiger zu erhalten gewuͤnſcht hätte. Acht 
bis zwölf Bogen mehr machen hier einen fehr bedeutenden 
Unterſchied, und welches find die Grängen eines Compendiums? 
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Ein Compendium der Kirchengeſchichte dürfte unferer Meinung 
nad) diefelbe Stärke Haben, wie andere Lehrbücher der Pros 
- fangeihichte, die ihrem Zweck als Eompendium volltommen 
entfprechen; die Scheidelinie zwiichen einem Lehrs und Lefebuch 
kann doc noch feft genug. gezogen feyn. Der gelehrte Verf., 
für den wir’ die reinfte Achtung empfinden, wird es nicht für 
Anmaßung nehmen, wenn wir in diefen Beyden Puncten eine 
andere: Anfiht haben, die wir unumwunden hingeftellt haben, 
S. 426 — 1,56 folgt eine Zeittafel, die die wichtigften, zur 
Kirchengeſchichte gehörigen Begebenheiten chronologisch zufams 
menftelt. Schließlih bemerken wir, daß Drud und Papier 
ſehr fauber iſt; Schade daf mehrere Drudfehler ftehen geblier 
ben find, von denen wir noch die hauptiächlicheren angeben 
wollen: S. 25 3. 4 von unten muf es heifen: Idumaiſchen. 
®&. 30. if ’unter den Apofteln Jacobus, Sohn des Alphäus, 
ansgelaffen. S. 3ı 5b) 5. B. muß es heißen: Schulzes Be⸗ 
kehrungsgeſchichte Pauli, pſychologiſch erlaͤutert, in Heinrichs 
Beytraͤgen Th. I. St. 2. — Ueber feine Bildung, Thale- 
mann de eruditione Pauli Judaica, non Graeca — Ber 
fondere S. 50 g) lebte Zeile: Faſttagen. S. 58 3. 2 Pet- 
tavii. ©. 72 3. 5 v. u. Doketismus. S. gı b) 3.4 wuß⸗ 
ten. ©. 05 3. 6 v. u. Sueven. ©. 105 legte 3. Reliquien. 
©. 1357 e) Aerius. S. 151 3. 14 Apollinaris. &. 180 3.4 
Elugny. 3. 6 Camaldoli. &. 196 it — lebte — wegzw 
flreihen. S. 201 3. ı2 Adoption. ©. 217 3. 8 Dlugoßs, 
S. 222 3. 7 Belehnung. ©. 227 3. 3 Annaten. &. 233 
legte 3. Beghardis, S. 236 3. 6 Extravag. ©. 238 3. 13 
Albigeois. S. 274 3. 6 Heinrich. S. 298 3. 5 Pietro 
Soave. S. 501 3. 15 1640. ©. 405 3. 10 und S. 307 
3. 2ı Buſenbaum. 


Blätter, dem Genius ber Weiblichkeit gemwids 
met, von Sriedrih Ehrenberg Berlin bey 
Amelang. 1809. (ı Thlr. 16 gr.) 

( Sortiegung der im 35, 5. (Abth. 1. H. 6) abgebrochenen Recenſion.) 


25. Ehrenbergs Schriften. 


N. vierte Schrift, Blätter dem Genius der Meibkichkeis 
geweiht, dringt am tiefften in das Heiligthum der weiblichen 
Natur ein, fpricht aber aud das weiblihe Gemuͤth am ftärk 
fien an, wie Rec. aus Erfahrungen in feinem. näcften Kreife 
weiß. Der erfte Aufſatz, Schönheit der Seele, der dritte, 
ber helle Blick, der zehente, ſchoͤne Stunden, und der elfte, 
Stlaubensftärke zeichnen fich befonders aus. Man wird unwis 
derfichlih gedrungen, den Verf. lieb zu gewinnen; denn nur 
ein liebenswuͤrdiges, Liebendes Gemuͤth kann fo ſchreiben. 
Rec. Hat ſich indeß durch Alles nicht beftechen laſſen, fondern 
die ganze Schrift mit der prüäfendften Aufmerkjamkeit gelejen, 
und will jest die Reſultate feiner Prüfung darlegen. . In dem 
erften Auflag, ©. 8, würde Wer. nicht mit dem Verf: fagen, 
Schönheit der Seele ſey Bollendung der Sittlichkeit. 
Sie ift nie Sittlichfeit gewefen, jondern Paradiefesunfchuld ; 
denn feine Schönheit wird errungen, fondern angeboren. Auss 
gebildete Unſchuld Eönnte fie eher feyn; denn es. tft fehr wahr; 
daß fromm und gut ſeyn das Einzige Ziel des weiblichen 
Strebens ſeyn muͤſſe. Durch echte Froͤmmigkeit, d. 5: duch 
Liebe zu dem reinften, geiftigften, erhabenften Weſen wird 
Schönheit der Seele gemährt, die das Gute nicht aus Pflicht 
thut, fondern aus veredeltem Inſtinct, wie denn überhaupt 
Liebe innerlich und äußerlich verfhönert. In dem zweyten 
Aufſatz, edle Einfalt, ift diefe wohl nicht genug von Schönheit 
der Seele unterfchieden, wovon fie freylich ein Ingredienz ift. 
Wenigſtens würde auch von Schönheit der Seele das nämliche, 
wie ©. 4ı gefagt: „hier (im Charakter) offenbart fie fih in 
dem Maß, als die fittlihe gute Natur geworden 
ift.“ Einfale ift gegeben, und nur Manchen gegeben, deven 
Heiz fie ausmacht. Won Andern fol fie auc nicht gefucht 
werden. Geſuchte Einfalt wird Einfältigfeit, niaiserie. Rec. 
würde alfo auch nicht fagen: „vollendete Einfalt ift das Köchfte 
der Bildung.“ Mas er fich unter Einfalt denkt, ift Naturs 
gabe, nie Naivitaͤt. Sie kann erhalten, aber nicht angebildet 
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werden, und das höchfte der Bildung kann beſtehen ohne diefe 
Einfall. Bey dem dritten fhönen Auffas hat Rec. nur 
folgendes bemerkt: S. 54 wird gejagt: „das Einzelne entwik⸗ 
kelt ſich in feiner Befonderheit (das Einzelne ſieht er vereinzelt), 
das iſt der helle, männliche Blick, nit der weibliche, 
Diefer ſieht das Ganze und das Einzelne nur als Theil des 
Ganzen: Alles macht bey Weibern einen Totaleindruck; fie 
gergiiedern nicht leicht. Der Helle Blick ficht übrigens auch 
Dämmerung als Dämmerung, magifhe Monderleuhtung als 
Mondlicht, Schatten als Schatten. Er will nicht fehen, 
was bloß empfunden werden kann, bloß gegeben werden 
muß Innigkeit des Gefühls kann dabey, kann aber auch 
davon getrennt feyn, obgleih Feinheit des Gefühle nihe 
fehlen darf. Was von ©. 62 an gefagt wird, gehört wenig 
Hierher. Der Feuerblick der Luft iſt freplich unverträglic mit 
dem hellen Blick, von dem der Verf. redet: allein, wie tief 
muß das Weib gefunfen feyn, wenn man ihn an ihm bemers 
fen kann! Für folhe Weiber Hat der Verf. nicht gefchrieben; 
für fie fann Niemand fhreiben. Der finftere Blick des Gruͤ— 
being ift ganz unweiblih, dagegen der Blick der Sorge fehr 
weiblich, in diefer Zeit aber freylich fein heller, wenigſtens 
fein heiterer Blick. 

In dem vierten Aufſatz: Empfindfamkfeit und Empfins 
deley, beſtimmt Hr. E. den Begriff der Empfindfamteit als 
eine Fähigkeit, geiftig gerührt zu werden. Mec. meint, das 
fey bloß Gefühl im geiftigen Sinn, und Empfindfamteit die 
Fähigkeit, Leicht geiftig gerährt zu werden, Empfindeley aber 
affectirtes, wenigftens durch Phantafie erzwungenes Gefühl, — 
Dnanie des Sefühlvermögens, Die Härte folcher empfindelns 
der Weiber iſt fehr natuͤrlich. Impotenz folge immer auf 
Ausihweifungen. S. 76 fagt der Verf. ; „Won ihr (der Ems 
pfindſamkeit) empfängt Liebe das reiche Leben.“ Umgewendet! 
durch) Liebe empfängt Empfindfamkeit erft ihr rechtes, volles 
Leben. Alles erfcheint dann anders, lebendiger, reizender, 
gottlicher. Die Sonne iſt aufgegangen in einer ſchoͤnen Gegend, 
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und jetzt ſieht man erſt, wie ſchoͤn ſie iſt. — Rec. iſt mit 
Herrn E. der Meinung, daß die Weiber ihre Weiblichkeit zer: 
flöten, wenn fie ihre Gefühle zu erwürgen, wenigftens gefühllos 
zu feinen fuchen, um dadurch dem Bögen unferer Zeit, dem 
Militärftande, deſto ähnlicher zu werden. Franzoͤſiſche Weiber 
haben es in diefem Dragonerfinn ſchon weit genug gebracht? 
aber es ift doch wohl zu weit gegangen, wenn Hr. E. S. Bo, 
Bı Hehauptet, fo bald ein Weib die Empfänglichkeit für zartere 
Gefühle in ihre Gewalt gebracht Habe; fo fey dieß ungefähr 
eben foviel, als ob dieſe Gefühle zerftört: worden fernen. Frey⸗ 
lich kann man die Empfänglichkeit für Gefühle nicht in 
feine Gewalt befommen, ohne ſie zu zerftören : aber. kein Weib 
will das auch, ohne zugleich alle Gefühle in fi zerſtoͤren zu 
wollen. Die zarten Gefühle felbft in feine Gewalt zu; befoms 
men, iſt indeh oft nöchig, wenn fie nicht erwiedert werden, 

oder micht genährt werden dürfen. In diefen Fällen iſt es 
wicht falfche Cultur, fondern Kraft, zu beherrſchen fein Herz. 

Der fünfte Auflag: Freundlichkeit, fagt faft zu viel. 
Daß man 5. ©. gegen die, die man liebt, freundlicher, als 
gegen andere fey; mem braucht man das zu fagen? Statt 
beiten hätte Rec. von dem fcharfiinnigen Verf. Aeuferungen 
gewünfcht Über das gewöhnliche Wort: wer immer freundlich 
it, iſts nie, und Winfe, wie man den Ausdruck wahrer 
Freundlichkeit unterfcheidet, und wie echte Neligiöfltät es möglich 
macht, auch gegen feindfelige Menſchen freundlich zu ſeyn ohne 
Verſtellung. 

Der ſechſte Aufſatz: ſtilles Lob, iſt trefflich und ein 
Arzneymittel für unſere Zeit. Rec. möchte keine Zeile, kein 
Wort ändern, keins hinzufegen, und vermiffet keins. O! wenn 
diefer Auffat bedacht und befolgt würde, dann wäre die Bluͤthe 
der Weiblichkeit gerettet. 

Sn dem fiebenden Auflag: das forgenfreye Gemüth, 
üft es fehr frey entwickelt, wie eine gewiſſe Sorgſamkeit in der 
weiblihen Matur liege, ‚und warum?. Aber Doch if eine 
Kauptquelle des weiblichen Sorgens und Aengſtigens Äberfehen, 
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ihre ungebändigte Phantafie bey möglichen Gefahren; daher 
kommt es, daf viele. und oft die weiblichften Weiber bey einer 
zu befürhtenden Gefahr ganz zu Boden liegen, weil die 
Phantafie unbegrängt wirken fann, daß aber. die. männliche 
in der Gefahr ſelbſt oft mehr als männlihen Muth 
geigt, weil durch die Wirklichkeit die Phantafie begraͤnzt iſt. 
Aber wie? . Liebe könnte Sorge nicht. begänftigeen? Wenn 
nun der Geliebte abweiend it? Wenn er über die beſtimmte 
Zeit ausbleibt! Wenn feine Briefe ausbleiben? Wenn man 
das geliebte Kind micht gleich finden kann? Wenn es die 
Phantafie ſchon ins Waſſer herabgeftärzt, von Hunden zerriffen 
fiedt? Ol dann kann die Angſt bis zur Pein, zu Krämpfen, 
zur Krankheit herabfteigen. Beihäftigung ift freylich das ficherfte 
Mittel gegen folche Aengftlichleit: aber fie muß durchaus. noth⸗ 
wendig, dringend; nothwendig und nicht bloß mechanisch feyn, 
fonft wird fie nit vorgenommen, oder wirkt nicht. 

Bey dem neunten Aufſatz: gefährlihere Stunden, har 
Rec. nichts zu fagen, als daß fie bey unverborbenen Weibern 
nur aus gefährlihen Lagen entftehen, wofür fie ſich fchon des 
Wohlſtands wegen, diefer firengen, aber mwohlthätigen Sit 
tenpolicey für dieß Gefchleht, huͤten müflen. Das reine 
Weib hat fih nur zu Überzeugen, daß es auch für fie gefährs 
liche Stunden geben könne, daß fie ihm aber nicht gefährlich 
feyen, wenn es über fih wache. 

Hätte es doch dem Verf. gefallen, es noch genauer in dem 
elften Aufſatze zu entwiceln, wie Slaubensftärfe mit dem 
Stauden an Menfchen zufammenhänge, und hauptfächlich der 
religiöfe Glaube durch Welrfinn zerftöre werde. Was diefer 
Glaube erblickt, hat fein Sntereffe für den Weltfinn, und 
was Iintereffe für den Weltfinn hat, gibe und verfpricht der 
Glaube nicht. 

Den Schluß der Schrift mahen Divtimens Selb: 
geftändniffe, die, nad den Aeußerungen des Verf. in der 
Borrede, mehr für die Bildungsgefchichte, als für das Lebens 
gemälde , mehr für die Verirrungen und das Streben, als für 
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die angeborne Seftalt des Gemuͤths, in Anſpruch nehmen follen. 
Sie find beſtimmt, das Verhältniß der natürlihen Dispofition 
zur freyen Bildung anfhaulih zu machen, die Fehler anzudens 
ten, die ſich am leichteften in das weibliche Herz einjchleichen, 
and die Mittel, durch welche fie befämpft werden, wie die 
Religion in das innere eindringen, und von dort aus das 
Leben veredeln kann. Eine ‘des Verf. würdige Aufgabe, die 
aber, nach des Rec. Anfiht, nicht überall pſychologiſch geldfet 
iſt. Soll es. auch kein Lebensgemälde ſeyn; fo muß doch die 
Stimmung Diotimend in ihrer Sndividnalität liegen, oder in 
der weiblichen Natur Überhaupt. Mit beydens ift aber Mans 
ches unvereinbar, was fie von dem Gang ihres inneren ev 
zählt. Gleich dieſer Hang zur Schwermuth vor dem fuͤnften 
Jahre, und in der Folge dieſe Erinnerungskraft, die ſich den 
ganzen Zuſtand ſo genau zu entwickeln weiß, iſt in einer Erzaͤh⸗ 
fung unkindlich, unnatärlih. Gegen Diotimens Individualitaͤt 
iſt auch ihre Veraͤnderung im ſechzehnten Jahre. Wie ein ſo 
religioſes Kind ohne Fähigkeit zu heftigen Leidenſchaften, ohne 
einen beftimmten Gegenftand ihrer Liebe fo abgeriffen werden 
tonnte von Gott, der ihr Alles war, und fo hingezogen werden 
konnte zur Welt, die ihr nichts war, das iſt unbegreiflic. 
Auch nicht ganz erflärlich ift. das, was ©. 352 — 554 gefagt 
wird. Schwerlich konnte Diotimens Gewiffen beruhigt 
werden ohne Glaube an das Eigenthuͤmliche des Chriftenthums, 
die Erlbſung durch Jefus, ohne Zutrauen zu ihm, woran diefe 
Beruhigung beſtimmt geknüpft iſt, ohne das fih auch nichts 
geben und empfangen läßt. Der Berf. fagt: „hat der Menſch 
erſt des Gewiſſens Spruch vernommen, ſo kann er nicht anders 
mit Gott in Gemeinſchaft treten, als durch ein Gott gefaͤlliges 
Leben.“ Aber, wenn ſich nun der Menſch bewußt iſt, daß er 
es nicht geführt Hat, auch jetzt nicht führe, ſich von mancher 
verkehrten Gewohnheit und Neigungen nicht (oßreißen kann; 
woher dann Ruhe und Much ?— Auch ihre zweyte Liebe zu 
Eduard, oder der Rauſch, der ihre Liebe fchien, iſt unpfychos 
Sogifh. Der Abfprung. von ihrer ‚Liebe zu Wilibald ift zu 
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’ 
grell. Ihre erfte Liebe, die meift nur ein Verſuch zu lieben 
ift, hätte es feyn können, aber. nicht wohl die zweyte. 

Der Schluß ihrer Lebensgeſchichte und. der ‚ganzen Schrift 
ift and das befte, und falt das befte in, der ganzen Schrift. 
Die Art, wie. fie ihren ‚unverheuratheten Stand ehrwürdig,- 
und fich ſelbſt anhaltend füß macht, ift. das fchönfte Gemälde, 
einer in, und durch 'fich ſelbſt vollendeten Weiblichkeit. Man; 
leſe nur zur Probe die eine Stelle, S. 438bis zu Ende, 
die der Rec. nicht abfchreibt, weil er die ganze Schrift in dem. 
Händen aller ‚gebildeten Mädchen und Weiber wuͤnſcht und 
erwartet. Ein goldenes Bud) ift diefer Schluß für die vielen, 
die wegen des jekigen Zeitgeiftes jede mweiblihe Beſtimmung 
ihres Lebens verfehlt zu haben fcheinen, wie fie ſich zu einer 
noch höheren Menfchenbeftimmung heraufbilden, und a. 
zu dem tiefſten Seelenfrieden gelangen koͤnnen. 

Würde Herr E. nicht oft die reine Weiblichkeit, wie fie 
die Natur erzeugt, vermifchen mit der Weiblichkeit, wie fie 
durch Bildung ‚vollendet wird, aljo das, Weib, wies inf 
mit dem Weibe, wie es feyn foll; wuͤrde er nicht manchmal; 
in Eine gute weiblihe Eigenfchaft zuviel von, den übrigen, 
bineintragen, 3. B. in edle Einfalt, zuviel von Schönheit dem 
Seele; würde er mehr Mittel angeben, um fich-zu einer ges: 
wiffen weiblichen Vortrefflichkeit zu erheben, und, folhe, die 
aus der weiblichen Natur gefhöpft find, die dem Weibe als 
folhem zu Gebot ſtehen; würde er fih weniger im Allgemein 
nen halten, fondern fih auf einzelne Befchäftigungen, DVers 
gnügungen, auf das Seyn und Leben des Weihes einlaffen ; 
würde er nicht, gegen alle: Erfahrung, zuviel von Grundſaͤtzen 
erwarren, die fich der Menfch, und bejonders das Weib, immer: 
nach feiner Stimmung, feinen Meigungen modificirt, die ihm. 
weder Luft noch Kraft geben, der heiligen Stimme des Ges 
wiffens auch gegen feine Neigungen zu folgen, — ein „höls 
zerner Arm am Wege nur“, wo Richter fagt, „der den Weg 
jeigt, . aber nicht weiter bringe“, die, wenn fie immer und, 
leicht befolgt werden, ſchon ein fittlich:gebildetes Weſen vorans 
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Teen, aber nicht dazu Heranfbilden; hätte er flatt defien 
mehr auf Verftärtimg und Verfeinerung des weißlihen Sinns 
für alles Wahre, Gute und Schöne gedrungen, und Mittel 
angegeben, mie er verftärkt und verfeinert werden könne: fo 
wäre er fiher der vollenderfte Schriftſteller für das weibliche 
Geſchlecht, den es jebt gibt. Und er kann es leicht werden, 
da ihm, wie feine neueften Schriften zeigen, Alles zu Gebote 
ſteht, was ihr. dazu erheben kann, und da er ſchon jetzt die 
weibliche Natur, fo gut, wie Einer der Erften kennt, Der 
Rec. glaube ihm durch diefe freymuͤthige Bemerkungen einen 
Deweis der hohen Achtung zu geben, die er wirklich gegen ihn 
ennprmdet, 


(Ueberfidt des. neueſten in der Methodik.) 
6FSortſetzung der im 25. H. (Abth. 1. H ˖ 6) abgebrochenen Recenſion.) 


Su ſchaͤtzbar ift auch die Beylage von Hrn. Prof. Thierfch, 
deſſen Werdienfte um die Sprachmethodik bereits in Schulen 
empfunden werden. In diefen Bemerfungen über die 
Lectüre des Herodot nah der des Homer, iſt er 
mit Hrn. D. der Meinung, daß in dem Schuͤler die alte 
Welt durch eine mwöhlgeordnete Lectüre der laffifer felbft ent: 
ſtehen ſolle. Obgleich auch hier nicht der organifche Vereinis 
gungspunct, worin ein einzelner Zweig, die Gefchichte, mit dem 
Ganzen des Unterrichts ſteht, beſtimmt ift, fo verfpredhen doch 
Die intereſſanten Anfichten diefes Methodikers, denen er noch 
einige fpesielle Negeln über die griechiſche Elementargrammatid 
beyfügt, einen nicht geringen Gewinn für die Methode ir in der 
Geſchichte und in den Claſſikern. 

Eine zweyte Beylage ift: Ueber den Gebrauch des 
A. Teſtaments für den Jugendunterriht, und 
Probe einer neuen Bearbeitung deffelben zu 
diefem Gebrauch, von F. Kohlrauſch. Allerdings zur 
Hauptidee gehörig, Denn fo wis dem Knaben durch die 
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Odyſſee die alte Welt aufgefchloffen wird, damit er in dieſelbe 
eintrete, und darin mit der Menſchheit zu ihrer weiteren 
Cultur fortlebe: fo mag er duch das A. T. in das religidfe 
Leben eintreten, um von diefem erſten Puncte an daffelbe 
auszubilden. Es foll ihm da die dee von Gott in: ihrer 
Klarheit aufgehen, indem ihm Gott als Schöpfer des Himmels 
und der Erde genannt, und indem ihm dabey das enge Wers 
haͤltniß zwiſchen Gott und dem Menfchen anfchaulich gemacht 
wird. Das Kind, etwa im achten Sabre, Höre aus dem 
2... Mofe vorlefen, und ber. Lehrer verbinde damit feine 
Herzensergießungen. Da wird dem Kinde das Familienleben 
im Großen in der patriarchalifchen Welt erfcheinen, und es 
werden ‚fih ihm die erften Schritte der Menfchheit entdecken. 
Auch feyen hier, wie Sr. R. meynt, ‚die Verhältniffe noch 
einfacher als im Homer. — Wie follen; wir aber das verfiehen? 
Das Verhaͤltniß eines Abrahams, einer Sarah, einer Hagar, eines 
Iſaaks und Iſmaels einfacher als eines Odyſſeus, einer Penelopeia 
und eines Telemahos ? Nicht der Opfrung Iſaaks und mehre—⸗ 
rer anderer Dinge zu gedenken. Wie kann denn auch ein 
großer Plan der Vorſehung für die Menfchheit dem Kinde das 
feyn, was ihm eine Mährchenwelt ift? Die herrliche Stelle 
von Herder über das Patriarchenleben,, welche Hr. K. mits 
theilt, beweifet keineswegs, daß man es von fleben oder acht⸗ 
- jährigen Kindern fo könne fchauen laſſen; und fo wie es Hr. K. 
ihnen darftellen will, ift es auch) nicht jenes großartige, fo wie 
es in der Bibel. dafteht, fondern es ift nach den Bedürfniffen 
der Kinder umgeformt. Sehr recht hat Übrigens Hr. K., daß 
ihm die neueren Bearbeitungen nicht gefallen, worin die Ges 
fchichte Abrahams und Joſephs erzählt wird, wie die Gefchichte 
som guten Kinde in der Fidel. Er hat durchaus einen wärs 
digen Sinn für. das Antike. Er will es dem Erzähler niche 
aufs Serathewohl überlaffen,, fondern wuͤnſcht eine neue Bears 
beitung der-tauglihen Stellen des A. T. zu einem Leſebuch 
für Kinder des genannten Alters, worin das Weberfläffige und 
Unpaffende weggelaffen, einiges weiter ausgeführt, das Meifte 
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Aber, und vor allem das Dialogifche, woͤrtlich in einer der 
kraͤftigen Lutherſchen möglihft nahe. kommenden Sprache Übers 
feßt würde.“ Dabey follen auch antiquärifhe Erklärungen 
ertheilt werden. Per. muß num offen geftehen, daß er den 
Nubert einer ſolchen Bibellectuͤre bey weitem nicht fo Hoch; 
wie es feit einiger Zelt zu gefchehen pflegt, anfchlagen kann,- 
und das auch nad) Erfahrungsgränden nicht kann. Warum 
denn nicht die muͤndliche Erzählung der bibliſchen Geſchichten ?- 
Ste wurde fogar in der "Bibel felbft dem Hausvater (2 Mof. 
12,’26 ff.) aufgegeben‘, bis etwa der Knabe den Tempel befws 
hen konnte, und dort aus'dem heiligen Buche vorleſen hörte; 
und die Kindererziehung jenes Volkes war doch gewiß religioͤs 
Das Lernen durch: Leſen, dieſer Charakterzug der modernen’ 
Cultur, iſt gerade in dem Religionsunterficht: für Kinder Das 
üngänftigfte, weil in diefem alles- Geift and Leben feyn folk. 
Wohl nidgen wir auch ünfern Kindern die Geſchichte der Vorzeit, 
fo wie die Herrlichkeiten der Natur vorzeigen ,. damit ſie auch 
hierin Gott [hauen lernen‘, aber will: fih ihnen denn Gott nicht 
noch «näher, will er ſich nicht ihrem Eindlichen Sinn offenz 
Haven?’ Gene Patriarchen waren eben dadurh die Erzvaͤter 
der Meligion, daß fie die Lehrer und Priefter des Hanfes 
waren; und der groͤßte Religionslehrer verweiſet nur das 
Widerfpenftige : Volk "auf die’ Pröpheten, -jedem der Seinigen 
aber" fihierf er den: belebenden Geift zu, wodurch er auch ſelbſt 
Lehrer werden könne’ ! Das’ follten aber die Aeltern für ihre 
Kleinen ſeyn. Nur dann, wenn die Mütter , die Väter; die 
Lehrer dem Geiſt der religion in fich aufnehmen, und in -lebens 
digen Worten’ den’ Kindern mittheilen, nur dann läßt fich ein 
religioſes Leben der’ Familie erwarten, nnd das iſt der natuͤr⸗ 
liche And: für ung einzige Weg der Erziehung zur Religion, 
Weder Rünfteleyen, wie jene befannte, von einer aufgefparten 
feyerlihen Nennung des Namens Gottes, noch der todte Buchs 
ftabe einer frühen Bibellectäre werden der Trauerklage unſerer 
Zeit Über die verlorne Neligiofität abhelfen. Auch hierauf läßt 
ſich jene von Hrn. Ke angeführte Stelle. Herders anwenden: 


ur 
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„Haft du: je einem Kinde aus der philofophifhen Grammatik 
Sprache beygesraht? aus der Theorie der Bewegung es gehen 
gelehrt ? Hat ihm die feichtefte oder ſchwerſte Pflicht aus einer 
Demonftration der Sittenlehre begreiflih gemacht werden müls 
fen? und dürfen? und können“? Und fo möchten wir fragen: 
Hat das Kind je ein Gebet des kindlichen Vertrauens in einer 
fremden Sprache erlernt?. und wird man ed, um es Gott 
finden zu laffen, in eine entlegene Welt führen miffen ? 

Hr, K. gibt die Probe einer. Ueberſetzung nad) jener Idee, 
die nad) Rec. Meinung wohlgerathen und anziehend ausgefals 
ten iſt. Die untergefeßten Noten beftätigen übrigeng, daß auf 
diefem Wege das veligide Leben jener, Erzählung zu. frühe 
durch Neflerion geflöre werden müßte, z. B. die zweyte Mote, 
welche erinnert, daß der Lehrer die Aehnlichkeit mit Gott 
‚geiftig erklären muͤſſe, und bierbey Gelegenheit habe, über 
menihlihe Natur und Bellimmung der . Faffungskraft dee 
Kindes gemäß (?) zu reden. Indeſſen erhält der Lehrer Hier 
manche ſchaͤtzbare Belehrung, befonders durd den Anhang über 
das Nomadenleben, von welcher er. gelegenheitlih Gebrauch 
machen kann. Auh kann ihm jene Leberfeßung  felbft ‚bey 
‚Älteren Kindern allenfalls. zum Vorleſen dienen. = 


Hottingers Blick aufeinige Wersefferungäben. 
fuhe des öffentlichen Unterrichts ꝛc. SR per 
H. No. 2.) 


Diefer gelehrte: Humaniſt ſprih — — Worie 
zur Warnung gegen uͤbereilte Urtheile und Anſtalten bey paͤda⸗ 
gogiſchen Neuerungen. Er fuͤhrt den wuͤrdigſten Weg des 
Gelehrten, er geht in die Geſchichte zuruͤck. Hätte man z. B. 
‚zu Bafedows Zeiten nuv etwas mehr als die gewöhnliche Anfiche 
‚von. dem berühmten SGohbann Amos. (Are H. nennt ihn 
Johannes) Comenius gehabt, fo würde das baſedowſche 
Meteor gleih Key feiner Erſcheinung nicht angeftaunt worden 
feyn, und gehn wir noch weiter in der Geſchichte der Pädgz 
gogik zuruͤck, fo fehen wir in dem Neuen meiſt nur die Wiss 
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derkehr eines alten frommen Gedankens, und in dem Uebes 
ſchaͤtzen deffelben nur Unkunde. Ob es fid mit der peſtalozzi⸗ 
(den Methode auch fo verhalte? An diefe Frage erinnert 
Ar. H., und zwar auf eine befcheidene MWeife, fowohl mit 
wahrer Achtung gegen den edeln Peſtalozzi, als mit väterlicher 
Beſorgniß für die gelehrten Schulen; ne quid detrimenti 
capiat rospublica. Es find Worte zu feiner Zeit geſprochen. 
Denn ericheint das Neue, ohne daß es etwas weiter will, als 
in dem Strome der Dinge ſich zu zeigen, und etwa zu bewähren, 
fo fieht es der Weife ruhig, fey es nun fächelnd oder hoffend, 
an; beginnt es aber irgend ein bewährtes Heiligthum anzutaften, 
fo fann er nicht dabey fehweigen. Kr. N. redet, wie fid 
erwarten läßt, für die Maffiihe Bildung der Jugend, „deren 
noch zarte Seelen ſchon frühe mit den wichtigften Gegenftänden 
menfchlicher Erkenneniß befannt gemacht, deren DBerftand an 
denfelben gefchärft, und zu völliger Gewandtheit in den mans 
nigfaltigen Verhältniffen des Lebens entwickelt, und deren Her 
zen durch Betrachtung alles Schönen, Guten und Geziemenden 
zu der fittlihen und äfthetifhen Veredlung, welche die Menſch⸗ 
heit auf ihre hoͤchſte Stufe hebt, vorbereitet und gebildet wer— 
den fol.“ „Auf diefem Grund und Boden, fährt er fort, 
entfproß jene Kalokagathie der Griechen, jene Humanität der 
Roͤmer, welche in den fchönften Zeiten beyder Nationen fich fo 
herrlich entfaltete, und Früchte getragen hat, welche zum Genuffe 
foäter Jahrhunderte noch immer in unverwelfliher Schöndeit 
prangen.“ Er zeigt hierauf, daß die wahre Bildung, feit der 
Wiederherftellung der-Wiffenichaften, dem Studium der Claffiker 
faſt alles zu verdanken habe, und daß, wie Epiharmus fagt, 
„nur Muͤh und Arbeit der Preiß fey, um den die Götter alles 
Gute geben.“ Hierauf erinnert er an den Fanatismus des guten 
Comenius und feine und feines Zeitalterd Schwädhen. Eben 
fo werden Rouffeau und Bafedow gewürdigt und ihr Einfluß 
auf Schulreformen. Diefe Betrachtungen machen ihn warm 
gegen die blinde Sucht, das Alte mit einem Made zu zertrüms 
mern , und ohne Vorbereitung und Anbahnung an deffen Selle 
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das Neue zu fesen — „Verfihlimmbefferungen“, wie Lichtens 
berg fie Afcherzend zu nennen pflegte.“ Ueber Peſtalozzi fage 
nun Hr. H. folgendes: „Gerade jeßt befchäftigt eine neu ers 
fundene Unterrihtsmethode die Aufmerkjamkeit von ganz Europa. 
Sch kenne fie bloß durch die unfihere Kunde des Geruͤchtes 
und die, nicht immer zuverläffigen Berichte literäriicher Tages 
buͤcher, und bin aljo nicht befugt, darüber ein Urtheil zu fällen. 
Aber ich kenne und fchäge den Edelſinn des Erfinders, feiner 
glühenden Eifer für das Wohl der Menſchheit, ‚und die Um 
eigennüßigkeit feiner Abfichten, welche feldft die Verlaͤumdung 
nicht wagen darf, zu verdähtigen. Wenn es. wahr ift, was 
man fagt, daß die Anwendung feiner Methode die Forrfchritte, 
befonders in gewiſſen Lehrfähern, zum Erſtaunen erleichtere, 
fo werden, wenn anders dabey nicht Phantafie und Gedaͤchtniß 
der denfenden, überlegenden und raifonnirenden Vernunft zur 
Unzeit ins Amt greifen, fowohl Zeitgenoffen ald Nacmelt ihm 
Dank dafür wiffen. Aber was mir, und, wie ich hoffe, nihe 
mir allein, mißfält, das find. die eiteln Hoffnungen und 
überfpannten Erwartungen, womit die Anhänger und Lobpreifier 
diejer Erfindung die Welt erfüllen, und fo die Aufmerkſamkeit 
dev Degenten und Vorſteher mwiffenfchaftlicher Inſtitute yon 
allem anderm ab, und einzig auf diefen Punct zu ziehen fuchen, 
als wenn alles andere nichts, und dieſes alles-.wäre, fo, daß 
man es bereits wagen durfte, von. dem Studium ber 
- alten Literatur, von welchem ih gar nicht bes 
greife, wie es mit der neuen Methode collidiren 
follte, geringfhäsig zu ſprechen.“ (Wir bemerken 
diefe Stelle durch den Druck, da fie in jeder Hinſicht bedeutend 
ift.) „Dieſe Leute verheifen uns. von der Einführung diefer 
neuen Methode nichts geringeres, als. eine Palingenefte der 
Menichheit, d. 5. eine fittliche und intellectuelle Verbeſſerung 
und Veredlung des gefammten Mienfchengefchlechts, und dadurch 
zugleih, wo nicht eine Tilgung, doch zum; wenigſten eine 
erſtaunenswuͤrdige Verminderung. aller moraliichen, politiihen, 
sconomifhen, und zum Theil auch phyſiſchen Uebel. So etwas 
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haben, wie man. fi erinnern wird, wiewohl bey weitern nicht 
“fo hochtoͤnend (?), der gute Johannes Comenius und der’ veds 
fihe Bernardus Mordalbirigius (Bafedow) aud versprochen, 
und die Erfüllung ihrer Verheißungen find beyde fhuldig ge 
blieben. Ob diefe fpätern Verheifier beffer Wort halten werden, 
das wird die Zufinft lehren, und diefer überlaffen wir auch 
ruhig die Befchämung unfers Unglaubens.“ 

Man ſieht offenbar aus diefer Stelle, daß Ar. H. nur 
gegen die überfpannten Lobpreißungen der peſtalozziſchen Mes 
thode und gegen die, von demielben Enthufiasmus hervoraes 
‚brachte Herabwärdigung des klaſſiſchen Schulftudiums redet. 
Was das eigentlih Neue in diefer Methode fen, inwiefern 
ſich Peftalozzt felbft verſtehe oder nicht verfiehe, wenn er feine 
- dee von einer nothwendigen Verbefferung des Menfcenges 
ſchlechts hauptfählid, ven den Müttern, von dem Haufe und 
von der Religion ausgehen läßt, und dann doch auf die Mes 
thode einzelner Interrichtsgegenftande und Anflalten einen uns 
Hedingten Werth felbft zu legen feheint, oder von feinen 
Anhängern legen läßt, darüber hatte der Redner hier nicht zu 
‘reden, denn fein gerechter Zweck war nur vorerft gegen Webers 
eilungen zu warnen. Auch fpriche er die Möglichkeit nicht ab, 
im Schulwefen den 'peftalozzifchen  Elementarunterricht neben 
jenem zum- claffifhen Studium . gehörigen beftehen zu laſſen. 
Senes Wort, das Peſtalozzi einft gegen Rec. in einer Unters 
vedung Über denfelben Gegenftand : äußerte: das humaniſtiſche 
Studium gebe Feine Humanität, wenn ſie nicht fchon da fey; 
und: wir follten unfre Jugend auf demſelben Wege zu claffı 
ſchen Menfchen bilden, wie e8 die Griechen gethan hätten; — 
würde fihb wohl noch mit allen den Gedanken vereinigen 
lafien, die Hr. H. in diefer Rede -ausfpricht, welcher fogar 
daffelbe Ziel aufftellt, wozu auch Peſtalozzi nach feiner Idee 
fih bekennen wird: „vor einer fo übel geordneten, unruhvollen 
und in einem fremden Kreife fih herumtreibenden Thaͤtigkeit 
feine jungen Freunde gu warnen.“ Es ift nun die Pflicht des 
ruhigen Verbefferers , wie ihn Ar. SH, will, der Sache genauer 
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nachzugehen / ob nicht das alte und fo bewährte Gute der. clafı 
-fiihen, und zwar grammatiichen Schulbildung durch die neuen 
Anfichten vielmehr eine VBeltätigung, und aud etwa hier und 
da eine Verbefferung erhalten köͤnne. Denn Kr. H. ift au 
davon weit entfernt, demi alten pedantifchen Schulfchlendrian 
das Wort zu reden‘, indem‘er ja"von einem- Verfall des Schu 
wefens im fiebzehnten Jahrhundert jpricht, und von der Noth— 
wendigkeit mancher Berbefferungen, die es im achtzehnten 
bedurft hätte. Was er dabey’ andeutet, würde er zur weis 
teren Belehrung des Publicums eben ſo gründlich ausführen 
fönnen. Denn wer den wechſelnden Zeitgeift in der Gefchichte 
durchſchaut, und das Höchfte der Menſchheit aus dem Alterthume 
in jeinem Geifte träge, verfteht das Alte und dad! Neue, er 
ſieht die wahren Urfachen des Fallens, oder Steigens in der 
Bildung, und weiß jede neue Form der ewigen Erziehungsidee 
gu. beurtheilen. Ein folcher claffifch gebildeter Geift wird in 
diefen Worten der Warnung gehdtr. 
Gegen diefe Rede polemiſirt nun Kr. Prof. Schultheß 
in No. 3 „Genauere Einfihbt der neueften Ber: 
ſuche ꝛc. (S. Heidelb. Jahrb. Jahrg. 1810, 25. H. (Abth. I, 
H. 6) ©. 286.) Im erſten Briefe ſpricht er mit hiſtoriſchen 
Blicken gegen „eine gewiſſe Claſſikolatrie, die alles Originelle 
der Zeitalter, der Nationen und Laͤnder, ſo wie der Individuen 
in die ſtehenden Formen des Alterthums einzwaͤngt, oder, wenn 
es diefen Zwang nicht annimmt, verachter und verftößt.“ Er 
wil, daß man in Elementar- und Bürgerfchulen vor allen 
Dingen die Fähigkeiten entwickle, und, je nachdem es ſich nachher 
enticheidet, etwa vom zwölften Ssahre an, mit dem Knaben die 
alten Sprachen betreibe. Der zwente Brief gibt Stellen aus 
Hrn. Kerbarts Borrede zu der, oben No. ı (S. Heidelb. Jahrb. 
Jahrg. 1810, H.25 (Abth. I, H.7) ©. 285) angeführten Schrift 
und zieht den Schluß, „daß, wenn nun die Pädagogik und. die Phis 
lologie ihre beyderfeitigen Rechte gegen einander ausüben, Friede 
und Eintracht herriche.“ Da alles Können und Thun mit dem 
Wiſſen gepaart ſeyn folle, fo fey Unterricht, Mathefis, noch 
"nicht genug für den Zweck der Kumanität, fondern Entwicklung, 
Bildung und Erziehung, die Paideia, fey die Hauptſache. 
Hr. ©. führt ferner aus obiger Schrift eine Stelle von Ken, 
Kohlraufh mit der Bemerkung an, daß er mit eben dem 
Rechte die frühe Erlernung der hebräifchen Sprache den Kin— 
dern hätte zumuthen können, wie Hr. Diffen die der griechis 
ſchen verlange, und räume man in jener den Gebrauch einer 
‚Meberfeßung ein, fo müfle das auch für die le&tere gelten. 
Man fehe indefien hieraus, daß die KHumaniften doch nur 
wenige Schüler zur Kalokagathie und Neligiofität führen kön: 
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nen, unter taufend kaum zwey, und dazu noch bleibe das ganze 
ſchoͤne Geihleht von der Humanitaͤt ausgefchlofen. Auf ganz 
anderm Wege feyen die Hellenen zum Gipfel der Kultur ges 
langt; fie hätten ſich felbft mit freyem Geifte in ihrer eigenen 
Sprache gebildet, und auch Sumnaftit und Muflt wären ihnen 
Mittel Hierzu geweſen; fie. wuͤrden einer peftalozzifch s deutſchen 
Schule vor einer lateinifchs griechifhen weitaus den Vorzug 
geben, obwohl fie aud manches vermiffen würden. — Der 
dritte Brief vertheidigt die peflalozzifche Methode gegen den 
Borwurf: „Nichts Meues unter der Sonne“! und gegen die 
Verwechslung derfelben mit der Lehrart eines Comenins und 
Baſedow; fie fey kein elender Guckkaſten und Lüchenlateinifcher 
Woͤrterkram“, fondern, gerade entgegengefeßt der leidigen Viel 
veifferey, halte fie den Schüler zur. tüchtigen Anftrengung an, 
und made, daß ein assiduus usus uni rei deditus ihn zum 
elaffiihen Studium vorbereite. — Der vierte Brief empfiehlt 
die Lehre des berühmten Baco von Verulam, da nah 
den Auspräden feines Biographen - Sprengel diefer Schöpfer 
eines neuen Geiftes in feinem Werfe Cogitata et Visa die 
Alten über ihren fehnöden Dienft der Dialektik tadelt, und auf 
die Induction als die einzige fihere Merhode aller Wiſſenſchaft 
verweifer, weil die Wahrheit eine Tochter der Zeit und nicht der 
Auctorität fen, und man in Büchern weniger als in der Natur 
die wahre Weisheit zu fuhen habe, auch fih nur niemand aus 
Liebe zur Beſchauung über die Ehrenmeldung des Praktis 
fhen ärgern möge, weil er fonft feinen eignen Wünfchen 
widerfivebe, indem in der Natur die Werke nicht nur die 
Deneficien des Lebens, fondern auch die Pfänder der Wahrs 
heit feven; es gebe auch für beydes nur Eine Methode ıc. 
Hierauf zeigt Hr. ©. die auffallende Uebereinſtimmung Peftas 
lozzis mit Baco ; beyde wollen den Menfchen vollmündig und 
felbftftändig machen, und ihn zur möglichften Stärke und Ges 
wandheit des Geiſtes erheben. Dem berühmten Baco wurde 
von feinem Gegner, Bodley, auch das Nil novi sub sole 
entgegengeftellt. (Allerdings. verdienten jetzt jene Lehren Bacos 
eine eigne Betrachtung, um die Vergleihung zwifchen feiner 
Idee und der eines von Rochow und Peſtalozzi genau zu 
ziehen). — Der fünfte Brief vedet für eine nothmwendig ges 
wordene Umbildung des Volks, die durch alle Stände fatt 
finden müffe, und durch die peftalogzifhe Methode am beften 
bewirkt werden könne. — In dem fechften Briefe fucht er das 
Lob diefer Methode gegen den Vorwurf der Lebertreibung zu 
retten; er führt zu der Abficht die Urtheile über ihren trefflichen 
Erfolg am Waifenhaus zu Stuttgart vom dortigen Hrn. Inſp. 
Riecke an, und äußert noch mehreren Hoffnungen. — Sn dem 
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fiebenten Briefe vertheidigt fe Ar. &. gegen einige Einmwärfe, 
die nur von ihrem Mißbrauche hergenommen find, und fchließt 
mit der Hinweiſung auf die Pflicht, daß man einen jeden 
Menfhen zur Menfchlichkeit durch harmonische Bildung folle 
zu führen fuchen. 

Rec. bemerkt nur, daß durch diefe polemifhe Schrift der 
eigentliche Streitpunct nicht ift ergriffen worden. Wenn Hr. ©. 
von den „ftehenden Formen des Alterthums“ fpricht, fo hätte 
er ſich darüber erflären follen, ob er die Schulformen der 
Grammatik darunter meint, oder die ewigen Sideale, welche 
das Alterthum aufaeftellt. Eine Originalität, welche nicht folche 
Ideale ſchaut, möchte wohl eher den Namen VBarbarey verdies 
nen, und zur WBerwilderung führen. Er wird aber wollen, 
daß der Elementarunterricht die innere Sehkraft zum Erfchauen 
des Höchften entwideln folle; und hier bleibt der Hauptpunct 
unberührt, wie dieſes zu vereinigen fey. Denn fein Gegenjag 
zwifhen Unterricht und Erziehung ſteht viel zu unbeſtimmt da, 
um die beyderfeitigen Rechte der Pädagogik und Philologie zum 
friedlichen Verhaͤltniſſe auf der Schule feflzufegen. Uebrigens 
verfennen wir nicht das viele Gute, das Ar. S. mit Recht 
zu Gunſten der pejtalozziiher Methode fagt. Seine Umnbes 
flimmtheiten und die falfche polemifhe Richtung veranlaßten 
"die Gegenfchrift des Hrn. Prof. Hottinger: | 

Ein Wort an Herrn Prof. Schultheß v. (&. 
Heidelb. Jahrbuͤch. Jahrg. 1610, 25. H. (Abth. J, A. 6) 
S. 286 den Titel No. 4). Hr. H. erklaͤrt nochmals die 
Abſicht feiner Rede, vor dem raſchen und unbaͤndigen Neues 
rungstriebe zu warnen. Hr. ©. flreite nicht gegen feine Haupts 
fäße, daß das Studium der Alten das Licht der Wiffenfchaften 
wieder aufgeftedt habe, und daß diefelben Mittel auch das 
erworbene Gut erhalten müßten, fondern ihre Anfichten jeyen 
- darin verfhieden, daß Hr. ©. die Kenntniffe, die unfer Zeits 
alter bedärfe, zur Grundlage aller Geiftesbildung machen wolle, 
er dagegen der Meinung fey, „die Elementarbildung merde 
durch die Grammatik der lateinifchen und griehifhen Sprache, 
und durch das Lefen der alten Claſſiker volllommener und gründs 
licher, als auf jedem andern Wege erzielt, und ein fo gebildeter 
Juͤngling werde fid) hernach andre Kenntniffe leichter, gründs 
licher und fruchtbarer aneignen, und, die nöthigen Anlagen 
vorausſetzt, zu allem, was er unternehmen möge, vorzüglich 
geſchickt ſeyn.“ Er macht feinem Gegner die Vorwürfe, 1) daß 
er feine Nede nicht richtig interpretirt Habe; 2) daß er fich ſelbſt 
widerfpreche, indem er die peftalozzifche Methode einmal als 
neu, dann wieder ale nicht fo gang nen vorftelle; 5) daß die 
Vergleihung, welche Ar. ©. zwilhen Baco und Comenius 
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angeftellt,, nicht gang richtig und zu günftig für den leßteren fen, 
welhes fein gutes Vorurtheil für feine Parallele zwifchen Baco 
und Peftalozzi erwecke ꝛc.; 4) die Zuiammenftellung der peftas 
lozziſchen Lehrart mit jener. des ‘Evangeliums fen ungereimt. 
„Wenn aud Comenius, Rouſſeau, Baſedow nnd Peftalozzi, 
"fährt Hr. H. fort, jeder feinen eigenen Weg gingen, fo gingen 
fie doch in einer andern Ruͤckſicht alle denfelben Weg, den 
Weg der: Erfindung, welche Unterricht und Erziehung ganz neu 
"begründen will.“ Am Ende fpricht er ein fehr entfchiedenes 
Wort, das einen treffenden Tadel für Hrn. ©. enthält, über 
verkehrte Aufklärung; und fest hinzu, daß ev feinen. Streit 
geiucht Habe, fondern von Hrn. Prof. ©. ohne Noth ange 
griffen werde, und daß er zur freundichaftlihen Ausiöhnung 
die Hand biete. Die ganze Schrift ift mit attiichem Salze 
gewürzt. Rec. hat den inhalt diefer Schriften, ohne Rücklicht 
auf jene fubjectiven Verhättniffe, bloß für. die. Sache referirt. 
Er findet zwey Hauptpuncte darin angeregt: 1) das. hiftoriiche 
Verhaͤltniß Peſtalozzis zu den vorhergehenden Pädagogen, 
worin gezeigt werden müßte, inwiefern dieſe Männer von der 
Erziehungsidee. wahrhaft begeiftert geweien, worin fie zulam? 
menftimmen und zufammenflimmen mußten ,,. und was als 
das Menue an jedem erfchien, fen es nun von dem fchlechtes 
ren Zeitgeifte, oder gegen denfelben von dem Genius der 
Menſchheit eingegeben; . 2) das pädagogifhe, Verhaͤltniß der 
peſtalozziſchen, ‚oder überhaupt: einer echten Efemertarmerhode 
zur claifiihen Bildung. Gewiß. gibt es in.dem leßteren Puncre 
einen Ort zum Streit. i.Denn gewiß bleibe die Erlernung der 
alten Sprachen und zwar.die frühe, das wichtigfte Bildungs; 
"mittel des männlichen Geiftes, welches von der peftalosziichen 
Schule bisher noch micht anerkannt worden, und. fchwerlid) 
anerkannt werden wird: gewiß liegt aber doch in der Idee 
Peſtalozzis die Tendenz zu einer Bildung, welche die Alten die 
muficalifche im weitern Sinn nannten, und die zum Klaffiichen 
hinfuͤhrt, und das tft von dem literärifchen Publicum noch zu wenig 
für Peſtalozzi bemerkt worden. Hier alſo wäre der Ort zu einem 
würdigen Kampfe zwiihen dem Freunde der alten und dem 
der neuen Lehrart. Der Sache nad) ift zwifchen der Philologie 
und Pädagogik durchaus Einverfländnif. Aber gewöhnlich faßt 
der Geweihte des Alterthums jenes Herrliche auf dem Gipfel 
oller Bildung, das er in höchfter Klarheit gefchaut hat, fo 
einzig in das Auge, daß er das, was zumächft vor ihm liegt, 
und den Weg, auf.dem man am beiten dorthin führen kann, 
überfieht: auf der andern Seite fieht der Pädagog auf das, 
was die Natur und die Welt von feiner Thätigkeit fodert, und 
fein Blick vertieft fih gern jo fehr in. die neu aufwachjende 
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Menfhheit, daß er rückwärts zu ſchauen vergißt. Beyde find 
Seher, aber dee Richtung nach ganz verfchieden, und ein 
Muretus würde mit einem Peſtalozzi fi fehwerlich ins Eins 
verſtaͤndniß feßen laſſen, ob fie gleich beyde die Bildung der 
Menichheit zum Sdealen wollen. Vereinigte nun ein Lehrer. 
beyde Richtungen. diefer Menſchheitsblicke, dann. wird er auch 
der glückliche Fuͤhrer; hierin wird ihm der höhere Geiſt der 
wahren Merhode gegeben, und er faßt fein Urbild der Erzie⸗ 
hung. Hierdurch entfteht auch jene ruhige Wirkfamkeit , weiche. 
nach dem Motto aus Baco auf: Hottingers letzterer Schrift: 
nicht vajch niederwirft, fondern zur wahren Bildung geſchickt 
macht. Sein Ziel kann fein anderes jeym, als was jene Lehrer 
im Alterthum, Pythagoras und ı Platon, der muficalifchen 
Bildung. zuſchreiben, ‚jene EVCKNKOCEIN;, A der Zögling ein 
wurö; zayaBos werde. Soldes Zieh will Hr. H. unfrer Jugend 
erhalten , und feine gediegenen Worte verdienen darum den Dank 
jedes frommen Bildners. Wie die Klementarbildung darauf eins 
zurichten fey ;nlagomicht in. dem Kreife: feiner Rede, aber, was 
er ſagt, dient ‚nicht: nur zur Beſtimmung des Streitpumtts, 
Tonbern führe auch, zur gründlichen Loͤſung. 

No. 5. Dagen.über das Wesentliche der von, 
De ſtalo zzi ı. Die etwas fonderbare Compoſition diefes 
Buchs, welches ein Mancherley von aͤſthetiſchen, naturphilojos 
phiichen ‚ mythologischen, pädagogifchen Neflegionen und - Stel: 
len aus andern Austoren , bald an-den Fürften Primas, bald 
an J. P. Friedr. Nichter überfchrieben,  darbietet, beweiſet 
zwar eine flarke VBegeifterung des Hrn. Verf. für Peftalogji, 
aber wir beforgen, daß die Sache dadurch nichts gewinne. 
Er fpricht mit beunahe gleichem Enthufiasmus für -Comenius, 
deſſen „gemalte Welt den Kreis des Geiſtes erweitert ‚hat und 
auch das Herz“ ıc.. und mit dem „der Unterricht anfing auch 
abwärts gu wirken auf die vorhin verwahrloften Stände. Doch 
fehlte es nicht an Spreben auf der andern Seite, die Griechen 
und Römer in Anjehn und in Würde zu,erhalten, und das 
war gut.“ Meiter heißt es: „Meben den Humaniſten arbeitete 
der Geiſt der frankiſchen Schule fort, bis ein neuer. Gening 
der Kinderwelt in Kouffeau auftrat... Dieverführende Schlange 
der. Menichheit lebte noch, fat halb despotiih, in den Prie— 
ftern fort. R. durfte fein Kindererlöfungswert nicht in feinem 
Vaterlande ericheinen laffen“ 2c. „der Nepräfentant der deutjchen 
Kinderwelt (!) war der deutjhe Mann Baledow“ ꝛc. Hierauf 
wird Peftalogzi erhoben, und Hr. H. übernimmt fogar das Lob 
der bereits aufgegebenen Normal; Anfhauung des menjchlichen 
Körpers im Buche der Mütter. Was Ar. A. Über die Eins 
führung der peftalozzifchen Methode bey feinen Schullehrern 
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und in deren Schule fagt, beweiſet feinen ruͤhmlichen prakti⸗ 
ſchen Eifer, und beſtaͤtigt ihren weſentlichen Nutzen für Volks: 
ſchulen. Daß Hr. H. mehrere bedeutende Stimmen für und 
wider die peſtalozziſche Merhode zufammengefiellt hat, iſt recht 
gut; nur hätte es mir mehr Kürze gefchehen follen. Mit der 
meiften Beſtimmtheit fpricht er gegen Niethammers unrichtige 
Anficht der peftalozzifchen dee; den Unterichied zwiſchen diefer 
und Baſedows Lehre zeichnet er mit Präcifion und Deutlichkeit. 
„Peſtalozzi, ſagt er, gehe aus von dem Kinde ſelbſt, und von 
dem Ewigen und Wefentlihen feiner Narur;' Bajedow von 
einem Buche, aus welhem das Kind lernen fol. P. hat 
einen urfprüngfihen Anfangspunct, B. feinen. P. will, daß 
das Kind fih entfalte, fein geiftiges Leben geftalte und auss 
Bilde aus fih heraus; ©. mill Kenntniſſe von außen in das 
Kind hinein bringen, daß es lerne, und ſich duch lernen 
Bilde“ ıc. Eben fo zeige er, wie Peftalogzi mit Niethammers 
Erziehungsunterricht eigentlich gemeinfame Sache gegen jenen 
fogenannten Philanthropinisnus made; ohne den Unterſchied 
zwifhen N. und P. Idee unbemerkt zu laſſen. Nah N. 
Syſtem des Humanismus, ift die Stafficität des Alterthums 
das wahre Bildungsmittel, ber Erziehungsunterriht muß das 
Lernen als ein ernftes Gefhäfte behandeln, und es find Hierzu 
nur einzelne befchränkte Kreife zu wählen, innerhalb welcher 
der Lehrling zum Ordnen und flreng logiſchen Denken gewöhnt 
werde: P. will, daß jedes Kind zu rechter Zeit ein Menſch, 
d. h. ein Claſſiker werden foll; indem es fich entwickelt , treibt 
es das Lernen als heiligen und freudigen Ernſt; fein Zoͤgling 
ſoll nie durch Ueberfliegen des Stoffes das Gebiet des Wiſſens 
zu umfaſſen glauben, er fol nicht nur logiſch denken und ords 
nen, fendern auch aus ſich ſelbſt ſchaffen lernen. Das legtere 
möchte wohl der eiaentliche Streitpunct feyn. N 

Die Schrift No. 6 Peſtalozzi ıc. vom Hrn. Prof. 
Lehmann in Königsberg, gibt Kunde davon, daß auch an einem 
Hrte der Wiffenfhaften in Norden die Sache diefer Methode 
in Streit: gerufen if. Außer diefen kurzen, aber ſchaͤtzbaren 
hiſtoriſchen Machrichten finden wir in diejer Beinen Schrift 
viel befonnenes Urtheil. So heift es: „darum iſt es den 
Erziehern zu vathen, daß fie von der Frage: ob die peftalozzis 
ſche Methode gut fen, — lieber abftehen, und vielmehr in der 
Frage: wie diefe Methode zum Guten gewandt werde, ihren 
Sammelpunct anlegen. Wenn man durch die Behauptung, 
er werde die peftalozzifche Methode ebenso, wie einft Bajedow, 
wieder von der Bühne kommen, dieſe abzurathen und für 
nichtig zu erklären meint, ſo verführt man ebenfo, als wenn 
man dem Menſchen anmuthen will, fein Leben wegzuwerfen, 
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weil er, mie die Voreltern geftorben find, doc auch einfk 
fterben muß. — Jede Methode hat ja die Beſtimmung, fich 
ſelbſt abzuthun sc. — Es wäre ein Zeichen, daß die Menfchen 
ihre Seldftheit aufgeben, : und nicht für Kräfte, ſondern für 
Sachen, ſeyn follte, wenn fie irgend einer Methode angekettet 
wären. — Sie ift pofitiv, fofern fie einen andern Zeitgeift 
wecken fol, negativ, fofern fie den beftehenden wegdrängt. 
Von der Stärke, mit welcher fie der Zeitgeift wegdrängt, hängt 
ihre Würdigung ab. Baſedow fand eine noch immer zu möns 
hifche Erziehung vor. — Er wurde von der Zeit gerufen, und 
eben diefe Zeit hat ihn auch wieder abgerufen -— da durch ihn 
die Bürgerlichkeit über die Menſchheit fiegend geworden ifl. — 
Mir diefem Abrufe Bafedows tft aber der Zuruf an Peſtalozzi 
angeftimmt. — Ernft und Scherz, Menfchheit und Bürgerlichs 
keit hat die Welt immer im Kampfe — der Ueberfhmwung des 
Einen ift der Aufihwung des Andern. So müflen Bafedow 
und Peſtalozzi gedacht werden; bende Methoden rufen fich 
einander hervor, indem fie fich anfeinden. — So wenig die 
peftalogzifche Methode die Natur umgeftalten will, eben fo.nöthig 
ift es für unfere Deurfchheit, daß ihr ein anderes Zeitalter 
zutreffe, eine andere Zeitwelt auffomme — Es follte billig 
jeder Erzieher die Marime fafen, eine neue Welt im Zöglinge 
zu bauen; — um von heiligem Feuer getrieben zu fördern, drängt 
die Zeirwelt zuruͤck. — Eine bloße Merhode ift ohne Gehalt, 
und nur ein Weg zur Schule. Aber die peftalozziiche Methode 
hat fih von den gewöhnlichen Stoffen losgefagt, hat-fich einen 
eignen Anhalt gemacht, und ift fo eine Schule.“ Der 
Verf. zeige mit vielem Scharffinne, daß fle nicht ſowohl eine 
Unterrichts: als eine Bildungsmethode fey, eine wahre Vor— 
fchufe der Menfchheit, die nun einen eignen Schulftand anlegt, 
und den Schulftand ſomit Überhaupt wieder in Achtung feßt, 
und daß fie mehr für die Kindergemeine als für den Privat: 
unterriche paßt- Kr. L. hat allerdings eine Idee aufgefaßt, 
welche er «mit metaphufiihem Scharfjinn gegen mehrere Eins 
würfe behaupter, und deren günftigen Einfluß auf Religion, 
bürgerlihen Gehorfam, Gelehrſamkeit, und auch auf das 
claſſiſche Studien er verfündigt; es ift eine dee, welche mit 
der peftalogzifhen Methode in den meiften Puncten übereins 
flimmte, aber fih fchwerlih als gleichbedeutend mit derfelben 
würde aufzeigen laſſen. 

No, 7. Die Methodenlehre für Lehrer in den 
gemeinen Volksſchulen x. (S. Heidelb. Jahrb. 25.9. 
(Abth. T; H. 6) S. 286) enthält gerade feine Fortfchritte in 
Diefer Sache, fondern Die ehemalige Lehrweije, welche der Hr. 
Verf. mis Wärme und Licht bearbeiter,; das Buch enthält viel 
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Gutes aus der von rochowſchen Zeit; wir” wünfchen: ihm hierzu 
bey einer zweyten Auflage manches Beflere, was. die Merhodit 
weiterhin. gewonnen hat. Wir wänichen ihm dieſes wegen . 
des Adıtung .einflößenden Ernfies und der Klarheit, welche 
darin herricht, j 

- + &n Ne. 8. : Die legten Hoffnungen des Zeits 
alters x... (Ss Heidelb. Jahrb. 25. H. (Abth. J. H. 6) 
S. 286); glaubten wir etwas. über die paͤdagogiſchen Paras 
dorieen., die in Fichte's Neden an-die deutfche Nation vorkom— 
men, zu hoͤren, das allenfalls ihren Contraſt mit der peſtaloz⸗ 
ziichen Erziehungsidee bey ihrer vermeinten Zufammenftimmung 
ing Licht. ſetzte: aber wir fanden nichts als eine überhingehende 
Fobpreifung. von Fichtes Reden und Peftalogzis. Werk, dabey 
viel Ruͤhmens über die Herrlichkeit der Ideen und gegen die 
Selbſtſucht. Solches Sprechen frommet nicht. Der ungenannte 
Verf. mag es wohl mit dem Waiienhaufe, das er im Sinne 
hat, vecht gut:meinen, aber mit-jenem „guten Willen“, womit 
er anfängt umd schließt, iſt es doc) nicht genug. Damit eine 
Idee realifire werde, dazu gehört vor allen: Dingen, daß fie 
eine wahre Idee fen, kein erträumtes Gebilde. Für jene 
wahren: prafiiichen Ideen hat weder die Wiffenichaft, noch die 
Kunft in den neueren Zeiten fo viel gethan, daß der Pädagog 
ein neues Evangelium predigen fönne, fo entſchieden auch die 
Fortfcheitte im Einzelnen find. - Daß das Alte neu und das 
Neue alt fey, ift eine alte Wahrheit, durch weldye wir frenlich 
eben fo wenig weijer werden, als durch das unfundige Auftaus 
nen. des Neuen. Was von Pythagoras bis Peftalozzi ın der 
Bildung gezeigte und gelehrt worden, führt ung, nur zu der 
Frage, was bedarf das Zeitalter und die Marion? Hieran 
ſchließen fich einige beftünmtere für die Entfcheidung, des im, 
Streit begriffenenen Gegenftandes, ohne deren gruͤndliche 
Loͤſung man nur bekannte Meinungen gegen bekannte Meinuns 
gen hört. Es fragt fih: Was heißt durh Sprachabilden, . 
und wie wird der Buchſtabe der. alten Sprache zum bildenden 
Geifte in dem jegigen Schüler? Wie wird der Juͤngling durch 
jenen unmittelbaren Einfluß der alten Zeit gerade dag, was er 
nur irgend werden kann und werden ſoll? Diefe Fragen bedeuten 
mehr, als man bisher in den neueren Zeiten ſcheint gedacht 
zu haben, und als auch ſelbſt Fichtes Reden an die deutſche 
Nation angeben. RE. 
Im 19. H. Cibth. 1. H. 5.) der Jabrb. 1510. S 215 3. 1m ul. Ger 
nüfſſe ft. Zwiſte, ebend. 3.9. dv. 0.1. dem ft, ven, &. 219, 3.2: v. u. I. oder 


h. aber. S. 20 3.10.v.u. 1. Nur dann verirrt fl, Und dann verwirrt, 
9. 222.3. 11. v. u. jeden fl. jedem. 
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J das erneſtiſche Lehrbuch der Hermeneutik des N. T. 
theils fih mit manchen Gegenftänden befchäftige, welchen mar 
jegt einen andern Pas anweift, theils mande Materien 
übergeht , welche durch den Fortgang der Kenntniffe und durch 
den weiteren Anbau der theologifhen Wiffenfhaften wichtig 
geworden find, und daher in einem Lehrbuche der meuteftas 
mentlihen Hermeneutik ungern vermißt werden; fo. gebührt 
gleichwohl dem Werfaffer deffelben das unleugbare Verdienſt, 
zuerfi einen trefflihen Grund zur Hermeneutik des N. T. 
gelegt, und ſowohl einen richtigern Geſchmack, als auch ges 
fundere Grundſaͤtze für die Erklärung der neuteſtamentlichen 
Schriften verbreiter zu haben. Nachdem Wolfianer auf der 
einen Seite durch Mißbrauch ihrer Philofophie, ind Pieriften 
" auf der andern Seite durch ihre religisfe: Schwärmerey den 
rechten Geſichtspunet fir die meuteflamentliche Hermeneutik faſt 


ganz, verruͤckt, und derſelben in vielen Stuͤcken eine ihr voͤllig 
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frerndartige Geftalt gegeben hatten, fo waren. es hauptfaͤchlich 
zwey Männer, Ernefti und Semler, beydes gleich chrs 
würdige Namen für den Theologen, welche zu einer und ders 
felben Zeit, obgleih auf verſchiedenen Wegen, dem verkehrten 
Meien, welches fih nah und nad in die neuteſtamen liche 
Hermeneutik und Exegeſe eingeſchlichen hatte, mit dem glück 
lichften Erfolge entgegenarbeiteten, und. durch eine beffere Bes 
handlungsart bender bewirkten, daß die Geſchichte der Exegeſe 
und Hermeneutik des A. T. mit ihnen eine neue Epoche 
beginnt. Durch ein vieljaͤhriges Studium der claſſiſchen 
Schriftſteller der Griechen und Roͤmer, und durch eine genaue 
und ſorgfaͤltige Erklaͤrung derſelben in muͤndlichen Vortraͤgen 
und in Schriften hatte ſich Ermeri jenen Geſchmack und jene 
Einficht in die Grundjäge einer richtigen grammatiſchen Jnters 
pretation alter Schriften erworben, die er in der Folge, als 
fein Beruf es ihm zur Pflicht machte, ſich mit der Erklärung 
der Schriften des N, T. zu befchäftigen, auf biefe übertrug, 
und in feier institutio interpretis N. T. niederlegte. Gem: 
lers freymächiger Geift fand befonders Vergnügen an ber 
Kenntniß der religioſen Meinungen und Vorſtellungsarten der 
jüdifchen und chriftfichen Welt und deffen, was fi darauf 
bezieht, und. widmete der Unterfuhung und Forſchung derfelben 
den größten. Theil ſeines Lebens. Bey diefem Studium, das 
er mit einem beyfpiellofen Eifer trieb, entging es ihm nicht, 
wie viel Licht durch. jene Kenntniß, beſonders durch die Kennts 
niß der veligiöfen Meinungen und Borfiellungen zur Zeit Jeſu 
und der Apoftel, ‚die. Urkunden des Chriſtenthumes gewännen, 
und fo wie Ernefti auf eine genaue und richtige grammatiſche 
Interpretation der. erſten chriftlichen Schriften drang, ſo mun⸗ 
terte Semler durch Lehre und Beyſpiel auf, das N. T. imi 
Geiſte des apoftolifchen. Zeitalters und aus den, damals herr⸗ 
fbenden Meinungen und Vorftellungen in religiöfer Hinſicht zu 
erklaͤrn. &o wurde Erneſti der Mater einer richtigen 
grammatiſchen, und Semler der Vater der Hiftoris 
fhen Auslegung des Neuen Teftamentes, obſchon der letztere 
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zugleich zu fehr mit andern Dingen befchäftigt, und zu wenig 
Syſtematiker war, als. daß er die, von ihm empfohlene Auss 
legungsart des N. T. auf beftimmte Srundfäße zurädzuführen, 
und diefe fuftematifh zu ordnen, die nörhige Zeit und den 
gehörigen innern Beruf gehabt hätte. — Der claffiihe Werth 
der erneftifhen institutio, welche zum erftenmale im J. 1762 
erfchien, wurde fogleich allgemein anerkannt. Schon im zweys 
ten Jahre nad) ihrer Erfheinung wurde fie zu Leiden in Hols 
land ohne Erneſti Wien und Einwilligung nachgedruckt. 
Sn den Sahren 1765 und 1775 wurden neue rechtmaͤßige 
Ausgaben derfelben, noch von dem Verf. felbft hie und da 
verbeffert und vermehrt, veranftalter, und daß auch nad des 
Verf. laͤngſt erfolgtem Tode die Achtung gegen feine institutio 
und eine richtige Schägung derfelben,, fo mancher neuerer Lehrs 
bücher der Hermeneutik ungeachtet, welche nach ihr zum Drucke 
befö:dere wurden, fih noch nicht vermindert babe, fondern 
daß fie noch immer fleißig gelefen und gebraucht werde, beweiſen 
‘die, von Hrn. D. Ammon beforgten Ausgaben bderfelden, die 
eine vom J. 1792 und die andere vor uns liegende vont 
J. 1809, mit welcher leßtern wir uns eigentlich, da die Ers 
ſcheinung der vier Frühern Ausgaben zu weit hinter den Graͤnzen, 
die dieſen Blättern geſteckt find, zuriick liegt, zu beichäftigen 
haben. In der, juerfi von den. D. Ammon beforgten Auss 
gäbe hatte er, durch Vorlefungen, die er Über die erneftiiche 
Institutio hielt, veranlaft, in anfatigs häufigern und weitz 
läuftigern , gegen das Ende aber ſeltenern und kuͤrzern Noten 
theils den erneftifhen Tert, ohne an demfelben felbft etwas 
zu ändert, durch DBenfpiele erläutert, theils von Ernefti 
Uebergangenes hinzugefügt, theils die euere Literatur nachge⸗ 
tragen. Won dieſer Ausaabe unterfcheider fih die neuefte bloß 
dadurh, daß Kr: D: X. feine Anmerkungen zu jener noch 
‚mehr feilte, einige neue Bemerkungen hinzufügte, die von 
Ernefti gegebenen Regeln dem Zeitgeifte hier und dort anr 
pafte, das Uebrige durch Beyſpiele erläuterte. (Limavi ea, 
Quae ad priorem editionem obsetvata erant, ſagt er in dieier 
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Mücdfiht in der Vorrede zur neueften Ausgabe, nonnulla ex 
adversariis adieci, hic illic praecepta auctoris; in notis 
scilicet, ingenio temporis attemperavi, reliqua exemplis 
ıllustravi.) Außerdem enthält die Vorrede noch eine neu 
hinzugefommene Kleine Abhandlung : de idonea narrationum 
mirabilium in N, T. obviarum interpretatione. Wir 
wollen von dem Inhalte diefer Abhandlung zuerft reden, und 
dann noch Einiges über die neuen Anmerkungen felbft folgen 
loffen, womit der Tert in diefer Ausgabe bereichert wurde. 
Der Srundfab, von welhem Ar, D. Ammon in der eu 
wähnten Abhandlung ausgeht, iſt folgender: Insita est; fagt 
er S. IX, animo humano summi cupido communesque 
rerum Causas praetervolandi facilitas, quae, utut & rectis 
intellectus legibus semper improbetur, rationi tamen non 
ubiqyue adversätur, sed fidem potius interdum alıt, qua 
scientia, ceu summo fundamento, iAnnititur. Proclive 
itaque est ad intelligendums homines pios probosquey, 
qui omnia, quae fiunt, ad Deum referre solebant, si 
anımum ad scribendun adpulerint; novae inprimis religio- 
nis initia ita literis consignaturos esse, ut numinis 
voluntatem, opera, decreta ubique sibi habeant praesen- 
tissima; quod quam vere dictum sit, omnis N, T, historia 
lo;juitur, Eiusmodi narrationes dum explicandas sibi 
sumit interpres, hoc sibi imponit simul ofücii, ut non, 
auctoris verba solum in suam linguam transferat, sed 
Gicta eius etiam in sensum clarum resolvat, effectus ad 
causas suas revocet, eventa legibus idoneis adliget, hac- 
que nota,insigni traditiones a narrationibus, somnia a 
factis distinguat. Auf diefen allgemeinen Grundfag baut er 
unn folgende ſieben Regeln der Interpretation der, Wunder: 
3) der Ausleger wende die größte grammatifche Genauigkeit in 
Grkiärung des Zufammenhanges der Nede an, damit er nicht, 
indem.ct den Worten oder Redensarten einen falihen, oder 
swendeutigen Sinn unterlegt, Wunder erdichte, an die ber 
Siprififteller ganz und gar micht gedacht hat; II) der Ausieger 
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huͤte fih, daß er nicht im Vertrauen auf Anderer Anſehen 
Vorurtheilen fröhne, und eingewurzelte Irrthumer beſtaͤtige 
und befeſtige; III) aber eben fo fehr vermeide er kühne und 
frivofe Muthmafungen, durch welhe die Erzählungen der 
neuteffamentlihen Schriftfteller entftelle, und in Alteweibermährs 
ben nah Woolftons und Bahrdrs Weile verwandelt 
werden; IV) dagegen hat er es nicht zu uͤberſehen, wenn ſich 
in der Erzählung des Scrififtellers felbft einiges finder, was 
Vermurhungen. Raum gibt, und auf irgend einen Zufammens 
hang mit narärfichen Urſachen hindeutet; V) oft wird er auch 
gendthiget ſeyn, die, von dem Schriftfteller Abergangenen Mits 
telurfahen zu ergängen, da Menfihen von lebhaften Geiſte 
(ingenia fervida) zum Ende der Erzählung eilen, und nicht 
felten das übergehen, wovon der wunderbare Erfolg zunächft 
abhing ; VI) noch weit wichtiger iſt es, mit der grammatifchen 
Bedeutung einzelner Wörter und Redensarten den biftorifchen 
Sinn zu verbinden, welcher außer dem Sprachgebrauche noch 
die Religion, ‚die Philofophie, den Aberalauben und die bürs 
gerlihe und Häusliche Einrichtung des Volkes zu Quellen hat; 
VII) endlich muß der Erfiärer oft auch Sache und Erzählung 
von einander unterfheiden, da die neuteftamentlihen Schrifts 
ſteller offenbar mandes aus Vorurtheil und aus Mangel an 
echten Nachrichten anders erzählen, als es ſich zugetragen hat. 
Alles diefes erläutert Hr. D. %. durch Beyſpiele aus dem 
N. T., um zugleid zu zeigen, wie bie, von ihm gegebenen 
bermeneutifhen Regeln bey der Auslegung anzuwenden find. 
Allein, wenn wir die Wahrheit geftehen därfen, fo glauben 
wir nicht, daß durd dieſe Regeln für die Erklärung ber 
Wunder viel gewonnen fer. Gm Ganzen wollen fie nichts 
anders fagen, als: erfläre die Wunder, fo lange als es nur 
immer mit einem guten Scheine angeht, natärlih, und halte 
nicht alle Wunderbegebenheiten für das, wofür fie von den 
neuteftamentlihen Schriftftelleen ausgegeben werden; will das 
nicht mehr gut gehen, nun fo laß auch die Wunder Wunder 
ſeyn, wäre es auch nur, um nicht zu fehr bey denen, bie 
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noch an Wunder glauben, anzuſtoßen. Auch made fi der 
Ausleger einer. offenbaren Inconſequenz ſchuldig, wenn er, fo 
geſchickt er fih auch daben benehmen mag, bier Wunder wegs 
eregefirt, und dort wieder Wunder, fiehen läßt. Mimme man, 
nur ein einziges der, von den Evangeliften erzählten Wunder als 
wirkliches Wunder an, fo ıft kein Grund mehr vorhanden, an 
den andern zu zweifeln, und an den Erzählungen von ihnen- 
fo lange zu fünften, bis die Wunder nicht mehr als Wunder 
erfheinen; find diefe hingegen an dem einen und andern Orte: 
natürlich zu erklären, jo muͤſſen fie auf die nämliche Art überall. 
erflärg werden, oder man flieht mit ſich ſelbſt im Widerfpruche.. 
Zu diefer Inconſequenz führen nicht nur die, von Hrn, D. %.- 
gegebenen Regeln, fondern man bemerkt fie auh in den. 
Bepyfpielen, melde zur Erläuterung der Regeln beygebracht 
find. So ift Matth. 3, 17 die, vom Pimmel.gehörte Stimme, 
Matth. 8, 5 das xadapiomı, Matıh. 14, 26 das. mepıma= 
reiv ini av Dalaccay u. f. w. ganz nach der Art mehrerer 
neuern Exegeten auf eine ziemlich gezwungene Weiſe und gegen 
das Gefühl des unbefangenen Auslegers natärlih erklärt; 
dagegen find diejenigen getadelt, welchen der Tod des Lazarus 
und Jeſu Tod eine bloße Ohnmacht, und die Rückkehr derfelben 
ins Leben ein natärlihes Erwachen aus diefer Ohnmacht ift, 
und dabey ift bemerkt; malım in his, tironibus praesertim, 
commendare tum prudentiam, quae gravissima N. T. 
miracula a studiis suspicionibusque praeposteris servet 
intacta, tum sapientiam, quaenonarbitretur, 
nos bene scire ea, quae nesciamus, Allein es ift 
dieß eine Inconſequenz, in die nothiwendig alle diejenigen ver; 
fallen müffen, welche gern zwifchen altgläubiger Orthodoxie 
‚und dem Zeitgeifte huldigender Neologie die Mitte halten 
möchten, um es weder mit den Anhängern jener, noch mit 
den Freunden dieſer zu verderben. Dec. gefteht offenherzig, 
daß ihm diefes Hins und Herſchwanken zwifchen entgegenge⸗ 
feßten Grundfägen eben fo wenig gefällt, als die finnreiche 
Mühe und der gelehrte Fleiß derer, welche der Urgeſchichte des 
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Chriſtenthumes ihre wunderbare Hülle zu entziehen, und fie fü 
natürlich als möglich darzuftellen fuchen, fo achtungswerth auch 
jene Mühe und jener Fleiß in anderer Ruͤckſicht feyn mag. 
Er ergriff daher nicht ungern dieie Gelegenheit, feine Anſicht 
der Sache der genauere Prüfung denkender und vorurtheils— 
fiever Männer aus dem theologifhen Publicnm vorzufegen, 
und zmweitelt nicht daran, daß wo nicht alfe, doch manche von 
ihnen ihm ihre Beyſtimmung nicht verfagen werden. 
Bedeutende Zufäße hat diefe neue Ausgabe der erneſtiſchen 
institutio nicht erhalten; doch find, wie auh Ar. D. %. in der 
Vorrede bemerkt, mande Noten zu der, früher von ihm Geforgten 
Ausgabe des Buches in diefer berichtigt, und das, in ihnen 
Geſagte ift näher beſtimmt worden; manches ift durch noch 
mehr angeführte Beyſpiele erläutert, die neuere Literatur iſt 
überall nadhgetragen, und bier und da find zu den vorigen 
Noten ganz neue hinzugelommen, Die allerdings der Schrift 
eine größere Brauchbarfeit geben, und für welche Hrn. D. A. 
Dank gebührt, | 


Jo. Christ. Guil. Dahl, Th. D. et P. O. in Aca- 
dem. Rostoch. Commentatio exegetico- 
ceritica de AT®ENTIA epistolarum Pe- 
trinae posterioris atque Judae. Ad- 
juncta sunt Ziegleri animadversiones in 
sensum nominis epistolarum catholicarum 
earumque numerum in vetustissima ec- 
clesia. Rostochii, apud C. C, Stillerum 
MDCCCVII 67 u. 19 S. 4. 


Mes die Echtheit der, ihrem Inhalte und Stil nad) fehr 

Ähnlihen Briefe, des zweyten petrinifchen und des Briefes 

Judaͤ, find von den älteften Zeiten des Chriftenchums bis jeßt 

die Meinungen fehr verfchieden gewefen. Kine nocmalige 

Nevifion der wichtigften Momente, worauf es bey diefer kritis 
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fhen Frage ankommt, iſt wohl keinesweges Überfläffig; und 
das Zeugniß, dieſe Mevifion mit vieler Gelehrſamkeit und 
Sorgfalt angeftellt zu haben, wird dem Verf. der vorliegenden 
Abhandlung fein Sachkundiger verfagen können. Daß aber 
damit die ganze Streitfrage völlig entichieden , und die Sache 
für immer abgethan ſey, läßt fih wohl nicht behaupten, und 
fann aud dem Berf. im Grunde nicht zum Vorwurfe gereichen. 
Es ſchwebt über manchen Puncten, auf welchen die endliche 
Entfhridung beruhen würde, eine Dunkelheit, die fih nad 
einem Zeitranme von fo vielen Jahrhunderten nun nicht mehr 
zerſtreyen läßt, und ein befcheidener Kritiler wird manches 
unentfchieden zu laflen geneigt ſeyn, was jeßt nicht mehr völlig 
qufgehellt werden kann. In dem fritiichen Unterjuchungen über 
die Echtheit oder Unechtheit ſolcher, ſchon im früheften chriftlichen 
Alterthume beftrittenen Bücher find wir nicht fo weit, und 
koͤnnen vieleiht nie fo weit fommen, als manche wohl glauben, 
welche darüber mit folder Beſtimmtheit für die eine, oder 
andere Meinung entfcheiden. Auch beruht dabey fehr viel 
auf der Subjectivitaͤt des Unterſuchers. Mancher ift.fchon im 
soraus für und wider die beftrittene Schrift eingenommen, 
ohne fi defien lebhaft bewußt zu feyn; mit Freuden ergreift 
er, was für feine Behauptung flreitet; er bietet feinen Scharfs 
finn. auf, um die Gründe für dag Gegentheil zu befeitigen, 
und duch Vermuthungen das zu erjeßen,, wovon die Geſchichte 
ſchweiget. Es ift alfo immer eine große Vorſicht vonnöthen, 
um gerade nicht mehr und nicht weniger zu behaupten, - als 
was nad den entfcheidendften Gründen ſich behaupten läßt; 
und da, wo bie firengfie Unterſuchung auf Beine beitimmten 
Mefultate führet, unummunden zu geftehen, daß und warum 
man für jegt nicht weiter kommen koͤnne. Was nun die vars 
liegende Abhandlung felbft betrifft, fo zerfällt foldhe in ſechs 
Abſchnitte. Im erften werden die Zeugniffe der Kirchenvaͤter 
für und wider die Echtheit beyder Briefe angeführt, und ermos 
gen. Der Erfolg diefer genauen, fehr ruhig gehaltenen Unter⸗ 
ſuchung länfe im wefentlihen auf folgende Puncte hinaus; 
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der zweyte Brief Perri hat bey den Schriftftellern der 
beyden erften Jahrhunderte fein gewiſſes Zeugniß für ſich; 
dagegen haben ven Brief Judaͤ ſchon im zweyten Jahr⸗ 
hundert unter den griehifchen Kırchenväteen Clemens von 
Alexandria, unter den lateinifhen Tertullian, als echt 
anerkannt. Im dritten Jahrhundert war der zweyte Brief: 
Petri dem Drigines fhon befannt, und wurde auch 
Öffentlich gebraucht; doch verhehlte diejer nicht, daß deffen 
Echtheit bezweifelt werde. Ob er felbft den Brief für echt hielt, 
muß, weil er in feinen Aeußerungen fich nicht gleich bleibt, unente 
ſchieden gelaffen werden. (Auf die beyläufigen Anführungen 
dieſes Priefes beym D. würde Nec. kein großes Gewicht legen. 
Bon dergfeichen Citaten, welche in Vorträgen an das Volt fi 
finden, darf man bekanntlich Keine kritiſche Genauigkeit erwars 
ten.) Fir milian nahm bdiefen Brief an. Den Brief 
Judaä, welchen D. für echt hielt, kannte F. entweder gar 
nit, oder verwarf denfelben als uneht. Euſebius ſchaͤtzt 
beyde Briefe gleih, und bemerkt, daß fie von einigen bezweis 
felt würden. Sm vierten Jahrhundert wurden beyde von 
Dielen als echt anerkannt, von Einzelnen dagegen der eine 
oder, andere diefer Bricfe bezweifelt, oder wenigſtens der Zweifel 
fräherer Väter Erwähnung gethan. Auch fehlen beyde in der 
älteften fyrifchen Verſion; es find aber mehrere Urfachen diefer 
Yuslafung denkbar. — Immer bleibt eg indeffen nad) des 
Rec. Anſicht eine fehr auffallende Erſcheinung, daß der zweyte 
Brief Petri, weicher nah Cap. 3, ı an diefelben chriftlichen 
Gemeinden, denen der erfte gewidmet war, und mithin ein 
Rundfchreiden geweſen feyn ſoll, welches in vielen Gemeinden 
Afiens befannt ſeyn mußte, den Kirchenvätern der früheften 
Jahrhunderte, auch folhen, die. in Aſien lebten, unbekannt 
geblieben, und dort zuerft vom Eufebins als eine beftrittene 
Schrift erwähnt wird; und daß man diefen Brief dagegen 
zuerſt in Alexandria gefannt zu haben ſcheinet. Der zweyte 
Abſchnitt vergleichet die eingeinen , durch ihre Achnlichkeit aufs 
fallenden Stellen beyder Briefe. mis gingnder, um die Frage 
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gu entfheiden: ob der Auffteller - des Briefes Petri den des 
Judas vor Augen gehabt, oder umgekehrt? Der Verf. erflärt 
fih für die leßtere Behauptung. Judas folgte dem Petrus. 
Er fchre b kürzer, deutlicher, fließender. (Manche der anges 
führten Beyſpiele beweifen nichts. Auch legt der Verf. auf 
diefe eben Bein großes Gewicht.) Ueberdem verräth Judas 
V. 17, 18 ein fpäteres Zeitalter. Mit der Frage: Warum 
der Brief Petri von den Altern Kirchenvätern entweder gar 
nicht, oder nur als verdächtig erwähnet worden, beichäftiget 
fih der dritte Abfhnitt. Wie aus Didymus von Alerans 
dria gu ſchließen ift, mißfielen manchem diejenigen Stellen, welche 
von der Verbrennung der Erde, dem meuen Himmel u. dgl. 
handeln. Andern mochte die Abweichung des Inhalts diejes 
Briefes von dem des erften petrinifchen auffallen. Mac des 
Hieronymus Zeugnif beriefen fih Viele auf die Verſchie— 
denheit der Schreibarte Auch die Achnlichkeit des zweyten 
Briefes Petri mit dem des Judas, fo wie das fpäte Bekanntwer⸗ 
den von jenem konnte Verdacht erregen. Der vierte Abs 
ſchnitt prüfet die, von den neuern Gelehrten vorgebradhten 
innern Gründe wider die Echtheit des zweyten petrinifchen 
Sendfchreibens. Bon geringem Belang ift wohl der Einwurf; 
Petrus babe die Stelle 2 Petr. 3, 5—7. 10— ı3 nidt 
fchreiben können; und was der Verf. dagegen zu Gunften 
diefes Briefes erinnert, iſt nicht zu verwerfen. Wichtiger iſt 
der, von der Ungleichheit des Stils hergenommene Zweifelss 
grund. Ihm wird durch die Erinnerung begegnet, daß aug 
dem erften Briefe Perri der Stil diefes Apoftels fich nicht ganz 
‚genau beftimmen laffe. Auch werden mehrere Ausdrüde, Pe 
rioden, Bilder angeführt, welche beyden Briefen eigen find. — 
Nicht alle: dergleichen Ausdrücke find indeffen, nach des Rec. 
Dafürhalten, fireng bemweifend. Manche find überhaupt den 
hebraifirenden Schrifeftelleen des N. T. gewöhnlich z. B. 
dumuog, dormıdkog, dvaorpißo, KvaoTpoph, TEIPaoNdG; 
bey andern ift die Wortfügung nicht ganz diefelbe z. ©. 
mwopeveoda Ey Koedyeiaıs 3 Petr. 4, 3 und op. örigq' 
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vapxös 2 Petr. 2, 10 op. xara Enıdowias Cap. 3, 3, 
Für feine Meinung härte der Verf. noch anführen können: 
daß in beyden Briefen das Prädicat Heilig mancherley Ges 
genfiänden häufig beygelegt wird, 3. B. heiliges Priefterchum 
3 Pete. 2, I; heiliges Volt 2, 9; heilige Weiber 3. 5; heilis 
ger Berg.2 Petr. 2, 18; heilige Menfchen Gottes a1; heilige 
Propheten 3, 2. In Anjehung der Stelle 2 Petr. 5, 15. 16 
wird befonders in Betreff der Auführung aller Briefe Pauli 
erinnert; man muͤſſe die Worte; Ev naoaız rais Emıarolais, 
nicht gerade von einer vollffändigen Sammlung. der paus 
linifhen Briefe, 3. B. an die Galater und Theffalonicher, 
vielleicht mehrere, wahrſcheinlich auch ſolche, die jeßt nicht mehr 
vorhanden, könne Petrus in Afien gekannt haben, Derfelde 
babe folder Briefe des Paulus: erwähner,. ſowohl, um. feine ' 
Uebereinftimmung mit diefem Apoftel im Vortrage der chrifts 
lihen Lehre anzudeuten; als auch, um die Irrlehrer zu wider⸗ 
legen „. welche die pauliniihen Arußerungen über die. Zukunft 
Chriſti falfch deuteten. Die Worte: og za Tas Avı mas Yga- 
Bas moͤchten eine fehr alte Gloſſe ſeyn. Doch habe auch 
Petrus ſolche wohl fchreiben können. Der. will: diefen Bemers 
tungen nicht alles Gewicht abfprehen. Wer inzwiichen nicht 
gerade für die Echtheit des befragten Briefes zum voraus 
eingenommen ift, und obige Stelle unbefangen lieſet, wird faſt 
nicht anders urtheilen können, als daß der Schreiber derfelben 
eine Sammlung aller paulinifchen Briefe nicht nur vor Augen 
gehabt, fondern diefelbe auch bey feinen Lefern und Andern 
als bekannt vorausgefeßt habe, Einige andere unbedeutende 
Einwendungen gegen die Echtheit diefes Briefes werden von 
dem Verf. kurz abgefertiget. Wozu hätte auch, bemerkt derfelbe, 
ein folchee Brief follen erdichter werden? Am, wie J. E. 
€. Schmidt meint, die Chriften zu überreden, Petrus und 
Paulus hätten fih am Ende wieder vereinigt, und ganz übers 
einftimmend gelehrt; oder um, wie ein anderer Gelehrter 
behauptet, die Anhänger des Paulus und Kephas mit einander 
zu versinigen? Allein, dazu wäre diefer Brief fehlecht geeignet. 
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Es war eine ganz andere Streitfrage, die zwiichen benden 
Apofteln obwaltete, als die in diefem Briefe berührte. Wenn 
der, eben genannte fharfiinnige Kritiker ferner behauptet : es 
fey vielleicht auch geihehen, um den nachtheiligen Folgen 
entgegen zu arbeiten, die daraus hervorgehen konnten, daß im 
den Schriften der Apoftel die Erfheinung des Mefflas zum 
Weltgerichte als ganz nahe bevorftiehend angekündigt war, und 
doch noch immer nicht erfolgte; fo bemerkt der Verf., daß 
auch Petrus einen folchen Entfhluß habe faſſen und ausführen 
innen, Ob nun wohl diefe Bemerkungen nidt verwerflid 
find; fo würde doch bey einer freyern Anſicht des befragten 
Briefes dem Verf. neh mander andere Zweifelsgrund wider 
die Echtheit deffelben aufgefloßen feyn. Nicht zu gedenken dev 
verfchiedenen Schreibart in den einzelnen Abtheilungen dieſes 
Briefes, des fehr lofen Zufammenhangee, z. B. zwifchen 
Eap. ı, 18 und dem folgenden 19.; desgleichen Kap. 5 mit 
dem Schluſſe des vorhergehenden Kapitels, der wenigſtens 
geſucht fcheinenden Webergänge Eap. ı zu Ende, und Cap. 2, ı 
finder fih auch gar keine Beziehung auf die befondere Verhälts 
niffe derjenigen Chriften, an welche diefer Brief angeblich (nad 
Eap. 3, 1) gerichtet feyn fol, und worauf in dem frühern 
Briefe eine fo forgfältige, ine Einzelne hineingehende Rückficht 
genommen worden. Die innern Grände für die Echtheit 
dieſes Briefes werden im fünften Abfchnitte zufammengeftellt. 
Dahin achören der innere - genaue Zufammenhang und Inhalt 
des Briefe, welcher nichts im ſich faſſe, was Petrus nicht 
babe fchreiben können; welches mit den entgegen gefeßten Bey⸗ 
fpielen des apokryphiſchen xrpuyua@ werpov und des angeblis 
hen Briefes Petri an dem Jacobus erläutert mird; demnädft 
der moraliiche, echtchriftlihe Sinn, welcher aus der ganzen - 
Epiftel hervorleuchte; ferner der Zweck des Briefes, die Kraft 
und der Ernſt -eingelner Stellen, die zu dem Ende mit aͤhn⸗ 
lichen Ausſpruͤchen Jeſu verglichen werden; und endlich die 
son dem Verf. durch mehrere Belege beftätigte Uchereinflims 
mung mist dem erften Briefe; wo denn bepläufig ein von 
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Bretſchneider dagegen aufgeworfener Zweifel aus 2 Petr: 
2. 4 vergleiche ı Brief 5, 8 befeitigt wird, In dem fechss 
‚ten Abſchnitte werden die Gründe angegeben, weshalb der 
Brief Judaͤ dem Apoſtel diefes - Namens nicht zugefchrieben 
werden könne, und zugleih über die Entftehung defjelben 
eine Vermuthung geäußert: Jene Gründe find folgende: es 
fey eines Apofteld unmwärdig, einen Brief auf ſolche Weife, 
wie hier gefchehen,, zufammen zu floppeln., Wäre der Apoſtel 
Judas der Verfaffer, fo würde er doch manches eingemifcht haben, 
was ihn als einen Schüler des Herrn näher kenntlich machte. 
Das, dem Verf. des Briefes Eigenthämliche beweife, daß et 
ein Liebhaber jädifcher. Mythen und Meberlieferungen geweſen. 
Wozu noch dieſes fommt, daß er fi) nirgends für einen Apoſtel 
ausgibt: Auch flimmet die Worausfehung, daß der Apoftel 
Jud as in Syrien gepredigt, nicht mit dem Umftande überein, daß 
diefer Brief in der fyrifhen Verſion fehlt. Weber den Auss 
fieller des Briefes wird die Vermuthung geäußert, er fey ein 
Vetter Chrifti geweien, deffen Nachkommen nad) Eufebius in 
der Gegend von Serufalem gewohnt. Doc, liefen fi dagegen 
noch Zweifel aufwerfen. Daß er ein kirchliches Amt verwaltet, 
fey nad der, im Briefe herrfchenden Denk⸗ und Screibart 
wahrſcheinlich. Einem Presbuter Judas möge der kurz vor 
Petri Tod abgefaßte zweyte Brief des Apoftels, der, vielleicht 
gerade an diefen Presbyter gerichtet geweien, in die Hände 
gerathen ſeyn. Wohl mochte er dafür halten, der Brief fey 
zu ausführlih, als daß er. auf dem Leichtfinn der bezielten 
Haͤretiker und ihrer Anhänger wirken werde; oder auc dass 
jenige, was darin über die Zukunft Chrifti bemerkt worden, 
fey nicht hinreihend, um foldhe zu widerlegen. Deswegen 
faßte er den Entſchluß, das, darauf fi beziehende zweyte 
Capitel abjufondern, und dus demfelben eineit eigenen Brief 
zu machen; behielt hie und da die perrinifchen Ausdrücke bey, 
kuͤrzte aber auch ab, und erweiterte nad). feinem Gutbefinden, 
Als ein Freund jüdischer Weberlieferungen und Mythen glaubte 
et, dieſe würden auch auf die Gemuͤther der Lefer wirken, 
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und miichte einiges aus apokryphiſchen Büchern mit ein. Er 
wagte es nicht, fein Machwerk unter eines Apoftels Namen 
ausgehen zu laffen, wollte auch wohl dadurd ſich einigen 
Ruhm erwerben, und feßte deswegen demfelben feinen eigenen 
Namen vor. einen Fleinen Brief ließ er gleich mehrmals 
abihteiben, und fo fam derfeibe in ‚mehrere Hände, und fand 
um der jüdirhen Muthen, fo wie um feiner bittern Ausdrücke 
willen, bey einigen Chriften des erften Jahrhunders Benfall. 
Sim folgenden Jahrhundert hielt man diefen bey den Kirchens 
bedienten beliebten Brief für die Schrift eines Apoftele. Der 
zweyte Drief Petri, aus welchem der Verf. des Briefes Yuda 
vieles entlehnt Hatte, wurde von dieſem zuruͤckbehalten. Er 
wurde erft bekannt, nachdem das Anjehen des Briefs Judaͤ 
fhon befeftiget war, und fo gefchahe es denn, daß jener wenig 
verlangt, von, vielen bejweifelt, und ganz vernachläffige wurde, 
— Wenn fih nur auf diefe Weife auch erflären ließe, wie 
doch ein einzelner Mann ein für mehrere Gemeinden beftimmtes 
apoftolifches Rundſchreiben zu unterdrüden den Einfall haben, 
und foldyes wirklich bewerkftelligen koͤnnen, und woher es 
tomme, daß auch über den Brief des Judas, der freylich in 
Alexandria fchon frühe in Anfehen ftand, in Aſien die Meis 
nungen in der Altern Zeit fo verſchieden geweſen? — Die 
ängehängte ziegler' ſche Abhandlung befchäftiger fich mit dem 
Sinne des Namens: Parholifhe Briefe, und mit der 
Anzahl derfelben in der Alteften Kirche: Die Meinungen, daf 
diefe Briefe deswegen fo genannt worden, weil fie nicht an 
Individuen gerichtet, ſondern Rundſchreiben geweſen; oder 
weil ſie zur Beſtaͤtigung der katholiſchen d. i. rechtglaͤubigen 
Lehre dienten, werden verworfen; dagegen die nöf ſelt'ſche 
Behauptung: katholiſche Briefe feyen fo viel, als echt apoſto⸗ 
fische, kanoniſche: in der Hauptſache angenommen. Bis ing 
dritte Jahrhundert feyen nur der erfie Brief Johannis, der 
zwehte Brief Petri und der Brief Judaͤ katholiſche genannt 
worden. Zu des Eufebius Zeiten, im vierten Zahrhunderte, 
hätten unfere ſaͤmmtlichen fleben nicht paulinifchen Briefe fchort 
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den Namen der katholiſchen geführt, auch diejenigen, welche 
von manchen bezweifelt, aber doc in mehrere Kirchen Öffentlich 
vorgeleſen worden, Dec. hält noch immer dafür, daß aud 
der Grund diefer Benennung um fo weniger ganz entfcheidend 
angegeben werben könne, da ihm aus genauer Vergleihung 
der hierzu gehörigen Stellen des Eufebius offenbar hervorzus 
- gehen fcheinet, daß derfelbe fowohl in dem Gebrauche des 
Namens eines Parholifchen Briefes, als auch in der Angabe, 
welche Briefe für katholiſch zu Halten, fich nicht immer gleich 
geblieben. 


EHriftlihe Symbolik, oder hiſtoriſch⸗-kritiſche 
und dogmatifh s fomparative Darftellung 
des katholifhen, Tutherifhen, reformirten 
und focinianifhen Lehrbegriffs; nebft einem 
Abriß der Lehre und Verfaffung der Äbrigen 
occidentaliſchen Religionspartheyen, wie 
auch der griechiſchen Kirche. Bon Philipp. 
Marheinede, der Theol;: Öffentl, ordentl. 
Prof. auf der großherzogl. badifhen Univer— 
ſität zu Heidelberg Erſter Theil. Heidels 
berg, bey Mohr u. Zimmer 1810. Xu. 476 ©. 


u. 426 ©. 8. 
Auch unter dem ſpeciellern Titel: 


Das Syſtem des Katholicismus im feiner ſym— | 
bolifhen Entwidelung: Erfter und zweyter 
Band. (6 fl. 45 kr.) 


Var einige Worte zur Ankündigung des Daſeyns diefee | 
Werkes: denn eine ausführlihe Darftellung und Beurthei— 
lung feines Inhalts, die wir wuͤnſchen, dürfen wir bils 
fig andern gelehrten Inſtituten überlaffen. Jetzt, nachdem 
nicht mehr zu Helfen iſt, erinnert fih der Derfaffer fchon 
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recht gut, wo eingeſchlichene Fehler ſtecken, und er möchte, 
wo möglih, feine künftigen. Beurtheiler darauf aufmerkſam 
machen. Doch will er ihnen nich einein andern Gefihtspunct . 
dieß Verdienft nicht rauben. Der Gab iſt init allem Fleiß 
revidirt, doch twürden ſich gewiß dem Verf. noch ziemlich viele 
Setzfehler, zumal in der Heinen Motenfhrift entbecken, wenn 
er, wie früher, fo auch jet im &tande geweſen wäre, 
Bücher, die er ſelbſt gefchrieben, durchzuleſen. So tft 
ihm. ſchon bey einem ‚zufälligen Blick auf den erſten Bos 
gen, aufgefallen ein Fehler, den jedoch nicht der Setzer, 
fondern der Verf. zu verantworten hat, oder vielmehr Suicer 
im Thefaurus, auf den er fih verließ, und ber freylicd auch 
oeßaonara otußoro hat, flatt veßaouiım. Leichtere Aus⸗ 
laffungen, wie ebendaſelbſt: „die Alten nannten eine coena 
eollatitia nie symbolum“ ſtatt: „jede Gabe zu einer coena c.* 
verſtehen fich felbft. Der zweyte Band, der Anfangs mit dem 
erfien zugleidy ausgegeben werden follte, verzögerte ſich etwas, 
weil auf die neueren franzdfiihen Verfügungen über den Papft 
Rüdfiht genommen werden mußte | : 


Sefhichte der Freymaurerey and authentifhen 
Quellen nebfi einem Berichte über die große 
Loge in Schottland, von ihrer Stiftung big 
auf die gegenwärtige Zeit, und einem Ans 
bange von Driginalpapieren Ins Deuts 
fhe überfegt von D. €. F. A. Burkhardt, 
mit ertlärenden, berichtigenden und erweis 
ternden Anmertungen und einer VBorrede 
von D.C. Ch. F. Krauſe. Freyberg, bey Eray 
1810, XXVHI u. 502 & 5. (i Rihlr. Do gr.) 


Das iſt der vollſtaͤndige Titel einer Schrift, welche ſchon 
wegen des hiftoriichen Inhalts Aufmerkjamkeit verdient, ſowohl 
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bey den Eingeweihten,, als denen, die es nicht find, und daher, 
wegen ihres durchaus eroterifchen Inhalts, von den einen fo 
gut, als den andern einer Beurtheilung fähig ifl. Den letztern, 
den eroterifchen Inhalt, macht der Herausgeber, Hr. Krauſe, 
diefem Werke zwar zum großen Vorwurf; Mac, feiner Meis 
nung iſt eine übelverfiandene Geheimnißkraͤmerey allein der 
Grund, warum wir bis jeßt noch feine einzige, nur einigerz 
majen befriedigende Geſchichte der Maurerey befigen. Allein 
man muß bierbey zwey Dinge wohl unterfcheiden. Allerdings 
mag es fehr zu beklagen’ feyn für die Wiffenfchaft und Hiſtorie, 
daß über diefen Theil der Menſchheitsgeſchichte eine jetzt kaum 
noch, und überhaupt faum jemals zu verfcheuchende Dunkelheit 
ausgebreitet liegt, und die unverkennbaren Wirkungen des Ordens 
auf Menfhheit, Staat, Kirche und Familienleben laffen den 
Forſcher in der Gefchichte unfers Geſchlechts dieß nur noch mehr 
beffagen. Allein nicht Bloß die Geheimniffrämerey, fondern 
die wahre Sjdee der Maurerey, als eines, wie in feinen! 
Urſprung, ſo in feiner Fortentwickelung durchaus geheimen 
Sinftituts, machen es begreiflich genug, und. der Gegenſatz des 
. Geheimen und Deffentlihen , den die Maurerey nicht aufgeben 
kann, ohne ſich zugleich ſelbſt aufzugeben, : erlaubten niemals 
eirie Öffentliche Gefchichte ihrer inneren Entwicklung und Schick 
fale. Wenn es daher, der Idee der Maurerey gemäß, mit 
ihrer Gefchihte niemals weiter kam als zu Öffentlicher Ber 
fanntmahung ihrer äußeren Schieffale, und eben damit bloß 
zur Aufdeung ihrer äußeren Seite, fo, daß eine folhe Ger 
fchichte gleihfam die eine Hälfte ihrer Gefchichte war; ſo muß 
man es freylich defto mehr beklagen, daß die Brüder ſelbſt im 
Innern ihrer Logen fo wenig für die Nachkommenſchaft ihrer 
eigenen Mitglieder durch eine treue innere Gejchichte des Ordens 
forgten. Dieß bleibt ein Vorwurf, der nicht weagufchaffen iff; 
und mag vielleicht, abgeſehen von den aufierordentlichen Schwie⸗ 
rigkeiten, welche ſchon die Sache an ſich hat, und von der 
gefließentlihen Dunkelheit, in welche ſich Inftitute Diefer Art} - 
in Ruͤckſicht ihres Auen zu hüllen — airch 
1810. 31, 1, 28, 
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daraus zu erfläven feun, daß in allen Diitgliedern diefes Ordens 
das praftifhe Moment deffelben von jeher das wiſſenſchaftliche 
und biftorifche Intereſſe überwog, und. daß zu verfchiedenen 
Zeiten auch in verfchiedenen- Logen, deren Mitglieder aus den 
verfchiedenften Ständen waren, kein Gefchichtsforfcher faß, der 
bis zu den Urkunden und verborgenen Papieren des Drdens 
gelangen konnte: natürlich mußte eine ſolche Aufgabe mit jedem 
Jahrhundert weiter auch immer mehr Schwierigkeiten haben. 
Wenn irgend etwas ein gerechtes Worurtheil gegen den Orden 
begründen -fönnte,. fo wäre es dieſer Mangel an aller nur 
einigermaßen genügenden Gefchichte feines vergangenen Lebens, 
handſchriftlich, urkundlich, oder auch nur in treuer Tradition 
und. mündlicher Weberlieferung fortgepflanzt, im Innerſten 
der Hauptlogen aufbewahrt, und wo micht ebenfo nothivendig, 
als das pofitive Element, doch als ein denkwuͤrdiges, rührens 
des, erhebendes Monument der Vorzeit mit der Maurerey 
verbunden: - denn nur das Kind und der ungebildete Menſch 
beſchraͤnket fih ganz. allein auf die Gegenwart; heilig war 
allen wahrhaft großen und auf die Welt wirkfamen Inſtituten 
"ihre Gefchichte, und jedes kaum aus dem Schlafe der Roh— 
heit erwachte Wolf ließ niemals feine Geſchichte untergehen. 
Sa, jeder wahrhaft große Gegenſtand muß auch feinen wahr⸗ 


haft großen Gefchichtfchreiber finden: das liegt in der Natur 


der Sache, und iſt in einer inneren Nothwendigkeit gegründet. 
Warum bewahren die einzelnen Logen mit fo eiferfüchtiger 
Sorgfalt ihre: Confitution, und in ihr und neben ihr ihre 
Darticnlargefhichte, ohne der innern Gefchichte des Ordens, 
oder. der Sdee, in der fie felöft doc ihren lebten Grund und 
ihre Haltung Haben, die nöthige hiſtoriſche Aufmerkfamkeit zu 
fchenten ? . Welch eine engherzige Anficht der Welt und des 
Lebens »-ja welch ein Mißverftändnif der Gefchichte, als einer 
Eurmwicelung des görtlihen Weltplans, feßt dieie Unkunde der 
| Maurerey in ihrer eigenen Gefchichte voraus. Wir laffen auf 
feinem Werth beruhen, was mande ‚Kunftverftändige ſich 
ſchmeicheln mögen, von der innern, wahren und kritiſch⸗treuen 


— 
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Geſchichte ihres Ordens zu verſtehen: es wird, beym Licht beſe⸗ 
hen, auch nicht ſonderlich viel feyn. Was aber die Maurer, 
theils in, theils außer der Loge erſonnen und erarbeitet haben, 
um den Mangel aller treuen und zuverläffi igen inneren Gefchichte 
des Ordens zu erfeßen durch allerley Muchmaßungen, das 
kann man wohl nad) feinem Werthe [häßen, wenn man nur 
noch dazu bedenkt, daß manche dieß jeßt als eine Hauptſache 
des: Ordens treiben, da die Idee der Maurerey an fih, zumal 
in anferer Zeit, eine ganz Andere und durchaus - praftifche 
Tendenz hat, und es in der That fehr vergeblich ift, da 
anzufangen ‚ wo man hoͤchſtens nebenher noch fortfahren follte. 
Es vollends fo zu treiben; wie Hr. Kraufe will, nämlich’ ohne 
alle Zuruͤckhaltung und Geheimnißſucht, hieße in der That, 
die Maurerey ihrem ſchnellen Untergang entgegenfuͤhren: denn 
ſoviel wir davon verſtehen, ſo ſehen wir gerade in der Publi—⸗ 
citaͤt/ die "einige im‘ dei neuern Zeit der Manrerey gegeben 
Haben, das wahre Aanptverderben derſelben und die Krankheit, 

an der fie, wenn es fo fort‘ getrieben wird, " unvermeidlich 
untergehen wird, d. h. in der bisherigen Art. "Denn in der 
That fie ſelbſt, die Mänreren, ift es fhom gar nicht mehr, 
die man fo zur Schau an Öffentlichen Orten augftellt, und das 
iſt die Art, wie dieſe Idee fih raͤcht an Allen, die fo gar’ 
zu gern fie in die allgemeine Gefellfhaft und in die fhöne 
Welt einführen möchten, daß fie, zuruͤckbleibend an der Schwelle 
der-Roge, nur ein Phantom: von fih in die Welt hinausſchickt, 

woran‘ Verftändige ſich nur ärgern, und aus welhem Unver⸗ 
verftändige nicht Aug werden.‘ ' Die Idee der Maurereh liegt 
einem Jeden, der Augen Hat, zu fehen, nicht weit; fie aber 
ausfpreihen, und ihrem ganzen Gehalte nach’ erfennen, kann 
man nicht, ohne ſie zu erleben, womit nicht eben geſagt iſt, 
daß“ man deswegen nothwendig in einer Loge ſitzen muͤßte: 
denn von denen, die da arbeiten, find immer nur wenige 
lebendig und in klarer Erkenntniß von der Idee ergriffen 

geweſen, die anderh fommen entweder nie hinein in die Sache, 

oder ſie wirkt bewußtlos in ihnen und durch ſie / was immer 


\ 
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ſchon nicht wenig ſagen will. Bey dem gegenwaͤrtigen Mangel 
einer innern Geſchichte des Ordens fuͤr die Bruͤder ſelbſt, halten 
wir es daher für einen ſehr gefaͤhrlichen Vorſchlag, wenn- Hr. 
Kr. „dem Maurerbunde ein freyeres, offeneres Leben, und der 
Geſchichte deſſelben eine unverſchleyerte, freye und geſellige 
Bearbeitung wuͤnſcht. Es bliebe bey jenem innern Mangel 
nichts uͤbrig, und eine ſolche Geſchichte koͤnnte nichts anders 
ſeyn, als eine in vielem Betracht unnuͤtze, zweckloſe und nur 
ſchaͤdliche Aufdeckung deſſen, was noch Geheimniß iſt an dieſem 
Orden, und worin er gerade noch eigenthuͤmlich beſteht im 
Gegenſatz. Von einer ganz andern Seite muß man dem 
Schriftſteller beykommen, den er hier in deutſcher Ueberſetzung 
ig, die Welt begleitet, und an welchem.er. nur dieß faſt allein 
auszuſetzen hat, daß er jenen ſeinen Forderungen keine Genuͤge 
geleiſtet. Wobey Rec. freylich, da er zu wenig verſteht von 
den innern pofitiven Geheimniſſen des Ordens, und. bloß ſich 
haltend an die, ihm ‚nicht unklare, Idee der Maurerey, dem; 
Borwurf auf, fi ich. beruhen. laffen muß, den er ihm auch noch 
macht, daß er naͤmlich oft ſogar die-ihm wohlbekannte Wahr⸗ 
heit verleugnet habe, ſobald ihr Geſtaͤndniß ſeinem Zwecke 
zuwiderlaͤuft, und ihm den Unwillen der großen Loge zuziehen 
wuͤrde. ‚Bir, muͤſſen nach ‚unfern Einfihten zwar aud) ‚daß; 
erftere tadeln ‚*, wenn dem alfo ift, koͤnnen aber die ‚leßtere 
Ruͤckſicht nicht, unbedingt. misbilligen. —. Nach den aufgeftellten 
Sefihtspungten. iſt ſchon zu denken, was von einer Geſchichte 
| der —— ſeit den aͤlteſten Bein. halten iſt, ment: 
Erinnerung an bie. Art ſiets gegenwärtig a wie“ 2 
Möndysorden in, der katholiſchen Kirche, z. B. die Carmelier. 
den Urſprung ihres Ordens abzuleiten pflegen. Sie ſteigen 
ins hoͤchſte Alterthum hinauf, und. es Fehlt wenig, ſe gingen 
fie ſelbſt uͤber die Schöpfung der Welt hinaus, und das nicht 
ſo mit Unrecht. Natuͤrlich laͤßt die Idee des Ordens dem; 
Geſchichtſchreiber überaus frey, und bat er jene ſich recht klar 
gemacht, ſo kann nicht fehlen, daß er fie Überall an irgend, 
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einer Seite und in irgend einer Art in der Welt hervorgetreten 
erblide. Man kann, mie überhaupt bey den ewigen Ideen, die 
dem Menfchen einwohnen, dann wenn die Gejchichte derfelben bes 
fhrieben werden fol, fo aud bey der dee der Maurerey mit 
volem Recht von diefer fagen, daß fie länaft vor der Maurerey 
da war, und diefer unbezweifelt richtige Satz leitet denn auch 
die Verfaſſer einer Gefchichte, obgleich nicht eben zum großen 
Segen für diefe, Spuren davon überall aufzufuchen und auch 
ju finden. Wenn die Idee der Maurerey eine ewige, noths 
mwendige und. heilige ift, fo muß fie da, wo wir nur einen 
Menihen erblicden, auf irgend eine Art, wenn noch fo duntel 
oder bewußtlos, kraß und verkehrt anfprehen, und fich auch 
Außerlich ausdrücken in einer dieſer Idee gemäßen Form und 
Verfaſſung. Es ift damit, wie mit dem Glauben. an Gott und 
die Ewigkeit der Seele, in deffen Gefhichte man höchftens den 
- Anfang der Lehre d. h. feinen gefchichtlihen Urſprung, in der 
Zeit nämlih und in gemwiffer Form, nicht aber den innern 
Anfang deſſelben felbft befchreiben kann, weil er vor allem 
Anfang in der Zeit, alfo auch vor aller Gefchichte fhon vors 
handen war; denn allein diefes WVorhiftorifhe und über Zeit 
und Raum Erhabene darin ift eben das innere, Nothmwendige 
und Ewige jenes Glaubens, welches immer ſchon von feiner 
urfprönglihen Reinheit abgewichen, wenigftens den manniafals 
tigften Veränderungen in der Befchränfung unterworfen, in der 
Zeit hervortritt, und eben damit erft eine Sefchichte möglich 
macht. Eine folhe kann natürlich nicht eher anfangen, ale 
bis ihr Gegenftand felbft angefangen hat auf irgend eine Art 
änferlich zu werden, und fich durch Zeit und Raum fortzumegen, 
Es läßt fih mit unwiderfprehliher Nothwendigkeit fchon aus 
dem ganzen Verhälmiß der neuern Zeit und Welt zu der alten 
(wir wollen nur am Mittelalter ftehen bleiben) beweifen, daß 
die moderne Maurerey der alten, originellen und genuinen 
nur noch fehr wenig entipricht, und daß fie in der jekigen Art 
kaum über ein paar Jahrhunderte hinaus, und felöft diefes 
nur mit befondern Einfchräntungen, zu datiren ift, wie diefes 
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unter andern auch die, erſt im ſiebzehnten Jahrhunderte geſtif⸗ 
teten Geſellen und Meiſtergrade beweiſen. Man weiß ja bie 
Zeit genau genug, mo in Schottland die Trümmer des alten 
Tempels zu einem neuen vereiniget wurden, und wie von da 
das Licht in ganzer Alterthümlichkeit, aber neu. verklärt, faft 
in alle, faft in die ganze moderne Welt ausgegangen iſt. Die 
Trennung ber alten und modernen Maurer, nah Stiftung 
ber großen Loge zu London im J. 1717, war eine Epoche in 
der Gefchichte der Maurerey, die man als die Bafis der ganzen 
neuen Maurerey betrachten kann: denn der Verzierungen, 
Verunftaltungen und aller der neuern Geftalten, welche die 
Maurerey hier und da noch angenommen hat, mögen wir 
nicht einmal gedenken. Es gibt darin einen Punct, wo bie 
Form zuletzt das Weſen erdrüädt, und wo die fliehende Idee 
nichts als die leeren Hüllen von fih den Menſchen zuruͤcklaͤßt, 
fobald fie, auch ohne fie, und ohne im treuen Dienfte der 
Idee zu bleiben, durchaus etwas nebenher noch für ſich 
feyn wollen. — 

Es gibt eine fehlerhafte und verfuͤhreriſch ſchlimme Manier 
der Geſchichtbeſchreibung, welche ſich hauptſaͤchlich damit bes 
ſchaͤftigt, aller neuaufgekommener Erſcheinungen Grund, Ur—⸗ 
ſache und Veranlaſſung im graueſten Alterthum zu ſuchen, jeden 
innern Zuſammenhang, d. h. jeden ideellen, auch äußerlich 
wahrzunehmen, und nichts Großes durch ſeine eigne innere 
Gewalt, ſondern gleichſam nur durch Tradition und Fortpflan⸗ 
zung entſtehen zu laſſen. Dieſe Art der Geſchichte iſt um ſo 
taͤuſchender, je blendender und gruͤndlicher ſie ſcheint. Wir 
erinnern hier nur an die heilloſen Verſuche der neuern Zeit, 
das Chriſtenthum aus dem Eſſaͤismus abzuleiten, von welchem 
Mosheim urtheilt, daß nur die ſo denken, die der Religion 
abgeneigt ſind, oder an die Beſtrebungen Mosheims ſelbſt, 
deſſen einziger Fehler dieſer faſt war bey feinen kirchenhiſtori— 
ſchen Unterſuchungen, wie er z. B. den Urſprung der Moͤnche, 
einiger Ketzerſecten der erſteren Jahrhunderte und des Mittels 
alters aus den aͤlteſten Zeiten aͤußerlich abzuleiten verſucht, 
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denn dieß war es auch, was ihn verleitete, fuͤr ſolche neuent⸗ 
ſtandene Denkarten gleich ein Syſtem aufzufuͤhren, wobey es 
faſt immer nur an dem einzigen Beweiſe gebricht, daß die— 
jenigen, denen er ſolches zuſchreibt, es wirklich hatten. Gerade 
dieß iſt nun auch der Fall mit vorliegender Buche, deſſen 
erſter Theil eine Geſchichte der Freymaurerey verſpricht. Alle, 
auch die entfernteſten Beziehungen ſind ihm willkommen, wenn 
es nur etwas enthaͤlt, was das hoͤchſte Alter der Maurerey 
beweiſen kann. So gehet denn der Verf. davon aus, daß 
eins der erſten Beduͤrfniſſe uncultivirter Menſchen ein Obdach 
geweſen ſey gegen die tropiſche Sonnenhitze, gegen die ſtrenge 
Kälte der Polargegenden und den Wechſel der Witterung in 
dem gemäßigten Clima. Sie erbauen ihrem König und Gott 
Maläfte und Tempel im edleren Stil, ſchmuͤcken diefelben mit 
Zierrathen; alfo wird der Grund zur Baukunſt und zur Vers 
edlung deſſelben gelegt, und fie felbft war das erſte Gewerbe, 
dem ſich die Menfhen ausſchließlich widmeten, und zu dem fie 
planmäßig gebildet und vorbereitet wurden. So geht es dann 
fort. Es wird fodann die Freymaurerey nach ihren befannten 
Aeußerlichkeiten befchrieben, und ohne die Zeit ihrer Entftehung 
zu beſtimmen, im Allgemeinen nur ein fehr früher Urfprung 
derfelben angenommen. Wenn man die Idee der Maurerey 
fih recht: firirt, und als Maßſtab zu den vermeinten Erfcheis 
nungen derfelben im Alterthum bringt, fo fann man. wohl 
fagen, daß alle, welche fie in diefer und jener Zeit oft mit 
den Zwifchenräumen von Sjahrhunderten und Sahrtaufenden 
entftehen laffen, ſaͤmmtlich Necht Haben und Unrecht, wie man 
es nimmt. Wenn man fo über die verfchiebenen Formen und 
Kamen, in denen die dee. theilweife hervorgetreten iſt, hin! 
ausgeht, fo fann man ganz füglich ihr entweder ein gleiches Alter 
mit. der Welt zufchreiben, wie Anderfon u. a. gethan, oder fie 
mit Barruel als eine Fortfeßung des Tempelherrenordens 
betrachten, und beyde Meinungen können noch dazu gleich. 
richtig feyn. Nach diefer Anficht muͤſſen ſelbſt fo disparate 
Meinungen, wie die von Ramſay, der die Freymaurerey aus 
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> den Kreugzügen und die von Clinch, der fie aus einem Inſtitut 
bes Pythagoras ableitet, zu gleicher Zeit ſich vereinigen laffen, 
und für falfh erkannt werden. Mit diefen Gefichtspuncten 
muß man auch unfern Verf. folgen, wenn er zeigt, wie ſchon 
in Aegypten die Freymaurerey geblähet, und wie er hierin 
ſelbſt die Quelle entdeckt zu haben meint, aus der die Priefter 
ihre fo berühmte Weisheit geſchoͤpft. Und indem fie die My—⸗ 
shologie ihres Landes und ihre Speculationen über das Weſen 
Wortes damit in Verbindung brachten, entftand, fagt er, jene 
Verfhmelzung von Wiffenfhaft und Theologie, die nachher 
einen fo anjehnlihen Theil der freymaurerifchen -Principien 
ausgemacht hat.” Und da nun die eleufinifhen Myſterien aus 
Aegupten hergelommen find, fo werden auch diefe, wie auch 
die dionyſiſchen Myfterien, mit. der Freymaurerey in Verbindung 
geſetzt. Aehnlichkeiten gibt es genug hierbey. Die nämliche 
Liebiofigkeit, ja diefelbigen Vorwürfe fogar von Seiten der 
Zeitgenoffen gegen fie, als. fpäter gegen die Verehrer der 
Maurerey. Aus dem Äußeren Aechnlichkeiten ergibt. fich. dem 
Verf. die Aehnlichkeit und Fdentität des Urfprungs und Ends 
zwecks. Alle Divergenzen der alten und modernen Mauterey 
werden dem Polytheismus zur Laft gelegt, an den jene gebuns 
den war. Weil ferner die Feyer zu Ehren des Dionyſius 
ägpptifchen ‚Urfprungs ift nach Herodot, und von dort durch 
Melampus: nad) Griechenland gebracht worden ift, und der 
ſechſte Tag der Eleufinien dem Bachus gewidmet war, fo 
entficht eine neue. auffallende Achnlichkeit der Freymaurerey mit 
dieſen Myſterien; der Zufammenhang der. eleufinifchen und 
dionyſiſchen Myſterien zeigt ſich dem Verf. auch in der gemöhns 
lihen Meinung, daß Ceres die Mutter. des Bachus gemwefen, 
und nah Plutach war Ceres die aͤgyptiſche Iſis, Bacchus 
Oſiris, die griechiſchen Dionyſien waren nur die ägpptifchen 
Pamylien unter anderm Namen. „Ja! da Bacchus Erfinder 
der Theater und dramatiſchen Vorſtellungen war, ſo wurde die 
beſondere Claſſe der Maurer, welche bey Errichtung dieſer 
großen Gebäude angeſtellet war, dionyſiſche Kuͤnſtler (Arovv- 
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cıax0ı Texdira) genannt, und in die Müfterien des Stifters, 
und folglich auch in die eleufinifchen eingeweiht.“ So treten 
dann auch als Maurer die dionnfiihen Künftler auf, von 
denen die Alterthumstenner eine ganz andere Vorftellung haben. 
Man fehe nur den Stephanus u. d. W. Der Misbraud, 
der dann dabey ftatt fand, und die Bachanalien, die: durch 
ausichweifende Priefter geftiftet wurden, koͤnnen, fagt der Verf., 
der Sache felbft nicht vorgeworfen werden, fie find vielmehr: 
Beweiſe ihrer urfprünglichen Reinheit und Vortrefflichkeit, da 
man fih nicht von dem Böfen, fondern von dem Guten zu 
verirren pflest. Auch D. Nobifon leitet die Freymaurerey 
von den dionpfifchen Künftlern ab, zumal, fofern fie Urheber 
der prächtigen Gebäude in Jonien find, deren Ruinen ung 
noch zur Belehrung- dienen. Ihr :Urfprung fällt allerdings 
fruͤher, als ihre Niederlaffung in Jonien, und es gab nad 
Nobifon einige derfelben auh in Judaͤa, und da nun nad) 
Joſephus diefe Art der Baukunſt auh bey den Tempelbau 
gebraucht wurde, fo fann man auch annehmen, daß die Dior 
nyfifchen Künftler dem König Salomo ben jenem großen Tempel 
dienten, den er dem Gott Jsraels errichtete. Diefer feltiame 
Einfall des Verf. ift duch Hirts Schrift, über den Tempel 
Salomons, fhon zur Genuͤge widerlegt; der ägnptifhe Stil 
des Tempels ift unverkennbar. Was aber diefen zum Theil 
fehr kuͤhnen Combinationen und Lnterfuhungen des, Verf. 
einen befonderen Reis und Schein verleiht , ift die fcheinbare 
Gründlichfeit, mit der hier Alles aus den Alten erwielen wird, 
und die treuen Nachmeifungen der Stellen bey den Griechen 
. und Römern, die der Verf. aber offenbar nicht ſelbſt gefehen, fons 
dern aus fpäteren Anführungen genommen hat. Kr. Krauſe 
hat in einem befonderen Anhang diefen unkritifhen Gebrauch 
feiner Beweisſtellen ſchon an einigen Proben nachgewieſen. 
Man kann erwarten, daß der Verf. die Eſſaͤer in Palaͤſtina 
und Aegypten, und das ppythagoreiſche Inſtitut zu) Krotona 
nicht wird uͤberſehen oder vorbeygelaſſen haben, da ſich auch 
daran einige Seiten darboten, die ihm zu ſeinem Zwecke ſehr 
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willlommen waren. Wie der Mofticismus in jeder feiner 
Erſcheinungen, unter welchem KHimmelsftrich und in welchen 
Sahrhundert er auch hervortreten mag, immer einen fharfen 
Grundzug der Achnlichkeit ausdrädt, fo leuchtet auch dem Verf. 
eine auffallende Aehnlichkeit zwifchen diefen myfteriöfen Gefells 
fhaften entgegen, die uriter feinen Händen ſich gleich in eine 
unbezweifelte Gleichheit verwandelt. Dabey widerlegt er durchs 
gehende die fhändlihen Vorwürfe, die VBarruel in feiner 
Gefhichte des Jacobinismus dem Freymaurerorden gemacht, 
Befonders den, daß die Maurer Kinder der Sophifterey, des 
Deismus und Pantheismus feyen, die ihren Urſprung felbft 
von jenen alten Gefellichaften ableiten,. welche Feinde der 
EHriftenheit waren, und feinen andern Fuͤhrer als das Licht 
der Natur anerfennen wollten. — Als dann in den Zeiten der 
Finfterniß und unter dem Druck römifh biſchoͤfflicher Herrfchaft 
die Maurerey auf Zahrhunderte ihre Kraft und Bedeutung 
| verlor, wurde Schottland der Mittelpunct, von welchem mehrs 
mals fih die Grundfäge der Maurerey uͤber den Eontinent 
‚und die civilifirte Welt uͤberhaupt verbreiteten. Weder bie Zeit, 
wo diefes gefhah, noch die Gründe, aus denen es gefchah, 
Hat der Werf. angegeben. Mit dem Tempelherrenorden febt 
unfer Verf. die Maurerey in die engfte Verbindung: es war, 
fagt er, faft ohne allen Zweifel, ihre vornehmfte und vorzügs 
lichte Abſicht, die Ceremonien und Myfterien der Maurerey 
zu erhalten und auszuüben. Es wird bey diefer Gelegenheit 
eine kurze Gefchichte des Tempelherrenordens angebracht, die 
nihts Neues enthält. Es werden alle die harten Befchuldis 
gungen gegen die Tempelritter, und fomit auch gegen die 
Maurerey widerlegt, wie fie Barruel noch zuletzt am ftärkften 
und gehäffigften wiederholt hat. Hier wird der Verf. heftig 
polemifch und nationell. „Gab es nicht, fagt er, eine Zeit, 
wo die Einwohner von England Fanatiker, Rebellen und 
Königsmörder waren? Aber wo ift eine Nation, die libes 
ralere Grundfäge in der Religion oder feftere Anhaͤnglichkeit 
an bie geſetzliche Verfaſſung Hätte? Folterten, brannten und 
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morbdeten nicht einft die Franzoſen ihre Mitbürger, vom Res 
ligionshaß entflammt und an den Katholicismus gefeffelt? Und 
welhe Nation unter dem Himmel ſteht jetzt weniger unter 
dem Einfluffe der Religion? Welche ift weniger der römifchen 
Kirche ergeben u. f. f.“ Nachdem der Verf. nun die Chevas. 
lerie. überhaupt als einen Zweig der Freymaurerey dargeftellt, 
feßt er das Verhaͤltniß der leßteren zur römifchen Kirche gut 
auseinander , und zeigt, wie die Päpfte fie zu benußen fuchten 
zur DBefeftigung ihres Anfehens, fo, daß fie bald Niemanden 
als nur eifrige Anhänger der paͤpſtlichen Hierarchie aufzunehmen 
pflegten. Es ift bekannt, wie auch nech in den neueren Zeiten 
eine degenerivte Maurergefellfchaft denfelben Zweck hatte, und 
fo wie eine geheime Sache auf jede Seite hingewendet, und 
zu den entgegengefeßteften Zwecken gebraucht: werden kann, 
fo gab es wiederum andere, die den Proteflantismus mit 
der Maurerey in Verbindung zu feßen ſuchten. So fpricht 
wenigſtens Villers in feinem Buch über den Einfluß der 
Neformation von alten Statuten des Ordens, durch welche 
allen Katholiten der Zutritt zu demfslben verboten. war, und 
wir möchten wohl wiffen, woher er diefe wichtige Notiz haben 
mag. — Sehr intereffant fpricht fodann der Verf. von den 
beyden erften Logen zu Kilwinnig und York, wo die Maurerey 
bluͤhete, waͤhrend ſie in andern Theilen der Welt gaͤnzlich 
erloſchen war. Doch bringt er es auch mit dieſen Notizen 
nicht weiter, als zu dem Reſultat, daß die Maurerey, obgleich 
ſie Jahrhunderte lang ihre Verſammlungen hielt, doch vor dem 
Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht auf fich 309. Von Werkmaurern war dieſer Bund 
ausgegangen, das ift ziemlich Elar und ‚begreiflih 5 und als die 
Gründe in der Folge wegfielen, die eine fo. große Menge ders 
felben nöthig machte, fo feßte fih die römifche Kirche zu ihnen 
in Oppoſition, und dieß brachte eine mwefentliche Veränderung 
in der Stellung des Drdens hervor, deffen Principien uͤberdem 
denen der katholiſchen Kirche nicht günftig waren. So lange 
nun Staat und Kirche ein gemeinfames Intereſſe gegen dem 
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Orden hatte, verfiel er nothwendig immer mehr, fo wie er 
hingegen aus den entgegengeſetzten Gruͤnden und vom Staat 
beſchuͤtzt vom Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts immer 
mehr aufbluͤhete, und auch nicht bloß Baukuͤnſtler von Gewerbe 
in ſeiner Mitte hatte. 
Zuletzt erzaͤhlt der Verf. die Schickſale des Ordens in den 
letzten Jahrhunderten, die Einführung deſſelben von Schottland 
aus in Frankreich, bey welcher Gelegenheit er von der franz 
zöfifchen Maurerey und ihrer Ceremoniens und Verzierungsfucht 
nicht ſonderlich vortheilhaft fpricht, und die innern Mishellig: 
keiten zwifchen den’ großen Logen von England. Die Ausbreis 
tung des Drdens in Deutfhland im achtzehnten Jahrhundert 
iſt zwar kurz, aber anziehend erzählt; die Verfolgungen, die 
in Holland im %. 1735 den Anfang nahmen, trugen nicht 
wenig zum Flor des Ordens bey; weder die feindfelige Gefins 
nung der Kaiferin Maria Therefia, noch die Banndulle von 
Rom aus im J. -1ı758 konnte die Fortſchritte deffelben hem⸗ 
men. Es wird: Hierauf die Entfiehung der berühmten Loge 
le royale York zu Berlin vom J. 1767 erzählt, und die 
mannigfache Bergänftigung und Aufmunterung befchrieben , die 
den Maurern in Deutfchland durch einige Fürften geworden 
iſt. Endlich wird noch der im J. 1775 duch Adam Weishaupt 
geftiftete Orden der Illuminaten befchrieben, und die Maurerey 
felbft von allen den Vorwürfen befreyt, die man dem Sllumis 
natismus bisher gemacht hat, und eumwiefen, daß beyde Sinfti 
tute in gar keiner innern Verbindung flauden. Der Berf., nad 
dem er die benden im Kampf begriffenen Parteyen der Erjefuiten, 
der Freunde und Beförderer des Aberglaubens und Fanatismus 
und der Aufgeflärten, die gegen Despotismus der weltlichen und 
geiftlihen Regierungen kämpften, befchrieben, fchließt als ein 
echter Britte dieſe Unterfuhung alfo: „als Ehriften würde es 
mir das Herz erheben, die päpftlihe Hierarchie, welche die 
Welt fo lange geräufcht und in Sclaverey gehalten hat, fallen 
zu fehn, Als Menfch würde ich mich freuen Über den Sturz 
bes Despotismus, der auf den Truͤmmern der bürgerlichen 
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Freyheit und häuslichen Slückeligkeit erbauet worden: und als 
Dritte würde ich wuͤnſchen, daß alle meine Menſchenbruͤder 
diefelben religioͤſen und politifhen Worvechte genießen möchten, 
welche fo lange der Stolz unſerer Freunde und der Neid unſerer 
Feinde geweſen ſind.“ Er ſchließt mit der Bemerkung, daß: 
die franzoͤſiſche Revolution aus. ganz andern. Urſachen entftans: 
den, als aus. denen, welchen Barruel und Robiſon fie zus 
ſchreiben und mit der Hoffnung, daß der Tag kommen werde, 
wo ein Freymaurer das Scepter des Koͤnigreichs England 
führen, und mit; EM Wuͤrde auf dem brittiſchen — 
ſitzen werde. la 

Auf: diefe Geſchichte ‚der: — fofget oda die Se 
fhichte.der großen, Loge von "Schottland, » eine hiftorifche Ents: 
wickelung der Verfaſſung und-der äußeren Gebräuche der großen 
Loge: von Schottland; zu Edinburg, ungefähr in. der Act, wie. 
Anderfon fie in. ſeinem Conſtitutionsbuch über die große: Loge: 
von London gegeben. hat... Dieß iſt unſtreitig eine: der inter⸗ 
eflanteften Partien des Werks, und einen Reiz mehr: erhäft: 
diefe Darftellung durch die Beglaubigung und Sanstion, welche 
ſie durch die große fchottländifche Loge erhalten Hat, und ſelbſt 
durch. die polemifchen und zum Theil berichtigenden Bemerkuns ı 
gen, die der Verf. bey den bekannten Eiferfucht..und -Mishels; 
ligkeit beyder großen: Logen gegen bie Londoner. eingeftreuet 
bat. Ueberaus, anziehend muͤſſen dem Maurer und. Nichts 
maurer die, Notizen feyn, die der Verf. in weiteren Anhängen 
über seingelne der alten Gebräuche bey Proceſſionen, Begräbs : 
niffen u. ſe w. gibt, ;dabepıdie Mittheilung »der Parlementsacte 
gegen alle geheimen Geſellſchaften, einiger Neben , . Diplome, 
Geſetze der großen Loge vom Schottland, ein Vergeichniß der 
Logen, die fih zu der großen in Schottland halten. Es folgen . 
ferner noch einige geiftreiche und, ſehr gelehrte Anmerkungen zu 
Lawrie's allgemeiner. Geſchichte der Freymaqurerey die wie 
ahſichtlich erſt nach unſern hier mitgerheilten ‚Bemerkungen ges 
leſen, und. durch melche mir, dieſe ſehr angenehm beſtaͤtigt 
gefunden haben. Sehr richtig iſt die Anſicht des Verf. über 
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den gefchichtlihen Zuſammenhang, im welchen 2. alles, aud) 
das entferntefte, ſetzt, was nur. die mindefte "Beziehung hat - 
anf: Maurerey. „Denn ein anderes -ift es, ſagt er fehr gut, 

wenn ein Inſtitut durch immer neue! Mitglieder ftets ſich vers 
juͤngt, obwohl. vielleicht ſeine Wirkſamkeit und Formen vielfach 

verändert, fortdauert; ein anderes aber, wenn an ein vorhans 

denes Inſtitut ein voͤllig neues geſchichtlich ſich anknuͤpft; und 
noch ein anderes endlich, wenn ein neu aufbluͤhendes Inſtitut 
ſich die Zwecke, die Wirkſamkeit und die geſelligen Formen 
eines laͤngſt völlig erloſchenen ſich zum Muſter nimmt. — Für 
die Geſchichte der Freymaurerey iſt die erwähnte dritte Art 
vorzuͤglich wichtig, weil ſie noch am meiſten ſtatt findet und 

beym Ununterrichteten leicht den Schein verbreitet, als waͤre 
ein wirklich geſchichtlicher Zuſammenhang der erſten und zweyten 
Art vorhanden.“ S. 320. Nach dieſen richtigen Grundſaͤtzen 
muß. man, wie wir auch gethan, Lawries Werk beurtheilen, 
und was er. befondersi.äber die Aehnlichkeit und Sjdentität der 
griechifchen Myſterien mir der modernen’ Maurerey fagt. Denn’. 
gefeffelt allein‘ und‘ wefenttih an die griechiſche Nationalität, 

Geſchichte, Staarsverfaffung und Religion konnten jene Myftes 

rien. ſchon niemals. eine ſo allumfaſſende, reinmenfchliche- Tens 

denz haben „als. die Maurerey, !die diefen ‚Charakter offenbar 

erſt durch die" Weltreligion Chrifti erhalten hat. Die Abhand⸗ 
Iung des Hrn. Krauſe, auf die. wir wegen Mangel an Raum: 
uns nicht weiter ;einlaffen können, iſt in jeder Ruͤckſicht leſens⸗ 
werth. — Den Beſchluß machen einige: "Heine Aufjäge uͤber 
- freymaurerifche.Gegenftände von Hrn. rer gegen Re 

fe — Hr. u un erklaͤrt — 


Philoſophiſche Unterſuchungen uͤber den Einfluß 
der Religioſität auf die Sittlichkeit, von’ 
Havo Wilhelm Dirffen. Sulzbah, im Vers 
lage der Commerzienrath Seidelfhen Kunſte 
und Buhhandlung. ‘ıdod. -ı88 S. (16 gr.) 
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D. Zweck dieſer Schrift fol nah S. 74 und 135 darin 
beftehen, „derjenigen Phifofophie entgegenwirken, welche auf 
Unkoften der Religion die Moral zu fehr erhebt“, und darzu— 
thun, „daß Religion und Moral nicht getrennt werden dürfen. 
„Sie befteht aus.drey an innerem Gehalt fehr ungleichen. Abs 
fohnitten ; der zweyte iſt unflreitig der gelungenfte; alle drey 
aber entbehren der wiffenfchaftlihen Begründung und Darftels 
lung; das Gute in denfelben ift mehr aus einem richtigen und 
warmen Gefühl, als aus Einfiht und Ueberzeugung eutfpruns 
gen. Der Verf. hat uns wenig Gelegenheit gegeben, mit feiner 
philofophifhen Gründlichkeit zufrieden zu feyn. Nicht nur die 
Baftimmeheit der Begriffe und logifche Ordnung vermiſſen wir, 
fondern auch. vorzüglich die Kenntniß deſſen, was zur gruͤnd⸗ 
lichen Feſtſetzung des Verhältniffes zwifchen Religion und Moral 

erfordert wird, woran feine Seichtigkeit, ruͤckſichtlich der Phis 
loſophie überhaupt, den größten Antheil Haben mag; denn, was 
Religion und Moral für fih feyen, und wie fie ſich zu einanz 
der verhalten, kann nur wiffenfchaftlich ausgemittelt werden. 
Daß wir aber den Verf. nicht für den Mann halten -tönnen, 
der dieß zu leiften vermöge, davon haben wir uns. fchen ©. 5 
überzeugt, wo es heißt: „die Vernunft fey bloß, praktiſch, 
welhe nichts mit- Theorie, Speculation und: Wilfenfchaft zu 
thun habe; fie fey bloß. die Quelle der Pflichten und Rechte; 
dee Verſtand habe die Objecte der Erfahrung durch. Begriffe 
zu verftändigen; die Speculation, welche im Gebiete des Ueber⸗ 
finntichen herrſche, ſey, mie das Talent zur Dichtkunſt, eine 
Daturgabe, die nicht alle Menſchen beſitzen, und’. welche fie 
auch entbehren können; Verftand und Vernunft feyen aber dem 
Menfchen unentbehrlich.“ Wahrhaft ein fonderbares philofophis 
fches Bekenntniß! Der Verſtand hat bloß die :Dbjerte der 
Erfahrung nach Begriffen zu: beflimmen; gehören’ denn die 
Gegenftände der Religion und Moral auch der Erfahrung an? 
Lernen wir durch die Erfahrung, was wahr und gut iſt, in Des 
ziehung auf Religion und Moral? Nach des Rec. Ueberzeugung 
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find das gerade die wichtigften überfinnlichen Objecte des Wil 
fens, welche alfo nach des Verf. Sprache der Speculation anheim 
fallen; und wenn die Vernunft durd) ſich felbft weiß, was 
wahr und recht iſt, fo iſt fie in eben der Ruͤckſicht ſpeculativ, 
als fie praktiſch if. Wenn ferner der Verf. glaubt, Kant 
habe. zwey Vernunften (1) angenommen, fo irrt er fih; er hat 
nur zwey verfchiedene Aeußerungen der Einen Vernunft unters 
ſchieden, mie er in feiner Kritik der praktifchen Vernunft auss 
druͤcklich erklärt. Uebrigens geben wir ihm gern zu, daß Spes 
culation und Dichtkunſt nicht allen Menfchen angehören; wie 
glauben: auch, daß es nicht Jedermanns Sache ſey, über 
Moral und: Religion zu philofophiren. — Der Vetf. hat zwar 
zur Erreihung feines Vorhabens nicht nöthig, fi in tiefe 
Unterfuhungen über den Grund und die Bedingungen der 
Keligiofität und Moralitaͤt einzulaffenz aber die wahre Bes 
ſchaffenheit beyder und ihr Verhaͤltniß zu einander muß er 
kennen, am den: Einfluß der einen auf die andere richtig zu 
beftimmen. Er hat fih aber nicht bloß auf das letztere ber 
ſchraͤnkt, fondern mehrere andere verwandte Gegenftände in 
feine Unterfuchung aufgenommen, welche ſich nicht auf die Weife 
abfertigen laſſen, deren er fich bedient hat. Der erfte Abjchnitt: 
„vordäufige vermifhte Bemerkungen über Mos 
ral and Religion, über Moralität und Religios 
ſitaͤt“ Hefchäftiget fich vorzüglich mit ſolchen allgemeinen Uns 
terfuchungen, Z. B. über den Begriff und die Matur der 
Pflichten; — über die menſchliche Freyheit, als den Grunde 
aller Sittlichkeit; — Über das Verhaͤltniß der Sittlichkeit zur 
Gluͤckſeligkeit; — über: das Weſen Gottes; — u. ſ. f. Seh 
ten’ hat. uns der Verf. befriedigt; nur zu oft bemerkt: man, 
daß er die Schwierigkeiten gar nicht ahnde, welche mit det 
Beſtimmung diefer Gegenflände verbunden find, er halt ſich 
nur an die gewöhnlichen und gangbaren Meinungen darüber, 
8. B. iſt eine allgemeinguͤltige Pflichtenlehre möglich? Laͤßt ſich 
feſtſetzen, was fuͤr alle Menſchen unter allen Umſtaͤnden Pflicht 
ſey? If die Eintheilung der Pflichten ruͤckſichtlich der Gegen 
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ſtaͤnde worauf fie ſich beziehen, zweckmaͤßig? — Kommt allen 
Menſchen ohne Unterichied die Freyheit in aleichem Grade zu? 
Was haben die befonderen Anlagen im Menihen für einen 
Einfluß auf feine Sittlichkeit und Frenheit? Wie laͤßt fih die 
abinfure Freyheit im Menichen vereinigen mir der allgemeinen 
goͤttlichen Weltherrſchaftf? — Wie verhält fih die Sittlichkeit 
zur Gluͤckſeligkeit? — Kann leßtere von jener verſchieden feun, 
oder nicht ? u. fe w. Diefe und ähnliche Fragen und Schwies 
rigkeiten fcheint der Verf. micht zu kennen, fonft würde er nicht 
g vieles und breites auf ganz gemeine Art darüber vorgebracht 
aben. 
S. 8. heiße es, in allen Moralſyſtemen kämen in der 
Hanptiahe die nämlichen Pflichten vor, nur mit andern Er— 
Märungen und in einem veränderten Zufammenhange.. S. ı7 
wird eine von der Tugend nanz unabhängige, duch fie nicht 

bewirkbare Slückieligkeit angenommen, und. S. ıg verknuͤpft 
Hr. D. bevde durch den Beariff der Belohnung, welche 
als eine nothwendige Folge von der Moralicär angejehen und 
zwar mit Recht gefodert wird. S. 25 wird der Gott der 
Speculation dem Gott des Herzens entgegengefeßt, gleich ale 
wenn die Speculation ihrer Matur gemäß immer auf Don 
Auironaden ausgehe. Darin irrt ſich der Verf. fehr; das vors 
nehmſte Ziel derielben ift, Kopf und Herz in Harmonie zu 
bringen, oder vielmehr die urſpruͤngliche Bausch zwiſchen 
berden wiſſenſchaftlich darzutellen. — Daß der Verf. mit der 
kanrifhen Beſtimmung des Verhättniffes zwiſchen Meligion und 
Moral nicht zufrieden iſt, (S. 29) mag er wohl Recht haben; 
der kantiihe Beweisgrund des Daſeyns Gottes fcheint ihm feine 
Neligiofiräe erzeugen zu koͤnnen; er. wıll das Dafenn Gottes 
aus andern als moraliichen Gründen geglaubt, oder ermiefen 
haben; aber die Sittenlehre foll doch die Erfenntnifquelle der 
Lehre von der Gortheit bleiben, fie foll die Attribute Gottes 
beftimmen. Allein follten nicht vielmehr umgefehrt die Attris 
bute der Sitilichfeit aus der Erkenntniß der Natur Gortes 
hervorgehen? S. 30 „Gott ift Schöpfer und mo: aliicher 
Michter“ find dem Perf. die Grundwahrheiten, aus. welchen 
die Neliaiofitär und der Slaube an Vorſehung geboren werden; 
hier fließen Moral und Religion aanz ın einander. Dod das 
follen fie auch wieder nicht (S. 55), dent. viele, die Moralicät 
bidingenden Begriffe follen den Glauben an Religion und 
Meligiofitär aheils vorbereiten, theils. begründen. 3. B. bie 
Srevheir des Willens, die Sehpſucht nah Fortdaner, Die 
Nichtachtung des Lebens. S. 58 erhalten wir endlich den 
Begriff von Neligion: „fie ift die Ueberzeugung von Gott, 
von der Beſtimmung, von den Pflichien und den Hoffnungen 

1810. 31, 1,28. | | & 
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des Menſchen, entweder bloß aus der Vernunft, oder aus der 
Offenbarung, oder aus beyden zugleich geſchoͤpft. Religioſitaͤt 
iſt die Frucht dieſer Ueberzeugung auf das Herz und die Ge— 
ſinnung. „Daß bier die Sittlichkeit und die Folgen der Religion 
mit der Keligiofität feldft vermifcht feyen, liegt zu Tags Res 
figion an und für fich iſt die lebendige Anerkennung der unbes 
dingten und durchgängigen göttlichen Welcherrihaft und das, 
einem folhen Glauben entfprehende Leben. Wer von der 
feften Gefinnung geleitet wird, daß von Bott das Dafeyn und 
die Schicfjale aller Dinge abhängen; wer in den Erfcheinungen 
der Natur und den Schickſalen der Menſchheit die unmittelbare 
Gegenwart und Wirkung Gottes erkennt; wer ſich ſelbſt, wie 
alle übrigen Gefchöpfe, als ein Werkzeug diefes Gottes anfieht, 
und im unerfhätterlihen Glauben an feine Beflimmung fein 
ganzes” Leben feinem Dienfte widmet, wird mit Recht für 
religiös gehalten. - Die Religioficät iſt die, zu Gott gerichtete 
herrſchende Gefinnung, welche den ganzen Menfchen umfaffen 
muß; fie ift die allgemeine Denkart und Stimmung der Seele, 
kraft welcher fie alles auf Gott bezieht, und fie verhält ſich 
zur Moralitaͤt, wie der Grund zur Folge, oder wie inneres 
zum Yeußeren; alle echte Moralität fann und muß allein aus 
der Meligiofität hervorgehen. Diejes Verhaͤltniß hat auch unfer 
Verf. geahndet, mie bejonders der zweyte Abfchnitt beweist; 
aber er hat es mehr aus Ahndung als richtiger Einficht fo 
aufgefaßt. Daher kommt die Lnficherheit und das Schwans 
kende in feiner Schrift; 3. B. ungeachtet ein Hauptzweck der 
ſelben iſt, darzuthun, daß die Religion die Moral begründe, 
fo- liest man doh auch ©. 46: „ie heller und richtiger die 
religidfen Begriffe eines Menjchen find, deflo mehr gibt er den 
Lehren der Religion eine moralifhe (!) Deutung“ und ©. 48 
„aus der fittlihen Geſinnung des Religioͤſen entſpringt die fefte 
Ueberzenguna , daß. nur die Erfüllung der Pflicht. Gottesdienft 
if.“ — „So wie die Vernunft durch Schläffe aus 
dBer Moral zum Theil zur Religion geführt 
wird, fo fließt auch das moralifhe Gefühl in das Religiöfe 
über“, woraus man fieht, daß er über das Verhaͤltniß bender 
zu einander nicht im Kiaren ſey. Die Moratität ıft eine Folge 
der Neligiofirät; die Religion begründet erft die Moral, fichert 
ihr ein Fundament, und verleiht ihr objective Nealität. Die 
Meligion beherricht lediglich das Innere, das Gemüth, welches 
kraft der Neligiofität nur gegen das Ewige und Ueberfinnliche 
gerichtet if. Die Moralität dagegen bezieht fih auf dag 
Außere, zeitliche Leben, und iſt nichts anderes, als die Ums 
terordnung des Zeitlihen unter das Ewige und Invergängliche, 
oder die Beſelung des Zeirlichen durch das Ewige, 
B F 
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Was S. 50 von der Auftlärung in der Religion 
gefagt wird, kann nur von der falichen, nicht aber von der 
wahren und eigentlichen gelten; denn biefe kann nie fihas 
deu ; fie ift die beftimmte und deutliche Erkenntnif des Wahren 
in allen Dingen, wodurch der Menſch erft mündig und felbfts 
ftändig wird, zum vollen Selbſtbewußtſeyn und zur Herrfchaft 
über ſich feiöt gelang. &. 56 kommt die Rede auf Bott. 
„Die Vorftellung der Gottheit als Subftanz ift die unvermeids 
lihe Quelle des Anthropomorphismus.“ Was mag wohl das 
für-ein Begriff von Subftanz feyn? Der Verf. meint, Sub 
ftanz involvire den Begriff des Näumlihen; die dee der 
Kraft zieht er deswegen vor. Der Pantheismus wäre ihm 
ganz recht, wenn er nur die Gottheit nicht zur Subſtanz machte... 
Die Begriffe von Pantheismus und Weltfeele gefallen ihm 
ungemein, aber aus dem angegebenen Grunde fürchtet er fie 
wie Geipenfter. S. 57 wird Myſticismus darin gefekt, daß 
die, für den menfhlichen Geift überfchwenglichen Objecte von 
der Phantafle zur Anichauung herabgezogen, und verfinnlicht 
werden. Dec. hat von der Myſtik immer die entgegengefeßte 
Anfiht gehabt; fie löfe nämlich alles Sinnlihe ins Ueberfinns 
liche auf, und verfenft alles Beſondere in den Abgrund. der 
Unendlichkeit. — ©. 65 die Unterfheidung zwiſchen einer nas 
türlihen und pofltiven Religion gehört auch zu den Einfeitige 
keiten des Verf. und unferer Zeit. Alle wahre Religion iſt 
eben fo narürlich als pofitiv. Denn alles Wahre und Gute, 
was in der Welt geichieht, it Offenbarung Gottes, und in fofern 
ein Pofitives; fofern es aber nur durch Vernunft für wahr 
und gut erkannt werden kann, iſt es natürlih und vernünftig. 
Der Verf. fcheint aber unter der pöfltiven Religion mehr den 
äußern. Cultus zu verftehen, den mir aber nie für Religion 
felöft halten können. Was ©. 66 u. fag. Über Schwärmerey 
und Fanatismus gefage wird, iſt nicht minder einfeitig; beyde 
laffen ganz wohl eine religiöfe Deutung zu. S. 7ı wird es 
dem Chriſtenthum wieder zum Merdienft angerechnet, daß es 
die Moral an die Religion Enüpft, aber jene nicht 
aus diefer demonftrirt. Man flieht, daß der Verf. bey 
dem beften Willen der richtigen Einficht in die Natur beyder 
entbehre. 

Zweyter Abſchnit. Einfluß der Religioſitaͤt auf die 
Sittlichkeit. Dieſer Theil der Schrift kommt ſeinem Zwecke 
am naͤchſten. S. ı20 und 136 werden die Vorzüge der Ne: 
ligion vor der Moral fehr gut auseinander geiekt, und die 
Säge durchgeführte, daß ohne Neligiofität Leine Sittlichkeit 
ftatt finden könne, und daß die Religion der Moral erit das 
Leben einhauche; jeue allein gewaͤhre Zufriedenheit und Ruhe 
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fhärfe und beſtimme den Begriff des Böfen. Die Einwens 
dungen, melde der Verf. gegen die Principien der fantifchen 
Moral vorbringt, haben des Rec. volle Benftimmung. „Daß 
das Gute nur fofern moralifch gut fey, als es aus Achtung vor 
dem Sittengeſetze entfpringe“, findet Ar. D. unrichtig aus den 
Sränden, weil die Ahtung des Guten etwas unmwilltührliches 
ſey, die der Böfe wie der Gute haben miüffe, und weil diefe 
Beftimmung den Einfluß der Religioſitaͤt aufhebe, ob fie gleich 
den Glauben an Religion fodere. Eben fo wahr fagt er, daß . 
man beym Guthandeln nur das Guthandeln zu intendiren 
(S. 89). und feine anderen Triebfedern ee habe, — 
dag Schwachheit und Trägheit noch von Lafterhaftigkeit und 
Bosheit unterfchieden fenen; jene, fenen nur KHinderniffe der 

ugend, diefe aber wirkſame Lafter; gegen jene wie gegen dieie 
Hält er die Religion für das beſte Mittel; was freulich fehe 
wahr iſt, indem die Religioſitaͤt die Quelle alles Guten ift, 
und mit feinem Lafter ſich verträgt. Was aber dem Rec. fehr 
mißfaͤllt, iſt, daß der Verf. auch hier wieder fehr oft Gott als 
ein belohnendes und ftrafendes Weſen darftelltz; — die Neligios 
fität mit dem Bewußtfeyn einer Belohnung und Beftrafung 
nach bdiefem Leben in Verbindung bringt, und fie vorzüglich 
darauf gründet; — (S. 119) Die fünftigen Belohnungen und 
Strafen jollen den Guten aufmuntern, und den DBöfen abs 
fhreden. Ungeachtet diefer Mängel ift diefer Theil der Schrift 
—J reich an trefflichen Wahrheiten und mit vieler Waͤrme 
geſchrieben. 

Dritter Abſchnitt. Anhang einiger Probleme, moras 
liſchen, religiöfen und fosmopolitifhen Inhaltes. Diefer 
Theil iſt die ſchwaͤchſte Partie der Schrift: Erſtes Problem: 
befteht das mefentlichfte der menfchlihen Tugend im Kampfe 
mit der Sinnlichkeit? Wenn der Verfaffer die Tugend 
des, feine Leidenfhaften und große Verfuhungen zum Böfen 
befimpfenden, jungen Mannes der, von feinen Stuͤrmen 
erfchätterten Weisheit eines ruhtgen und abgelebten Greiſes 
gleih feßt, fo können wir ihm nicht beuftimmen, wenn wir 
sinmal Grade des Tugendlebens annehmen. Kampf gehört zur 
Tugend, wie Schatten zum Licht, fonft kann die Tugend nicht 
fihtbar werden; daher der Held der Tranddie, das Mufter 
der Tugend, dem härteften Kampfe ausgefeßt if. Das zwente 
Problem unterfuht den Schluß von der Nüßlichkeit der Relis 
gion auf ihre Gewißheit und Realität, und die Art der Unter; 
fuhung beweist aufs neue, daß MWiffenfchaftlichkeit des Verf. 
ftärkfte Seite nicht fe. Das dritte’ Problem „von welchem 
Syſtem laͤßt fih der ſtaͤrkſte Einfluß auf das firtlihe Verhalten 
der Menſchen erwarten, "von dem Spftem der Eudämoniften 
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oder Puriften“? Tann in unfern Zeiten nicht mehr für ein 
Problem angefehen werden. Im vierten Problem: „in 
welchem Verhältniffe ftehen Civiliſirung und Cultur zur fitelis 
chen Bildung und Beredlung der Menfhen“? merden Cultur 
und fittlihe Bildung einander entgegengefest. Was mag das 
wohl für eine Cultur ſeyn, welcher leßtere entgegengeießt ſeyn 
fann? ©. 177 nennt er Cultur die vorläufige Zubereitung und 
Ausbildung, wodurch der Menih zur Erfüllung feiner Ber 
fimmung fähig wird; beyde können aljo ſchon nad diefer 
Beſtimmung nicht entgegengefebt feyn. Mebftdem weiß Rec. 
feinen Grund, warum man Fertigfeiten und Geichicklichkeiten, 
welche der Humanität nachtheilig find, nicht lieber mit dem 
en der Darbarcn, als dem der Civiliſirung benens 
nen foll. 


Drey Predigten bey feyerlichen Beranlaffungen 
in der atademifhen Kirdhe gehalten Bon 
D. Aug. Herrm. Niemeyer, Canzler, Rektor 
und Prof. x. Erfte Predigt, bey der Wieders 
eröffnung des akademiſchen Gottesdienftes. 
2) Bey dem TodeD. Joh. Aug. Eberhards. 
3) Nah dem vierhbundertjährigen Jubiläum 
der Univerfirät Leipzig. Halle u. Berlin, im 
Verlage des Waiſenhauſes. ıdıo. (Ö. gr.) 


Zwey Predigten, am Kimmelfahrtsfefte 1809, 
und am Neujahrstage 1810, in der Haupts 
und Pfarrkirche zu Jena gehalten. Bon D. 
Joh. Gottlob Marezoll. Jena, in ber alas 
demifhen Buchhandlung. ıdıo. (9 gr.) 


Der Tod des Verbrehers tft (?kann feyn) ein Leh— 
rer der Tugend. Eine Predigt am Michaelis 
fee, einige Tage vor der öffentlihen Hin— 
rihtung eines Mörders, gehaltenvon J. 2. 
B. Dräfele, Pred. zu St. Georg, bey Ratze— 
a: Lüneburg, bey Herold und Wahlſtab. 
1 . 


Hs einzelne Predigten von Männern, mie Niemener 
und Marezoll, beionders wenn fie bey außerordentlichen 
und fenerlihen Gelegenheiten gehalten werden, verdienen nicht 
nur angezeigt, fondern aud beurtheilt zu werden, weil fie 


ur 
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mehr oder weniger in die Claſſe des firtlich: religidfen Denkens 
und- Einpfindens einwirken, und von vielen Predigern zum 
Mufter genommen werden, mas auc bey der Predigt des 
Hrn. Dr, der Fall werden kann, da fie bey einer fo feltenen 
Gelegenheit gehalten worden ill. 

Die, drey Predigten von dem Hrn. Kanzler Niemeper 
verdienen es in jeder Hinſicht, da fie fich fo fehr aufzeichnen 
fowohl durch den Namen des Verfaſſers, als durch die 
ungewöhntichen ' Gelegenheiten und durch das Auditorium, 
vor denen fie gehalten wurden, und durch die Arbeit ſelbſt. 
Dec. hat alfo ihre Anzeige mit Vergnügen übernommen, ob er 
gleich lieber unter den Zuhörern gefeffen, und fie mit angehört 
hätte. In der erflen, die unfere chrifilihen Berfammiungen 
als „einen freven Verein wohlgefinnter Menihen, um über die 
höchften Zwecke des Lebensnachzudenfen, und für fie zu begeiftern“, 
darftelle, hätte Nec. freyfih eine Beſtimmung binzugewinjcht, 
wodurch fie fih als chriftiihe Verſammlungen unterſcheiden: 
allein wie der Hauptſatz nun einmal geftellt ift, erfcheinen 
unfere Verfammlungen von einer fehr edeln, würdigen Seite. 
Befonders empfiehlt Nec. das, was ©. 20 u. f. darüber 
gefagt wird, wie Streben nah echter Religionserkenntniß 
aus Einem Triebe ſtamme, mit dem Streben nah Wahrheit 
überhaupt, und wie darum die Neligion eine allgemein : bil; 
dende Kraft habe. (Mer, hat mehr als eine Erfahrung davon, 
und fest hinzu: fie’ bilder Kopf und Herz zugleih in dem 
natürlichfien, fhärfiten Verhaͤltniß.) Aud Alles, was Kr. 


NM. über die Nachtheile des Mangels an reiner Wahrheitss 


liebe bemerkt. Unrichtig und ganz gegen den Geift der Bes 


kehrungs- und Bellerungsmethode Jeſu fcheint ihm aber die 


Behauptung ©. 12,13, daß Jeſus die Aufmerkſamkeit immer 
mehr von "feiner Perfon auf feine Lehre habe lenken wollen. 


Fodert er ja fo oft Zutrauen und Liebe zu feiner Perfon. 


Wollte er ja gerade dadurd Eingang verfchaffen einer Lehre, 
die ſich großentheils, der Natur der Sache nad, nicht beweiſen 
ließ, fondern auf fein Wort hin angenommen werden mußte, 
und feinen Vorfchriften, die durch eine, von Leidenfchaften 


‚beftochene Dialektik der Vernunft, fo Teiche als zweifelhaft, oder 


übertrieben erfcheinen. Was er nach oh. 6, 8, 10, 14, 16, 
von feiner Perfon, von dem Glauben, und Bleiben in ihm, 
von der Liebe zu ihm fagt, zeigt dieß offenbar. Die zweyte 


. Predigt ift als Gedaͤchtnißrede muleshe, obgleih Rec. über 


des fel. Eberhards chriftfich sreligidfe Anfichten etwas anders 


‚hätte ureheilen müffen. Vielleicht wären dann aud noch 


mande Winke für junge Studirende anzubringen geweſen, die 
befonders im der ſetzigen Zeit fo nöthig find. (S. Sg muß 
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am Ende des Abfakes durchaus eim Fragezeichen ſtehen, weil 
fonft diefer lange Periode zu ſchwer verftändlih wird.) Die 
drirte Predigt iſt, ihres Segenflandes wegen, ‚weniger Pres 
digt als Rede; aber ebenfalls eine ſehr zweckmaͤßige Rede. Es 
werden „Belthrungen“ gegeben, „wie fih unfere Theilnehmung 
äußern fol, wenn eine benachbarte wiffenfchaftlihe Anſtalt 
das Feft ihrer "Stiftung umd ihrer Erhaltung feyert.“ Den 
Gang der Betrachtung follen die Stellen Nöm. ı2, ıd, und 
5 Mof. 32, leiten; fie können aber watärlih nur geleitet 
werden zu dem,  was- der Verf. fagen will. Aus der Ge⸗ 
fchichte Thomafius und Franks wird einiges benußt, um ed 
eben nicht mit" Zügen’ aus dem Leben’ Jeſus zu vergleichen, 
fondern durch Ausdruͤcke, die auch von dem Leben‘ Jeſus 
gebraucht werden, den Darftellungen einen religidfen Anſtrich 
ji geben. Die Ermahnungen und Warnungen am Eride dei 
Mede find fehr treffend; gern hätte Rec. noch einiges geleſen 
über das ftärmifche Umreißen, uͤber den echten Beift der Duls 
dung und über dem’ Unterſchied zwifchen jener ‚mächtigen, "voft 
auch ſchnellen veligiöfen Erhebung, ben der fih der Menich 
wie neu geboren fühle, und neu geboren ift, und zwiſchen der 
religiöfen Schwärmeren, die meift eine gaͤnzliche Erihloffung 
und Gleichgättigkeit gegen alles Heilige zutücklaͤßt. — Goldene 
Hepfel, die uns der Verf. gewiß in ſilbernen Schalen"gereicht 
haben würde.” "Die "Stelle, S. 78, „ede Abweichung vor 
Meinungen — abhängig gemacht hat“, wird nicht ganz ver 
ftändlich feyn denen, die den Geift jener Zeit und das Leben 
Thomafius nicht genatı ‘kennen. Sie hätte wenigſtens eine 
Erläuterung unſer den hiftorifhen Anmerkungen verdient. Den, 
mit allem, was zur Popularität gehört, gewiß innig vertrau⸗ 
ten Hrn. Verf. will es Rec. Übrigens anheim geftellt ſeyn kaffen, 
ob es nicht, audy bey einem gebilderen Auditorium, wenigſtens 
bey dem mündlichen Wortrage, die Verftändlichkeit erſchwert, 
wenn dutch eingeſchobene Zwiſchenſaͤtze der Hauptſatz auseins 
ander gedrängt, und das Zeitwort "von dem Hauptwort bes 
trächtlich getrennt wild. 3. B. ©. 24, flatt! „daß er das 
Bild Gottes defto mehr im fich Herftelle; jemehr fein Geift frey 
wird“ x. was am natärlichften wäre: „dah, jemehr fein 
Geiſt frey wird — und erfi nenn Zeilen hernach: „defto 
mehr flelle er fih das Bild Gottes her.“ &. 'dı/ att! 
Wem, wie ihm Alles mißfiel, was Aufichen und Geraͤuſch 
maht“, — „Wem, was Auffehen und Geräufh machte, 
wie ihm, mißfiel“; auf der nämlihen Seite, ftatt? „Inter 
fcheidet denn "an fich irgend etwas den Tod“ x. „unterfcheidet 
dann an fih den Tod derer, welche den Hohen Namen der 
Gerechten zu -tragen verdienen, irgend etwas von dem 
Ende der Ungerechten und Sünder“? Oder ©. 49, flaita 
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„laßt ung gedenfen an die g’oße Summe ber nliflihen Stuns 
den, die ihm hingeſchwunden find in dem“ 21. — 
„die ihm in dem, was das gelrebtefle Geſchaͤft feines Geiftes 
war, in dem Forſchen nad Wahıheit, in. dem Vordringen von 
Ertenntniß zu Erkenntniß, in dem. vertrauten Umgange mit 
den edelften Seiftern früherer und fpäterer Stahrhunderte Schneller, 
als er es oft wiederiehen mochte, hingeſchwunden find.“ 
MWenigftens muß Rec. allen jungen Theologen das Nahahmen 
eines folhen Periodenbau's abrathen , da. fie kaum ein foiches 
Auditorium, wie Hr. N. bat, und noch weniger die Fer— 
tigkeit haben werden, Diele ciceronianifhen Perioden fo zu 
ordnen, daß ſie auch nur den Grad von Popularität erhalten, 
den ıhnen Hr. N. zu geben wußte. Dafi übrigens die 
Sprache in dieſen Predigten durchaus edel und klaſſiſch iſt, 
braucht nicht geſagt zu werden, weil man es ohnehin nicht 
anders von dem Hrn. Verf. erwartet. Ä 
Die zwey Predigten des Hın. M. zeichnen fi bey weiten 
nicht fo aus, mie die eben angrzeigten, ob fie gleich alle die 
guten Eigenſchaften haben, die man an, defien homiletiihen Aus 
beiten gewohnt ‚ift. In der erfien, am: Tage der Himmels 
fahre Jeſus, von dem aber nur im Vorbeygehen einmal geredet 
wird, was am Gedaͤchtnißtage einer merkwürdigen chriftlichen 
Begebenheit nicht ſeyn follre,. wird der Menfch aus befannten, 
aber gut geordneten Gründen als Buͤrger zweyer Wels 
ten (eigentlich als Zögling für eine andere Welt) vorgeſtellt. 
Unter den Eigenihafren, die ihn als Bürger jener Welt 
bezeichnen, vermißt indeß Rec. Die vorzäglichfte, die Fähigkeit 
zu tieben. Dagegen wird S. 18 ber Menſch weit freyer 
vorgeftellt, als er if. Kr. M. hat vergeflen, daf er auch zu 
Bewer hat mit ‚einsr.inneren Mothwendigkeit, mit dem 

wang der. Leidenfchaften, Angewöhnungen der Erziehung; daf 
alfo - moralifhe Gefinnung nie immer und. ganz das Wert 
feines Willens find; „den Streit in feinem. Innern muß -jeder 
felbft beendigen“, iſt leicht gefagt (SG: 33). Aber- wer hat es 
denn ‚je gethan? Wer fann es thun? Jeſus und. Paulus 
arg eine ganz, andere Anficht von dem Menihen, da der 

rſte eine gänzliche Umänderung des Menfchen, „durch Waſſer 
und Geiſt“ für nöchıg hält, und der Pete, dem ‚Menichen, 
der ernfilich ſtrebt, dieſen Streit zu endigen, auch die Klage 
in den Mund legt: „Wer erldier mich doch von diefem Todes 
Jeib“ ? Auch jagt der Verf. ſelbſt, S. 57, „unfere. Ueberzeu⸗ 
gungen und: Öefinnungen (aud) unfere Ueberzeugungen und 
Handlungen) widerfprehen fi zu häufig, als daß man immer 
mit Sicherheit von jenem auf dieie ſchließen Lönnte“t Solche 
Vorftellungen von der moralifhen . Allkraft das Menfchen 
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fhaden der Sittlichkelt eben fo fehr, als die Vorſtellungen 
von dem Unvermögen des Menfchen zu allem Guten; venn 
‚entweder will der Menich ehrlih, aus freyen, inneren Her— 
zenstrieb vollkommen fittlih werden, er greift das Merk an, 
findet, daß es nicht geht, und wird muthlos; oder er ſucht das 
Sittengeſetz nad feiner Schwäche zu accommodiren, und täuicht 
fih feld. Won der, Bibel tft in dieſer Predigt fehr wenig 
Gebrauch gemaht, was Rec. nicht billigen fann. Die zweyte 
bat für einen Mann, wie Hr. M,, nichts ausgezeichnetes, fo 
viel Wahres und Paffendes fie auch enchält. Statt der, fonft 
fehr fein pſychologiſchen Entwicelung, warum ein Neujahrstag 
den Menfchen feyerlih flimme, würde Nec. lieber auf. dicfe 
dunfeln Empfindungen gebaut, und ihn recht fenerlich zu 
machen geiuht baden. Auch Hr. M. hat einzelne Perioden, 
in denen das Zeitwort niht an feiner natuͤrlichſten Stelle ſteht. 
8. B. S. 69: „fein Loos beſtimmt.“ Der Schluß iſt veligiöss 
erhebend, und der kurze Herzenserguß an Gott, womit die 
Predigt fchließt, hinterlaßt einen frommen Eindrud. 

Die Predigt von Hrn, Dr. fieht diefen zweyen weit nad) 
an Stoeenreihthum, Reife und Vollendung. Auch entfchuldigt 
fih der Verf., daß er aus Mangel an Zeit nicht die lebte 
Hand habe daran legen können. Indeß mag fie, gut voıges 
tragen, ihre Wirkung nicht verfehlte haben. Sicher würde aber 
die wahre. Wirkung nod vermehrt worden fern, wenn Ar. Dr., 
flat zu zeigen, was die Hinrichtung eines Mlifferhäters anf 
uns wirken folle,. aufmerffam darauf gemacht härte, was die 
Hinrichtung diefes Miffechäters auf das Gemüth wirken 
koͤnne. Kür Behaltlichkeit ift fehe gut aeforat, ſowohl dadurch, 
daß. jeder Theil der Predigt weder in Unterabtheilungen geord⸗ 
‚net ift, fondern aud, daß, wie bey Hrn. Mareyolt, „die 
KHauptfäge am Ende wiederholt find. Mancher unpaffende 
Ausdrud iſt ſtehen geblieben. S. B, „ein. MWeien, zur 
Unſterblichkeit berufen, foll.nah dem Ausſpruch der der 
fege feinen Untergang finden. (Bernichtet jollte es 
doch nicht werden durch Urtheil und Recht?) ©. 11, „Ber 
‚heimniffe, über die Gras gewachſen ifi*, hätte die Felle als 
unedel weggeihaff. Wiederholungen einzelner Wörter, wies 
‚endigen, endigen foll fi die Laufbahn“, im Anfangögeber; 
„nein, entfeßlicher, nein, grauenvoller Tag“, S. 8; daß er 
‚lebe, lebe, ob er gleich fterben muß“, vermehren.den Nach: 
druck nicht. 41 
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De in dieſer Saramlung enthaltenen neun Prebigten ver? 
dienen in jedem Fall Ausgeihnung und Hervorhebung vor 
fo vielen andern, jährlid eriheinenden. Miche häufig ift bey 
denen, welche ſich dennoch nicht enthalten koͤnnen, ihre geiſtlichen, 
oder moraliſchen Reden herauszugeben, ſolche Vereinigung ſchoͤner 
Kraft und Talente mit ſalchem Geiſt, insbeſondere mit ſolcher 
Nichtung des Sinnes und Gemuͤthes auf das allein Wuͤrdige, 
Edle und Großartige. Hier weht ein hoͤherer, ungewohnter 
und friſchbluͤhender Geiſt uns an, der muthig, frey und fromm 
aus der flachen Bahn gewohnter Predigtweiſe tritt, und ſich 
eigenthämlich zu geſtalten ſtrebt. Man fieht es auf jeder Seite, 
daß es dem Redner Ernſt war um das Heilige- und ums 
Ehriftenthum ; feine Anfichten find gründlich: fromm, ſeine 
Empfindungen gehen tief, feine Begriffe fireben zur Klarheit 
und fein Stil ift edel, ſchoͤn und figäriih, obgleich noch oft 
etwas geziert und aefchraubt und das Gemöhnlihe oft in 
hohen Worten ausdrüdend!: was ihm denn fo noch anhängt 
aus der Schule. - Möchten wir nur unfern übrigen jungen 
Religionslehrern einen ähnlichen, oder diefen Gang ihrer homi⸗ 
Lerifhen Bildung nachdrücklich genug empfehlen: können: denn 
wer als Sünger fo, wie Hr. ©. beginnt, ber endet einft ſelbft 
als Muſter und Meifter. 

„Liebe zum Erloͤſer, welche feiner Entfhuldigung bedarf, 
und wenn fie reiner Natur iſt, jedes Lob demüthig verfhmäht, 
‚gab dieſen Predigten ihre Entflehung, und feine Berherrlis 
hung war "ihre einziger Zweck.“ Wuͤrdig und edel’ ift- hier die 
‚Aufgabe gefaßt," welche der Redner zu loͤſen übernimmt und 
wir flimmen ihm. ganz bey in demienigen, was er- hierüber in 
‚ der Vorrede fagt, nämlich, daß eine Predigt ihr hochſtes und 
ſchoͤnſtes keben nicht im Druck zeige, ſondern in dein Momente 
des Vortrags.” Was er aber von der Beſchraͤnkung ſagt, in 
die det Staat den geiftlihen Redner in Ruͤckſicht der Höheren 
"Beziehungen feiner Predigten ſetzt, dadurch, daf er ihm das 
Amt eonferirt, und nun verlangt, die Zuhörer zu muͤtzlichen 
Buͤrgern zu erziehen, davon haben wir die Nichtigkeit nicht 
-eingeiehen. Denn wenn jener Gefihtspunct auch befriedigend 
wäre für den Staat, und diefer von dem Prediger nichts weiter 
verlangte als daß er ‚richtige moralifche Begriffe verbreite und 
die, Menfchen zu’ näglichen und gehorſamen Bürgern bildes fo 
hat doch unfers Wiffens niemals der Staat etwas damider 
gehabt, wenn der Prediger fie auf eine noch höhere Stufe 
emporheben will, vielmehr ihn freylaffend in feiner ännerlichen 
Wirk amkeit, durch feine Vorfchriften jener Art das heilige Amt 
der Kirche nicht aufdeben wollen, und, indem er den Prediger 
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auch zum Staatsdiener macht, noch nicht verboten, feine 
Zuhörer auch für eine andere Welt zu erziehen. Die Verbrei— 
tung moralifcher Einfihten ift an ſich ein fehr würdiger Zweck 
des geiftlihen Redners; auch ift diefer Zweck nicht fo ganz 
verfchiedenartig, wie Ar. &. annimmt, von dem andern, in 
feinen Zuhörern höhere religiöfe Gefinnungen zu erweden, und 
das eben ıft feine Aufgabe, beyde Zwecke auf eine gute Art zu 
gleicher Zeit zu erreihen. Mir find fonft keinesiweges der 
Meinung, daß man allein bey moralifchen Vorträgen ſtehen 
bleiben muͤſſe, und halten es für ein heillofes und durchaus 
irreligiöfes Vorurtheil, wenn man unter dem Titel: dogmatifher 
Vorträge, die eigentlihe Religion von der Kanzel ausfchließen 
will: aber es ſcheint ung doch ebenfo wenig zweckmaͤßig. 
richtig oder gerathen, die moraliiche Bildung unter dem Titek 
des Staatsintereffe, der höhern, der Erziehung für die Ewigs 
feit und Seligkeit, ganz aufjuopfern, ja durch die verlangte 
Ausſchließung einen Gegeniaß aufjurichten, der, genau genoms 
men, nicht einmal in der Wiffenichaft, vielweniger aber in der hos 
mifetifhen Wirkſamkeit ſtatt finder, wo der ganze Menſch, das 
ganze Leben, kurz der Chrift in allen Verhältniffen und. Beziehungen 
gu betrachten und zu vollenden iſt. Dagegen flimmen wir ihm 
wiederum ganz bey, wenn er fagt: vicles von dem, was 
gewöhnlich eine Predigt genannt wird, möchte wohl kaum auf 
die entferntefte Meife den Hohen, in diefem Wort enthaltenen 
Gedanken ausdrüden. Er dringt mit Recht auf die Lebendigr 
feit des Gefühle, als den Grundcharakter einer guten Predigt 
und verlangt mit eben fo viel Recht, daß fie im Geifte Jefu, 
oder chriſtlich ſey. Weberhaupe möchte Rec., mas er bündig 
und gut hierüber beygebracht, denen empfehlen, die über das 
wahre Weſen eine Predigt, wie feldft ihre zahlreichen Werke 
zeugen, noch nicht in Deinen, oder noch im Irrthum befangen 
find. — Bey folhen gegenwärtigen Vorzügen diefer ‘Predigten 
und anderen; welche ſich für die Zukunft erft entwickeln werden, 
und nach diefen mit Gewißheit erwarten laffen, iſt es nicht 
ſowohl ſchwer als Hart, vielerley noch daran zu tadeln. Doc 
wollen wir dieß nicht unterlaffen, überzeugt, daß, was an 
diefen Predigten augzufeßen, faft immer noch in’ Nädficht des 
eigenthümlichen Strebens, woraus es fließt, eine Art von Lob 
in ſich fchließen wird. Dieß güt 5. B. gleih von den Dispo⸗ 
fitionen, oder dem Mangel und der Fehlerhaftigkeit derfelben 
in diefen Arbeiten, Ber hier die firengen Forderungen machen 
wollte, welche die Homiletik fonft wohl an jede Predigt macht, 
wird fich bey diefen Reden ſehr geränfcht, oder unbefriedigt 
finden. Auch Rec. läßt fonft in thesi darin nichts nach, und 
Handelt dieß_Capitel nach feinem’ ganzen Umfange ab. Gleich— 
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wohl ift ihm erquicklich geweſen, einen Redner einmal fren zu 
fehen von den Feflein einer fteifen, ftets wiederkehrenden Mes 
thode und dem magern Sliederwerk der Logik und eines hohlen 
Echematismus, durd den die freye Bewegung und der unges 
zwungene Gedankengang fo oft geftört und unnatuͤrlich beläftiget 
wird. Mer fonft nur im innern Zufammenhange zu denken 
gewohnt ift, und an dem Faden der Hauptidee feine Gedanken 
anzureihen weiß, dem kann die Vorfchrift einer Aufern Form 
immer nur beſchwerlich und hindernd fenn. Nur dem Unge— 
übten find dieſe Zurechtlegungen aller Beftandtheile feiner Pre— 
digt nöthig; dem fieven Beifte geftaltet fich von innen heraus 
Alles fchon von ſelbſt. Und nur wer in dem alten Gleife 
forttreten will, kann fih in die gewohnten Formen fügen; der 
eigenthämliche Geift fchaffe fich felbft feine Form und Art, und 
an diefen fann alfo die Homiletik nicht ihre Forderungen machen, 
die fie von ihm allein empfangen follte. Nur möchte Tadel 
verdienen, was wiederum bey Ungeuͤbten in ſolcher freyen Art 
einzutreten pflegt, und auch hier auffallend ift, die Unverhälts 
nißmaͤßigkeit der einzelnen Nedetheile und der gänzliche Mangel 
an Ebenmaf. 

Keine ift unter den hier mitgetheilten Predigten, die ein 
empfindendes Gemuͤth nicht warın, fanft und ermweichend ans 
ſprechen müßte. Wir wollen hier nur erft die Themata aufı 
‚führen, um fehon daran bemerklih zu mahen, wie wuͤrdige 
und neue Gegenftände der Verf. in geiftreihe Behandlung 
nenommen bat, ehe wir uns über die legte Predigt einige 
Bemerkungen erlauben. I. Selig find, die erduldet haben. 
1I. Ueber den Glauben an das Unfichtbare. III. Weber die 
göttliche Traurigkeit, IV. Sefus, bey feinem Hingang zum 
Vater, ein Mufter und Vorbild, wie der Geift aus gewohnten 
Kreifen und Berhältniffen fcheidet. V. Unfer Vater weiß, was 
wir bedürfen, auch ehe denn wir bitten. VI. Was folgt für 
uns, die Nachkommen, aus der Weberzeugung, daß unfere 
Vorfahren der Gottheit mwohlgefällig und von ihr gefegnet 
waren?. VII. Das Weihnachtsfeſt ermuntert zur Kindfchaft 
mit Gott. VIII. Ueber das Wohlthätige, welches, in dem 
Slauben an gute Engel liegt.. IX. Weber die Natur des Pros 
teſtantismus; am Reformationsfeſte. Allerdings ein Thema 
von reihem Gehalt und anziehender Neuheit, eine nicht leichte 
Aufgabe ſelbſt -für den genbteften Redner, nur vor einem 
gebildeten Auditorium auszuführen, wenn gründlich dabey vers 
fahren werden fol. Unſerm Verf., der es allerdings mit aller 
Hoffnung wagen konnte, von dem. Wefen des Proteftantismus 
zu reden vor einer fo gebildeten Verſammlung, als er, der 
Worrede zufolge, hatte, und alle diefe Reden auch vorausfegen, 
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iſt jedoch dieſe nach unſerer Weberzeugung ganz mißlungen. 
Wir leugnen hiermit nicht, daß auch fie einzelne treifliche 
Stellen, anziehende rhetorifhe Wendungen und über das Weſen 
beuder Kirchen einige fchöne Andeutungen enthalte. Das 
deßtere ift der Fall befonders bey der kurzen Gefchichte von 
Luthers und des Proteftantismus Schicfalen, wobey er diefem 
nicht geringe Robfprüäche ertheil. Das kann man aud) aus der 
ganzen Richtung diejer Rede wohl bemerken, daß ihm der 
Proteftantismus thener und heilig if. Dennoch muͤſſen wir 
nicht ohne ein bejonderes Gefühl von Unbehaglichkeit geftehen, 
daß er ihn in der Art, wie er ihn dem Katholicisinus gegens 
über geftellt, dieſem vein aufgeopfert zu haben fcheint. Des 
Hrn. Verf. Hauptidee ift nämlich folgende. Es gibt von jedem 
Gegenſtande zwey verfchiedene mögliche Anfichten, die des ewigen 
Seyns und Ruhens in Gott, und die des ewigen Einswerdens 
mit Gott, und aufs Chriſtenthum und die, in demfelben beftes 
henden Parteyen angewandt, herricht im Katholicismus die 
Anfiht vom Kinsfeyn mit Gott, und von der fchon beftehenden 
Einheit der Erfcheinung mit dem ewigen Gedanken, melden . 
fie darftellen fol; im Proteftantismus finder fich gerade „Das 
umgekehrte Verhälmiß“, er legt die Anficht des ewigen Einss 
werdens mit Bott in allen feinem religidfen Gefühlen und 
Hetrachtungen zum Grunde, und hät die chriftliche Kirche 
nicht für ein Gewordenes, Mollendetes und Vollkommenes, 
welches feinen ewigen Gedanken Elar und ungeträbt darſtellt, 
fondern vielmehr für ein MWerdendes, das noch viel zu mangels 
a. ift, als daß es den hHöchften Forderungen genügen fönnte. 
us diefen beyden Gegenſaͤtzen leitet nun der Verfaſſer die 
ganze Matur beyder Gegenfäge, als Kirchen: und befons 
dern Glaubensacte, Her, und zähle die Eigenthuͤmlichkeiten 
derfelben auf. Dabey fonnte dann nicht fehlen, daß au 
vieles vorfommt, was unter jene einmal angenommene Anficht, 
des Einsjeyn und Ei::swerdens entweder gar nicht, oder nur 
fehr entfernt und ungufammenhängend zu bringen ift, obgleich 
es der Hr. Verf. durch fein immer mwiederfehrendes „daher“ 
damit zu verbinden, oder daraus abzuleiten ſucht. Wir fürchs 
ten hingegen nur, daß während der ganzen Durchführung 
dieſes Gegenſatzes in diefer Rede fich vielen feiner gebildeten 
Zuhörer die fehr marürliche und fehr nahe liegende Frage aufs 
gedrungen: warum werden wir denn nicht alfobald Katholiken, 
wenn es fih fo damit verhält, und warum follen wir auf 
einer untern Stufe noch länger fliehen bleiben, wenn wir nur 
fireben foden, das zu werden, mas der Katholik ſchon ift ? 
Und mas yoll man denfen, wenn man vollends betrachtet, 
was der Hr. Verf. am Eingange aufftelle, als das, worin 


' 
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jene® Einsſeyn und dieſes Einswerden mit Gott befteht. Sehr 
treffend fagt er bier zuerft: es wird ung Flat werden, daß der 


Unterſchied zwifchen Katholicismus und Proteftantismus nicht 


bloß in einzelnen Meinungen und Lehren von der Natur Ehrifti, 
vom Abendmahl und von der Sündenvergebung befteht, wie 


wohl einige in ihrer Ungrändlichkeit wähnen, fondern vielmehr. 


in einer gänzlich verfchiedenen Anfiht von dem höchiten Gegens 
ande alles Willens und Glaubens, dem DBerhältniffe des 
Geſchoͤpfes zur Gottheit, des Einzelnen zum Ganzen; der Er— 
fheinung zu dem fie begründenden, ins Daſeyn tufenden 
Gedanken. Aber nun febt er hinzu: „verfteht mich recht! 
Nicht nur jeder Gegenftand der Außenwelt, Sondern auch der 
Menſch ſelbſt mit feiner ganzen Natur gibt fih dem fittlichen 
Gefühl in einer doppelten Beziehung zu erkennen; einmal, 
wie jedes Einzelne in ungeflörtem Frieden mit Gott befteht, wie 
das, was Äuferlich erfcheint, in höchfter Eintracht mit feinem 
Sinnern lebt, wie jedes Geihöpf den ganzen ewigen, ihm zu 
Grunde liegenden Gedanken Ear und fihrbar ausdruͤckt, fein 
Urbild in unentftellten Zügen darftellt: kurz, wie es, ewig im 
Eivigen wurzelnd, Eins ift mit Gott. Die zweyte Haupts 
beziehung ift diefe, wie jedes Gefhöpf, jedes Weſen, durch 
feine Geburt, fein Hervortreten in der Zeit, fein Durchbrechen 
in die Ericheinung, herausgeriffen ift aus feinem urfprünglichen 
»Zufammenhang mit Gott, in einem nie ganz zu löjenden 
Widerſpruch fieht mit jeiner wahren, innern Natur; wie in 
ihm, dem Schatten feines Urbildes, die ewige Schöne nur in 
verzertten, entftellten Zügen durchſcheint, wie jedes Einzelne, 
als von Gott abgefallen,, in Sünden empfangen und geboren, 
feinen Frieden mit dem Ewigen, von dem alle Ruhe ausftrömt, 
zwar fehnfüchtig und unaufhoͤrlich fucht, aber nie ganz erringt, 
kurz: mie es in dem Laufe feines irdifhen Dafeyns Eins 
wird mit Gott.“ Abgefehen nun davon, wie ungrändlich 
diefe Anfiche iſt, da alle die eben anceführten Lehren, mit 
denen fich allerdings das proteftantifche Syſtem als Grundlehren 
eröffnet, doch mit fehr geringem Unterjchied gerade fo im Kar 
tholicismus vorkommen, und diefer feldft nichts weiß von einem 
fhon bier auf Erden errungenen Einsjeyn mit Gott, welches, 
wie bey uns, nur das hohe und fehr entfernte Ziel alles feines 
Strebens itt: fo ift fchon die gezwungene, fchielende und fchiefe 
Stellung der einzelnen Lehren unter dieſe zwey Fächer im 
hoͤchſten Grad uns unangenehm auffullend durch diefe ganze 
Mede. Wenn dem Katholiken feine äußere Kirche eins ift. mit 
Gott, fo ift es die innere des Proteflantismus noch in-. einer 
weit erhabenern Art, fo, day er die äußere nicht einmal im 
eigentlichen Sinn für eine Kirche gelten läßt, und doch faſt 
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immer nur von diefer redet unfer Hr. Verf: Es ift hier der 
Drt nicht, das große und gefährliche Mißverftändniß weiter 
aufzudecken, welches dieſe fonft fo trefflihe und in einzelnen 
Theiten, zumal am Schluß wirklich vollendete Arbeit entftellt. 
Wir muntern demungeachtet den Verf., der als wahrer Pros 
teftane der Volllommenheit muthig entgegenjchreitet, auf zue 
Fortſetzung diefer Predigten, und fehen den beutjchen Sinn, 
der fi in allen offenbart und die fchönen Lieder, zum Theil 
von ihm, zum Theil von Movalis, für befondere Zierden und 
Vorzüge diefer Reden an. | | 


Daß wir alle dazu beytragen fönnen und follen, 
die Kleinen unter ung bey Zeiten Gott zu 
weihen, eine Predigt am Fefle der Reini— 
"gung Mariä, d. 2. Febr. ıdı0, gehalten von 
D. $r. V. Reinhard. Dresden und Leipzig, 
bey Hartinod. (4 gr.) 


Des Glaubens weltüberwindende Kraft. Eine 
Predigt von Johannes Geibel, Pred. der 
evang. reform. Gemeinde zu Lübeck. Lübed, 
bey Müller. ıdıo. — 


Wis der Stoff allein, uoch die Form allein find in geiftlichen. 
Reden die Sache der Kritik; vielmehr liege ihr Werth höher. 
als in der fchulgerechten Weiſe einer aus dem Serichtlihen ins 
Kirchliche verfchlagenen Nhetorif, und als in der Aufitchung 
von Lehren, wie fie gerade dem Zeitgeifie gefallen. : Evangeliiche 
Kraft, Schön ausgefprochen, üft ihr Weſen. Noch fehle es an 
Grundfägen, morin diejes befriedigend ausgeführt wäre, und 
wornach man die verfhiedenen chriftlichen Redner und die vers 
fchiedenen Weifen würdigen koͤnnte; alſo würdigen könnte eben 
fo wohl die Fülle eines Chryſoſtomos und die Tiefe eines 
Anguftinus, als den oratorifchen Verſtand eines Mosheims, 
als die in dieſem Geiſte vollendete Kunft eınes Reinhards, 
und aud, der Manier anderer berühmter Ranzelredner nicht 
zu gedenfen, die neuefle, die mit einer flärfern Salvung das 
fromme Gemüth ergreift. Auch können wir nicht etwa ein 
Haifiiches Zeitalter der chriftlihen Reden aufjeigen, das uns 
hierzu Ideale und ewige Muſter aufftellte, gegen Ungeſchmack 
fihernd. Defto größer ift die Beſorgniß in jeßiger Zeit, Die 
Geſchichte des Geſchmacks im Predigen warnt zu dringend, 
es möchte duch das myſtiſche Eiement (die Salbung) das 
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Logische und Praftifche verdrängt werden, und ſomit die geiſt⸗ 
fihe Redekunſt in Verfall geraden, und das gerade gu eıner 
Zeit, wo man fie vielleicht mehr als je in vereinter Vortrefft 


lichkeit bedurfte. Auf der andern Seite darf fih aber doch die 


fchwantende Kritik nicht herausnehmen, den Begriff an bie 
Stelle der Idee zu feßen, dem aufitrchenden Genius die Flügel 
binden zu mollen, und die Bildung zu hemmen. Wir fehen 
es daher als eine Gunſt des Schickſals an, daft fich die Muſter 
eines Reinhards, Ddiefes hochverehrten Kanzetredners, immer 
noch wervielfältigen; denn fie find und bleiben das Studium 
eines jeden Homileten, und fchon die Vielſeitigkeit feiner 
Manier beweist, was ſich auch bey näherer Betrachtung ges 


nuafom zeigt, daß fein homiletiſcher Stoff, in der fo rein 


ausgearbeiteten Form, das organifche Gebilde eines religidien 
Eeiftes ſey. So auch die vorliegende Predigt, welche bey einer 
etwas freveren Partition, jedoh im Periodenbau mehreren 
andern reinhardfchen nachftehend,, zu den vorzüglichften gehört. 
Die Höchitverfländige Anordnung des Ganzen hebt die Lehre 
hervor, welche als eins der berrlichften Worte anerkannt wers 
ben fell, das unfer Zeitalter gewann, nachdem lange genug 


durch jenen Aberwig, den Rouſſeau gegen den frühen Relis 


gionsunterricht ausiprah, die ©ebildeteren geirrt worden: 
Mir tönnen und follen alle dazu beytragen, die Kleinen 
bey Zeiten Gott zu mweihen, befonders dadurch, daß wir 
fuhen der Jugend fo früh als möglid eine Rich— 
tung auf Sort zu geben, und fie zu feiner Vereh—⸗ 
rung gu leiten. 

Aber nicht minder erfrenfih für den: Homilerifhen Bils 
dungsgang und das Beduͤrfniß unfrer Zeit ift die Predigt des. 
Hrn. Seibel, und die Kraft, womit in derfelben der Glaube 
feine ewigen, im Chriſtenthume geoffenbarten Rechte, dem 


, nugläubigen Zeitgeifte gegenäber ausipriht. Diefe Predigt 


nähere ſich durch ihren freyern höheren Schwung der Rede; 
fie regt durch inneres Leben wieder inneres Leben an, und diefe 
fromme Gemuͤthlichkeit ſpielt oft mufitalifh auch in der Sprache. 
Nicht als oo fie fchon die Vollendung hätte, welche der Hr. ©. 
feinen Reden noch wird geben können, aber fie hat jelme 
Vorzüge und einen originellen Ton. Wir müßten faft fürchten, 
daß fie viele Nahahmer aewinnen wird, die fo etwas Gutes 
entſtellen fönnten; denn nihil odiosius est affectatione heißt 
«es ſchon in Abfihe der weltlihen Reden bey Quintilanug, 
und wie heillos wirkt nicht vollends die Affectation eines geifts 
lihen Sinnes, aber gerade dagegen warnt auch die Kraft 
diejer Predigt. - 
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Darfiellung des Wefens der Philoſophie von 
Friedrih Köppen. Nürnberg, in der Steins 
[hen Buhhandlung. ıdıo 382 ©. (2fl.24 fr.) 


D. laͤngſt als trefflicher Juͤnger Jakobi's bekannte Verf., 
wozu freylich etwas mehr gehört, als der Nachklang aus einem, 
oder die Refonanz im einem leeren Lehrgebäude zu feyn, reift 
auf ſeinem feften pofitiven Boden fort, und entwickelt fi immer 
freyer. 

Bon diefem bedeutenden Werke, welches eigentlich eine 
enchklopaͤdiſche Darftellung der philofophifhen Verhaͤltniſſe aller 
Wiffenihaften iſt, will Rec., wo möglich, einen Auszug geben. 
Einleitung. Diefe fhöne, ein wenig zu biächenreihe Ger 
fhichte der neudeutſchen Philofophie verfpricht nicht genug die, 
auf fie folgende Ideenſtrenge; aber Einleitungen werden im 
Genuß der vollen Weberfiht aller nachher mitgetheilten Ideen 
geichrieben; daher ftänden fie beffer an dem Orte, wo aud 
der Lefer diefe Begeiſterung theiten könnte, am Ende. 

Freyheit. Die Freyheit ift das Unbedingte, oder Abfos 
Iute, die Wirkſamkeit, die durch fi felber, nicht duch Ders 
Hältniffe anfängt; daher principium essendi et cognoscendi 
auf einmal, das fich felder Beftimmende muß zugleih ein 
Erfennendes und ein 27 Yolaugea ſeyn. Wille, ohne etwas zu 
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wollen, d. h. zu kennen, und Erkennen, ohne etwas erkennen 
zu wollen, ſind unmoͤglich. Es gibt daher von der Freyheit 
keine Erweislichkeit und Begreiflichkeit, weil fie uͤber allen Bes 
dingungen beyder, uͤber den Verhaͤltniſſen, ſteht. Aber ſie hat 
unmittelbare Gewißheit als Thatſache, welche nur die Mutter, 
nicht die Tochter der Demonſtration ſeyn kann. Nur ſie als 
das Selbſtſtaͤndige und ſich ſelber Beſtimmende kann Regel 
geben, Geſetzmaͤßigkeit, folglich, durchfuͤhrt gedacht, Noth— 
wendigkeit. Jede freye That iſt Anfang durch ſich ſelber, und 
wir haͤtten ohne das Selbſtbewußtſeyn unſerer Handlungen gar 
keine Vorſtellung von einem abſoluten Anfange. — Von allen 
Kraͤften in und außer uns ſind wir uns bloß der Wirkun— 
gen bewußt, nur bey der Freyheit aber der Wirkſamkeit. 
Die unbedingt freye Wirkfamkeie (indem ich frey bin, 
bin ichs unbedingt), die nur Geſetze gibt, nicht empfaͤngt, iſt 
die goͤtthiche Selbſtbeſtimmung, iſt Perſoöͤnlichkeit, 
daher gibts nicht ein bloß Goͤttliches, ſondern einen Gott. — 
Perſoͤnlichkeit kann nicht als etwas Individuelles der Ver— 
nunft als einem allgemein Menſchlichen entgegengeſetzt werden. 
Die Freyheit als ein Unbedingtes iſt weder allgemein, noch be— 
ſonders zu nennen; allgemeine Vernunft iſt ſo unpaſſend als 
allgemeine Perſoͤnlichkeit j S. 40, neu und wahr!). Es gibt 
kein allgemeines Leben, nur ein Leben des Befonderen, fein 
Seyn der Totalität, nur der Theile. Das Abfolute ift von 
Allem diefem zufammen nichts, fondern als Gegenſtand unmits 
telbarer Erkenntniß durch feine Begriffe beftimmbar. 

| Die Undegreiflichkeit jeder freyen Wirkſamkeit gilt am 
ftärkften für die göttliche als Schöpfung, bey. welcher der, ſtets 
nur vermittelnde Begriff fruchtlos Unendliches mit Endlichen 
mifht. (Rec. hielt immer-den Gedanken, der am Ende ja 
auch freye, obwohl innere That ift, oder vielmehr die einzige, 
und der Vater eben jeder That, für den Wiederjchein und 
Wafferfpiegel der fchöpferifhen Urfonne; denn der Gedanke, 
eigentlich die Sedankenreihung, wird von uns nad) Abſicht und 
Willen erfchaffen, und. doch nicht 2% geicehen + weil fonft 
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das Schaffen unndthig wäre; fo wie umgekehrt im Traume 
die Gedanken ung, nicht wir fie haben.) 

Von der Vernunft. Sie im adjectiven Sinne vers 
nimmt (nicht beweifet) das Wahre und Gott unmittelbar; 
im fubftantiven ift fie Freyheit und Goͤttliches felber. 

Menfhlihe Individualicät. Die äufere Welt, 
alfo unfere Abhängigkeit davon, wird uns durch den Sinn 
als Anfhauung eben fo unvermittelt gegeben, wie das Unbe— 
dingte, alio die Unabhängigkeit durch Vernunft als Idee. Wie 
unfer Leben eines zwifchen Gott und Welt, fo unfere Erkenntniß 
zwifchen Idee und Anfhauung; und folglich fängt jede Philos 
fophie dualiftifh an. Die fchellingfche, die leßteres nicht ſeyn 
will, fpriht Seyn nur dem Abdfoluten zu, dem Endlichen bloß 
erfcheinende (alſo nicht feyende) Form des Abfoluten, und 
macht ſonach dag Nichtſeyn zur Möglichkeit und Urjache aller 
Verhältniffe und aller Individuation. — Die Neflerion, weder 

_ Sören, noch Anſchauungen erzgeugend, und des Syntheſirens 
unfähig , beftimmt bloß die Nelativirtät von VBerhältniffen jener 
beyden. Jede Philojophie wird daher wegen ihres dualiftifchen 
Anfangs Reflerions : Philofophie. Will die Reflerion nun die 
fhon gegebenen Verhältniffe felber vermitteln, und fchaffen; fo 
erklärt fie entweder als Sdealismus die objectiven aus fubjectis 
ven, oder als Realismus die fubjectiven aus objectiven, oder 
als Identicismus aus Aöftrahiren von beyden, d. h. aus dem 
Nichts. (Hier eine fehöne Erläuterung buch dag * &.65, 
zumal ©. 67.) 

Bon der Bewegung. Bloß duch fie greift die Freys 
beit in die Aufern Verhaͤltniſſe ein, nur Geifter bewegen zuerfl. 
Keine Bewegung fann als bedingt von Verhältmiffen unendlich - 
(infinitum) , obwohl eine unbeftimmte (indehnitum, oder ins 
finitefimal) fenn; Zeit und Raum und Bewegung meffen 
einander gegenfeitig und zugleich; daher ift von dieſen dreyen, 
(gegen Kant) keines ohne das andere anfchaubar. Daher fällt 
mit der unmdglichen Lnendlichkeit der Bewegung aud) die der 

Zeit und des Raums ps Nur das Bewußtſeyn unferer 
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unzeitlichen und nichts räumlichen Freyheit taͤuſcht uns mit einer 
Unendlichkeit von Zeit und Raͤumlichkeit, woraus fi die endr 
liche entwicklet. — Dbjective Realität feßt Objectivität der Bas 
wegung, und alfo, gegen Kant, die ihrer beyden Maßſtaͤbe 
voraus. Die mathematifhe Evidenz fommt daher, daß wir 
die Bewegung, wodurch die Figur conftruirt wird, felber ers 
fhaffen, aber Gott und Freyheit entbehren diefer Evidenz, da 
fie nicht unfer Werk find. ' 

(Um der Bewegung als einer bloß empirifhen Wahrnehr 
mung dennoch die apodiktifhe Gültigkeit zu retten, beruft fi 
der Verf. ©. 85 x. auf unfer Eonftruiren und Schaffen ders 
ſelben, aber aus diefem und aus dem Anſchauen meiner finns 
lichen Handlung kann id) fo wenig, als aus dem einer frems 
den finnlichen auch Freyheit und Noshwendigkeit kennen, zumal 
da ja feine äußere mathematifhe Figur der innern rein entfpricht, 
und er mit dem Ausipruhe ©. 166 „daß es keinen noch fo 
genau geformten realen Körper gebe, welcher der mathematifchen 
Eonftruction im Raume gleich fomtmhe“, ſich felber entzweyet, 
indem in der Wirklichkeit marhematifche Linie ohne Breite, 
Punct ohne Umfang, Fläche ohne Kubikinhalt nicht darzuſtel⸗ 
fen find.) - 

Da jede Wirkfamkeit und Erfchaffung uns nur als,eine 
in ben VBerhältniffen duch Bewegung anfıhaulid und aljo nur 
meßbar durch Zeit und Raum ift: fo leihen wir der göttlichen 
als Schöpfung gleich. falih Anfang, oder Ende, oder Drt. 
Urfache und Wirkung feßen, abfolut genommen, ſich als eins 
zugleih,, und nur die fucceffive Reflexion rückt beyde durch Zeit 
auseinander (wie Jakobi jchon gegen Mendelsſohn bemerkte). 

Befhaffenheit aller menfhlihen Erkenntniß. 
Diefe, unter Berhälthiffen entfprungen, richtet ſich daher nur 
auf das Endlihe; im Unendlichen gibts leßtere nicht. Aber 
durd die Aufpebung einer abfoluten Erkenntniß wird darum 
nicht eine nothwendige Erkenntniß aufgehoben, welche ſich nach 
den Geſetzen der Verhaͤltniſſe wiſſenſchaftlich richten muß. Das 
Daſeyn dieſer Geſetze wird objectiv Y Schöpfer einer endlichen AR 
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Welt, und ſubjectiv durch unfere wirkende Freyheit gegeben; 
jede wiſſenſchaftliche Erkenntniß iſt daher objectiv und ſubjectiv 
zugleich, d. h. die mathematiſch / objective wird zugleich eine 
fubjeetiv s logifche; aber auch umgekehrt. Daher iſt jede Er⸗ 
fenntniß zugleich a prior? und a posteriori, jenes durch Eins 
greifen der Freyheit, dieſes durch Gegebenfeyn endlicher Ber 
hältniffe; in dev Bewegung, obwohl nur finnlich objectiv, alſo 
empirisch, erfennen wir doch apodiktifhe Evidenz; mithin 
‚fcheider die reine Erkenntniß von der empirifchen ſich nicht wie 
Nothwendigkeit von Zufaͤlligkeit. — Wiffenfhaftlihe Einficht 
ift eine aus Gründen, d. h. aus der Nothwendigkeit der Folge. 
Daher ift die Freyheit, die felber der Grund aller Nothwens 
digkeit ift, nicht. zu begründen. Die Totalität einer Wiſſenſchaft 
gibt den wiſſenſchaftlichen Grund zur einzelnen notwendigen 
Folge als zum Theile daraus. Die Wiſſenſchaft ſteigt daher 
ewig zwifchen Theil und Ganzen, oder Beſonderm und Allger 
meinem auf und ab. Daher’ gibts keine Wiſſenſchaft vom 
Abſoluten, das jede Totalitaͤt ausſchließt. Für die einzelne 
Anſchauung gibts keinen Grund, weil ihr das Allgemeine fehlt, 
deſſen Tochter und Theil ſie waͤre. So bleibt z. B. die 
Erkenntniß der Schönheit wiſſenſchaftlich unbegruͤndlich aus 
Mangel einer Totalitaͤt der Schönheit, von welcher jedes eins 
zelne Schöne ein Theil wäre; Hingegen von einem fehönen 
Individuum, als einer Meineren Totalicht, kann die Schönheit 
der Theile begründer werden. Durch ein Tafchenfpiel von 
Wechſel mit Abftrahiren von den Theilen, die fie involvirend 
vernichter, und durch Refleetiren auf die Theile, die fie evol— 
virend herſtellt, läßt man die nothwendige Erfenntmiß die abſo⸗ 
Iute fpielen: das Bemerken, das Erfchaffen. 

Sphäre der Degreiflihkeit und der Unbe— 
greiflihkeit. Keine Anfchauung, noch Idee ift Totalität, 
oder Theil; beyde letztere entipringen nur aus relativen und 
verglichenen Verhaͤltniſſen, alfo aus Reflerion, unbefhadet 
bender objectiven. Realitaͤt (diefer wichtige Satz ©. 110 ıc. 
wird trefflich erläutert und .erwiefen), z. ®, nur menſchliche 
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Sindividuen werden angeſchaut ale Theile zum abftracten 
Ganzen, Menſchheit, fo wie nicht die Welt, nur deren Theile; 
mithin kennen wir nur aus Theilen das Ganze, aber nicht 
aus diefem jene; was jedocd den Begriff nach Ariftoteles Regel: 
totum parte :prius esse necesse, est, ſtets zum Vegreiflichs 
Machen-nöthig hat, indem er aus dem nichtangefchauten Ganzen 
die. angefchauten Individuen erklärt, weil er irrig meint, fo 
wie. die ‚fucceffiven Anfhauungen fih zu einer idealen Einheit 
verknüpfen, und werden, fo entftänden auch die realen Dinge. 
 fucceffiv aus eimer von feiner Anfhauung getragenen Einheit 
als der Urſache. Daher der Irrglaube an ein Seyn ber 
Totalität, das im befonderen Seyn nur theilweiſe erfchiene, 
oder in. ae Leben, als einen Grund jedes bes 
— 3. 

Die: Eypire der Wahrnehmung ift daher die der Under 
greificdeis;. : die der Begreiflichkeit ift Vergleichung ber Vers 
hältniffe des Wahrgenommenen: Die nothwendigen Berhälts 
niffe geben ;den Grund ber befondern, und find entweder logifch, 
oder mathematiſch, können aber fich nicht wieder aus Logik und 
Mathematik begründen, fondern fangen mit Artomen an. 
Sjedes Denken ift daher ein Nachdenken nah Wahrneh— 
mungen. Möglich ift ein: Begriff, den Werhältniffe der 
Anfhauung. bemähren können; Unmoͤglichkeit ein ihnen mwiders 
ſprechender. Mithin gibts für das, Über Werhältniffe erhabne 
AUnbedingte weder Möglichkeit, noch auch eine von der Ans 
fhauung bewährte Wirklichkeit. . 

Der Verſtand ift das Vermögen des Gleich und des 
Ungleichfegens , d. h. des Setzens der Einheit und der Vielheit. 
Logik ift die MWiffenfchaft der Gefege davon. Durch die Logik 
aber die Wiſſenſchaft zu erweitern glauben, bieße aus den 
grammatifchen Gefegen einer Sprache die Kunſtwerke derfelben 
zu erfahren hoffen. Die togifchen Gefege find 1) Thefis, oder 
Annahme -eines gegebenen Objects; 2) Antithefis, oder Un— 
sleih:;.5) Synthefis, oder Gleichſetzung; und die Fantifche 
Kategorientafel enthält bloß diefe Geſetze. — Die Wiffenfchaft 
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conſtruirt nicht den Gegenſtand, ſondern nur das beſondere 
Geſetz fuͤr denſelben aus der allgemeinen Geſetzmaͤßigkeit; der 
Mathematiker nicht die Thatſachen: Bewegung, Raum und 
Zeit, fondern- nur die Geſetze derſelben darin. Nichts weiter 
als die Logifhe Theſis, Antithefis und Syntheſis findet der 
Verf. in der Wiſſenſchafts- und in der Identitaͤtslehre. 
Drganismus des gefammten Wiffens Claw 
ben iſt auch Wiſſen, nur aber eines auf den  unbegreiflichen 
Wegen der Idee und der Anſchauung gewonnen, und: alles 
MWiffen fett jenen, der das von Vernunft und Sinn Gegebne 
ergreift, voraus. — ı) dee, 2) Anfhanung, 5) Begriff find 
die drey Erntefelder der Wiffenihaft. 1) Idee, von der Ver, 
nunft wahrgenommen, nicht geichaffen, ift eigentlid nur Eine, 
Gott; denn ed kann nicht mehrere linbedingtheiten, oder Ideen 
geben, und Wahrheit, Guͤte, Schönheit machen nur die Gotts 
heit Gottes. . Die ‚Pofitionen der Idee verhalten ſich negativ 
gegen die "des Begriffs, und umgekehrt, feine gegen; ihre, 
z. B. die dee Gottes enthält für den Begriff. lauter Vernei⸗ 
nungen alles Endlihen (wie Robinet unwiffend am beſten durchs 
geführt); dle Idee der Wahrheit verneint den Unterſchied 
zwifchen Vorftellüng und ⸗Gegenſtand, welche bende der Begriff 
von einander .entfernt, . und wieder als Subject und Object 
nähert, aber nie ineinander fallen laffen kann ; fogar die Idee 
des Guten wird nicht durch irgend eine Zufammenftellung von - 
Verhaͤltniſſen begreiflih, da diefe fih aud dem Boͤſen zuftellen 
können. Die dee verneint alles Wefenhafte, oder Unwan, 
delbare des. Begreiflihen; der Begriff umgekehrt jene mit allem 
ihren inhalt. Die dee offenbart fih dem Begriff als Gefühl 
der Ahnung , die Anfchauung fih als Empfindung (diefen echten 
Stern der Meifen zeigt der Verf. S. 140 zu fehr hinter Wols 
ten). 2) Anſchauung. Aud fie, obwohl unvermitteltes Da, 
fern nur endlicher Gegenſtaͤnde wahrnehmend, verhält fich 
negativ gegen den Begriff, den Dafennss Leugner. Die Ans 
ſcha uung als Sekung der Einzelheit leugnet dem Begriffe, dem 
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SHeichfeßer der Einzelheiten, die Allgemeinheit; die eine fchreitet 
von Theilen zum Ganzen, der andere aus diefem zu jenen, 
die eine zeigt fucceifives Entfiehen und Vergehen, dev andere 
die Unveraͤnderlichkeit feines Abſtractums u. ſ. f. Für die 
Anſchauung gibts nur individuelle Einheit, weder Subſtanz, noch 
Accidens; fürs den Begriff- a) Subftang, d.  Gleihiekung 
verfchiedener Sindividuen;, h) Aceidens, di H; diefe Individuen 
fiber , ale derem- zufällige: Modificasionen; und dem Begriffe 
iſt die materiefle Welt - nur Cine Subftang,. alle Kräfte nur 
Eine Grundkraft. 

3) Begriff iſt der Ausleger zmifchen Anfhauung und Idee; 
nur wolle der Philoſoph .nicht dem Text dur die Auslegung 
entbehrlich machen. Der Berfland, als bloß folder, hebt in 
feiner Indifferenz gegen alles reale Wiſſen fogar den Unterfchied 
zwifchen Bejahen und: Werneinen auf; fogar fein Gleich» und 
lngleichfesen wird. er eigentlich unterlaſſen, weil er. im Mangel 
des Inhalts nur Worte, und, da diefe nichts bezeichnen, nicht 
einmal: diefe behält; und bloße Verſtaͤndigkeit wird daher 
Unverſtand. wu — 

-Zufäße zum vorigen. Die Idee einer Bewegung iſt 
zugleich die Anſchauung derſelben, und umgekehrt; beyde darı 
fielen, erfchöpfen ſich gegenfeitig. Daher: ihre wiffenfchaftliche 
Evidenz. Geht Hingegen die Idee nicht gang in der Ans 
fhauung auf, oder dieſe nicht in jener, ſo ergaͤnzen beyde ihre 
Sichtbarkeit durch das Gefühl, welche Verſchiedenheit eben 
darum. der Wiſſenſchaft in der Reflerion: eine ‚unauflösliche iſt. 
„Auf aͤhnliche Weife wie die Production. ber Bewegung ift 
auch das moralifhe Handeln ein unmittelbares Eingreifen der 
freyen Wirkfamteit in Aufiere Verhältniffe,- die tugendhafte Hand⸗ 
lung it das Product (©. 148). (Auch die kafterhafte ift daffelbe 
Eingreifen; und worin unterfiheidet ſich den äußerlich morafis 
{ches Bewegen vom mathematifchen ? Und iſt denn nicht Wollen 
des Eingreifend ſchon ohne: alles Eingreifen moralifch vollendet 
d. 5. gewollt?) — So ift in der Kunſt Idee des Schönen 
eins mit fhönem Product, wie Idee des Guten mit der guten 
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Handlung, und die Beweiſe diefer Einheit find ideneifh, Aber 
dem Begriff und der Sache mangelt Sidentität, deren Erſatz 
Daher der Beweis vermittelt. 

Geſchlecht der Wiffenfhaften. Aus dem — 
und aus dem folgenden zu errathen. 

I. Mathematik und Logik. Beyder vollendete Wiſ⸗ 
ſenſchaftlichkeit iſt nicht Folge, ſondern Mutter ihrer Methode; 
da fie. beyde auf Thatſachen als ihren Artomen beruhen, alſo 
auf Glauben an jene. Wie Mathematit Combination 
abſtracter Größe, fo ift Logik die abſtracter Begriffe, und 
in fofern iſt das logifche Denken ein Rechnen, und umgekehrt, 
Die mathematiſche Konftruction ihrer Gegenflände ift voll 
fommner, als die entfprechende der Gegenflände in der Wirk 
lichkeit felber. - Eben darum iſt die mathematifhe Methode 
unfeuchtbar, unanwendbar auf alles Unbedingte (wie, feht Ren 
dazu, Lamberts Architektonik leider am beften beweifet); denn 
hier begieht fi der Glaube auf den Urgrund aller Thatjache; 
der metapbyfifhe Segenftand iſt nicht zu conflruiren. „Der 
Kreis: des Glaubens ift nicht aufjuheben, wenn glei) feine 
Quadratur für das begreiflice MWefen vergebens gefucht wird.“ 
(8. 16%) . | 

II: Sefhihte Sie bat nicht Mothwendigkeit des 
Enhelts; die wiftenfchaftliche Einheit aller hiſtoriſchen Pofitios 
men. if die der Zeitfolge ; aber alle beziehen fih auf ein Ends 
liches. Die Unendlichkeit, oder Ewigkeit als Megation aller 
Zeitfolge, mithin abfoluter Anfang und abfoluter Zweck der 
feßtern, ‘oder. göttlihen Wirffamkeit liegen außer der Gefchichte ; 
daher auch micht in ihr weder der Stand der Unſchuld, noch 
der. einer Wiedergeburt, fondern nur das eiferne Zeitalter 
erfcheinen kann. Das Eingreifen der Freyheit in die äußere 
Zeitkerte wirft die Sefchichte immer über die Schranfen der 
Heflerion hinaus, zu Gefühlen und Ahnungen. (Sie wird 
durch den nicht zu weiſſagenden und nicht zu erfläcenden Eins 
tritt großer Freyen und Epochen Schöpfer den Meeren des 
Aequators ähnlich, Sturmſtoͤße und Regenguͤſſe wechfeln mit 
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Windftillen) für den Begriff, und alfo für die Geſchichte gibts kein 
Fortfteigen der Menfchheit; aber für die idee und die Freyheit. 
Ein Engel fande in der Geſchichte das Gute in jeder Bege— 
benheit, obwohl auf.einem ewigen Kampfplaße; ein Teufel fände 
überall das Böfe, aber zu feinem Verdruffe nur — nicht 
ſiegend! | 

III. A. — Schon nach dem vorigen iſt ſie 
negativ gegen das Reich der Begriffe, und feiner Wiffenfchafts 
lichkeit fähig, da Gott als unbedingt Freyheit, und als Grund 
ollee Dinge unergründlich fen muß. (Die Altern Streitigkei⸗ 
ten der Scholaſtiker über die Gottheit hätten manche neuere 
erfparen können. Eine koͤſtliche Stelle von Charron, die Banle 
im Art. Simonide anführt, fpricht fchön in Köppens Sinne) 
Don den drey möglichen wilfenihaftlichen Wegen, Logik, Mas 
thematit und Gefchichte, find ihr ohnehin die beyden: erften 
verfperrt; aber auch der Hiftorifche der fogenannten Offenbarung. 
Die Offenbarung Gottes durd dig Vernunft iſt die urfprüngs 
lihe, und wir könnten feinen Gott ſuchen, eigentlich wieder 
finden, hätten wir ihn nicht ſchon vorher gefunden, d. h. in ung 
gehabt. Die Offenbarung durch die Gefhichte waͤre eine (un 
mögliche) Darftellung des Ewigen im Zeitlihen. Die Theos 
logie nimmt die Offenbarung gewoͤhnlich ale ein zeitliches 
Product nah der Schöpfung an, und heftet das Produet an 
einzelne Völker; die Philofophie kennt eine zeitliche und oͤrtliche 
Offenbarung durch die ganze Geſchichte, und feine profane 
Hiftorie,, oder jede wär’ es, und keinen Partichlariemug der 
Dffenbarung. Gott ift Überall, oder nirgends. Denn jede 
beftimmte Nationalgefhichte, z. B. die jüdifche, enthält ſoviel 
Unheiliges als jede andere. — Der Pantheiemus ift unthaolos 
giſch, da er fih nur in feinen Schein des Unterſchiedenen durch 
die Zeitfolge auflöst, und alle Wirkfamkeit, göttliche 'und 
menſchliche, gleichfegt „ mithin eigentlich aufhebt. — Den Chris 
ftianismus, obwohl auf dem Throne aller Religtonen, trifft 
derſelbe Einwand einer Darftellung des Ewigen in der Zeit. 
Wunder findet der Begriff überall, die ganze Menfchengefchichte 
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ift eins. Soll bloß im Ungewöhnlichen goͤttliche Wirkſamkeit 
erkannt werden: fo iſt erftlich daſſelbe relativ, und zweytens 
fein ‚Beweis daraus führbar. Das aröfte Wunder war ein 
Ehriftus unter Juden. Ferner: war einmal dem Menſchen eine 
zeitliche Offenbarung nöthig: fo blieb fie ihm immer. nöthig; 
und confequenter behaupten daher einige Gottesgelehrte die 
jeßige Fortdauer der Inſpiration. Der Leugner diefer Forts 
dauer muß doch die, uns allen ins Leben mitgegebene innere 
Dffenbarung zur Auslegerin der vergangenen nationalen machen; 
und damit verweiſet ſich wieder die pofitive Theologie an die 
Philoſophie. Tritte die Theologie aus dem Kreife der Ideen 
in den Zickzack der Gefchichte: fo beſchenkt fie uns bloß. mit 
dogmatifhen Begriffen, modurh Gott und Menfch zugleich. 
verarmen. — Mythologie ift, wie jede dogmatiſche Theologie, 
Anthropomorphismus; nur jene für die Sinne, dieſe für den 
Verftand; Übrigens derfelde durch KHerunterziehen des Unbe— 
greiflichen ins Begreifliche. — Theologifcher Inhalt iſt immer 
mpflifcher ; ‘aber veligids betrachtet iſt die ganze Gefchichte und’ 
bie Vereinigung beyder Naturen in Ehrifto nicht. wunderbarer, 
als die der Freyheit mit unferer endlichen Natur. R 

B. Ethik. Auch die Idee des Guten verhält ſich 
negativ gegen ‚den Begriff. Ethik ift daher ald Wiffenfchaft 
der Principien freyen Handelns unmöglih; der befeelende 
Glaube an das Gute kann die Wiffenfhaft nicht erzeugen, nur 
vorausfeken. Für die Reflexion ift das Erhifche eines allges 
meinen Gefebes Befolgung im befondern Falle; aber für die 
Sidee gibts kein Allgemeines und Befonderes; jede gute That 
ift eins mit der Sdee. Auch Hier gelangt man auf dem- hifto: 
rifhen und mathematifch logiſchem Wege zu feiner Gefehgebung - 
und wiſſenſchaftlichen Conftruction. Ein moralifhes Mufterbild 
gibt kein Princip, wornach jeder vortommende Fall zuͤ richten 
wäre. Der ariftippijchen Glückfeligkeitslehre ift durch die Mans 
nigfaltigkeit der Sinnengenüffe die Einheit des Princips ger 
raubt; auch hebt fie die Ethik felber auf, da ja Frenheit nicht 
die Dienerinn, fondern die Herrin der Sinnenverhältniffe ift. 
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Spinoza als Frenheitslengner ‚gibt dem Guten und Böſem 
diefelbe Nothwendigkeit. Platond Gottähnlichwerden als ethis 
fehes Ziel läßt eben die Frage übrig: wodurd, ähnlich ? Kante 
Formaligmus, auf dem logischen ‚Wege, oder die Pflichteniehre 
bleibt durch das Einordnen des Befondern unter das Allgemeine 
ewig von ber idee entfernt, und als Begriff aller Materie 
beraubt; mithin kaun fie kein Geſetz für eine erhiihe Handlung 
geben, die ja Einheit der Idee und der Anſchauung feyn muß. 
Das Moralifchgute wird aus dem Gefege abgeleitet; dieſes 
aber gebietet, wenn es Inhalt Haben will, nur wieder das 
Gurte, und fo umfchreibt fich der Zirkel. — Die Individualität 
ber Anfhauung, wofür doch die Ethik ihre Geſetze gibe, ift 
unanmeßdar an die Allgemeinheit des Begriffs; beyde Incom⸗ 
menfurabeln bilden nie die Einheit, die man eben braucht, 
und ſucht; z. B. Wohlthätigkeit, Dankbarkeit ıc. verlaufen ſich 
ins Unbeſtimmte, da fie in der unzumeffenden Sinnenwelt kein 
Maß ihres Strebens finden können. So haben die fogenannten 
Pflichtgebote, z. B. das nicht zu tödten, Kriege und große 
Menfchen wider fih von Timoleon bis Cato. — Dffenbarung 
der Idee durch zeitlihe Wirkſamkeit heißt Tugend, und bie 
Individualitaͤt, die es vermag, ift der Charakter. Das Lafter: 
hafie beſteht nicht in Unterlaffung des Guten, fondern im 
SKraftgebvauch gegen daſſelbe; Boͤſes ift zwar nur NMegarion, 
nur Idee iſt poſitiv, aber. einen pofitiven Kampf gegen das 
Gute gibts. Da nun die Neflerion nicht die Quelle der Tugend, 
die individualität des Charakiers, conftruiren kann: ſo iſt ihr 
eine wiſſenſchaftliche Ethik unmoͤglich. 

Daher werden die vier Cardinaltugenden als die vier 
Elemente des tugendhaften Charakters fo. verſchieden ausge— 
waͤhlt von den Roͤmern, Juden, Katholiken ꝛc., als eben 
Zeiten und Nationalitaͤt der Charakter beſtimmten. 

Gegenſeitiges Verhaältniß der Ethik und 
Theologie. Die Identitaͤt ihres Princips, die Freyheit, 
macht beyde Wiſſenſchaften zu Einer; der Gott im Schauen 
wird der Gott im Handeln, alſo iſt keine echte Religioſitaͤt 
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ohne Sittlichkeit. Macht die Menfchen gottfeliger, dann mache 
ihr fie auch tugendhafter, aber eben fo richtig ift der Schluß 
umzufehren. Es gibt pofitive Theologie und pofitive Geſetzgebung, 
in fofern beyde aus gegebenen biftorifchen Verhaͤltniſſen ents 
(pringen können, d. 5. aus dem Volkscharakter, aber feine 
pofitive Moral. 

C. Aeſthetik. Was in der Ethik der tugendhafte 
Charakter, iſt in jener das Genie; folglich kann fie miche 
Wiffenihaft werden, da die Idee des Schönen im Gefühl 
gegeben, fih nicht für den Begriff conftruiven läßt. Den 
Naturdingen wohnt an und für fih nicht das Schöne ein, 
nur dem Geifte, der die Idee deffelden darin ahnet, weil er 
fie mitbringt von Gott; fie find nur das Echo unferer inneren 
Tonkunſt. Jenen Dingen im Wechfel des Werdens mangelt 
der anzugebende Augenblick vollendeter Schönheit. Spdealifiven 
der Natur feßt eben die Idee voraus. 

Ein anderer Fehlgriff der Neflerion in der Aeſthetik iſts, 
irgend ein Meifterfiük zum Regenten aller Schönheiten zu 
kroͤnen d. h. zum aͤſthetiſchen Princip, z. B. die Antike, als 
ob die jugendlihe fchöpferifhe Natur fi” In irgend einem 
Wolke, oder gar einem Menfchen erfchöpfen könnte. (Hier hat 
der Verf. offenbar die meiften neuern Aeſthetiker, fo wie den 
ec. gegen fih, da jeder von uns, um nicht mehrere Götter 
zu haben, ſich feine einzige Schönheit zur Anbetung und Ehe 
auserwählt, 3. B. Adam Müller den an fi nicht zu großen 
Novalis, andere Goͤthe, fogar ein Paar Tief, Rec. einen, 
den er ohne Unbeſcheidenheit nicht nennen kann, fo, daß unfer 
blahender Parnaß voll Schönheiten einem Korniffens und 
Welpennefte gleiht, das im Frühling nur Eine Mutter hat. 
Aber der potenzirende aͤſthetiſche Schönheitsfingularis, dem ſich 
Mer. am meiften zugeneigt fühle, wäre eben, wenn jeder ſich 
felber für die Mutterzwiebel aller Schönheitstulpen anerkennt, 
und den Moft als Ausläufer monftröfer Porzellan « und Feder 
blumen.) 
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Ein logifcher Abweg der. Aeftherit iſts, das Schöne als 
Erheben aus der finnlihen Beftimmtheit in das Allgemeine 
anzunehmen. Denn obwohl die Idee nicht der finnlihen Eins 
zelheit gleichbedeuter, fo erreicht fie doc eben fo wenig der 
Begriff durch feine Allgemeinheit; daher ſetzt eine logiſche 
Aeſthetik bloß dem Unbeftimmten die Krone des Schönen auf. 
Diefer Irrweg ift defto gefährlicher, da er um alle Rechtwege 
umher läuft, und jede Nationalität und Syndividualität in fein 
Allgemeines verihwimmen laffen kann. — Schön ift nur die _ 
Schöpfung des Genies, fo wie die Natur als die der Gottheit. 
Die dee diefer Schönheit fagt fih bloß als Gefühl dem Ver— 
ftande an; und daher fpricht jede Kritik als nationell nyr das 
nationelle Gefühl aus. In Griechenlands und Roms Kunft 
herrſcht Männlichkeit vor, in der orientalifhen die Jugendlich⸗ 
feit, in der modernen, wie überhaupt fchon ethiſch im Chri— 
ſtenthum, Weiblichkeit. . Kunfteichter wie Nationen fuchen fich 
vergeblich einander in ihren kritiſchen Kriegen begreiflich zu 
machen; fie fprechen nur ihre Verfchiedenheit der Gefühle aus, 
deren jedes mit einer- andern Aeftherit ſchließt. Die Deutſchen 
bildeten, bey allem ihren Nationalgeſchmack für alle Nationen, 
doch auch aus eigner deutſcher Sinnesart (der größte Beweis 
ift, daß viele Deutſche, z. ®. ein Herder, Klopftod, Muſaͤus, 
andern Nationen, fogar den Dritten, in Weberfeßungen als 
firäubige Wundervögel und Eulen am Tage vortommen). — 
Nur der Charakter des Genies gibt der Aefthetit Pofltionen, 
oder Princivien. Man könnte wie Cardinaltugenden , fo Cars 
dinalfhönheiten annehmen , das Erhabne ,. das Anmuthige, das 
Komiſche. — Erhaben ift eigentlih nur Gott und des 
Menſchen Achnlichkeit mit ihm; die ganze Natur aber iſts nur 
durch Erinnerung an dieſes Ueberſinnliche — Das Anmu— 
thige iſt die Freude am irdiſchen Reize und an der Ruͤhrung, 
welche beyde nur die kantiſche Reflexion vom Geſchmacksurtheil 
ausſchließt, indeß doch jede Reflexion die Geburt der Empfins 
dung, oder des aͤſthetiſchen Pofltiven iſt. Freylich fpricht man 
diefem Privargeihmad Gültigkeit ab, aber jeder Geſchmack ift 





& 


Köppen Darftellung des Weſens der Philoſophie. 111 


urſpruͤnglich Privatgeſchmack. — Das Komifche iſt das Kind 
der Reflexion, da es auf einem Contraſte, alſo auf Vergleichung 
beruht; aber dieſe als nur ſubjective muß den Gegenſatz des 
Großen und Kleinen nach Individuen wechſeln, und daſſelbe 
dem einen komiſch, dem andern tragiſch zeigen. — Der Humor, 
aber feine Cardinalſchoͤnheit, bewegt ſich, gleichſam als Koss 
mopolitismus der Kunſt, frey zwiſchen dem Erhabenen, Ans 
muthigen und Komiſchen hin und her. (Die Anmerkungen 
daruͤber und dagegen verſpart Rec. fuͤr einen groͤßern Raum.) 

Verhaͤltniß der Aeſthetik zur Ethit und Theo— 
logie. Dieſe drey find metaphyſiſcher Abſtammung, folglich 
Verwandte. Tugendhafte Handlungen find zuweilen erhaben, 
zuweilen anmuthige, oder ſchoͤne. — Das Aeſthetiſche an 
ſich kann das Schlechte weder erregen, noch darftellen. Der 
Irrthum darüber berief und bezog fih auf das Gefchlechtes 
verhältniß und die Kraft des Laſters. Das Gef hledht bes 
treffend hat die freye Kunft einen weitern Spielraum ale die 
locale Sefeßgebung; und warum bärder man denn der Kunſt 
die Charakterſchwaͤche der Individuen, der Kraftfpeife Die Ueber— 
reigung des Fieberkranken auf? — Nicht das Lafter iſt als 
Lafter aͤſthetiſch, ſondern als Kraft, womit es in die Sinnens 
welt greift, als Klugheit, als Selbſtbeherrſchung. — Das 
Komifche endlich ift Äberafl weder geboten, noch verboten. 

IV. Phyſik. A. Naturbefhreibung und mas 
thematiſche Physik. Ein genügender Auszug würde zu 
lang. Nur einige Bruchſtuͤcke! Die Naturbefchreibung bloß 
auf Anihauungen gegründet, alfo der Ideen unempfänglich, 
wollte doch wechſelnd zwey Ideen fich einverleiben, die Zweck⸗ 
lehre Gottes, oder Teleologie, und das Leben der Materie. 
Teleofogie, an fich begeifternd und wahrhaft, bleibt doch ale 
Idee negativ gegen das begreiflihe Willen, das als bloßes 
Subjumiren des Befondern unter das Allgemeine, ja aus 
Unkenntniß des Zweds der ganzen Schöpfung feinen befons 
dern aus Ddiefem ableiten fann. — Die dee des Lebene als 
foihen gehöre nur der Freyheit an; und Organifation feßt Geift 
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voraus; aber alle Anſchauung von Bauart und Gewebe der 
Theile läßt das beherrſchende Leben unerklaͤrt zuruͤk. — Die 
Hylozoiſten muͤſſen den Fehler der Teleologen wieder in der 
Ableitung der Einzelheit aus der Allgemeinheit nachſpielen. So 
macht die Stufenſteigerung des niedern Lebens zum hellſten 
eben fo wenig die Idee des Lebens begreiflich, als umge— 
kehrt aus diefer das einfachfte phyſiſche Gewebe zu conſtruiren 
iſt. Der alte Zirkel ſchwebt wieder in der Luft, daß 'man die 
Mofitionen der Anſchauung aus dem Princip herleitet, indeß 
man diefes nur aus jenen fennt. | 

B. Dynamifhe Phyfif. Auch hier nur Fragmente 
eines Auszugs. Sie fuhrt das Princip der Wirkungen, oder 
die Kräfte der Natur, indeß die mathematifche nur das Maß 
der Wirkungen beftimmt. Da fih ihr die oft genannten drey 
Wege zur Wiffenfchaft verſchließen; fo kann fie nur entweder 
eine Metaphyſik der Phyſik, oder eine Phyſik der Metaphyſik 
werden wollen, ihre Wollendung wäre Theofophie, da Gott 
Urgrund und Urfraft alles Wirkungen if. Bey der Megativirät 
- der Kraft, oder Frevheit gegen den Begriff ift dynamiſche 
Phyſik als Wiffenfchaft unmöglih. Sie auf Hiftorifhem Wege 
bauen wollen, mas die Erperimentalphufit ift, gibt nur das 
Was, nicht das Wie. Auf dem mathematifchen verfuchten 
es a) das atomiftifhe, und 5b) Kants dynamifches Spftem. 
Die Atomiftit macht die Bewegung der. Atomen zu Erklaͤ— 
rungen der Kräfte; allein da Atome untheilbar, mithin unans 
ſchaubar find, fo erflärt man aus dem Nichtanſchaulichen 
Ausdehnung und Bewegung ; und bie Unbeftimmeheit der Atos 
menfigur und die deren Quantität, deren Bewegung fchliefen 
alle mathematiſche Beſtimmtheit aus. — Kants dynami— 
fhes Syſtem nimmt bloß Bewegung, anziehende und abs 
floßende, an, welche den Raum erfüllt. Da aber Bewegung 
ne im Naume möglich ift, und diefer doch durch jene entftehen 
fol: fo wird daraus fein befferer Zirkel, als bloß ein logifcher. 
Ein zweyter Zirkel ift, daß man, da nur Körper einander 
bewegen können, dieſe Körper felber -wirder aus Bewegung 
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erklärt. . Durch diefe mathematrhiiche Leere wird die Dynamit 
nahe unter dem Damen der Naturphilofophie zu der dee 
Bingetrieben , nämlich zu der einer Weltſeele, als der Allkraft, 
oder des Lebens. — Die Dynamik kann die Zahl der Kräfte 
für jede befondere Anfchauung.eben ſo unendlich vielfach fingiten, 
als die Atomiftif, was recht bequem und unwiffenichaftlich ift; 


fie Bann aber auh, wie die Naturphilofophie, alle Kräfte zu 


Modificationen einer ‚einzigen machen, was eben fo erbärmlich 
und leicht ift, da .man nicht die be fimmende — einer 
beſtimmten Modification anfuͤhrt. 

Auf dem logiſchen Wege wandelt und taumelt die 
Maturphilsfophie, naͤmlich duch Sehen, Entgegen: und Sleichs 
feßen. Die Logik ſetzt das Ganze, als das Allgemeine, die 
Theile als das Befondere, die fi nnliche Anfhauung aber feßt 
nur Individuelles; folglich ift bloß ein Auffteigen vom Beſon— 
derften , oder Individnellen ftatthaft, nicht aber ein -Kerunters 
fteigen aus dem Allgemeinen, um drunten etwas zu erklären, 
was man oben kannte. Nun geht die Daturphilofophie auf 
diefe Art umgekehrt von Allgemeinen, Ganzen, d. h. von 
Identitaͤt in Theile, in Befonderes, Diverfität herab, und leitet 


" folglich das Bekannte, die Theile, aus dem linbefannten, aus 


” 


dem Weltganzen, ab ‚ das feinem Tndlihen erfcheint, (dev 
Reflexien nicht, aber wohl der Idee; fonft eriftirt niche einmal 
das Wort und der Streit). Wer kann das Beftimmtefte der 
Anfhauung aus dem LUnbeftimmten der Reflexion conſtruiren? 
Aber eben das Negationsverhältnii der dee zum Begriffe 
läßt das Unbeſtimmte für die dee felber anfehen, und dann 
weiter irren. 

Hoͤchſte Allgemeinheit iſt hoͤchſte Unbeſtimmtheit. Alle 
dynamifchen Kräfte find, fo pofitiv als negativ, gegenfeitig, 
da der Unterſchied nur aualitativ iſt, und kein Plus und Minus 
etwas erklaͤrt. 

Der Beſchluß. Statt deſſen will Rec. feinen diasnen 
herfegen. Der Hr. Berf. macht es ihm leicht, aus einem Epitos 
mator ein Abbreviator zu werden, durch mehrere feiner Wieder, 

1510,37. 1. 2.9. 
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holungen Die Phtlofophen beziehen das Spruͤchwort: repeti- 
tio est mater studiorum, befonders auf die philofophifchen 
Studien, und wiederholen fi ein wenig ewig, weil fie ſtolz, 
oder zaghaft glauben, in der naͤchſten Zeile Habe man ſchon die 
vornächfte vergeffen; fie fhreiben daher in Paragraphen, um 
Kürze halber fih nicht im zweyten zu wiederholen, fondern 
bloß auf den erften zu verweifen. Unſer Verf. fonnte freylich, 
da er 3de Seiten nur in 25 Paragraphen abtheilt, die philo⸗ 
fophifhen Wiederholungen weniger abkürzen. 

Aber niemand fhäße nad diefem magern Blätters und 
Fruchtgerippe die Fülle des Buchs. Nicht einmal zu einzelnen 
Slanzgedanten war Hier Raum. Auch die Darftellung verdient 
Lob, fie ift Hell und warm, Lichte und Farbe werden zugleich 
‚gegeben. 

Heber die Ausfichten, in welche er Jacobi's große Anſicht 
verwandelt, nur einige Worte. Wer den Magister senten- 
tiarum, oder auch Tiedemanns Geſchichte von der fcholaftifchen 
Epoche durcliese, muß fih verwundern, daß man nicht früher 
Kants Antinomieen und dadurch die Gränzbäume der anmas 
henden Reflerion gefeßt. 

Fichte 8 Wiffenfchaftsiehre ift die potenzirte Scholafif. 
Sogar eine Schwierigkeit, woraus er die, den Knoten zer 
hauende Dbs Subjectivität des Ichs (in Niethammer’s Yours 
nal) herausholt, trug fhon Occam (Tiedemanns Geſchichte 
der Philoſophie. Band 5. &. 201) in der Bemerkung vors 
„wenn z. B. Empfinden von Reflerion und Bewußtfeyn ver 
fchieden ift, fo wird das Anfchauen des Steins durch ein 
anderes Anfchauen (Bewußtſeyn) geſehen; foll aber diefes nicht 
ins Unendliche fortgehen, muß man fiehen bleiben bey einer 
visio, quae non potest videri. — Zur breitern Untergrabung 
der Reflerionsphilofophie wäre eine ausführlichere Gefchichte der 
Scholafiif, aber nicht nah Männern, fondern nah Thefen 
gereiht, zu wuͤnſchen. Wielleicht waren fhon die Scholaftiker, 
melde etwas anderes demonftrirten, als fie glaubten, und 
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fpätere Skeptiker, wie Charron, Montaigne, vielleicht Bayle, 
auf dem halben Wege zur Abfonderung der (obwohl von ihnen 
Glauben an Dffenbarung - genannten) -Sjdee von dem: Begriff. 
Die bloßen Skeptiker felber,, die aus Mangel an Gemüth nur 
die eine Hälfte der Wahrheit, nämlich der Leerheit der Reflerion, 
fanden, wären als Gegner der Mefleries Sophiftit wider ihren 
Willen zu Waffengenoffen der Vernehmungss oder Vernunft: 
Philoſophie anzumerben. Der Streit mus mit aller Kraft 
weiter ausgefochten werden, ben weil der. Menfh vom Phis 
lofophiren über das, was gerade nicht zu erphilofophiren ift, 
feiner Natur nah nicht ablaffen kann; die Herkulesſaͤulen 
wird flets ein neuer philofophiicher Herkules wieder zu verrüß; 
fen, oder zu umfchiffen fuchen. Denn’ das Unbedingte als die 
Himmelsaxe unferer irdifhe Erdare zwingt und richtet ewig 
den veflectirenden Verſtand auf ſich hin, der ja allein uns deſſen 
Unbegreiflicdykeit anſagt, und welcher dieſe ſtets von ihr gereizt 
und gelockt, durchbrechen und aufloͤſen will. Eine eben ſo 
große Schwierigkeit iſt, daß die jetzige Menge leichter reflectirt, 
als anſchauet, lieber logiſch, als myſtiſch genießt, auch ſchon 
weil man in unſerem Eitelkeits-Jahrhundert nur gern geiſtig 
theilt, um mitzutheilen, indem Reflexionen ſich leichter weiter 
geben, als Anſchauungen. Dieſe verlangen einen Goͤtterblutsver— 
wandten, jene vermifchen ſich mit jedem Ausländer; daher die 
Welttheile die Franzofen leſen, einige Paar Halbinfeln den 
Plato, und ein Eiländchen den Hamann. 

Aber um dieje wahre Philofophie (d. h. Liebe gegen das, 
Wahrgenommene) im Gegenfage der Sophiftit, oder Erkluͤ— 
geley, nicht bloß negativ, oder polemifch zu begründen, wie 
Sjacobi in feinem unfterblihen Spinoga, muß es auch pofitiv, 
oder thetifch, wie von eben demielben in Woldemar und Allwil, 
gethan werden, nämlidh duch Enthällung und Darftellung des 
Dofitiven, des Daſeyns, und durch das gortesfürdtige Ahnen 
des Weberirdifchen in feinen Menjchwerdungen und durch 
Achtung aller Gefühle, welche den Blinden gleichen, von 
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denen ſich (in Paris) bey großen Nebeln die Sehenden fühs 
ren laſſen. x | 

Vielleicht ſteht gerade die jeßige Zeit, welche fih am 
Todtentange fo bieler vorüber eilenden Syſteme müde gefehen, 
der koͤppen'ſchen Philofophie am offenften, die nicht mehr das 
Lebensmarf in philofophifhen Knochenſkeletten fuchen will. 

Noch verfpricht er (Worrede S. X.) eine Philofophie der 
Geſchichte der Philofophie, oder die Darftellung, wie alle 
Philoſophen bisher daffelbe erftrebten und verfehlten; nur halt‘ 
er fein Wort nicht: wie Aufören gewöhnlich , fondern er halt' es. 


Fragmente aus dem. Nachlaſſe eines jungen Phys 
filers. Ein Taſchenbuch für Freunde der 
Matur. Herausgegeben von J. W. Kitter. 
Erfies und zweytes Bänddhen. Heidelberg, 
bey Mohr und Zimmer. 1810. +5 fl. 6 kr.) 


2 
»teifiget euch der geiftlichen Gaben, am meiften aber, 
daß ihe weiſſagen möget. Wenn ihr aber weiffagen koͤnntet, 
und wuͤßtet alle Geheimniffe, und alle Erkenntniß, und hättet 
allen Glauben, alſo, daß ihr Berge verfeßter, und hätter der 
Liebe nicht; fo waͤret ihr nichts.“ Mir diefen Worten der 
Bibel übergeben wir dieſe rührenden Selbftbefenntniffe des 
fruͤhverſtorbenen geiftreichften Phyfiters unferer Zeit der Jugend 
unferes Volkes, wie er fie felbft feinen Kindern beftimmte, die 
nichts von den Jrrthuͤmern ihrer Vorältern zu wiffen brauchen, 
aber ihre beſſeres Dafeyn kennen, und wie einen Segen 
empfangen folten. Das Leben ift oft zart und verführerifch, 
der Geiſt iſt unzerſtoͤrbar und fordert den jugendlichen Geift 
vitterlich in die Schranken der Erfindung. Sol die Jugend 
noch in unferer Zeit zu Wiffenichaft und Kunft aufgefordert 
Werden, wie unfer Ritter am Schluſſe feiner Biographie fo 
eindringlich thut, wo er die Nation dazu einlader, (S. CXVIIL) 
als ſolche zu einem feften Verein für fie zufammenzutreten ? Die 
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Ereigniffe der letzteren Jahre haben viele den geiftigen Beſchaͤf⸗ 
‚tigungen entriffen, mancher edte Wille ift in einer Priegerifchen 
Sphäre untergegangen, für die feine ganze Bildung nicht pafite, 
und wir fehen nicht, daß irgend etwas damit errungen fey, 
‚was der Mühe werth ‚wäre. Es iſt eine hohe Pflicht, , die 
Stimme des Volkes zu hoͤren, die, Stimme des Volkes ift 
. Bottes Stimme, diefe Stimme hat. aber noch immer über die 
- Ereigniffe der Welt gefchwiegen, und, der Mochdurft gehorcht ; 
‚feine Geſinnung iſt unverändert geblieben, fein Fortichreiten 
in mancher Bildung unverkennbar, und der Augenblick, nach 
Nitters Ausdrud (©. CGXIX.) nicht entfernt, wo es auf Tine 
völlig eigenthämliche Weiſe und dabey nicht minder Für gleich 
eigenthämliche Zwecke, praktisch in das große Werk der Natur 
eintreten wird, um von ihr Entfchädigungen zu genießen, - die 
es von feiner weltlichen Macht mehr verlangen kann, und: die 
es mit der hoͤchſten in der Wiſſenſchaft ſelbſt kroͤnen wird. — 
Mit vieler Wahrheit-fpricht er früher: „unfer uralter Stamm 
iſt in Bezug auf Wiffenfhaft im Grunde noch immer eine 
ſehr junge Nation und juͤnger und vornehmlich kraͤftiger noch, 
als alle Nachbarn.“ Seit jener Zeit, die in Frankreich eine 
neue palitiihe Welt erhob, ging in Deutſchland eine neue 
Verknüpfung des Wiſſens hervor, die das Abgeſonderte aller 
Disciplinen und aller einzelnen Gelehrten zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Ganzen verſchmolz, und dadurch in fo viele Nich— 
‚tungen, und zu fo vielen Derichtigungen führte, daß die früs 
heren Werke, ſo hervorſtechend das. einzelne Talent ſich darin 
‚bewähren mag, doch in ihrer Umfaſſung und Geſammtheit, 
wie aus einer ſehr entfernten Zeit erſcheinen. Diefe Umfaſſung 
iſt nicht etwa bloß ſcheinbar ein: Aufzählen von manchertey 
Dingen, fondern. jo norhwendig in allen Köpfen, daß kein Lehr⸗ 
buch mehr gnuͤgt, daß ſelbſt in der am meiſten um ſich gtei⸗ 
ſenden Wiſſenſchaft, der Phyſik ein Lehrbuch fehlt, das irgend 
brauchbar waͤre. Vieleicht hätte ung Ritter in Fpätsren Jahren, 
‚wo er. feinen Sprache mehr maͤchtig geworden waͤre, etwas 
annaͤherndes -dayu-kiefern koͤnnen, wenigſtens uͤber die Haupt 
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theile, denn er wußte felbft recht gut (&. XCVII): „daß zu 
“einem vollftändigen Syſteme der Lehrer und die Welt unters 
gegangen feyn muͤſſen.“ — In unferem Volke ift alfo, wie 
vorher fhon angedentet worden, alle Weiffagung und aller- 
‘Glaube, wozu der Apoftel aufmuntert, zur Wiffenfchaft und 
Kunft übergegangen, ein jeder Deutfche möchte lernen und 
erfinden, die Politik ift allen eine läffige Störung, denn eine 
geheime Stimme fcheint ung zu fagen, daß die Ereigniffe der 
Welt uns fern liegen, und andere Völker aufgerufen haben; 
darum ſtrebt nach Wiſſenſchaft und Kunft mit ganzer Hingebung 
und bewährt darin die Liebe zu euerm Wolke; habt ihe diefe 
Liebe bewahrt, fo ſeyd Ihr auch zu aller That bereit, wenn 
euer Volk fie künftig einmal fodern folte. Uns bfeibet Glaube, 
Liebe, Hoffnung, fagt Ritter mit Paulus, aber die Liebe ift 
die. größte unter ihnen. — Diefe Sefinnung belebt feine Bios 
graphie in allen ihren Härten und Abtödtungen, durch welche 
feine lebendigften Jahre - in einem Scherze aufgehen. Jena, 
mit aller feiner geiftreichen Berähtung, die auch ihm nährte 
‚und förderte‘, ift faum begräßt, ein Tag, wie er ihn damals 
-febte, wie Ritter mit feiner außerordentlichen Combinationds 
gabe, dem unermüdlihen Eifer in ‚der Arbeit und einem 
eigenehämtichen Wohlfeyn dabey uns als das herrlichfte begegnet 
iſt, was wir je am ausſtroͤmender wiſſenſchaftlicher Freude ges 
fehen Haben, ein einziger Tag hätte er ihn in der fpäteren 
kraͤnklichen Zeit, wo er diefe Biographie gefchtrieben, wieder 
zuruͤckleben können, müfte ihm einen veichlicheren Stoff geliefert 
haben, als ihm jene ganze Zeit gewährt. Wir fühlen, daß 
ihm manches Unreine fie verhaßt gemacht hat, er verſchweigt 
es, und er mag vielleicht vecht haben. Wie reich und wie 
herrlich, wie fo wahr und unverftellt fpricht dagegen feine Liebe 
zu Stau und Kindern, fein befferes Selbſt erwacht da wieder 
ungerftörbar wie in der Liebe zu der Wiſſenſchaft nnd zu 
Deurfchland. Wir können uns nicht enthalten, die ganze Stelle 
abzuſchreiben, ‚fie ift das Kerrlichfte des Buches, die Liebe, 
wogegen alles Willen, was in den Fragmenten veihlid aus 
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geftvent , gang verfhwindet; „Und nun tft mir niemand mehe 


übrig zu dem ich noch fprähe, als — Du, theilende unges 
fannte Zeugin der glüdlicheven Tage feines: geheimeren Lebens, 
du, ihe Stoß und ihre Segnerin, — du, vor allen follft 
dieß Büchlein wohlbewahren, und jedem deiner Kinder- eins 
mit goldenem Schnitte. aufheben,- bis fie es einft verftchen, 
wenn du ihnen fagt, das habe der Vater gefchrieben. — Mit 
weichen Worten aber begleite ich es dir, und welche: hätte ich 
noͤthig? — Was fol ic dir erzählen von ihm, das:du nicht 
wuͤßteſt — fühlteft — im Innerſten deines: Herzens du traͤgſt? — 
Hat er nicht immer mit die geheilt, fich- ſelbſt mit dir? — 
Er, der der Welt dich. weder entriß, noch gab: der dich beſaß, 
indem er dich dir ließ. und dadurch gluͤcklich war. Der. nie die 
zugemuthet, Kummer zu theilen,. den du. nicht verfhuldet; der 


nie mehr foderte, als du felbft ihm gabſt, — worauf du ihm 


mehr botefl, als er je verftand. zu fordern; denn du fchöpfteft 
aus der Natur, und ihre Schäße hat noch keiner. ergründet. 
D fey gewiß, fo wahr ein Sort im Himmel lebe, er. wird dich 
nie verlaffen; du ſelbſt kannſt ihn nicht laſſen . .. . Fuͤrchte 
dich. nicht, Liebe, daß ich öffentlich ‚fpreche. Sie haben dich fo 
wenig gekannt wie ihn; fie verfiehen uns nicht, fie denken es 
nur — auch Schlafen fie jetzt .... ‚Siehe, fo find wir ganz 
allein; auf, laß es uns nuͤtzen. | 

- Sn diefer nämlichen Stunde, der erften nah Mitternacht; 
iſt dein juͤngſter Sohn, der herrliche Knabe, ſein erſtes Jahr 
alt; du weißt, du hatteſt ihn dem Vater zum Geburtstage 
geſchenkt. Er ſchlaͤft, der Engel! du aber haft in ſolcher 
Stunde allemal treu über alle deine Kinder gewacht. Kuͤſſe 
ihn noch einmal und fprich : das fey vom Vater. Er hört es 
nicht, aber er Jächelte no immer, wenn du im Schlafe ihr 
kuͤßteſt. Den Morgen hernach, wenn du ihn angezogen haft 
— und heute putzeſt du ihn. befonders — erzähle ihm: der 
Vater fey da geweſen und komme bald wieder, er. wird lachen 
und dir aus den Armen fpringen; — er war fo gern beycihm., 
Du aber, laſſe die Thraͤne mich. wegkuͤſſen, Die du im Auge 
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noch haft, daß fie den ‚Reine nicht wecke; treu bewahr ich 
fie div, du weißt, wenn du fie wiederbefommft. — Und fo 
wollen auch wir nun ruhen; ich muß morgen früh aufftehen, 
denn heute hatte ich gar nichts gethan, und es jcheint, es will 
einen. fhönen Tag geben. Kerze mir die Kinder zuvor noch 
einmal. alle, dann fchlafe, — und erwahe, — wie fie“! 
Dieſer Abfchied an die "Seinen ift in dem Anfange der 
Krankheit .gefchrieben , die ihn himuegraffte, bis dahin hatte er 
noch mit’ Wahrichrintihkeit von ſich, wie vom einem genau 
befreundeten: Dritten: gefprochen, hier bricht fein eignes Wefen 
hervor, erniſt es nicht mehr in Abrede, ob er es gleich nicht 
fagt, er ſelbſt ift der "Water, der von feinen Kindern Abichied 
nimme ‚der Freund, von dem er gefchieden. Herzlich freut eg, 
daß er fich! ſelbſt und den:Seinen fo Freund geblieben, während 
er fi feuͤher won allen feinen. Freunden, einer ausgenommen, 
als ganz geichieden fühle. Er ſchreibt (S. LXV): „Ueberhaupt 
beſaß unſer Freund das leicht falihen Deutungen unterworfene 
Talent. in ziemlichen Stade, Perfonen, die fih ihm näherten, 
font. aber.von mittelmäßiger Beſchaffenheit waren, glei das 
erftemal fo zu befriedigen, daß fie vermeinten, ber, engfte 
Freundfchafisbund : fey nun: gefchloffen. Was ihn felbft dabey 
unterhielt, war, fle.bis aufs Leßte durchzukennen, und dann 
zur Probe zu berechnen.“ Wenn wir über diejes Bekenntniß 
ung empört fühlen, fo komme dieß nicht etwa daher, weil ung 
etwa gleiches Schickſal betroffen, wir waren Ritters Talenten 
befieundet, und endlich :felbfk feinem wiffenfchaftlichen "Treiben 
durch ftreitige Meinung entfremder, nie haben wir ein näheres 
freundichaftlihes Verhaͤltniß zu ihm gefucht, oder ‚gefunden, 
das überhaupt bey feinen ſogenannten Genialitäten, das heißt 
Unannehmlichkeiten, die er mir Wis verbrämt ausftellte, mans 
ches Beſchwerliche gehabt haben fol. Fragen wir aber feine 
näher geglaubten Freunde aus, fo verliert jenes Bekenntniß 
von.der falten. Bosheit, die es im fich zu tragen fcheint; er 
glaubte ſich, wie es Autodidacten häufig ergeht, allein Hug 
und überlegen; und indem er andre aufjufchliefen und zu bes 
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obachten glaubte, beobachteten fie ihn wieder. Sin einer: gewiffen 
Sphäre höherer Bildung iſt vertraute Freundfchaft felten, und 
das befte Zeugniß feines Sinnes für Freundfchaft und feines 
Gluͤckes darin, ift das Bekenntniß doc) einen wahren Freund 
gehabt: zu haben. Sein Leichtfinn in oͤconomiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffen flörte-ihm wohl manche gute Verbindung ‚, wir würden 
dieß verfihweigen, weil er es felbft zu fagen vermeidet, und 
es meift mit dent Ausdrude verwicelter Umftände verſteckt, 
aber es ift beiehrend, weil es von aufftrebenden Geiſtern meiſt 
zerachtet wird, auch hierin Talent und. Weberficht zu zeigen, 
was man je on ihm getadelt, erftammte meift aus dem einen 
Grunde. Der Armuch gewöhnt, fam er nad) Jena, er wußte 
fih zu befchränten und vom mäßigen Bücerverdienfte zu leben, 
fein Ruhm entſtand, fein Geift erfreute, under verfiand eg 
damit Credit zu machen, viele drängten, fih um ihn, die, ihm 
eben nichts bieten konnten, al& ein wenig Völlerey uud Wohk 
leben , weil fie ihn geiftig nicht faffen fonnten, aber feldft unter 
Den Gebildetſten fand er, wie es die Zeit damals mitbradhte, 
jenen Leichtſinn, und er fand ſich bald darin fehr bequem. 
Nicht mit Unrecht beklagte er fih Daher über die Bildung 
(S. XXI— XXI), die ihm in. den gebildeten Kreife wurde, 
das Beyſpiel machte ihn in feinen äußeren Verhältniffen leicht; 
finniger, und das flüchtige Feuerwerk von Kunfteindräcden, die 
er da empfing, bracdten in den ruhigen Gang feiner wiffens 
fchafttihen Unterfuchung einen Wunſch nah Außerordentlichen, 
aud ein gewiſſes Lermmacen, vorzeitiges Verkuͤnden von Ents 
deefungen, die fi mehrmals nicht bewährten, was dem wiffens 
fchaftlihen Sinne und feiner ganzen Natur eigentlich fremd 
war, aber der Kunft, durch die Eritifche Umgebung, worin 
fie im Anfänge bey uns aufgetreten, nothwendig ſchien. Diefe 
abmwechielnde Wöllerey und Noch, die fein. fihönes Streben 
durchſchnitten, nörhigten ihn abwechfelnd zu ungemeinen Ans 
firengungen und veranlaßten manche Nachlaͤſſigkeit. Wer aber 
dem Vergnügen lebt, muß ihm ganz leben, wer arbeiten; will, 
muß fi) zuerft bearbeiten, ordnen, bezwingen können. , In 
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folhen Anftrengungen, die feine Gefundheit vernichteten, feine 
gefunde Beobachtung fiörten und ihn auf viele Tage unbrauch⸗ 
bar machten, hat er mehrmals halbe Bände in ein Paar 
Nächten uͤberſetzt; diefes Bemühen, von der Noth erzeugt, 
meift auch nur durch Neigungsmittel beftanden, kennt nie das 
Selbfterquickende der aus eigener Natur flammenden Arbeit, 
die auch wohl, wie bey Luther und Newton, die Gränzen 
überftiegen, die der Tag allem menfchlihen Streben fekt), 
- vielmehr folgt daraus eine dde Ueberlebung; Ritters Freunde vers 
fiherten, daß er fürchterlich angegriffen nad) ſolchen durcharbeiteten 
" Mächten ausgefehen. Ueberhaupt fehlte ihm bey aller religiäfen 
Seftnnung, welche die Fragmente ausſprechen, die Art Heiliger 
erhaltender Ehrfurcht vor dem eianen Körper, weil auch er 
ein Ebenbild Gottes; nie hat ein Phyſiker mit feinem Körper 
fo leichtfinnig erperimentirt, und, wie es nothwendig ſeyn 
muß, er bat auf diefem Wege durchaus nichts‘ entdeckt, 
nichts iſt aus feinen Augenblendungen gegen die Sonne 
-herausgetommen, die ihn zu erhlinden drohten, vielleicht 
lohnte es der Mühe, einmal alle bedeutende Entdeckungen 
durchzugehen, ob je durd) ſolches Zerftören des eigenen Lebens 
irgend eine gemacht worden, ic) habe noch feine finden fünnen, 
aber die wiffenfchaftlihe Jugend feßt meift ihren Muth darein, 
Selöft mit den Thieren wird häufig ein fürchterlicher Mißbrauch 
der Art getrieben, wie unzählige Fröfche find der bloßen Spies 
lerey geopfert worden, in unferm Gewiſſen fchreyen deren 
wenigſtens ein Paar Hundert. Wir glaubten der Belehrung 
diefe kleinen Beytraͤge zu Nitters Leben fhuldig, er würde fie 
nicht Übel nehmen, wenn er nod lebte, denn er hatte für 
Ehrlichkeit des Gemüths vielen Sinn. Daß fein Herz in 
jenem gebildeten Kreife allzu fehr angefirenge (&. XXIV) und 
feine Eitelkeit (S. XXI) allzuſtark angeregt worden, befennt 
er ſelbſt, aber eben deswegen möchten wir bezweifeln, daß er 
fo ganz naiv in dieſe Verbindungen eingegangen fey, wie er 
ſich darftellt, ſolche Taͤuſchung ift leicht, weit fie angenehm tft, 
feine Bekannten trauten ihm mehr Erfahrung zu, auch wider⸗ 
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fpricht dieß feiner eigenen Ausfage, von der Art, wie er feile 
"Freunde beobachtet hat. Wir wänfchten, er hätte folche Vers 

hältniffe entweder gar nicht berührt, oder gang ausführlich 
behandelt, den Bekannten ift zuviel darin gefagt, der Welt zu 
ma.ig, überhaupt, betrachten wir diefe Vorrede als eine Selöfts 
Biographie, fo befriedigt fie überhaupt feine Erwartung. Es 
ift fehr zu bedauern, daß der Verf. die ausführfiche innere 
Biographie (S. V), die er fhon ausgearbeitet, zurückbehielt, 
bey dem Eynismus und der Dffenheit, die dem ungewöhnlich 
in die Welt geftellten Talente meift eigen, hätten wir vielleicht 
‚einen herrlichen Beytrag zu diefer in Deutfchland gar noch nicht . 
reihen Sammlung, zu unferm Platner, Bronner, Barth, 
‚Schubert u. a. m. erhalten, doch fagt uns auf der andern 
Seite das wißige Ueberhinfchweben, was in dem Mitgetheilten 
ſelbſt da herrſcht, wo cr darftellen möchte, wie in den Mad): 
richten von der Bekanntſchaft mit Novalis, mit Herder und. 
über feine Verheyrarhung, daß ihm eigentliches Auffaffen der 
(t und des menjchlichen Lebens entweder nie verliehen war, 
oder früher in ihm untergegangen feyn muß, wie das. bey 
eigentlich wiffenfchaftlichen Köpfen meiſt eine fehr kurze Jugend 
it, ſtatt der Menfhen und Begebenheiten fchrweßen da eben 
fo ſchnell verabredete Ausdräde vor (&. LXVIII von Mifteln, 
hohlen Weiden u. ſ. w.) die vielleicht einmal belacht werden, 
wie fatt der einzelnen phufiihen Erfcheinungen die Zuräcfühs 
rung auf ein gemeinfames Gefek in Erinnerung fommt. Selbſt 
bey dem Religioſen, was das Buch enthält, ift diefes Zurück 
führen: auf ein gemeinfhaftlihes Geſetz fehr Häufig, die 
DMagnetifirung bey der Taufe (11. B. ©. 74), die Betrach— 
tungen über die Ehe (S. LXXVIID. Wir fühlen hier, wie 
bey vielen im unferer Zeit, daß ihnen die Religion erft ein 
fpäter gewordenes ift, fein angebornes und anerzogenes, es 
gab in ihnen eine Zeit, wo fie viel dachten und der Religion 
vergaßen, und fo it denn auch wieder das Erwachen veligidfer 
Sefinnung mehr in den Speculaiionen Aber Religionen, ale 
in der thätigen Einwirkung derfelben auf Gefühl und Handlung 
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zu erfennen. Auch bier iſt der eigenthämlihe Wis, felbft 
mancher tiefe Blick des Verf. nicht zu- verfennen, der zehnte 
Abſchnitt über thierifhen Magnetismus ift wohl das herrlichfte, 
wäs bis jeßt Über feine höhern Verbindungen gefagt, und was 
‚den Geift des Verf. befonders charakterifirt, er ſpricht nicht aus 
eigenthämlih neuen Erfahrungen fo neu und herrlich darüber, 
fondern aus den befannten Erfcheinungen. - Der Lefer mag ihn 
bier mit Schubert in dem fonft lefenswerthen Buche über die 
Machtfeite der Naturwiſſenſchaft vergleichen, die dreyzehnte 
Borlefung fpricht dort vom Magnetismus, um feine ganze 
Umfaffung,. fein Durchdringen kennen zu lernen, wir halten. 
diefen Abfchnitt bey Ritter für viel vorzüglicher als den Anhang 
‚vom ‚Klange, den er feldft höher als alles zu achten fcheint. — 
Doch, ih muß mic bier des Phyfitalifchen enthalten, zu 
Betrachtungen geben diefe Fragmente befonders in dem Vers 
‚hältniffe zur allgemeinen Entwicdelung der Naturkunde reichliche 
Veranlaffung, welch’ eine Mannigfaltigkeit -gegen die Agenda 
des Sauffure, welch' eine gemeinfhafttiche Liebhaberey 
Lichtenberg, das Weltall zu organifiven und mit uns in vis 
traulichere Bekanntſchaft zu bringen, welch' ein fcharffinniges 
Benutzen der Philofophie, ohne ſich ihr je zu ergeben, frey 
fügt ſich fein Geift in alle Methoden, doch vor allem braudt 
er die der Ausnahmen, um zu einem neuen Gefeke zu gelangen, 
wer diefe Fragmente gelefen, und noch von Lufttheilhen, Wafr 
ſermolekuͤlen und Wärmepartiteln fpricht, mag fih nur immer 
für alle heutige. Phnfit aufgeben, in keinem Schriftſteller hat 
ſich die neuere organiſche Phyſik ſo herrlich verkuͤndigt. Hier 
zum Schluſſe noch einige, nicht phyſikaliſche Fragmente kuͤrzerer 
Art, um auch in dieſer Gattung Ritter kennen zu lernen. 
Niemand iſt fo leicht in Gefahr, Taſchenſpieler zu wer⸗ 
den, als ein Chemiker, der ſeine eigne Theorie hat. — Der 
Mann iſt das Fremde, die Frau das Einheimiſche auf Erden; 
man liebt nur die. Erde und durch das Weib liebt uns wieder 
Die Erde. — Licht ift äußere Anfhaunng der Schwere, Liebe 
‚ännere. — Arbeit iſt, was man nicht. gern thut; thun,. was 
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man gern thut, heißt mäßig gehen. — Alle Menichen haben 
etwas Thierifches an fih, nur der Apollo von Belvedere nicht. 
So haben auch alle Thiere etwas Menfchliches an fih, nur 
Madame 8... 30%... nicht. — Blind führt ung die 
Natur den Weg der größten Wahrheiten; darum ift es fo 
fhwer ihn wiederzufinden, wenn wir fehen können. — Hätte 
ein Spißbube dabey geftanden, als die Welt aus Nichts ents 
ftand und fie geftohlen, fein Menfc hätte ihm etwas ſagen 
können. Heus! Heus! Christophore! Expergiscere! tem⸗ 
pus est eundi in scholam! So fprach Gott, als er den 
Menfchen fchuf. — Wir fullten es recht bedenken‘, daß es für 
alles, was wir begraben, auch einen Auferftehungstag gibt. 
Diefes Auferitehungstages eingeden? möchten wir die Erben 
der vitterfchen Papiere recht ernfilich auffodern, fie nicht leichts 
finnig begraben zu laſſen; da dieje Fragmente nur den funfs 
zehnten Theil derſelben ausmachen, fo findet fich beftimmt noch 
unter dem Reſte viele Ausbeute. Alle Lefer diefes Buchs wers 
Jen mit uns in den Wunfch einftimmen, daß ein verftändiger 
Freund des Verftorbenen, etwa H. P. Weiß in Leipzig, es in 
neuer Auswahl daraus fortſetzen moͤge. 


Geſchichte und Schriften der Apoſtel Jeſu, von 
Johann Jakob Heß, Antiſtes der zuͤrcheriſchen 
Kirche. Erſter Band. Dritte, umgearbeitete 
und ſtark vermehrte Auflage. Zürich, bey 
Drell, Füßli und Compagnie. 1809. LXVI 
n. 548 ©. 8. (5 fl. 40 fr.) 

Wenn das Chriſtenthum auf der Vorausſetzung beruht, 

daß in Jeſus Chriſtus der goͤttliche Rathſchluß uͤber die Be— 

ſtimmung des menſchlichen Geſchlechts am vollkommenſten ges 
offenbart worden ſey; ſo muß die ganze Erſcheinung Jeſu 

Chriſti und ſeiner Apoſtel, ihr Reden und Thun, und alle 

Verhaͤltniſſe, unter welchen und durch welche ſie ſich zu erkennen 
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gegeben haben, hiervon mit unwiderfprechlicher Klarheit zeugen ; 
und die urkundlihe Nachricht diefer Zeugniffe einer von Gott 
geordneten und geleiteten Anftalt, durch welche die Menfchen 
ihre würdige, ewige Beftimmung zu erkennen, und zuverfichtlic) 
zu ergreifen lernen follen, heißt mit Recht ein Wort Got— 
tes, eine göttliche Kraft, felig zu machen alle, die an daffelbe. 
‚glauben. Diefer Glaube, oder das Bewußtſeyn Gottes und 
der Zuverjiht auf ihn, geoffenbart und bewieſen durch ein 
liebes chätiges Streben, wird nun duch jenes Wort Gottes 
auf mannigfaltige Weiſe erzeuget, genähret, befefiget. Aber 
fann man es bezweifeln, daß er am ficherften hervorgebracht 
werde, wenn jenes Wort, wiewohl Drt und Zeit, Menſchen 
und Verhältniffe, wo, und unter welchen ed zuerft erfchienen, 
verändert oder verfhwunden find, dennoch aljo dargefiellt wers 
den könnte, daß man in dem Ganzen, fo wie in der innern 
Verbindung und mechfelfeitigen Beziehung der Theile den Einen. 
großen Zweck, die Menfhen zur Erkenntniß und Ergreifung 
ihrer Beflimmung zu leiten, mit unträglicher Gewißheit erfens 
nen müßte? In diefer Art, und zu diefen edeln Zwecke ber 
arbeitete der 'ehrmwärdige Heß die Urkunden des cheiftlichen 
Glaubens: mit welhem großen Segen, weiß dasjenige Publi— 
cum, welches für folhe Hemühungen eine dankbare Theilnahme 
zu bemweifen pflegt. Auch das vorliegende Werk gehört feit 
1775, wo es zuerft erfchien, in die Reihe der ftille und ficher 
wirfenden Schriften. Im J. 1778 wurde eine unveränderte 
Auflage veranftalter, welcher im 5. 1791 Hrn. Sandbuͤchlers 
in Salzburg „Anmerkungen für katholifhe Leſer* mit Vorwiſſen 
des Herrn Antiftes, beygedruckt wurden, von welchen derfelbe 
begeuget, daß fie einige nicht unerheblihe Berichtigungen und 
Zufäge enthalten. Wiewohl wir nun dem Verf. darin nicht 
beyftimmen können, daß ein ungeänderter Abdruck des Werks 
jeßo wenigen ein Intereſſe abgewinnen könne: fo geftehen wir 
doch gern den Wunfh, welchen er fo befriedigend zu erfüllen 
angefangen hat, daß im der neuen Auflage auf manches Rück 
fiht möchte genommen werden ‚ was feit der Zeit der erften 
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Erfcheinung des Werks über denfelbigen Gegenftand geſchrieben 
worden. Der Verf. behandelt indeffen auch bey diefer Lebers 
arbeitung diefen Geſchichtsſtoff aus dem theokratifhen Stands 
puncte, und flellt die Hauptbegebenheiten in demfelbigen Lichte 
dar, wie in der erftien Ausgabe; im wefentlichen nach den 
Grundſaͤtzen, weiche er in dem Umriß und Srundfägen des biblis 
fhen Gefhichtftudiums, im 1. Bd. der Bibliorh. d. heil. 
Geſchichte 1791, vorgetragen hat. Aber demnngeachtet ift diefe 
neue Auflage veih an wichtigen Verbefferungen, welche der 
Verfaffer aus forgfältiger Forfchung des Joſephus und Philo 
und anderer römifchen Schriftfteller gewonnen hat. Der Schaus 
platz des Lebens der Apoftel und ihre befonderen Verhaͤltniſſe 
und deren Beziehung auf den damaligen Weltzuftand, und 
damit dasjenige, was. die Ausbreitung des Chriftenthums hins 
derte, oder beförderte, wird dadurch näher gebracht, und ger 
nauer erkannt. Denn „die tiefere Kenntniß des menfchlichen 
(volitifch s civilen) Ganges der Sachen fest um fo beffer in 
Stand, die Gränzlinie zwifchen dem Göttlihen und dem 
Menſchlichen, oder aud das ineinander laufen derfelben richtis 
ger einzufehen. Denn weder die Art, wie der Verf. der 
„Geſchichte des Urchriſtenthums im Zufammenhange mit der 
natärlihen Geſchichte des Propheten von Nazareth“, noch aud) 
diejenige, durch welche von manden mit Aufwand von Selehrs 
famteit und Scharffinn die Bibel von allem Wunderbaren 
befreyet werden foll, um fie den denfenden Lefern genießbarer 
zu machen, ift, nad dem Verf, die richtige und befolgenss 
werthe. Ihm iſt der Gefchichtsinhalt der Bibel ein theo— 
kratiſches Ganzes, und die Apoftelgefchichte infonderheit 
der Schlußftein deffelben ; wo alle frühere görtlihe Führungen, 
von Abrahams Zeiten her, wie in einen Zielpuncte zufams 
menlaufen, und diefem, feinesgleichen nicht habenden Werke, 
ein Siegel der Goͤttlichkeit aufprägen, von welchem nichts 
weggeriffen, oder abgelöfet werden fann; am wenigften das, 
was in den Handlungen unfers Herrn und feiner Gefandten 
fih als Vollmachtsbeweis ihrer Höhern Beftimmung auszeichnet. 
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Das Studium der Apoſtelgeſchichte, meint der Verf., ſollte 
ſich ſelbſt von der gegenwaͤrtigen Lage der Angelegenheiten der 
Menſchheit eine groͤßere Anzahl unbefangen forſchender Liebhaber 
verſprechen duͤrfen. Man ſollte ſelbſt von dem Wunderbaren, 
was in unſern Tagen geſchieht, ob es gleich auch ſeine ſehr 
natürliche Seite hat, allgemach den Ruͤckſchluß machen dürfen, 
es könnten zu jenen noch ungleich wichtigern Zwecken, zu 
denen jene Thaten unfers Herren und feiner Gefandten als 
Mittel gedient, gar wohl noch eigentlichere und noch größere 
Wunder gefchehen ſeyn. 

Uebrigens wird diefe neue Ausgabe aus drey Bänden, und 
jeder Band aus drey Büchern. beftehen : ein neuntes Bud wird 
alſo hinzukommen, in welchem die apoſtoliſche Geſchichte, uͤber 
den Zeitpunct der Zerſtoͤrung Jeruſalems hinaus, bis ans 
Lebensende des Johannes erzaͤhlt, und auch die erheblichſten 
Sagen von den Bemuͤhungen und Reiſen der uͤbrigen Apoſtel 
aufgenommen werden. Dem dritten Bande wird auch eine 
Landcharte und eine ſynchroniſtiſche Tabelle beygelegt werden. 
In der Zeitbeſtimmung folgt der Verf. nicht mehr Barrington, 
oder Usher unbedingt: namentlich zieht er die, von Wilhelm 
Whiſton angenommene, und von Semler in ſeine Prolego- 
mena in Epist. ad Galatas eingerückte Beftimmung der Zeit, 
warn Paulus mit Titus und Barnabas nad) Jerufalem ges 
kommen, gleichfalls vor, und iſt der Meinung, daß es dies 
felbe Neife fey, welcher in der Apoftelgefchichte 18, 22 gedacht 
wird. Einer Seftfegung der Jahre, in welche jedes Ereigniß 
gefallen, enthaͤlt er ſich in manchen Faͤllen lieber, als daß er 
etwas nicht ganz Erweisbares annaͤhme. Treffend wird noch 
bemerkt, daß das Anfuͤhren der Sagen, als ſolcher, gewiſſer⸗ 
maßen zur Vollſtaͤndigkeit der Erzählung gerechnet werden muͤſſe. 
Einige, die anf der Apoftel, bejonders Paulus und Petrus, 
wichtigfte Verrichtungen fih beziehen, haben fich bis zum Ans 
ſehen kirchlich angenommener Tradition erhoben: in feinem 
Falle eignet ihnen der Verf. größeres Anfehen zu , als fienah 
Maßſtabe ihrer inneren und Auferlicen Wahrfcheinlichkeit vers 
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dienen. Als eigentliche Geſchichtsbeylagen ſind aber auch in 
dieſer Ausgabe die Briefe der Apoſtel ganz eingeruͤckt. Nach 
welchen Grundſaͤtzen der Verf. dieſelben ins Deutſche Übertragen 
habe, bemerkt er lehrreich und befriedigend in der Vorrede 
S. XLVII u. ff. Intereſſant iſt die, S. LIII erwähnte 
Schrift des wahrſcheinlich erſten Vorgaͤngers des Verf., des 
Joannes Boudinius, de Jesu Christi D. N. rerum gesta- 
rum, quum in terris versaretur, claritate et gloria. Ant- 
verp. 1591. — Mit Verlangen fehen wir der Fortfegung entgegen, 
und find volllommen der Meinung des vortrefflihen Mannes, 
daß durch immer tiefer gehendes DBeleuchten der ganzen ur— 
fpränglichen Lage des Chriſtenthums das Sintereffe für den 
Hauptgegenftand gehoben, und lebendige Ueberzeugung von der 
Wahrheit und Görtlichkeit der Sache, wo nicht bewirfet, doc 
vorbereitet und eingeleitet werde. — 


Ueber Kirchenzucht. Mit beſonderer Hinſicht 
auf die proteſtantiſche Kirche, von Jonathan 
Schuderoff, Superintendenten und Ober— 
pfarrer gu Ronneburg Altenburg u. Leipzig, 
bey Wilhelm Ernſt Richter. 1809. XX und 
928. 8. (ö gr.) — Zu | 


D. Verf., ein geachteter, auch als Schriftſteller ſehr thaͤ— 
tiger Geiſtlicher, traͤgt mit Lebhaftigkeit und Freymuͤthigkeit 
feine Anſicht und Ueberzeugung über die Rechtmaͤßigkeit, Noth—⸗ 
wendigkeit und Anwendbarkeit einer ehriſtlichen Kirchendisciplin 
vor, und in zwey Beylagen fügt er einen Entwurf zur „Ovs 
ganifation des Kirchenrechts“ nad) feinen Grundfägen, und 
„der Einrichtung des Codex der Kirchengefeße“ bey. Niemand 
wird mit ihm über den Inbegriff der wefentlichen Foderungen, 
welche die Kirche an ihre Glieder zu machen habe, flreiten. 
Unftreitig find dieſe: 1) feyerliche Aufnahme durch die Taufe, 
und Beftätigung derſelben durch die Konfirmation; 2) Theil— 
4810, 7. 1,29. 9 
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nahme an denjenigen Verſammlungen inſonderheit, welche die 
Kirche an Sonntagen verordnet. (Der Verf. begreift, wie es 
ſcheint, die Feſttage nicht unter denjenigen, deren Mitfeyer die 
Glieder der Kirche ohne Noth ſich nicht entziehen ſollen; unſers 
Dafuͤrhaltens ſollte man auf dieſer Theilnahme am ernſtlichſten 
beſtehen: denn an dieſen Tagen feyert der Chriſt die mwichtigs 
ſten Momente der Erſcheinung Chriffi, und der, an diefe ges 
knüpften, durch fie dargeftellten religiöfen Sdeen, Ahndungen 
und Hoffnungen); 5) Theilnahme an dem heil. Abendmahl, 
‚als Buͤrgſchaft der Gemeinſchaft mit der Kirche; 4) ein Wan⸗ 
del, der den moraliſchen Vorſchriften der Kirche gemaͤß iſt. 
Alles haͤngt inzwiſchen von Entſcheidung der Frage ab: in 
welcher Art und durch welche Mittel bewirkt werden koͤnne, 
daß eine Kirchendisciplin anerkannt, geltend gemacht, und 
gegen Widerſpenſtige vollzogen werde? Darf dieſes, und kann 
es die Kirche ohne den Staat bewirken? Wie verhalten 
beyde, Kirche und Staat, fid) gegen einander? In der Vor— 
rede erklärt ſich der Verf. über die gegenfeitigen Verhaͤltniſſe 
derfetben vorläufig alſo: „nicht der Staat foll der Kirche vors 
schreiben, wie es in ihr hergehen fol; er foll die Kirche nicht 
bevormunden; ; er fol aber auch von der Kirche feine Eingriffe 
in fein Gebiet dulden. Beyde follen vielmehr in freundfchafts 
fihem inverftändniffe das Befte ihrer Glieder beforgen.“ 
(Altein, bemerken wir, iſt die Kirche nit in ihrem ſichtbaren 
Dajeyn eine Geſellſchaft im Staate? Sie ift alfo, mie jebe 
einzelne Perfon im Staate, demjelden untergeben. Die, von 
der Kirche angenommenen Mittel zur Erreihung ihres Zweckes, 
mögen fie Lehre, Gebräuche, oder befondere Einrichtungen feyn, 
werden vom Ötaate anerfannt, indem er, aus eigner Bewes 
gung, oder Kraft vorhandener Staatsgrundgefege, eine ſolche 
Gefellichaft geftattet. Damit hat er aber nicht bloß die Ber 
fugnig uͤberkommen, zu forgen, daß die Kirche gegen den 
Staat nicht aus den Schranken trete; fondern auch Die Vers 
pflichtung übernommen, darüber zu wachen ‚ daß die, von der 
Kicche zu ihrem Endzweck ergriffenen Mittel gehörig angewens 
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det, Abänderungen hierin nur alsdann vorgenommen werden, 
wenn die vorhandenen von der Kirche, nicht etwa von eins 
zelnen anmaßlihen Gliedern derjelden,. für unzureichend, 
oder verwerflich erklärt worden find, und nur in der Art vors 
genommen werden, wie es nad den Grundfäßen der Kirche 
geihehen darf. Auffihe über die Kirche und Einſicht in ihre. 
inneren Verhältniffe, oberſte Leitung der Gefellihaft, Schuß. 
gegen vorgreifende, oder ungehorfame Glieder durch Autoriſirung 
der Staatsbehörden, die gefellichaftlichen Rechte und Anords 
nungen gegen folche aufrecht zu halten, an denfelben nöthigens 
falls duch Zwangsmittel geltend zu machen, dafern fie nicht aus 


der Sefellihaft treten ; hinwiederum Schuß auch den. einzelnen, 


Sliedern gegen die Kirche, oder ihre Vorſteher, damit diefe 


nicht wider den Sinn und Buchſtaben der kirchlichen Verfaſſung 


fie mißhandeln, gehört unftreitig zu den Befugniffen des Staates, 


das Haupt defjelben mag von diejer Kirche ein Mitglied feyn,, 


oder nicht; der Staat mag Eine folcher kirchlichen Gefelichaften, 
oder mehrere in fich befaffen. Unleugbar richtig ift ed, was 
Plant in der, von dem DBerf. in der Vorrede angeführten 
Stelle behauptet: „die ganze bürgerliche Gefellihaft (zu den 


Zeiten Conſtantins) hätte immer. aus lauter Chriften beftes. 


hen können, ohne daß es deswegen nothwendig geworden wäre, 
dag man ein Chrift werden mäffe, um Bürger zu bleiben.“ 
Aber wenn dadurch, daß legteres vom Staate geboten murde, 
hinlänglich dafür geforgt wurde, daß das Oberhaupt des Staats 
defto gewiffer auch Oberhaupt der Kirche werden fonnte, fo 
folgt, nad) des Dec. Ueberzeugung, daraus wieder nicht ; daß 
dieſes habe geſchehen muͤſſen. Der Staat haͤtte die Kirche, 
wenn fie auch alle Staatsbürger unter ſich begriffen hätte, 
dennoch als eine mit beflimmten Grundfägen und darauf fich 
gründenden Lehren und Einrichtungen anerkannte Gefellihaf: 
betrachten können, welche er nad) dieſen befchräntenden Ver« 
haͤltniſſen regiert hätte, ohne deshalb im engern Sinne des 
Mortes dag Oberhaupt der Kirche zu feyn. Was fonnte aber 
die Kirche, oder ihre Vorſteher, wenn fie auch jo erleuchtet 
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geweſen waͤfen, den Regenten zu verſichern, daß er durch 
das Chriſtenthum nicht verpflichtet wuͤrde, andersdenkende der 
buͤrgerlichen Rechte verluſtig zu erklaͤren, wenn ſie der chriſt⸗ 
lichen Kirche nicht beytraͤten, dawider haben, oder vorbringen, 
wenn das erſte und maͤchtigſte Glied der Kirche, welchem 
die Mitwirkung der weiſen und wohldenkenden Glieder am 
wenigſten entſtehen konnte, ſich auch fuͤr das Haupt der Kirche 
erklaͤrte? Die europaͤiſchen Regenten und Fuͤrſten, welche der 
Reformation beytraten, handelten in demſelben Sinne: was 
ſie fuͤr die reine Lehre anſahen, und annahmen, leitete und 
beſtimmte fie bey den Veränderungen, die fie mit dem Reli— 
gionswefen ihrer Lande vornahmen, und die Redlichften hielten 
es wenigftens für rechtmäßig, alle mit der alten Religiongvers 
faffung verbunden! gewefene Vortheile und Einkünfte der neuen, 
db. h. der miederhergeftellten urfpränglichehriftlichen, wie fie 
glaubten, zuzuwenden, und hielten fih nur nicht berechtigt, 
bey diefem Anlaß das Staatsvermögen auf Koften der Kirche 
zu bereichern. Diefe ihre, unter dem Namen Reformationg; 
rechte bekannten Befugniffe befchränfte erft für Deutfchland der 
weftphätifche Friede, der, was fehr merfwärdig ift, als Res 
jultat der Gewalt, nicht der eignen auf diefen Stands 
punct erhobenen Einficht, den Staatsgrundfag feftfeßte, daf 
den Regenten nur in fofern das Neformationgrecht zufomme, 
als es duch die Verhältniffe, welhe von nun an für die 
Landeskirche reihsgrundgefegmäßig anerkannt waren , zugelaffen 
wurde. Allmälig ift es dahin gekommen, daß ftatt des 
Ertrems, wo der Regent fein religidfes Dafürhalten gewiſſens⸗ 
halber feinen Unterthanen aufzubringen, oder meniafteng die 
mit ihm gleichgefinnten auch in bärgerlihen Verhältniffen fehr 
zu begünftigen pflegte, das andere, auf jeden Fall für das 
aͤußerliche Fortbeftehen der vorhandenen kirchlichen Sefellihaften 
günftigere, zur Marime geworden zu feyn jcheint, daß der 
Regent, der Staat, als folder, gar feine Religion haben 
dürfe; mit unparteyifcher Gerechtigkeit, mit Weisheir und 
Wohlwollen jede im Lande vorhandene Religionsgeſellſchaft 
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regieren muͤſſe, wie Die verfchiedenen einzelnen Perfonen, oder 
Stände der Staatsgeiellihaf. — Wir kommen auf unfern 
Verf. zuruͤck. Nachdem er mit Mißbtlligung erwähnt, wie 
durch Die Intoleranz der erſten chriftlihen Kaifer diefe zum 
Oberhaupt der Kirche fih erhoben, fährt: er fort: „fpäterhin 
aͤnderte ſich dieſes. Ein. Biichoff wurde Oberhaupt der Kirche, 
und ſchwang fich nicht bloß zum DOberhaupte eines Staates auf, 
fondern maßte fih an, das Oberhaupt aller Staaten zu feyn. 
Soldie Verwirrungen, die zuletzt nur zu blutigen Auftritten 
führen, muͤſſen entfiehen, ienn das, was Gott urſpruͤnglich 
geichieden hat, vereinigt wird, um wenm man es nicht über 
fi) gewinnen fann, auf fcheinbare Vartheile und Vorzüge 
Verzicht zu thun.“ Der freymäthige Verf. wfaube uns hiers 
auf zu bemerken: jede. fihtbare Kirche, wie wir jeon äußerlich 
erſcheinenden Berein zu refigiöfen Zwecken nennen düryn, har, 
wie auch der Verf. behauptet, die Beflimmung, der unftag, 
barem Kirche zu dienen, dieſer möglichft viele Glieder zu 
gewinnen, folglich „die fichtbare chriftliche Kirche den Zweck, 
dahin möglichft beyzuwirken, daß im Förtgange der Zeit- alle 
Menſchen von Gottes Wort und Geiſt erleuchtet, und regiert, 
in dem Einen wahren: Glauben, der durch Liebe thaͤtig fich 
‚bewährt , vereiniget werden, und Gotte alles in allen werds, 
Dun kiegt ja nichts widerrechtlihes, nichts nothwendig vers 
wirrendes in dem Vorſatze, einer zu veligidfen Zwecken ver⸗ 
zinigten Gefellfhaft, deren Zwecke Höher und umfaſſender find, 
diejenige Geſellſchaft, welche zu weltlichen Zwecken auf irdifche 
Wohlfahrt und Sicherheit berechnet iſt, unterzuordnen. Eine 
ſolche Hierarchifche Staatsverfafung wäre‘ fo rechtmäßig, 
als eine weltliche; ihre Benennung, von ihrer vorherrſchen⸗ 
den Beftimmung hergenommen, zeigt auch nicht an, daß das 
hierarchiſche Prineip das weltliche verwerfe, -oder ausſchließe; 
fo wenig als umgekehrt das weltliche ſenes nur die Unter 
ordnung des einen unter das andere zeigt Tie an: und das 
eine, ıader das andere muß sder Fall ſeyn; - der confeguente 
Regent entweder ein’ Bei Eruſt, “oder ein Friedrich IE, jede 
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Staatsverfaffung , ehe fie monarchiſch, oder republikaniſch 
u. few. feyn, oder heißen fann, muß hierarchiſch, oder welts 
ch fern. Der dritte Fall, welchen der Verf. möglih, ja 
nothwendig erachtet, iſt, mie wir überzeugt find, in ber 
Wirklichkeit nicht gedenkbar ohne Verwirrung zu verans 
laſſen, welche in jedem der beyden genannten Fälle nur alsdann 
eintritt, wenn die Verfaffung entweder der. gewiffenhaft kraͤfti⸗ 
gen Anwendung entbehrt, oder andere, Anfihten über menſch⸗ 
liche und geſellſchaftliche Wohlfahrt, und ote. beften Mittel, 
diefelbe zu erzeugen. und zu erhaken, herrfchend werden." Rec. 
hält es für durchaus. unmöglich, daß die Kirche eine eigentliche 
Berfaffung behaupter.. Fönne, welche „den Regenten der eben 
fo beihwerlicher, als mit ihrer Würde unverträglichen Vor⸗ 
mundſchaft verhebe“, : und. begreift es nicht, mie das bes 
fhwer! i.che einer Megierungsangelegenheit ein Motiv werden 
duͤne, ſich deſſelben zu entſchlagen; nicht, wie Schuß, Aufficht, 
ceitung der ehrwuͤrdigſten Geſellſchaft, welche ein Staat beſitzen 
kann, nach den, vomStaate anerkannten Grundſaͤtzen und 
Anordnungen, mit deſſen Wuͤrde unvertraͤglich ſeyn koͤnne; noch 
weniger, daß es recht gethan ſey, Staatsglieder, die ſich 
vereinigt haben, innere, hoͤhere, ewige Wohlfahrt in ſich und 
den ihrigen zu gruͤnden und zu befördern, der Gefahr zu übers 
laſſen, daß ihre edle Adficht Bon, träger. Sorgloſigkeit, ‚oder 
durch fcharffinnigen Egoismus vereitelt und verrathen werde; 
‚und ift daher michtıder Meinung des Verf. , daß das Kirchenrecht 
aufhören folle ein integeivender Theil des Staatstechts zu fepn. 
Wir theilen nun des Verf. Ideen und feine darauf gegründeten 
Vorſchlaͤge über. Kichengucht mit. — „Zucht ift, fagt derfelbe, 
Inbegriff der Mittel, durch deren Anwendung man den Mens 
Shen für Anerfennung und Befolgung gewiffer Gefeße, : oder 
einen gewiſſen Ordnung nörhigt. Wenn es. eine Kirchenzudt 
gibt, fo: xerſcheint die Kirche als Erzieher, ‚die ihre Angehörigen, 
ihre . Glieder, - als Zöglinge unter Aufſicht und Zucht. nimmt. 
Aber gibt es auh eine Kirche? Ehe: Begriffi ſetzt auch ihr 
Dafeyn. Die aͤußere Kirche gehtiherpor aus dem Ideal vor 
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Öffentlicher Stetlichkeit und Neligion, das jeder. Menfch in fi 
hat, und iſt eine Gemeinde, zu dem großen Zwede verbunden, 
die. Erde in das Paradies zu umfchaffen, im welchem jeder rein, 
heilig und felig ift, ohne ein folhes Streben zum Ideal hat 
. die Menfchheit ihr unterfheidendes Merkmal verloren : es Toll, 


dieß ergibt fih aus dem Begriffe, eine Kirche geben, und es 


gibt eine, denn es gibt eine Wechſelwirkung und Gemeinichaft 
vernänftiger Weſen. Sie läßt fih betrachten als Gemeinde 
ber Heiligen in der Idee, und dann als Anftalt in der. Wirk 
lichkeit, oder Sinnenwelt, die Menihen zur Heiligkeit, d. t. 
vollendeten Geiftigkeit und Sittlichkeit zu bilden, Befondere 
Kirchen, nad) dem Zwecke der Euktur, nach Clima, nad 
herrſchenden Sitten und Meinungen verfchieden geftaltet, müffen 
in Anfehung des, ihnen zum. Grunde liegenden Princips der 
. Abglanz des allgemeinen Wahren feyn. In Hinſicht auf dag 
Symbol, welches den Standpunct angibt, auf welchen ſich 
die Gemeinde in ihren vornehmften Repräfentanten zu der Zeit 
feiner VBerfertigung befand, kann große Verfchiedenheit-herrfchen: 


— Der Idee einer Kirche entfpricht: die chriftlihe Religions⸗ 


anftalt am beften, ihr Stifter hat zum Princip und. Ziel. ders 
fetben Heiligkeit erhoben.“ (In wiefern gibt es eine von 
Chriſtus Herrährende Außerlihe Meligionsanftalt? 
Chriſtus Hat von dem, mit ihm gefommenen und: in ihm ges 
gründeten Reiche Gottes verfichert: es kommt nicht mit Aufßers 
lichen Gebährden; man wird auch nicht fagen: fiehe, hie, oder 
da ift es; denn ſehet, es iſt inwendig in den Menfchen. 
Von Auferlicher Form unabhängig, fo wie. von Verhaͤltniſſen 
der. Zeis und des Ortes ift dieſes Reich; aber es erfährt. jeder 
in feinem innerfien Wefen ihr Daſeyn und die Gemeinfchaft 
mit demfelbigen, wenn Chriſtus Seift ihn regiert. Aber in jeden 
fihtbaren, noch fo Meinen Vereine zu ſolchem Endzweck, Glieder 
dieſes Reichs zu werden, iſt Er mitwirkend gegenwaͤrtig; wo 
zwey, oder drey in meinem Namen verfammelt find, da bin 
ich mitten unter ihnen!) „Der chriftlichen Kirchenzucht Grund⸗ 
ſatz ift; wer zur chriftlihen Gemeinde gehören will, muß auch 


- 


* 
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Aufierlich feinen Zweifel übrig laſſen, daß er ein Ehrift fen, 
und fi demjenigen fügen, was die Kirche zu ihrer Erhaltung 
für nothwendig erklärt. Won einer Zucht in der Kirche kann 
die Rede ſeyn, in wiefern fie gewiffe Vorkehrungen und Eins 
richtungen bedarf, welche ihr Dafeyn (ihre Begriff) ihre 
Erhaltung und ihre Fortſchritte betreffen. Das Das 
ſeyn, bloß denkbar nach dem Begriffe der kirchlichen Gemeins 
ſchaft, bedingt gottesdienftlihe Verfammlung, Einweihung zur 
Mitgliedfchaft dur) die Tanfe. Die, daraus fich ergebende Regeln 
für chriftlihe Zucht find: 1) jeder, der zur Kirchengemeinſchaft 
gehören will, foll fich taufen laſſen; 2) jeder in diefelbe aufe 
genommene fol die öffentliche Gottesverehrung befuchen. In 
der Kirchenpolizenordnung müßte beflimmt werden, wie lange ‘ 
ohne officielle Mahnung die gottesdienftlihe Berfammlung vers 
fäumt, die Taufe ausgefegt bleiben dürfe? Aber diefe Bes 
ſtimmung müßte nicht durch den Fürften, fondern durch die 
Kirche, den Kirchenrath, gemacht werben; fo wie überhaupt 
feine Inſtruction für den Kirchenrath vom: Regenten gegeben 
werden füllte. Den Kirchenrath könnte fürs erfte der Fürft 
im Namen aller.vociren, alsdann ergänzte diefer ſich aber 
ſelbſt.“ (Der Verf. ſagt nicht beftimimt, ob der Fürft, welchem 
er das Recht gu vociren zugefteht, ein Mitglied diefer Kirche 
feun möße? Aber follte es "gut ſeyn und recht, wenn die 
vacanten Stellen im Kirchenrathe, ohne des Regenten, wäre 
er auch diefer Neligionsgefellichafe nicht zugethan, Willen und 
Mitwirken beſetzt würden ?_ Stellen, ‚die für einen großen Theil 
feiner. Untertanen hoͤchſt wichtig, für den. Staat von bedeus 
tendem Einfluffe feyn fönnen ? Haben in der fihtbaren Kirche 
diejenigen, welche an Weisheit. und goͤttlichem Sinne vorleuch⸗ 
ten, immer auch das verfafjungsmäßige größere Anfehen, und 
alfo enefheidenden Einfluß? Iſt es nicht wünfchenswerth, 
daß in dem Fürften eine mit Scheu erfüllende, nöthigenfalls 
zurechtweifende hoͤchſte Stelle vorhanden fey? Nicht beffer, daß 
dieſe, nad vorhergehender Berathung durch den Kirchenrath, 
oder andere der Kirche ergedene Staatsdiener ,. hierin allein 


- 
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entfheidbe? Und wenn wir. auch gerne zugeſtehen wollen, daß 
keine Inſtruction für die Kirche aus dem Cabinet des Regenten, 
als folhem, urfprünglich ausgehen dürfe, fondern von einem 
mit den Grundſaͤtzen der Kirche vertraue befännten, derfelben 
aufrichtig angehörigen Manne verfertigt feyn mäffe, muß 
fie nihe im Namen des Negenten von demfelben als 
Inſtruction für den Kirchenrath anerkannt, und confirmirt, pros 
mufgirt werden, wenn fie eine die Vorſteher und Glieder der 
Kirche. äußerlich Bindende Kraft haben fol? Und was waͤre fie 
ohne diefe Sanction in einer äuferlidhen Gefellfhaft? Aber 
mit diefer kann nach derſelben jedes Mitglied der Kirche, 
als ſolches, und fo lange es ein ſolches Bleibt, von dem Staate 
zur Erfüllung derjenigen Pflichten, die es mit: Gutheifen des 
Staats jedoch freywillig übernommen hat, von Rechtswegen 
genoͤthigt werden. Der Verf. erinnert dießfalls nicht gar 
paffend .an ‚die Inſtructionen, welche Wöllner, ats Chef des 
ewahg. lutherifhen Kirchenweſens bey König Friedrid Wilhelm 
von Preußen, veranlaßt bat. Wenn wir. auch folhe. ns 
ſtruetionen mit dem Verf. für eine Calamität der Kirche Halten, 
fo können wir uns doch auch nicht verbergen, daß ein Wöllner, 
als Mitglied eines Kirchenraths einen eben fo ‚überwiegenden 
Einfluß über das Kollegium hätte gewinnen fonnen, mie über 
ben König; und es hätten auf diefe Arc auch daher Inſtructio⸗ 
nen-in feinem Sinne zum Vorſcheine kommen können, „Meint 
man, fragt der Verf., die Lirchlichen Angelegenheiten. würden 
einen verkehrten: Gang nehmen, wenn nicht der Staatgrath 
fein- Siegel aufdrädte? Wer präfldiet denn in der Gelehrten⸗ 
repüblit ? Die Wilfenfhaft, und es geht, . wie wir fehen, in 
det wiffentfihaftlihen Welt fo gut, alses eben 
gehen kann.“ (Le&teres iſt unfkeeitig wahr: aber der Verf. 
nenne doch das: Land, wo die Gelehrtenrepublit äußerlich- ers 
fcheine, wie eine fichtbare Kirche? Jeder Gelehrter für fich, 
fogar die Stieder.gelehrter Geſellſchaften ſtreben, wenn fie wahre. 
Gelehrte find, dahin," das unfichtbare Reich der Kenntniffe 
und. Erfenntniffe, das iſt, jene Gelehrtenrepublik, zu erhalten, 
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und zu erweitern. In welcher Art, zu welcher Zeit, iſt jedem 
einzelnen entweder lediglich überlaffen, oder es ift ihm im 
allgemeinen, oder fpeciell von irgend einem Menfhen, aud 
von dem Staate etwa} zur Pflicht gemacht worden. Dennoch 
serhieht vieles, großes und herrliches von diefem unfichtbaren 
Dereine der, durch Forfchbegierde und Wahrheitsliebe verbundenen 
Gelehrten! Aber aus welchen Menfchen befteht folglich auch 
Diefe unfichtbare Republik? And dennoch, wenn fie in einer 
fihtbaren Geſellſchaft in einem Lande vereinigt wären, welde 
Auftritte . würde man ‚haben, wie lange könnte das Eintreten 
der. Staatsgewalt mnterbleiden ?) „Zur Erhaltung ver 
Kirche ift, fage der Verf., vonnöthen ein der inneren Heilig⸗ 
keit, welche die unfihtbare Kirche fodert,. entiprechender Wandel: 
alfo gelte das Geſetz: wer die Sittfamkeit verlebt, verfalle in 
Strafe! Diefe Strafe kann aber nicht Ercommunication ; übers 
haupt feine befchimpfende, keine pofltive Strafe ſeyn. Der 
Verf. claffificire fie folgendermaßen : 1) Erinnerung durch dem 
Kirchenvorftand, welche muͤndlich und fhriftlich gefchehen könnte; 
2) Drohung der Anzeige an den Kirchenrath; 5) Buße, 
wenn die vorhergehenden Mittel nichts gewirket haben. Diefe 
Buße begreift: Ausfhluß von dem Rechte ein Kirchenamt zu 
bekleiden; zu Gevatter zu ſtehen; getraut zu werden; Vormund 
zu feyn; einen Eid zu fhwören; vor Gericht zu: zeugen ein 
Richter im Staate zu werden; nad) chriftliher Gebühr begvas 
Beni zu werden. (Wenn nun der Werfi in der Folge die Grängen 
Der Kirchenzucht fehr richtig da findet, wo Nörhigung durd) 
änferlihe Gewalt anhebt, fo frage ih: ob er es für möglich halte, 
Die, von ihm vorgefchlagenen negativen Strafen, welche ſehr 
poſitive Wirkung auf die Außerlihe Wohlfahre Haben mäflen, 
sahne Zwang zu volljiehen? Wird nicht, muß nicht die kirch⸗ 
liche Behörde fehr .compromittirt werden, wenn der Staat nicht 
beywirken fol? ind wenn der Staat, was gleichwohl. der 
Verf. durhaus nicht für nörhig erachtet, der Kirche die Bes 
fugniß ertheilte, inner den Graͤnzen einer. vom Staate fanctios 
nirten Kirchenpolices die gedachten Strafen mit Zwang volk 
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ziehen zu laffen: wo waͤre bie Kirche, die nur mit dem 
Hammer des göttlihen Worts ftrafen fol? Und wie feltfam 
tönnten in einem. und demfeldigen Menfchen die Strafen der 
Kirche und des "Staates zufammentreffen ?) 

Für das Fort beſtehen der Kirche, welches der dritte 
die Kirhenzuht berührende Gegenftand nah dem Derf. ift, 
wird geforgt in religiös s wiffenfchaftlicher und policeylicher Hin— 
fiht: beydes kann nicht anders gefchehen, als durh Schulen, 
wog auch, weil die Kirche auch Gelehrte braucht, gelchrte 
‚Schulen gehören. Soll es num kirchliche, oder nur Staats: 
ſchulen geben, oder beyde neben einander ? Der Verf. fchläge 
‚vor, alle Schulen des Landes dem Kirchenrathe anzuvertrauen, 
nur mit der Vorſicht, daß ein weltlicher. Deputirter. ſtets in 
demjelben darauf achte, daß nichts machtheiliges für den Staat 
von der Kirche befchloffen, und die Bildung in den Schulen 
nicht einfeitig werde. — Das Näfonnement, auf welchem des | 
Verf. Weberzeugung beruhet, daß aus der, von ihm vorgefchlas _ 
‚genen, vom Staate unabhängigen Befugniß der Kirche, ihre 
Glieder zu den gefellihaftlihen Pflichten durch die angegebenen 
negativen Strafen zu nöthigen,, weder unrechtmäßig,. noch für 
den Staat’ gefährlich ſey, ift dieſes: „die Kirche ift ein ſelbſt⸗ 
ftändiges Ganze; ein bloßes Anhängfel vom Staate kann fie 
‚nicht feyn; denn das Gebiet des Glaubens liegt jenfeits des 
‚Gebietes des Staates. Die dermalige Drganifation der Con— 
fiftorien, wonach geiftlihe und weltliche Raͤthe Glieder derfelben 
find, fcheine mehr der Eiferfucht des Staates auf die Kirche, 
Die ihre Gebiet fo gern in das’ des Staats hinein erweiterte, 
den Urfprung zu verdanken, als der Weberzeugung, die Kirche 
hänge vom Staate ab, oder fey etwas, lediglich in wiefern 
fie im Staate ſey. Freylich ift fie im Staate, in fofern, 
daß fie nur auf dem Staatsgebiete und nur aus 
Staatsbürgern, beſtehen kann. Der Staat ift aber auch 
in der Kirche; d. h. jeder Staatsbürger fol auch Kirs 
henglied ſeyn. Jedoch iſt der Fuͤrſt nicht summus Epi- 
scopus. Im Fuͤrſten iſt der Staat mis allen Kräften und aller 
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Macht; es reſultirt nicht ans dem Begriffe eines Souverän, d 
er in. einem Thun und Paffen beſchraͤnkt ſey. Wäre er höchfter 
Biſchoff Regent der Kirche, fo wäre er folglich ein Papſt; und 
man befäme überdem fo viele Kirchen, als man Staatsobers 
häupter hätte. Denn der Staat wechfelt feine Formen; bie 
Kirche nie.“ : (Wir geftehen es, daß wir nicht im Stande find 
einzuiehen, wie aus diefem Näfonnement das oben ‚angeführte 
Reſfultat hervorgehen" könne und muͤſſe.) Der Kirchenrath, 
als Haupt der Kirche, ift durch den Begriff einer fichtbaren 
Kirche gebunden und beftimmt ; tritt der Fuͤrſt in diefes Wers 
haͤltniß, fo hat er ſich feiner Hoheit entäußert.“ (Alfo, wenn 
der Fürft irgend eine Geſellſchaft von Staäategliedern in ihren 
:gefellfehaftlihen Verhältniffen anerkennt, amtorifirt, und als 
Regent die Gefellichaft gegen die Glieder, - diefe gegen die Ger 
fellichaft, oder ihren Vorſtand, nad den, von der Gejellfchaft 
angenommenen, vom Staate fanctionirten Grundſaͤtzen res 
gieret, fo hat er fih feiner Hoheit entäufert, da er bier 
feine Renentenpfliht nach Maßgabe der gefellichaftlihen Vers 
hältnijfe ausübt?) Endlich glaubt der Verf., daß die, von ihm 
angegebenen gegenjeitigen Verhältniffe von Staat und Kirche 
in ihrer Neinheit erhalten mwirden, wenn vom Ötaate dem 
Kirchenrathe ein meltliher Math zugegeben würde, der nöthis 
genfalls fein veto iuterponirte; anderntheils der Staat geftattete, 
daf die Kirche einen Deputirten in dem weltlichen Regierungs— 
collegium halte. (Wenn nun aber das veto des weltlichen 
Raths dem Kirchenrarhe nicht rechtmäßig erfcheint: wodurch 
macht er es unfräftig? Durch Vorftellungen bey dem Fürften ? 
Dieſer enticheidet aljo doch! Und wenn der geiftlihe Deputirte 
in der weltlihen Regierung eine Proteftation einlegt, wodurd 
verschafft man derſelben Wirkſamkeit? — S. 84 fpricht der 
Berf. von einem Verhältniß der Defondern Kirche, Secte, zur 
herrſchenden, unter welcher er diejenige verfteht, welche die 
"weit meiften Glieder zähle; aber nad) des Verf, eigenen Grunds 
fügen kann nur von einem Verhaͤltniſſe verfhiedener Kir: 
hen zu.einander, nicht von einem Verhaͤltniſſe der beſondern 
Kirche zur herefchenden die Rede ſeyn; denn weder die Würdigkeit, 
noch der Umfang der Rechte im Staate fünnen bey Kirchen gefells 
fhaften durd die Zahl ihrer Glieder beſtimmt werden; und 
‚wenn der Verf. dennoch poſitive, einer'Kicche zu gut kommende 
Staatsverhältniffe im Auge hat, warum nimmt er in dem 
ganzen Gange feiner Unterfuhung. über dag Verhältniß von 
Kirche und Staat hierauf Feine Ruͤckſicht? 
"Die Ausführlichkeit diefer Anzeige wird man der Wichtig: 
‚ Leit des befraglichen Gegenſtandes zu gut halten, und der achtungss 
werthe Verf. wird die,.von der feinigen in vielen Stüden abs 
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weichende Meinung ohne Unwillen leſen. Sine ira haben wie, 
geſchrieben; nicht sine studio; denn die Sache liegt uns wahr⸗ 
haft am Herzen, und wie ſehnlich wünjhen wir, daß fie aufs 
- Reine gebraht; und alsdann die befte Verfaffung geltend ges 
macht werde ! u F 


Liturgiſches Predigerhandbuch zur Beförderung 
dev nöthigen Abwehslungen und einer zweck— 
mäßigen Mannigfaltigkeit in den Amtsver— 
rihtungen der Prediger, auch erforderlihen 
Abänderungen nad Zeit, Drt, Perfonen und 
Umftänden, herausgegeben und größtentheils. 
entworfen von J. C. Veltdhufen, Gen. Sup. 
des Herzogth. Bremen und Verden. Bierte, 
anfs neue durhgefehene, vermehrte Auflage. 
Bremen und Aurih, bey Joh. A. Müller 
1809. 452 ©. 8, (ı Rthir. 18 gr.) 


A, Neichhaltigkeit Hat dieſes Titurgifhe Handbuch gerechte 
Anfprüche zu machen. Denn man findet darin außer den gangs 
baren Artikeln noch chriftlihe Slaubensbekenntniffe, Zeitgebete, 
Hirtenbriefe, Segenswünfche, Gebete am Serularfefte, Reden 
bey einer gerichtlichen Eidesleiftung, Klofterreden und die, etwas 
zu fpecielle Litaney eines danktbaren Volks bey einer beforglichen 
Krankheit feines allgeliebten Monarchen in einer fritifchen Lage 
des Staats. Wer aber Mannigfaltigkeit und Abwechslung 
und erforderliche Abänderung des Vortrags nad) Zeit, Ort, 
Perſonen und Umftänden (dem Titel zu Folge) in diefem Buche 
zu finden meint, der findet fih auf allen Seiten getäufcht. 
Viele Rubriken enthalten nur ein einziges, andere doch nur 
fehr wenige Mufter. Alle insgefammt aber find in einem. ges 
wiffen Predigertone abgefaßt, der weder auf feinere und gebil: 
derere, noch auf gemeine, fprachunfundige Perfonen Ruͤckſicht 
nimmt, und in ruhiger Trocdenheit mit einer unübertrefflichen 
Sleihmüthigkeit die Sachen vorträgt, von denen die Rede 
ſeyn fol. Hierzu tragen die Worte: bereits, indeflen, allers 
dings, alfo, deswegen, insgefammt, dereinſt, ſo wie die 
Paftoralausdrüäde: inbränftig, bejcheren, Ausfchättung der 
Herzen, Gleißnerey, (oft noch mit orthographifchen Huͤlfslei⸗ 
ftungen, die Bitten gewähren 26.) das ihrige bey. 
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Die chriftlihen Glaubensbekenntniſſe enthalten einzig bag 
Lieb: Auf, Chriften, laßt uns ihn befennen. Der Segens— 
wünfhe, die zum Schluſſe religiöfer Feverlichkeiten gebraucht 
werden follen, find fünf. Unter diefen befindet fi auch der Wunſch: 
der Herr fey deiner beftändig eingedenk, der beffer mit andern 
Ausdrüden zu vertaufchen wäre. Den Zeitgebeten find auch Wolter 
gebete und Rriegsgebete bengefügt. Die Rede bey der gerichtlichen 
Eidesteiftung fänge mit der gellertfhen Strophe an: Wenn ich, 
o Schöpfer, deine Macht ꝛc. Die Klofterreden find Einwei—⸗ 
hungsreden (oder wie es heißt: Kinfegnungen) namhafter 
Stiftsperfonen, denen die Beflimmung der Kloͤſter mit den in 
der Zeitgefchichte erfolgten Abänderungen zu Gemüthe geführt 
wird. Den Schluß madht eine Rede bey Einweihung einer 
neuen Kirche. Der. von einem Hirten an die Hirten gefchries 
bene Hirtendrief ift in die Kirchengebete mit eingefchloffen. 


Die Familie Werthheim Eine theoretifhspraßs 
— tiſche Anleitung zu. einer regelmäßigen Er— 
ziehung derKinder; vorzäglidh von dem ſechs— 
ten bis in das vierzehnte Jahr. Für Eltern 
und Erzieher, herausgegeben von Joh. 
Heinr. Gottlieb Heufinger, Prof. an ber 
K. NRitteralademie, und Lehrer beym 8. Pas 
geninftitute in Dresden. Fünfter Theil. 
Gotha, bey Pertdes. 180g. Xu. 294 ©. 8. 

(ı Rthlr.) 


J 


aſt zehen Jahre ſind ſeit der Erſcheinung des vierten Theils 
dieſes Werkes verfloſſen. Ruhig beobachtend ſah der Verf. dem 
paͤdagogiſchen Treiben der neueſten Zeit zu. Der große Laͤrmen 
hat ruhiger Ueberlegung Platz gemacht; man beginnt, den 
Mann von ſeiner Methode, und dieſe von ihrer Ausuͤbung zu 
ſcheiden. Die Freunde des Neuen klagten auch hier wieder, 
daß die Finſterniß ihre verjaͤhrten Rechte dem Lichte nicht abs 
treten wolle. Sie hätten den Bekämpfern des Neuen danken 
follen; denn wo mären fonft deffen eifrigfte Verehrsr, deſſen 
Verfechter hergefommen, und wo wäre es hingefommen mit 
aller Pädagogik, wenn irgend einer der neueſten — ismen ganz. 
die Oberhand behalten hätte? War es nicht, als ob eine gute 
Saͤemaſchine, eben weil fie dieſes ift, auch eine gute Dreſch⸗ 
maſchine feyn müßte! — Zu diejer Betrachtung veranlaßte ung 





Henfinger Die Familie Werthheim. 443 
eine vielleicht zu große Ausführlichkeit an mehrern Orten zu 
die befonnene und parteplos gefchriebene Vorrede des ef e 
deffen Bemühungen das pädagogifhe Publicum einen zwar 
weniger raufhenden, aber dauernden Benfall geſchenkt hat. 
Er erkennt, daß Dlivier die Theorie des Leſens und Ausfpres 
chens bis zu einer ungewöhnlichen Grändlichkeit und Vollftäns 
digkeit gebracht; Peſtalozzi der Hebung der Urtheilskraft durch 
Uebung des Augenmafes zuerfi eine fefte Grundlage durch den 
Vorſchlag gegeben bat, die Geſtalten nach einem länglichten 
Viereck zu beurtheilen. „Mehr neues, ſagt er, habe ich in 
der Theorie des berühmten Mannes nicht finden koͤnnen, und 
ih babe urtheilen müffen, daß diejenigen, welde in feinen 
Dächern und feinen Inſtituten fo viel neues aefunden haben, 
mehr befeuert, als unterrichtet aewefen find.“ Auf die Gefahr, 
die leßtere Aeußerung auch zum Theil auf ung gedeutet zu fehen, 
fragen wir den Verf.: ob Peſtalozzi nicht etwas mehr, als das 
fehr zwendenrige Lob eines berühmten Mannes verdient babe; 
ob et, der Verf., nicht zu Sehr von P's Zweck im Allgemeinen 
und Großen abfehe; und ob er fih etwa an P's Nachfor— 
fhbungen über den Gang der Natur in der Ent» 
wiklung des Menfhengefhlechts und feinen Liens 
hard und Gertrud nicht genug erinnert habe, um zu bes 
merken, daß aus P's Inſtitut und Methode eigentlich etwas 
ganz anderes geworden, als er früher gedacht und gewollt? 
Gefreut hat es uns übrigens auch bey dem Verf. eine Behaups 
tung zu finden, die längit die unjere war, daß Thiemes 
erſte Nahrung für den gefunden Menfhenvers 
ftand dem Buche der Mütter von P,, wo nicht vorzu— 
ziehen, doch meniaftens nicht nachzufegen fer. — Wir gehen 
nun zum Werke ſelbſt über. Die Behandlungsart ift befanntz 
lich groͤßtentheils lichtvoll, gefällig und genau, und für die 
Bedürfniffe des angegebenen Alters berechnet; es iſt hier mehr 
eine fortlaufende methodiihe Beyſpielſammlung, als ein er— 
ſchoͤpfender Unterricht in den berührten Fächern zu fuchen. 
Diefer Theil fahre fort mit dem XIX. Abfchnitte: Grunds 
züge zu einer Sprachlehre, wie Kinder und alle 
gedildete Menfhen eine braudben. S. 5— 122, 
Es folge XX. Logik, oder die Kun, Gedanken zu 
beobadhten und zu benrtheilen. ©. 125 — 244. 
XXI Säße aus der Rhetorik, oder Anweifung 
zu einem richtigen und gefälligen Vortrage. ©. 
245— 275. XXI. Einige Beyfpiele zu richtiger 
Behandlung der Kinder, denen über ihre Pflidhs 
ten {bon etwas Zufammenbangendes ift geſagt 
worden. ©. 274—294 Am Allgemeinen finden wir nur 
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tadeln, geftehen aber dem Verf. Übrigens von ganzem Kerzen 
eine treffliche Entwicklungsgabe zu. Ueber einige von den unfern 
verichiedene Anjichten wollen wir mit dem Verf. nicht rechten. 
Sm einzelnen haben wir zuweilen Genauigkeit der Begriffe, 
befonders in der Sprachlehre, bemerkt. ©. 05 5.8. 
behauptet Hr. Willih, der Artikel wäre eigentlih Fein Wort, 
weil er nichts bedeute, und Doch jedes Wort etwas bedeuten 
müffe, er werde nur bey den Deutihen aus Gewohnheit 
angehängt, und man ſollte ihn nur ein Mörtchen nennen. 
©. 26 hätte der Verf., ohne Gefahr unverftändfich zu werden, 
wohl tiefer gehen können in der Unterfuhung, warum faft in 
allen Sprachen geſchlechtsloſe Dinge vorfommen, deren Ber 
zeihnungen entweder männlihen, oder weiblichen Geſchlechts 
find, anftatt zu fagen: das wäre eine wunderliche und beynahe 
lächerliche Art zu reden. S. 4ı ift die charakteriftifche Eigen; 
fhaft der Adjestive, die drey Gefchlechter uͤbergangen. &. 45 
u. f. wird der Grund der lateinifhen Terminologie in der 
Sprachlehre fehr wunderlid und ungenau angegeben. Nach 
S. 52 ſoll das Wort betteln nicht eine Handlung, fondern 
einen Zuftand bezeichnen. Nah S. 105 u. f. begreift der 
Feuerländer nicht, daß das Wefen, das jekt Hunger empfindet, 
(er feibft), daffelde fey, welches vorher geichlafen und vor dem 
‚ Sclafe ſich gebadet. Wir begreifen niht, warum das der 
arme Menih nicht begreifen fol, bis wir erfahren, daf er ja 
von fih nicht in der erften Perion ſpreche. S. 105 heift es 
fehr unbequem: wir wiffen wohl, daß der Dichter, wenn er 
fagt: nehmt mid auf, fihattige Wälder! diefes nur in der 
Degeifterung fagt, und daß er es eigentlih nur ſcherzweiſe 
ſage. ©. 112 wird „wenn ih feyn werde“ als das 
futurum exactum angegeben. S. 115 hätte der Verf. anftatt 
über uns Deutihe (warum nicht auch über Andere) zu 
lachen, daß wir mir Einer Perſon ſprechen, als 06 es mehrere 
Anmefende (hr) oder Abweiende (Sie) wären, lieber den 
Uriprung und den Grund dieier Sitte angeben follen. Solche 
wenig bedeutende Flecden mußten wir rügen, um dem Verf. zu 
zeigen, daß mir feinem Werke die, ihm gebührende Aufmerk 
ſamkeit geichente haben. Beſonders wohl hat und das einlels 
tende Gefpräch zweyer Fenerländer,_ und eines europäiichen 
Ehepaars auf dem Feuerlande, dann die Bemerkungen über 
das Aufiäßemachen der Kinder, endlich der ganze lebte Abfchnitt 
gefallen. — Am Scluffe fteht die Nachricht, daß der fechste 
Theil, der das Werk befchließen wird, diefem gleich folgen foll. 
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Lehrbuch der Hermeneutik des neuen Teſtamen— 
tes nach Grundſaͤtzen der grammatiſch-hiſto— 
riſchen Interpretation von D. Carl Auguſt 
Gottlieb Keil, der Theologie ordentlidhen 
Profeifor auf der Univerfität zu Leipzig. 
Leipzig, bey Friedrich Chriffian Wilhelm 
Vogel. 1810. XVI u. 144 ©. gr. 8. (46 gr.) 


— Gruͤnde ſind es hauptſaͤchlich, welche den wuͤrdigen Hrn. 
Verf. der vor uns liegenden Schrift zur Ausarbeitung derſelben 
bewogen. So wenig er den Werth der ſchon vorhandenen 
Lehrbücher der neuteftamentlihen Hermeneutik verfennt, fo 
vermißte er doch darin erſthich noch immer eine eigentlich 
wiffenfhaftlihe und durch das Ganze ſich erſtreckende Anords | 
nung der dahin gehörigen Lehrgegenftände, die auf die vers 
fchiedenen bey der Juterpretation vorkommenden Operationen 
berechnet geweſen wäre, da bey der, in denfelben befolgten Ord— 
nung mehr auf die verfchiedenen Hülfsmittel, die für die new: 
teffamentliche Interpretation vorhanden find, als auf den eben 
angegebenen Geſichtspunct, von dem bey derjelben nothwendig 
ausgegangen werden muß, Rüdjiht genommen war, Zwey— 
tens fchien es ihm aber auch der neuteffamentlichen Interpre— 
tion noch) daran zu gebrechen, daß die Grundſaͤtze und Fode— 
1810, 48, 1. 2, 18, ML 10 
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rungen der hiftorifchen Interpretation in dem, von ihm in dem 
Programmie de historica librorum sacrorum interpretatione 
(Leipz. 1788. 4.) entwidelten, umfaffendern Sinne, zufolge 
deffen fie von- der grammatifhen genau genommen gar nicht 
verfchieden, fondern vielmehr auf das genauefte mit derfelben 
verbunden ift, und daher am fchilichfien die grammatiſch— 
hiftorifche genannt wird, noch viel zu wenig in das Ganze 
der neuteftamentlichen Hermeneutik verwebt worden find. Durch 
den erfieen Mangel war nah Hrn. D. Keils Urtheile nicht 
nur die gehörige Meberficht deffen, worauf es bey der Erklärung 
eines Schriftitellers ankommt, verhindert, fondern auch zugleich 
dieß veranlagt worden, daß fo manches, was von nicht gerins 
gem Gewichte dabey ift, wie z. B. die, zur Auffindung des 
fogifhen Zufammenhanges mehrerer mit einander verbundener 
Worte und Saͤtze und ganzer Theile einer Schrift erforderliche 
Anweifung gang mit Strillihweigen übergangen worden. 
Der letztere Mangel befonders fchien dem Hrn. Verf. um fo 
bedeutender, je fefter er überzeugt ift, daß, fo wie die grams 
matifch s Hiftorifche Zjnterpetation in dem, von ihm angenommes 
nen und aud in dem vorliegenden Lehrbuhe $. 5 mit Wenis 
gem angegebenen Sinne bey Erklärung aller älteren Schrift 
fteller befolgt wird, und befolgt werden muß, diefelbe auch das 
einzige Mittel fey, zum richtigen Verftändniffe der Schrift und 
zur Auffindung des wahren Sinnes derfelben zu gelangen, 
und daß das noch immer an fo vielen zu bemerfende Hin⸗ 
und Herſchwanken bey Erklärung der Schrift, und die fo 
große Verfchiedenheit der Meinungen über den Sinn einzelner 
Stellen derfelben nur dur immer forgfältigere Befolgung dier 
fer grammatifch s Hiftorifchen Interpretationsmethode aufgehoben, 
und vermindert werden könne. Das Eigene des, vor uns 
liegenden Lehrbuchs der neuteftamentlichen Hermeneutik befteht 
baher darin, daß Hr. Dr. Keil beyden von' ihm bemerkten 
Mängeln der bisherigen Lehrbücher der Hermeneutik des 
N. T. in dem feinigen zu begegnen, und die, in jenen gelafle 
nen Lücen auszufüllen bemüht war. Dagegen hat er nicht 
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nur alles, was in eine fogenannte Einleitung in die Bücher 
des N. T. gehört, fondern zugleich aud die ıgefammte neus 
teftamentlihe Kritik als eine ganz für fich beftehende und 
von der Hermeneutik, fowohl ihrer Abfiht, als auch ihren 
Srundfägen und Huͤlfsmitteln nah, verfchiedene Wiſſenſchaft 
von dem Bezirke feiner hermeneutifhen Anweiſung ausgefchlofs 
fen. Auch hat er ſich bloß auf die allgemeine Hermeneutik 
des N. T. eingefhränft, ohne auf die, in neuern Zeiten vers 
fchiedentlih erwähnte Specialhermeneutik der neuteftamentlichen 
. Bücher Ruͤckſicht zu nehmen, weil die wenigen befondern Regeln 
und Grundfäge, die bloß bey Erklärung einzelner Schrififteller 
des N. T. ihre Anwendung leiden, da fie ſich vorzüglih auf 
die fchriftfiellerifchen und anderweitigen Eigenheiten eines jeden 
Schriftſtellers und andere bey feiner Schrift in Betrachtung 
kommende hiftorifche Umſtaͤnde gründen, ohne diefe alle zuvor 
auseinander geſetzt zu haben, unmöglich entwickelt werden 
koͤnnen, folglich mehr in eine Einleitung in die einzelnen 
Bücher des N. T., oder in die, der Erklärung eines jeden einzel: 
nen Buches vorauszufchicenden Vorerinnerungen, als in eine 
allgemeine Anleitung zur Erflärung der neuteflamentlichen 
Bücher Überhaupt zu gehören‘ fcheinen. Jedem Paragraphen 
iſt die nörhige Literatur hinzugefügt. Das Beyfügen derſelben 
fhien „Ar. Dr. Keil bey einem akademifchen Lehrbuhe um fo 
nothwendiger zu feyn, um fo viel wichtiger und unentbehrlicher 
die Kenntniß derfelben für das weitere Fortftudiren ift, und 
um fo vielfacher die Verirrungen zu ſeyn pflegen, die durch 
mündliche Angabe derfelben veranlaßt werden. Doc) ift dies 
felbe, da das Lehrbuch Leinen eigentlich literariſchen Zweck 
hatte, keineswegs vollftändig beygebracht, fondern vielmehr 
bloß aufidie wirklich brauchbaren, oder in hiſtoriſcher Ruͤckſicht 
merkwürdigen Schriften befchränkt worden. — 

Indem wir in dem bisher Gefagten die Beftimmung und 
Abſicht der vor uns liegenden Schrift, fo wie das, was ihr 
wärdiger Hr. Verf. über das, was er im derfelben zu feiften, 
und nicht zu leiften Willens war, angaben, haben wir und 
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fo genau als möglich am des Ken. Verf. eigene umftändlichere 
Erklaͤrung hierüber in der Vortede zu der Schrift gehalten, 
und mir zweifeln nicht daran, daß unfere Lefer mit ung den 
Bemerkungen des Hrn. Dr. Keil volltlommen beyfiimmen, und 
feinem Verfahren bey der Anlage der Schrift ihren Benfall 
nicht verfagen werden. Allerdings fann man von den meiften 
bisherigen Lehrbuͤchern der neuteflamentlichen Hermeneutik mit 
Wahrheit fagen, daß man eine eigentlich wiflenfchaftliche, 
und durd das Ganze ſich erfireddende Anordnung der dahin 
gehörigen Lehrgegenftände, die auf die verjhiedenen, bey der 
Sinterpretation vorfommenden Operationen berechnet geweſen 
wäre, vergeblich in ihnen ſuchte. Auch war es gewiß noths 
wendig, daß die Grundfäge und Forderungen der hiſtoriſchen 
Sinterpretation aus den angeführten Gründen mehr in das 

Ganze verwebt würden. Eben fo ‘wenig wird der Kenner die 
Scheidung der neuteftamentlichen Kritit von der neuteflaments 
lichen Hermeneutit und die Ausichließung der erflern aus 
einem Lehrbuche der leßtern mißbilligen. Wie die Hermeneutif, 
fo ift auch die Kritit des N. T. in den neuern Zeiten zu einer 
eigenen, fo wichtigen Wiffenfchaft gediehen, daß fie längft 
ſchon verdient Härte, auch in eigenen Lehrbuͤchern behandelt, 
und auf Univerfitäten in befondern Vorlefungen vorgetragen 
zu werden. Gewöhnlich Hört der junge fludivende Theploge, 
das ausgenommen, was er. gelegentlih, folglich hoͤchſt frags 
mentarifch in den eregetifchen Worlefungen über das N. T. 
davon erfährt, gar nichts davon. Endlich ſcheinen ung die 
Gründe, :aus welchen der Hr. Verf. fih auf die allgemeine 
Hermeneutik des N. T. einfchräntte, fo gerecht, daß ſich nicht 
feicht etwas Vernünftiges dagegen einwenden läßt, fo viel man 
auch neuerlih von einer Specialhermeneutit der neutefla 
mentlihen Bücher geſprochen bat. Entzieht man diefer dass 
jenige, was ohmedieß in die fogenannte Einleitung in das 
N. T. und in die einzelnen Bücher deſſelben gehört, fo 
möchte ihr wenig übrig bleiben, Dagegen kann dieſes Wenige, 
was ihr noch uͤbrig bleibt, Leicht in jenen Einleitungen beygs 





Keil Lehrbuch der Hermenentif des neuen Teſtaments. 149 


bracht werden. So nachtheilig es ift, wenn weſentlich verfchies | 
dene Wiffenfchaften im äffentlihen Vortrage mit einander vers 
bunden werden, fo viele Unbequemlichkeiten hat es, wenn Vers 
wandtes zu fehr gefchieden, oder wenn Ein und daffelbe ohne 
Noch in verfchiedene Disciplinen verwiefen wird. So wird 
auch niemand mit dem Hrn. Berf. über die Grundfäße rechten, 
nad welchen er ſich bey der Angabe der nöthigen Fiteratur 


gerichtet hat. Ohnedieß erregt es ſchon ein fehr günftiges 


* 


Vorurtheil für die angezeigte Schrift, daß ihr wuͤrdiger Hr. Verf. 


nicht der fo allgemeinen Gewohnheit folgte, fie fogleich, nad 
dem er fie ausgearbeitet hatte, heraus zu geben, fondern fie 


erſt eine geraume Zeit nach der erften Ankündigung bderfelben 


erfcheinen ließ, und dieſe ganze Zwifchenzeit auf die Ders 
beffrung und Wervolllommnung vderfelben - verwandte. Deſto 
rühmlicher ift die Wefcheidenheit, womit er von bderfelben 
fpricht, und die feltene Bereitwilligkeit, womit er erfahrner 
und ſachkundiger Männer Urtheile und Erinnerungen anzuneh⸗ 
men ſich geneigt erklaͤr. Das Ganze des Lehrbuchs beſteht 
aus zwey Haupttheilen, wovon dei erfie von der richtigen 
Erkenntniß des Sinnes der Bücher des N. T.; der zweyte 
von der Belehrung anderer über den tichtig erfannten Sinn 
der Bücher des N. T. Handel. Es Leuchter von ſelbſt ein, 
dag von dieſen“ beyden Theilen der erfte der wichtigete ft. 
Er zerfällt in folgende fieben Capitel. ap. IT. Von den Bors 
Fenntniffen, die ein Ausleger des N. T. zur Erklärung deffelben 
mitbringen muß. Cap. II. Bon der richtigen Erfenntniß der 


Bedeutung und des Sinnes einzelner Worte und Nedensarten 


des N. T., und zwar Abfchniet J. von den Huͤlfsmitteln zur 
Erfenntniß des neuteftamentlichen Sprachgebrauces in Anfehung 
einzelner Worte und Nedensarten uͤberhaupt und derer rechtem 
Gebrauche; Abſchnitt II. Von der Erfenneniß der Bedeutungen 
einzelner Worte und Redensarten in befondern zu erflärenden 
Stellen des N. T. und der Beftimmung ihres jedesmaligen 
Umfanges und Sinnes. Cap. III. Bon der richtigen Erkennt; 
niß des Zufammenhanges mehrerer mit einander verbundener 
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Worte und Säge in den Büchern den N. T. Abſchnitt I. 
Von der Bellimmung des grammatifhen Zufammenhanges 
derfelben; Abſchnitt IE. Von der Beflimmung des logifchen 
‚Zufammenhanges ‚mehrerer mit einander verbundener orte 
und Säge. Cap. IV. Mon der richtigen Beſtimmung des 
Sinnes folder Stellen des N. T., in denen eine bildliche, 
‚oder anderweitige befondere Art des Vortrages herrſcht. Cap. V. 
Bon der Auffindung. der NMebenumftände , die auf die Beftims 
mung des Sinnes einer Stelle Einfluß haben. Cap. VI. Von 
der Beflimmung und Erläuterung des jedesmaligen Inhaltes 
einer Stelle nad den. Vorftellungen des zu erflärenden Schrift; 
ftelfers und feiner Lefer. Kap. VII. Von einigen allgemeinen 
DBefdrderungs ; und Erleichterungsmitteln der Auffindung des 
Sinnes der Bücher. des N. T. und deren rechtem Gebrauche. 
Der zweyte Haupttheil hat folgende Eapitel: Kap. I. Bon 
dem Vortrage des richtig erfannten Sinnes der neuteflament 
lihen Bücher überhaupt, und dem Erweiſe der Nichtigkeit 
defielben ; Cap. IT. Von der nähern Erläuterung und weitern 
Aufflärung des angegebenen Sinnes und Inhaltes einer mew 
teftamentlihen Stelle; Cap. III. Won den verfchiedenen Fors 
men, unter welchen der richtig erkannte Sinn der neutefla: 
mentlichen ‚Bücher andern mitgetheile werden kann. Dem 
Ganzen. find Vorerinnerungen von der Auslegungstunft des 
N. T. überhaupt, und dem erfien Cap. des erften Theiles if 
eine Einleitung vorangeſchickt. Es würde zu mweitläuftig fenn, 
von jedem Kapitel und Abfchnitte den Inhalt noch mäher, 
als ſchon geſchehen ift, anzugeben. Wir bemerken daher nur 
noch, daß die Anmweifungen zur neuteftamentlihen Hermeneu— 
tie, weldhe Hr. Dr. Keil in feinem Lehrbuche gibt, ſich theils 
auf das genauefte und forgfältigfie Studium des N. T. ſelbſt, 
theils auf die fleifigfte Benugung anderer, auf die Hermeneutif 
des N. T. fih beziehenden Schriften gründen. In Anfes 
hung deg erftern hat Hr. Dr. Keil Häufig Stellen des N. T. 
angeführte, welche durch die, von ihm mitgetheilten hermeneuti⸗ 
(hen Vorſchriften Licht erhalten, und nad denſelben eiklaͤrt 
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werden müffen. Unter den, von ihm angeführten hermeneutis 
Shen Schrifien find viele Abhandlungen über einzelne Gegens 
ſtaͤnde der neuteftamentlihen Hermeneutik, im welchen die, von 
‚ihm aufgeftellten Grundfäße weiter ausgeführt find, und aus 
welchen er die Reſultate in fein Lehrbuch aufgenommen hat. 
Um jedod einen Beweis von der Aufmerkfamkeit zu geben, 
womit wir das ganze Lehrbuch durchgelefen haben, wollen wir 
zum Scluffe nod auf Einiges hinweifen, was uns befonders 
aefallen hat, und was eben fo fehr von der Nichtigkeit der 
Einfihten des Hrn. Verf. des Lehrbuches, als von feiner 
eregeriihen AUnbefangenheit zeugt. Dahin gehört, was er 
S. 20 von der Kenntnif der Philofophie und ihrem zweck— 
mäßigen Gebrauche bey der Erklärung des N. T. fagt; ferner 
gehören hierher die Regeln, welche er S. 51 — 4o über bie 
Wahl der reingriehifhen Schriftſteller zur Erklärung - des 
NM. T. gibt, fo wie über den Gebrauch der alerandrinifchen 
Weberfegung des A. T., der Ueberſetzungen des Aquila und 
Symmachus, nebft den Schriften des Joſephus, der apokry⸗ 
pHifchen — des A. T., und der pſeudepigraphiſchen des 
A. u. N. T., des Chaldaͤiſchen, Syriſchen, Rabbiniſchen und 
— zu eben’ dieſem Zwecke. Die neuern Wörterbücher 
über das N. T. will er keineswegs als eine durchaus zuver⸗ 
täßige Erkenntnißquelle des neuteffamentlihen Sprachgebrauchs 
betrachtet wiffen, da fie fih in der Beſtimmung .deffelben 
Öfters  mannigfaltiger. Fehler fehuldig gemacht haben, fondern 
vielmehr bloß als Erfeichterungsmittel bey Unterſuchung jenes 
Sprahgebrauhs. ©. 40. Behr treffend iſt quch die Bemer⸗ 
tung ©. 66 über die Beſtimmung der Art der Verbindung 
mehrerer Säge unter einander, fo wie das, was ©. 74 über 
die, aus Stellen des A. T. entlehnten Beweiſe gefagt: wird, 
wozu auch die ©. 77 gegebenen Borfihriften in Beziehung 
auf die Anführung eines alttefiamentlihen Ausſpruchs zur 
Erläuterung des Sefagten , oder auf für erfut erklaͤrte Weiſſa⸗ 
zungen des A. T. gehoͤren u. ſ. w. 
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Wir fchließen -unfere Anzeige des neuen Feilifchen Lehrs 
huchs der neuteſtamentlichen Hermeneutik mit dem Wunfche, 
dab es, wenn es bey. Borlefungen über diefe Wiſſenſchaft, 
‚woran nicht zu zweifeln ift, wird zum Grunde gelegt werden, 
überall Erklärer finden möge, welche mit allen den Einfichten 
‚und Kenntniſſen ausgeräftet find, die die Erklärung deffelben 
vorausießt, und: ohne welche es ein gewagtes Unternehmen 
ſeyn würde, fi der leßtern zu unterziehen. Zugleih theilen 
wir unſern Lefern die, gewiß auch ihnen erfreuliche Nachricht 


mit, daß Kr. Dr. ‚Keil gejonnen . ift, künftig Beytraͤge zur 


biftoriichen Sjnterpretation des M. T. herauszugeben , worin 
er ſich über mehreres ‚dahin Gehdrige noch weitläuftiger und 
ausführlicher, als in dem Lehrbuche der Hermeneutik geihehen 
konnte, erklären wird: . Möge; er, bald dieß ©. IX. der Bor 
rede gethane Verfprechen. erfüllen! 


Fravic. Volkm. Reinbhardi Opuscula acade- 


viea Vol; T. Lipsiae ap- Conr. Hinrichs. 


1808:5:6®&. Vol. II. ibid. ı80g. 528 ©. 8, 
Mit dem Bildniffe des Verfaſſers. 19 The. 26gr.) 


N), Nugen folber Sammlungen einzelner kleinern gelehrten 
Aufjäge über wichtige Gegenftände iſt von allen Sachkundigen 
anerkannt. Kr. Prof. Pölig verdient. daher. den Dank aller 
Verehrer des berühmten Hrn. R., daß er. die Mühe übernoms 
men, eine. folhe Sammlung der academifhen Abhandlungen 
deflelden zu veranftalten. Indeſſen hätte doch auf die Beduͤrf⸗ 
niſſe und die Bequemlichkeiten der Lefer, welchen der Hr. Heraus 
geber nüglich werden wollte, eine focgfältigere Rüdfiht genoms 
men werden: follen. - Daß derfelbe wohl gethan Haben würde, 
wenn er. bey einzelnen Auffäßen: die - -übereinflimmenden, 
oder abweichenden Meinungen derjenigen Gelehrten, welde 


neuerdings dieſelben Materien bearbeitet Haben, erwähnt, - 


und nachgewiejen hätte, wo darüber Auskunft zu finden, 
J 
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«bedarf Feines Erweifes; doch will Rec. darauf eben kein großes 
“Gewicht legen. Ein weit Mehreres hat es auf fi mit der 
‘gewiß nicht unbilligen Forderung, daß alles hätte follen weg⸗ 
gelaffen werden, was ſchon in andern- Sammlungen aufgenoms 
"men, oder im deutſcher Sprache umgearbeitet worden, und 
‚ein großes Publicum gefunden. Dann würde nicht nur der 
Aufſatz über den 68. Pfalm, der ſchon in Velthusen und 
Rüperti Commentation. theolog. ‘Vol; II. befindlich ift, fons 
"dern auch der, bey weitem größte Theil des zwenten Bandes 
‚weggefallen, und das Ganze, zum Vorcheil der Lefer, in einen 
mäßigen Octavband zufammengedrängt worden feyn. Dem Hrn. 
Herausgeber war es inzwifhen um die möglichfte Vollftändigs 
keit zu thun ; und wir haben mithin diefe Sammlung, fo wie 
fie vorliegt, anzuzeigen. Ohne gerade jeden einzelnen Aufſatz 
einer genauen Prüfung zu unterwerfen, was im Grunde nicht 
mehr nöthig iſt, da die meiften derſelben längft bekannt find, 


» 


und in frühern Zeitfchriften fehon ihre Beurtheiler gefunden 


Haben, will Rec. vielmehr den Eindruck wieder "geben, 
welchen diefe, in mancher Hinficht ſchaͤtzbare Sammlung im Ganzen 
auf ihn gemacht hat. Auch diefe Kleinen akademischen Schriften 
bewähren die vieljeitige gelehrte Bildung des allgemein vers 
ehrten Hrn. Berfaffers. Einegenaue Kenntniß der morgenländifchen 
Sprachen, der biblifchen Kritit und Exegeſe, vertraute Bes 
fanntfhaft mit den claffiihen Schriftftellern der Griechen und 
Römer, Liebe zur Philofophie, (auch der platonifchen) und 
deren Gefchichte, befonders zu pſychologiſchen Bemerkungen, 


fo wie die reinfie Achtung gegen das Chriſtenthum; das ift es, 


was in diefen Aufjägen unverkennbar fih ausjpricht. Freunde 
der Philofophie und ihrer Gefchichte finden bier eine kurze, 
aber nachdruͤckliche Ermunterung zum Studium beyder (9), 
Unterfuhungen über die Induction bey den Alten (6), über 
die Urfahen des Wohlgefallens an den Werken der Dichter (8), 
und üder die foßratifche Lehrart (10). Zur biblifhen Kritik, 
Hermenentit, und Eregefe gehören die Abhandlungen über den 
kritiſchen Gebrauch "der alerandeinifhen Berfion (1), eine 


— 
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Jugendarbeit des Verf., über die Stellen des NR. T., welche 
ohne Grund für Gemeindrrer gehalten werden (5), bloß -über 
Matth. XI. 27 — 30, über den LXVIII. Pfalm (5) und 
das XI. Cap. des Propheten Sefaias (14). Den Dogmatiter 
intereffiren, außer dem Bruchftüde eines von. Ken. R. auf 
höhere Veranlaſſung entworfenen dogmatijchen Compendiums (1), 
die Antrirtsrede v. J. 1782 (15), die damalige theologifche 
Denkart defielben charakterijivend (beyde jebt zum erftenmale 
aus der Handfchrift abgedrudt). Die Interfuhungen über den 
Begriff eines Wunders (4), den, das ganze Menſchengeſchlecht 
umfaffenden Plan Zefu (7), die Gluͤckſeligkeitslehre, und deren 
Anwendung auf die chriftlihe Neligionstheorie (11), die Lehre 
‚von der Accommodation (12), bloß hiſtoriſch, die Fortſetzung ift 
nit erfchienen, und die eigene Ankündigungen Jeſu von feiner 
Auferſtehung (15). Für die Ethik finder ſich Hier , außer der 
befannten Schrift über den Werth der Kleinigkeiten in der 
Moral (16), nur ein Aufias über den freymwilligen Tod (2). 
Zur chriftlihen Parakletik gehöret die Abhandlung, über den 
Seift des Chriſtenthums in KHinfihe auf Beruhigung im 
Leiden (17). Alle, ohne Ausnahme, find vom KHın. Verf. 
nochmals revidirt, viele mit beträdhtlihen Zufägen und Ver— 
befferungen verfehen worden. 


Amos übersetzt und erläutert mit Beifügung 
des Hebräischen Textes und des Griechi- 
scheu der Septuaginta, nebst Anmerkun- 

gen zu letzterem, herausgegeben von Joh. 

Sever. Vater, Dr. u. Prof. der Theologie 
zu Königsberg. Halle bey Hemmerde und 
Schwetschke, 1810. 79 ©. 4. (18 gr.) 


D. wuͤrdige Hr. Verf. wuͤnſcht, laut der Vorrede, dieſe 
| Bearbeitung des Amos als eine Probe feiner Art die altteflat 
mentlichen Sänger zu Aberiegen und einer Bearbeitung der 
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fogenannten Septuaginta betrachtet zu fehen. Die Gefänge 
des Amos haben einen beſondern Reitz für den Hrn. Verf.; 
‚er wählte fie zu einer forgfälrigen Vergleihung der LXX. mit 
dem hebräifchen Texte, und vollendete dieje, ehe er auf die 
ähnliche im eichhorniſchen Nepertorium für biblifche und mor— 
genländiihe Literatur B. VI. ©. 208 ff. aufmerkſam wurde. 
Der Verf. überfeßte und erläuterte den Sänger (?) auc mit 
befonderer Ruͤckſicht auf grammatifhe Schwierigkeiten, ohne 
noch die Hülfsmittel über Amos vor fih zu haben, die wir 
den Hrn. Dahl und Juſti verdanfen. Manche Eigenthuͤmlich—⸗ 
keiten feines Ganges beftimmten ihn auch nad) diefer Benutzung 
zu der Herausgabe feiner Arbeit. Der Hr. Verf. entfchuldige 
ſich zu umfländlih wegen Mittheilung eines eregetifhen Bey⸗ 
trage, wofür ihm das Publicum herzlichen Dank wiffen wird, — 
Die Anmerkungen berechnete der Hr. Verf. für Anfänger ; um aber 
auch den Anfänger zum gelehrten Studium hinaufzuziehen, 
und zugleih dem Ausländer verftändlich zu werden, fchrieb er 
den Commentar zur griechifchen Weberfeßung lateinifh. Der 
Hr. Verf. ließ im Ganzen den grabe:breitingerfhen Text 
derfelben abdruden, alfo meiftens die Lesarten des alerandris 
nifhen Codex, darum, weil der. vaticanifche Tert fo gewoͤhnlich 
fey, daß fein Abdruck weniger Werth Habe. Hiegegen koͤnnen 
wir nichts haben; allein wir möchten wohl fragen, ob der 
Abdruck des hebräiihen Tertes nöthig und nüßlih zu achten 
fey? Die wenigen kritifhen Veränderungen fonnten recht gut 
in Anmerkungen angezeigt werden. Die Bequemlichkeit der 
Vergleihung, welche durch dieſen Abdruck erreicht wurde, 
mußte wohl der größeren Wohlfeilheit des Buches nachgeſetzt 
werden. In Anfehung der verjchiedenen Punctationen verfuhr 
der Hr. Verf. fo, daß er fie unter den Tert fekte als Conje⸗ 
cturen; achtete er fie der Texteslesart gleich, fo ſetzte er dag 
griesbachiſche Zeihen > dazu; haben fie den Vorzug vor dem 
herkoͤmmlichen Texte, fo gehören fie feiner Meinung nad in 
den Tert. Reck traute feinen Augen kaum, als er in der 
Vorrede weiter folgendes las: „Der Zweck der Accente kann 


— 
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fuͤr uns nur noch die Interpunction ſeyn: ich habe unſere Art 
zu interpungiren mit dem Gebrauche der alten Zeichen eben 
ſo zu vereinigen geſucht, wie man es bey den claſſiſchen Schrift⸗ 
ſtellern auch thut*, und, dieſen Grundſaͤtzen gemäß, im Texte 
die Accente theils ganz weggelaſſen (naͤmlich die conjunctivi), 
theils ganz ungewoͤhnlich gebraucht (die Adnach z. B. nach 
dem erſten Unterſatz des erſten Hemiſtichs), und mit neuern 
Zeichen als dem Fragzeichen ſonderbar vermiſcht fand. Dieſer 
entſetzliche Neuerungsverſuch unſers beſten hebraͤiſchen Gram⸗ 
matikers erklaͤrt Rec. auf einmal, wie es kommt, daß man 
bey Ueberfegungen aus dem Hebraͤiſchen gewoͤhnlich den Paral⸗ 
lelismus der Glieder verwiſcht, und daß man den Verſuch 
des Hrn. Rec., diefe Grundform ber hebräifchen Poefie in 
feinet Weberfeßung des A. T. wieder zu geben, fo alt, oder 
gar nicht bemerkt. Diele der beften Ausleger des 
A T. ſcheinen die Bedeutung der hHebräifchen 
Accente:niht ju kennen. er. behält es fih vor, an 
einem andern Orte in Erinnerung zu Bringen ‚wie weſentlich 
die Accente fowohl zum exegetiſchen als rhythmiſchen Verſtaͤnd⸗ 
niß der Hebräifchen Dichter find. Einftweilen verweist er auf 
das, was Lowth, Herder und Zahn über den 'hebräis 
fhen Rhythmus, zum Theil vortrefflih, bemerkt Haben. Nun 
einige Bemerkungen über die Arbeit‘ ſelbſt. Zuerft über die 
Kritik des hebrätfchen Textes. | 


Gr. Vater zeige fich hier wieder als forgfältigen Kritiker. 
Wir finden keine verfchiedene Lesart, welche er geradezu in 
den Tert aufgenommen hätte, als das YN?I Cap. 8, 8., 
welches auch ohne Zweifel hinein gehört. Andere hat er unter 
den Text mit, oder ohne — geſetzt; z. B. 290 Cap. 6, 8. 
mit oo; D’DYND Cap. 6, 1. angeblih nah LXX, und 
brurm Cap. 4, 5. nad Chald., ohne daſſelbe, mit ver 
fhiedenem Verwerfungsurtheil. Von abweichenden Punctatios 
nen hat der Kr. Verf. mehrere gebilligt, als TIN Cap. ı, 5. 
MENIZUM Cap. 4, 4. — Statt 27391 12 Eap- 3, 11. wil 


Amos von Vater. 457. 


der Hr. Verf. lieber punctiren DIN, fein Feind iſt 


ringsum, was unftreitig beffer ift, als der Borfchlag Hrn. Bauers 
und Suftis. Allein die Punctation — nad) den: LXX Cap. 8, 8. 

und Cap. 9, 5. ftatt — billigen wir nicht mit dem Arn. 

Verf.; wir wundern und, warum er dieß nicht auf 8 bes 
ziehen will, was recht gut gehet. 

In der Erklärung hat der Hr. Verf. manches Eigenthuͤmliche. 
Cap. 1, 3 u. f. erklaͤrt es das YION x nicht wie Alle: 
ich wills nicht zurücknehmen, ſondern: ſollt ichs 
nicht vergelten? Haͤtten wir auch nichts gegen die Con—⸗ 
ftruction dieſes Verbum in diefer Bedeutung, fo feheint ung 
doch) hier eine Frage nicht an der Stelle, da die Nede forts 
geht. Wir wollen uns deutlih machen durch unfere Ueber⸗ 
ſetzung. Die Stelle heißt: 

Um manche Vergehungen Damasks, 
Um viele, bleibt mein Zorn nich: aus, 
Darum daB fie mit eifernen Walzen Gilead gedrofchen. 
Mir meinen, weil das: Darum. die obigen Um, bie 
Gründe, warum Jehova -ftrafen will, fortſetzt, müffe die 
Rede affirmativ fun. Hier muß das Gefühl enticheiden. Wir 
ftellen dagegen die Weberfekung des Hrn. Verfaffers. 
Soll bey Damasfus drittem Frevel, 

Zum vierten Mal ichs nicht 

Da mit den Eiſenſpitzen 

Auf Gilead fie drefchen. 
Wir bemerken zugleih, daß das dritte 2) nicht ausgedrückt, 
und das zweyte ‘Parallelglied zerriffen iſt in zwey dreyfüßige 
Jambenverſe. — Nicht zufrieden find wir audy mit der Erfläs 
zung des — fa)‘ V. 6. durch vollfte Knechtſchaft. 

a if ja richte Knechtſchaft, auch nicht Sefangenfhaft als 

EG fondern als Colleciiv. Auch paßt diefe Erklärung | 
niht zu WADOI V. 9, wo im der Weberfeßung auch die 
vollfie Knechtſchaft weggelaffen ift, Favalııs) fann nur heißen 
vollzählig, zahlreich; keiner der Einwohner wurde zuruͤck⸗ 


\ 
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gelaffen,, alle vwollzählig mitgenommen. Cap. 2, 7. überfeßt 
der Hr. Verf. die Worte: 151 Bd DV DIDRWMT: fie fhmaps 
pen nad dem bishen Erde auf der Armen Kopf, 
in der hoͤchſten Habſucht nämlich; nicht übel, nur zu kuͤhn. 
Sollte nicht die befannte Erklärung: fie trachten Staub 
zu bringen auf das Haupt der Armen, d. h. ihn in 
Trauer zu feßen, die einzig richtige feyn? — Cap. 3, 9. iſt 
a9 nit gut durch mächtige Bewegungen geges 
ben, beffer: die große Verwirrung. Cap. 5, 26 vers 
fteht der Verf. die Hätte eures Königs von der Stifie: 
hütte, mit welcher zugleich fie den Kijun herumtrugen. — 
Die fchwierige Stelle Cap. 6, 5 überfegt der Hr. VBerf.: Ihr 
ftoße das Höfe fort um Einen Tag, Und tretet 
immer weiter in dem Frevel; worin wir ihm nice 
folgen können. — Warum Eap. 6, 10, das Wort Pn 
des Haufes Flügel gegeben ift, fehen wir nicht ein, es 
ift ja bekanntlich das innere des Haufes. Manche redet 
gute Sprachbemerfungen verdanken wir den Anmerkungen zu 
der deutfchen Ueberſetzung. Mit Unrecht fpricht aber der Kr. 
Berf. dem MIWT Cap. 8, 4. die Bedeutung zu Grunde 
richten ab, und ſchlaͤgt die Vergleihung Ws per- 
cussit, attonitum reddidit vor. Auch fcheint ung unrichtig, 
daß das Wort a7 in der Stelle ı Ehron. i2, 3ı. nur 
nahmhaft, angefehen feyn bedeute, wie vorher V. 30. 
MID DIN; es ift ja das folgende 25 damit gu conftruis 
ten, und die Stelle heißt wohl richtig fo: die mit Namen 
berufen waren, hinzugehen. 


Was die Ueberſetzung betrifft, fo gibt fie oft glücklich die 
Urſchrift wieder. Mit Recht vermied der Hr. Verf. die Wahl 
verschiedene Ausdrüde, wenn das Driginal daffelde Wort wie 
derholt, während andere Ueberſetzer in folhen Fällen eine 
ungluͤckliche Eleganz anbringen. Auch Wortfpiele fucht er aus 
zudruͤcken. Recht gut iſt dieß ihm gelungen Cap. 8, 1. f. 





Amos von Vater. 119 


Was ſiehſt du Amos? ſprach er. 

Sch fagte: einen Korb mit reifen Sommerfruͤchten. 
Ssehova fprad) zu mir: 

Es reift das Ende meines Volkes Israel 


Bisweilen hat der Hr. Verf. die abfihtlihe Gleichfoͤrmigkeit 
des Ausdruds verfehlt, wie wir oben in Anfehung des dy 
ruͤgten. So hat er das Dom Cap. 8, 2. 4.. mit Unrecht 
verfchieden ausgebrüdt. Zwar paßt es einigemal nicht, z. B. 
in dem Sag: von dannen gebiet ih der Schlange, 
fie’zu beiffen; allein diefe Linfchieklichkeit liegt auch im DOris 
ginal. MUebrigens hat. fih der Hr. Verf. von den Teidigen . 
Samben (die voller, Hiatus find) zum Nachtheil des Originals, 
und befonders des Parallelismus der Glieder beherrfchen laffen. 

Der kritiſch eregetifche Commentar zur griechifchen Unters 
feßung ift ein mufterhafter erfter Verfuh.. Der Verf. ſucht 
mit kritiſchem Scharfblicke überall, wo Abweichung vom hebraͤi⸗ 
fhen Tert ftatt finder, die Urfachen derfelben auf, und widers 
legt meiftens glüdlih die Vermuthungen anderer Lesarten, 
weiche der Leberfeger vor fich gehabt haben fol. Der Sprache. 
gebrauch ift zuweilen mit Nüdfiht auf das N. T. fehr nuͤtzlich 
erläutert, Die Kritik des A. T., und. die Eregefe des N. 
würde ungemein gefördert werden durch einen ſolchen Com— 
mentar über die ganze alerandrinifche Weberfegung, wog wir 
den Verf. dringend TER 


Demertungen über Stellen in Jeremias Weiffar 
gungen von €. ©. Henfler, Dr. und Prof. 
der Theologie in Kiel. Leipzig 1805 bey 
Siegfried Lebrecht Trufins. 186 ©. gr. 8. 
(18 gr.) j 


SF, unbefangene Würdigung. einiger, der Hauptfächlichften 
eigenthuͤmlichen Erklärungen dieſes fchäßbaren Beytrags zum 
Verſtaͤndniß des ſchwierigen Sjeremias kann nicht zu fpät koms 
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men für die Freunde der altteffamentlihen Exegeſe. Schon 
die Grundfäge, nad) welchen Ar. ©. arbeitete, verdienen Lob 
und Aufmerffamkeit. Er gehört nicht zu denen, melde bey 
jeder ſchwierigen Bedeutung eines hebraͤiſchen Worts fogleich 
nach einer Dialectsvergleihung haſchend, ihren orientalifchen 
Sprachvorrath durchſuchen, oder — nah Golius und Ca: 
ftellus greifen. Auch folgende Marime des Hrn. Verf. muß 
Mer. billigen, und kann nicht umhin, fie hieher zu fegen. 
„Bey der Beſtimmung der Lesart und des Sinnes darf 
man dem, was aus den alten Ueberſetzungen fich ergibt, micht 
ein folhes Gewicht‘ verftattet werden, als Viele demfelben 
geben. In ungählihen Fällen, wo man die Alten eine andere 
Lesart in ihren Handfhriften finden läßt, hatten fie gewiß 
die unfrige, nur daß fie fie falfh verflanden, oder ungläcklich, 
wenigftens zu frey, ausdrädten, oder gar fie emendiren zu 
müffen glaubten, und da, wo fie wohl unvermeidlich etwas 
anderes lafen, ift dieß in den mehrften Fällen nur als Schreibs 
fehler anzufehen, es ift weit öfter der Lesart des maforetifchen 
Tertes nachzufegen , als vorzuziehen.“ Es ift unverzeihlic, 
daß, nah der bewundernswürdigen Volllommnung der new 
teſtamentlichen Kritik, die altteftamentlihe noch fo fehr im 
Argen liegt. Zwar wird fie beym Mangel an Zeugen fid 
nie, aud) bey der glücklichften Ausbildung, mit jener meſſen 
tönnen; allein das follte man doch verlangen, daß die, bey 
jener erprobten und allgemein anerkannten Grundfäße bey 
dieſer ebenfalls in Ausübung geſetzt würden, Einer diefer 
Srundfäge liegt fo fehr auf der Hand, daß man nicht das 
griesbahifhe Mufter vor Augen zu haben braucht, um 
ihn fogleih zu fallen, und mit Sicherheit anwenden zu ler 
nen, dieſer nämlich: daß die fchwierigere Lesart, und das, 
aus welhen fich die Übrigen erflären laffen, vorzuziehen if; 
und doch iſt es gerade diefer Grundfak, welcher beynahe 
immer dem unfihern Spiel mit den Verfionen ein-Ende madt; 
denn meiftens find die fogenannten Lesarten derfelben leichter 
und gefälliger, als die regulären, und es ift faft tmmer eine 
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exegetiſche Mochhälfe, daß man fie vorzieht.e Rec. hofft 
in Zufunft Öftere Gelegenheit zu erhalten, fih, nach dem 
Vorgange der trefflichften Ausleger, eines Schnurrer, Nofens 
müller, Vater u. a., dieſem Verfionenunfug entgegen zu feren ; 
hier fey es genug, dem würdigen Hrn. Verf. in diefen Punct 
beyzuftiimmen. Wir hätten nur gewuͤnſcht, daß er ſich oͤfter 
und deutlicher im Einzelnen gegen die falſchen Verſuche dieſer 
Art, welche der Prophet Jeremia beſonders in den ſonſt ſo 
ſchaͤtzbaren mihaelissfhleusnerjhen Obſervationen 
erlitten, erklaͤrt haͤtte. — Daß wir eine andere hermeneutiſche 
Marime des Hrn. Verf. nicht billigen koͤnnen, nach welcher 
er in den Weiffagungen hebräifcher Propheten „Vieles, ja 
bey mancher Verkündigung Alles, einer göttlichen Einwirkung 
zufchreibe“, bedarf wohl keiner Nechtferrigung; wenigitens 
darf diefe Vorausſetzung den Exegeten nicht leiten; und fände 
fih, nad unbefangener exegerifcher Unterfuchung, in irgend 
einer Weiffagung eine fo beftiimmte Beziehung auf den Erfolg 
in der Geſchichte, daß fle das Ahnungsvermögen eines Mens 
fhen uͤberſtiege, fo träte wohl dann die hiftorifchkitifche Unter— 
fuhung über die wahre Abfafungszeit eines folchen Orakels 
ein. Der Hr. Verf. hat fih einige Male von diefer Vorausfegung 
zu weit führen laffen. Doch wir geben zu den einzelnen 
Bemerkungen über. | 

Cap. II. ı mißbillige der Hr. Verf. mit Schnurrer die 
Verbindung der Worte AUM.NIDT mit dem Vorigen; geht 
aber von ihm darin ab, daß. er INT wirklich vom Lande 
verſtehet. Wir überfeßen nad) feiner Arbeit, nur bey den letzten 
Worten von ihm abgehend, die Stelle fü: „Sieheb vers 
fößt ein Mann fein Weib, und gehet fie von ihm, 
und wird eines andern Mannes: darfer wieder 
zu ihr kehren? — Würde nicht das Land entweihet? 
Und du Hureteft mit vielen Buhlen; dennod keh— 
veft du wieder zu mir, Spricht Jehova.“ Die leisten 
Worte von dem Hrn. Verf. fo erklärt: dennoch darffi du 
wieder zu mir kehren, geben einen dem Context zuwider 

4510, 40. 1. 2. 10, 11 


— 
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laufenden Sinn. Was ein Rec. dem Hrn. Verf. einwendet, 
das gan werde nicht ausgedrückt, wird leiht durch die befannte 
Bemerkung gehoben, daß eine negative Frage affirmirt; wir 
haben es noch dazu ausgedrüft. Mur das NY flörer; 
allein Lönnte Jeremias es nicht unſchicklich flat NNTT 
gefeßt haben? — Ganz billigen wir es, daß der Kr. 
Verf. Cap. LUI. 14 die arabifhe Bedeutung des ons verwirft, 
die wir hier eben fo wenig nöthig haben, als Cap. XXXI. Se, 
wo fie nah Schleusner ganz beſtimmt flatt haben fol. Den 
19. V. aber fegt der Hr. Verf., nad unferer Meinung, falich 
in die vergangene Zeitz diefer Vers hänge mit dem vorigen 
zufammen, in welchem von dem fünftfihen Glädfe der Israe— 
liten die Rede if. Erfi V. 2o fällt die Rede in die vergangene 
Zeit, indem der Prophet den jeßigen Zuftand der Nation mit 
dem künftigen ſeyn follenden vergleiht. Auh die Morte 
DD} rm gibt der Hr. Verf. falih fo: ein herrliches 
Eigenthum und zahlreihe Voͤlkerſchaftenz beffer 
nach Michaelis: das hberrlihfte Eigenthum unter den 
Völkern. — Cap. 4, 10 nehmen wir auch mit dem Hru. 
Verf. keine Zwiſchenrede des Propheten an, und punctiren 
TEN): und man wird fprehen. Der Contert fiheint 
dief zu begünftigen. V. So aber ſtoͤßt fih der Hr. Verf. mit 
Unrecht an die zwar harte, aber, wie Schleusner gut erinnert, 
nicht ungewöhnliche enallage generis in 7)70, und verwickelt 
fi) in Schwierigkeiten. Die fhmwierige Stelle VI. 27. erklärt 
Hr H. zum Theil nah Blaynen fo: dich verordnete 
ih, mein Voll zu prüfen lg! Infin. nomin. Pruͤ— 
fung fiat Prüfer (NM); fein Silbererz follft du 
prüfen (YIM IYNID geleien). Uns wundert, daß fich alle 
neuere Ausleger durch die Vorausſetzung, Seremia müffe bey 
einem Bilde bleiben, verleiten ließen, das Wortfpiel zwifchen 
72 und IM zu uͤberſehen, und die bekannte Bedeutung 
des —3X272, welde zum fihern Führer dienen fonnte, mit 
gezwungenen Erklärungen zu vertaufchen. 2 ft — 


Ta. oder PP oder II, welche Wörter, Michaelis Erin 


’ 4, 
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nerungen dagegen ungeachtet, dieß heißen. Wir üderfeken, 
freylich mit Verluft des Wortfpiels: Zur Warte fest’ ich 
dich unter meinem Volt, zum Thurm, daß du 
ertennteft und beobadteteft ihren Wandel. Erfk 
V. 28 folge das Bild von Metall. — Cap. VII, 18 thut 
der Hr. Verf. den recht guten Vorfchlag , das Mort Impban 
für eine Zufammenfhmelzung aus 53 und (7X zu nehmen, 
wodurch der paffende Sinn heraus kommt: Was-ift meine 
Erheiterung im Schmerz? — Ganz richtig trennt der 
Hr. Verf. IX. 11 vom Vorigen, und nimmt es für eine neue 
Periode; eine Frage, auf welche V. ı2, 13 die Antwort folgt. — 
Einen unglüklihen Verſuch macht der Hr. Verf., die Echtheit 
der aramäifchen Stelle X. ı2 zu retten, „Warum (fagt er) 
will man diefen Vers ganz verwerfen, da er doh des Pros 
pheten nicht unmwürdig ift?. (Allein das ift kein hinreichender 
Grund der Acchtheit.) Der Verf. nimmt an, Seremias habe 
diefen Vers urfprünglich hebräifch geſchrieben, fchon früh aber 
fey einer auf den Einfall gefommen, ihn in die beym Umgange 
mit den Chaldaͤern uͤbliche Sprache einzukleiden, und aus 
deſſen Handſchrift fey er in die übrigen gekommen. Viel 
beffer ift doch die Annahme Venemas und anderer! — XI.g, 
meint der Verf. durd andere Vocale und Buchſtabenabtheilung 
ändern zu muͤſſen; wir ändern nicht mit Schnurrer ; des Hrn. 
Verf. Vorſchlag gefällt uns aber beſſer, als Schleusners, 
welher auch an den Confonanten ändert. Kr, H. fehlägt vor: 
DIT — — N yav. — Die fohwere Stelle XI. 15 
gibt Hr. 5. ſo: Die von mir Geliebte in meiner 
Wohnung lebend, wie konnte ſie jenen Gedanken 
ausführen! (Das INTWY — 79 fo zuſammen genommen 
fheint ung ganz fprachmwidrig.) Es wird jene Menge, es 
wird das geweihte Fleifch dir das nicht abwenden 
ON nicht Übel von den vielen Göttern; das Ganze als 
Frage). Wir folgen lieber Strumfer, und zum Theil Schleuse 
ner, und überfeßen: Was foll mein (ehmals) geliebs 
tes Volk in meinem Haufe, da es Verbrechen 
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geuͤbet (J wird zu AIVV leicht fuppliet) ! Werden die vie 
len Opfer und Opferfleifh (deine Sände)wegneh 
men, daß duobdeiner Bosheit frohlockeſt? —XVI. a8 
ziehen wir bey den Worten ISCH MON die Erflärung: 
das erſte und zweyte mal, der des Ken. Verf. vor, welche 
er fo ausdrückt: Auch vorher werde ich ihrer fo vers 
größerten Schuld und Miſſethat vergelten. Das 
muß auf das“ P bezogen werden, wie und dünft. — 
Bey Cap. XVII. 4. müher fid der Hr. Verf. vergebens wegen 
des 1a) Er ließ gegen die beffern kritiſchen Grundſaͤtze, nad 
Eonjectur: 121, dieß foll der Infinitiv von a2, ftatt des 
Indicativ gefeßt, feyn, und hiernach überfegt ev: Dahin— 
gegeben wirft du, erniedrigt aus deinem Eigen: 
thum getrieben.“ Allein die vulgäre Lesart gibt einen 
guten Sinn. Auch ift es unnöthig, MINDEW) als Paffivum 
im Plural auszufprechen, wie der Hr. Verf. thut. Wir übers 
feßen: Und laffen wirft du, und durch deine Schuld, 
von deinem Beſitzthum. 3. g Überfeht der Hr. Verf.: 
Was ift fo voll Winkel, als diefer ihre Herz, das 
verderbte! Wer fann es ergründen? (aPY Toll sale- 
brosus ſeyn nah Jeſ. 45 beffer: trugvoll, noch die ger 
mwöhnlihe Erklärung;.auch fönnen wir dem Hrn. Verf. darin 
nicht beyftimmen , daß in diefem Verſe von dem Herzen des 
Volkes die Mede fey. Dazu paßt nicht der folgende allgemeine 
Sag: Sch Jehova erforihe das Herz x. — Cap. 23,5. 
ſucht der Hr. Verf. zu viel in die Stelle zu legen, wenn er 

2 von einer andern Perfon, als dem Abkoͤmmling Davids 
verftanden wiffen will, nämlich vom Serubabel, indem er 
muͤhſam erweist, 72 werde auch im poetifchen Stil von 
dem Oberhaupt einer Nation gejagt. Ton ift offenbar nur 
parallel mie TO, und gar nicht davon verfchieden. Auch 
XXXIII. 26, bezieht der Verf. auf Serubabel, wie es fcheint, 
und bemerkt Daun koͤnne auch bloße Oberhäupter bezeichnen. — 
Bey XXXVL 18. fucht der Verf. die gewöhnlihe, und von 
Eichhorn in feiner Einleitung fo gut benußte Vorſtellung, daf 


ve 
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Jeremias dem Baruch dictirt habe, zu beftreiten, indem er 
auf die Bedeutung des NP als leſen dringt; allein dieg 
Wort heißt ja zuerft und hauptfählih rufen, laut fprechen, 
hier alfo recht gut recitirend dietiren. Gern aber treten 
wir dem Hrn. Verf. gegen die eichhornfche Hypotheſe, aus 
andern’ Gründen, bey; es ift nämlich fehr zu zweifeln, 06 
Seremias dem Baruch alle feine Drakel dictirt habe. Bey 
Cap. XXXVII, 28 wird der Verf. abermal den befferen 
kritiſchen Grundfägen ungetreu, indem er / mit Andern auf die 
Autorität des Syrers die LXX. und einiger Codd., der Bes 
quemlichkeit halber, der läftigen Worte )39 WIND Tr) wegs 
gelaffen Haben will. Diefe Zeugen haben aber wahrfcheinlich 
eben fo bequem gedacht, wie unfere neueren Auslegr. Man 
kann diefe Worte vecht gut, wie Schleusner räth, mit dem 
folgenden Cap. in Verbindung feßen. — Ganz falfch hat der 
Hr. Verf. den Ausdruck PRYXYD NINO, XLVI, 19 fo genoms 
men» du. (jebt ruhiges Aegypten. Die Bedeutung 
von ZW? ruhig feyn wollen wir dahin geftellt ſeyn laffen; 
aber blied denn dem „Ken. Verf. die oft vorkommende Perſo⸗ 
nification von Städten. und Ländern als Jungfrauen unbes 
fannt? Ä | 

Doch der Mangel an Naum mahnt ung abzubrechen, fo. 
gern wir aud dem Hın. Verf. noch weiter gefolgt wären. 
Dbgleih ein großer Theil der Erklärungen des Hrn. Verf. 
unfern Beyfall nicht findet, fo danken wir doc denjelben. 
manche Belehrung und Anregung, und betrachten den Beytrag 
des Hrn. Verf, als einen Gewinn der exegetiihen Literatur. 


“ 


Philoſophie der Geſchichte dev Menjhheit von 
% I. Stugmann. Nürnberg, bey Friedrig 
Campe. ı808, XI. 551 S (Sf. 30 fr.) 
eitdvem Schelling in feinem tranfcendentalen Idealismus 

und in den Vorleſungen über die Methode des akademischen 


* 
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Studiums ſeine Idee uͤber die Geſchichte der Menſchheit 
dem Publicum mitgetheilt hat, iſt letzteres mit mehreren 
Schriften beehret worden, in welchen den, dort ausgeſprochenen 
Mrincipien mehr, oder weniger angemeffen eine Philofophie 
der Gefchichte der Menfchheit verfucht ward. Der Segenftand 
tft wichtig aenug, um viele Denker zu befchäftigen, er umfaßt 
alles, was die Menfchheit im Ganzen, wie jeden Einzeinen am 
Meiften intereffivien muß. Wie es aber immer gefchieht, daß 
die, von einem großen Geifte angeregte dee von zudringlichen 
Nachahmern gemißbraucht, und entftelle werden, fo iſt es auch 
hier geweſen; ſtatt einer Philofophie der Gefchichte wollten 
viele durch die Philofophie die Geſchichte ſelbſt haften, und 
nicht nur den Gang der Entwickelung der Menfchheit, fondern 
Auch die Thaten a priori bezeichnen, welche von den Menfchen 
zu jeder Zeit verrichtet werden, fo wie die befonderen Formien, 
unter welchen fich alles Einzelne darftellen muͤſſe. Daß ein 
folches Beginnen den Hohn und die Satire der Verftändigen 
auf fih zog, war in der Ordnung. Andere, weniger eitel 
- auf die Kraft ihrer philofophiihen Magie, wollten zwar nicht‘ 
den gefchichtlihen Stoff durch ihre“ geiftige Productionstraft 
fhaffen, aber die, ihnen von außen dargebotenen Materialien 
follten wenigftens genau paſſen in ihre philoſophiſchen Cons 
ftructionen, was freylich nicht viel verfchieden iſt von der 
erften DVerfahrungsweife., Wenn wieder Andere mehr nad 
Laune und Willkuͤhr, ohne pHilofophiihe Principien, dabey zu 
Werke gingen, und ihre Einfälle für evidente Wahrheiten 
wollten gelten laffen, fo Fann ihrer Pine Erwähnung bier 
gethban werden. Der Grund ihrer obigen Verirrungen aber 
liegt vorzüglich darin, dab man das Verhaͤltniß des 
Zeithichen und Erfheinenden- gu dem, durch die 
Vernunft erkennbaren Emwigen mißkennt. De. 
fann fich dafjelde nur auf folgende Art denken: Die Frage, 
wie verhält fih die Gefchichte zur Philoſophie, iſt allgemein 
genommen eins mit der: wie verhaͤlt ſich das Zeitliche und 
Empiriſche uͤberhaupt zu dem Ewigen und Rationalen, und 
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fann nur diefer gemäß beantwortet werden. Das Empirifche 
ift, feinee wahren Beſchaffenheit nah, nicht verfchieden von 
dem Nationalen, beyde müffen vielmehr vermöge der urfprüng? 
then Einheit ihres Wefens Äbereinftimmen, d. h. das Reale 
des Seyns und das der vernünftigen Erkenntniß müffen Eins 
feyn. Allein zur volltommnen Erkenntniß des Seyenden feßen 
bende, Erſcheinung und Vernunft, fich wechfeitig voraus; die 
Vernunft kann durch ſich keinen Stoff fchaffen, fondern nur 
den vorhandenen erkennen, fo wie umgekehrt feinem von der 
Vernunft erfannten Gegenftande Realität zugefchrieben werden 
fann, der nicht zugleich) exiftirt, und Erfcheinung ift, oder wer— 
den fann. Denn vor der Vernunft kann nur das Seyende 
als wahr und real gelten, alles Seyende aber mul; ein Zeit, 
lihes, demnach Erfieinung werden. Es kann daher davon 
die Rede nicht feyn, daß die Vernunft, unabhängig von der 
Wahrnehmung des Zeitlihen, daffelbe erfennen, und gleichſam 
a priori beſtimmen fann, fondern fie kann nur das Reale in 
dem zeitlich Wahrnehmbaren erkennen. Wenn die von dem 
Verhältniß der Versiunfterfenntni zu dem Zeitlihen überhaupt 
gilt, fo muß es auch von dem Verhältniß der Philofophie zur 
Seihichte gültig feyn. Die Vernunft kann nur die vorlies 
gende Geſchichte philoſophiſch behandeln, nicht aber ein 
Spftem unabhängig von ihr entwerfen, indem es das Schick 
fal der Philojophie überhaupt iſt, fih auf das Seyende 
beihränfen zu müfen. Worin beftebt nun aber die 
Philoſophie der Sefhihte? Wie weit gehen ihre _ 
Sränzen, und was hat. fie innerhalb derfelben 
zu leiften? 

Eine Philoſophle der Geſchichte ift verfchieden von einer 
philofophifch bearbeiteten Geſchichte; dieſe ift durch jene bedingt, 
jene ift nur Eine, und "bezieht fih auf alle Geſchichte, diefe 
fann fo verfchieden feyn, als die Materialien es find, welche 
fie zu einem Ganzen vereinigt; kurz, jene bezeichnet das Weſen, 
das Allgemeine aller Gefchichten, diefe nur das jenem Allge— 
meinen entfprechende Befondere. — Die Philoſophie nun verhält 
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fib zur Geſchichte im Ganzen, wie fih die vernünftige Ers 
kenntniß zur Erſcheinungswelt überhaupt verhält. Das Wefen 
der Vernunft iſt identiich mit dem Weſen alles Seyns, ihr 
Charakteriſtiſches und Eigenthuͤmliches aber beſteht im Wiſſen 
und der Selbſterkenntniß; vermoͤge dieſer beyden Attribute iſt 
es ihre moͤglich, die Natur aller Dinge zu erkennen, d. h. 
fie ats das im Wiſſen zu befiimmen, was fie unabhängig 
davon für ſich find; dieß ift das Princip und die Bedingung 
aller Wahrheit im Erkennen. Die Vernunft ift zwar in fofern 
an den Stoff gebunden, als fie fich deſſelben nicht bewußt 
wird, wenn fie ihn nicht zuvor unmittelbar, oder mittelbar 
. wahrgenommen hat; allein da das durch die Sinne Aufgenoms 
mene nicht die wahre Beſchaffenheit der Erſcheinungen felbft 
zu erkennen gibt, fondern nur das Vergänglihe, fo erftrecki 
fih) die vernünfrige Erfenntniß deffelben viel weiter, als das 
Gebiet der Sinne; es ift ihe nämlich vergönnt, das emige 
und überfinnlihe Senn der Dinge, d. 5. die Bedeutung ders 
felden und ihre Beziehung zur unbedingten Einheit einzufehen; 
denn die Befitimmung der Bedeutung des Einzelnen und feines 
Aufammenhanges mir dem Ganzen made die philofophifche 
Erkenntniß eines Dinges aus. Eine Philofordie der gefamm 
ten Erfheinungswelt aber hat es nicht mehr mit dem 
Einzelnen und Befonderem als foldem zu thun, fondern fie 
hat vor allem zu betrachten die’ Sdee der Welt, als des Inbe— 
griffs alles Seyns; dann foll fie die Bedeutung des Daſeyns 
und der Art und Weiſe deffelben beflim men, und endlich nad: 
weiten, in welchem Verhältniß das im Ganzen Begriffene zu 
eben demſelben ſtehe, oder wie das Einzelne der Idee des 
Ganzen, obaleich auf befondere Weife, entſpreche. 

Darnach fann und muß nun auch das Weſen der Philos 
fophie der Geichichte, als eines Theils der Ericheinungswelt, 
beftimmt werden. Wenn die Gefchichte das zeitliche Leben der 
Menichheit nach allen feinen Seiten bezeichnet, fo mup eine 
Philoſophie deifelden folgendes leiſten. Zuerft Hat fie feftzus 
ſetzen die Jdee der Menjchheit im Ganzen, dann die Bedeutung 
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ihres Dafenns, fo wie die den Formen und Bedingungen, 
unter welchen fie wirklich in der Zeit erfcheint, und endlich 
nachzumweiien, wie das zeitliche Leben der Menjchheit der Idee 
derfelben entfpricht, und wie es überhaupt derfelben entiprechen 
könne. Wollten wir dieß im Einzelnen beftimmter ausdrücken, 
fo würden wir fagen, die Philofophie der Geſchichte muͤſſe 
vor allem angeben den Srundbegriff der Menfchheit und die 
Beſtimmung ihrer zeitlihen Eriftenz, dann die Bedingungen, 
unter welchen fie diefe ihre Beſtimmung erreichen, oder, unter 
welchen die, ihrer inneren Nealität nach unendliche Idee der 
Menfchheit in der Zeit geoffendaret werden könne. Hierher würs 
den gehören die Erörterung der Begriffe des Guten und Boͤſen, 
die Beftimmung- ihres Segenfaßes und der Grund von der 
Nothwendigkeit deffelben; dann die Bedeutung der, nad) Zeiten, 
Elimaten, Nationen u. ſ. mw. verfchiedenen Charaktere und 
Sindividualitäten und die Erklärung, wie bey der Getrenntheit 
und Freyheit im Einzelnen doc die Einheit und Nothwendig— 
feit im Ganzen beftehen können. Darauf würde fle die vers 
fhiedenen Formen betrachten, unter denen fich die Idee der 
Menfchheit in derzeit kund thut, und nach und nad vollitändig, 
und auf angemeſſene Weife realifirt. Diefer Abſchnitt würde in 
fid) faffen die Beftimmung des Wefens und der Erfcheinung 
der Religion, der Wiffenfhaft und Kunft, des öffentlichen 
und Privassdens nad) feinen verfchiedenen Beziehungen, und 
zugleich angeben, wie die mannigfaltigen, von einander fcheins 
bar getrennten Aeuferungen des menfchlihen Geiftes in ihrer 
Vereinigung die volllommenften Charaktere, bürgerlichen Vereine 
und Staaten erzeugen, und fo. zu einem Ziele hinſtreben. — 
Dieß wäre in leichten Umriffen das rein Philofophifche einer 
Seichichte der Menſchheit. Da aber alles vor der Vernunft. 
Reale es auch zugleich zeitlich feyn muß, fo wäre zum Behufe 
der DVerfinn:ihung in gedrangten Andeutungen das Allgemeine 
zugleih im Bejonderen nachzuweiſen, doc mit der fläten 
Erinnerung, daß Philofophie der Gefchichte nicht eine philofos 
phiſche Geſchichte, und daß dem menfhlihen Geift nicht 
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vergönnet fen, die rationalen Verhältniffe des wirklichen 
Menihenlebens durchaus zu erkennen, fondern daß er fich 
größtentheils mit den irrationalen begnügen mäffe, indem 
er unendlid von Bott abfteht, dem allein alles klar und durch— 
fihtig vorliegt, während dem Menihen nur ein Stral des 
göttlichen Lichtes vergönnt if. Der Philofoph kann das 
Weſen des menfchlihen Geiftes, fo wie das der Natur, und 
überhaupt die, ihm durch feine Vernunft geoffenbarten Ideen, 
dad Allgemeine, viel volllommener erfennen, als das Beſondere 
der Erfcheinungswelt, und es ift ein unverzeiplicher Duͤnkel, 
zu glauben, der menfchliche Verfiand könne der Natur und 
Sefhichte bis auf den Grund fchauen. — Nach diefen für 
nöthig erachteten Prämiffen geht Rec. zur Anzeige des vors 
liegenden Werkes über, deffen Hr. Verf. das nämliche Thema, 
die Darftellung einer Philofophie der Gefhichte der Menfchheit, 
ſich gewählt hat, und das daher jeden Freund der Wiffenfchaft 
intereifiren wird. Ä 

Die ganze Schrift ift in acht Abfchnitte und Hundert 
Paragraphen abgetheilt. Der erſte Abſchnitt thut die Mögs 
lichkeit einer Philofophie der Menfchengefhichte dar. S. 3. 
$. 5 heiße es: „Nur die wefentlihe Einheit des Menfchen 
mit dem Mefen der DVernunfr, welhe der wahre inhalt, 
der Grund und das Centrum des ganzen Menſchenlebens ift, 
macht es möglih, daß eine Philofophie der Geſchichte der 
Menfchheit organifirt werde.“ (Der Hr. Verf. irrt fich fehr, 
wenn er die Vernunft für den Mittelpunct des ganzen Mens 
Tchengefchlechtes Hält, fie ift nicht das ausfchliefend Herrſchende, 
fo wie fie auch nicht rein, als folhe, eriftirt, fondern immer 
in Verbindung mit einem, zwar ihr nicht geradezu entgegens 
gefeßten, doch von ihr verfchiedenen Wefen; daher wird das 
Menfhenleben nie gang vernänfiig erfheinen, und die Philos 
fophie der Geſchichte Hat es nicht bloß mit rationalen, fondern 
aud mit irrationalen Größen’ zu thun.) Der zweyte Abs 
fhnitt von $. 6 — 19 handelt von der urfprüngliden Einheit 
und Harmonie des Menfchen, von ihrer Trennung und Wieder: 
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herftellung zur Einheit. Als Ausdruck diefes Ganges der Ent 
wickelung ift die Formel en aufgeftellt, welche die vier Zeits 


alter des Menfchenlebens repräfentiren foll, 1) das das Zeits 
alter des Vernunftinſtinets, a) das der finnlichen Vernunft, 
3) das der Neflerion, oder. der Verſtandeslehren, und 4) die 
Miedervereinigung der zwey leßteren zu einer neuen, mit 
Bewußtſeyn verbundenen Einheit. Im dritten Abſchnitt 
F. 20 — 29 wird das Weſen des Emwigen als Princip der 
Sefhichte beſtimmt. Unter andern fpricht hier der Hr. Berf. 
von einer göttlichen Idee, nach welcer jeder einzelne Menſch, 
wie das Menfchengefchlecht aufgefaßt werden müffe, und die 
Barietäten der Menfchen verſetzt er lediglich in die zeitlichen 
und räumlichen Verhältniffe unter denfelben, woher Menſchen— 
racen, Nationen und Geſchichtsperioden kommen, allein Rec. 
ift der Ueberzeugung, daß die Verfchiedenheit unter den Mens 
fhen eine urfprüngliche fey, und mie die der räumlichen 
und zeitlichen Verhaͤltniſſe einen viel wefentlicheren und höhes 
ven Grund habe. Vierter Abfhnitt: Vom Wefen 
der Menfhengefhihte überhaupt. $, 29—3g. 9. 52 
wird die Geſchichte in Beziehung auf das Ewige und Zeitliche 
definire als das Leben und Weſen des Emwigen in Naceins 
anderfeyn aufgefaßt. Das Ewige, welches in der Menfchens 
Hefärichte ihren wahren Inhalt ausmacht, ift die ewige Idee 
des Menfhen. Da es nun ein Menfchentgpus ift, der durch 
alle Zeitalter hindurch läuft, fo. daß in verfdyiedenen Zeiten 
nur verfhiedene Seiten hervorgehoben werden, fo können diefe 
Zeitalter nicht ganz aus ſich begriffen werden, man muß audy 
die Vergangenheit und Zukunft dazu nehmen. $. 35. Jedes 
Zeitalter ftellt zwar die ganyer dee der Menfchheit dar, aber 
unter einem befondern Charakter; nur alle Zeitmomente ftellen 
fie unter allen Charakteren alſo volltändig dar. $. 54. Wie 
der Menſch zugleich der vealen und idealen Welt angehört, fo 
ſoll ev auch in feiner Geſchichte alle Raͤume feines Dafeyns 
durchlaufen. Daher behaupten auch . die. Dimenfionen des 
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Raums ihre Herrſchaft in der Gefchihte. Der räumlichen 
Dimenfion der Länge gemäß firdmte in der alten Zeit die 
Culture linienartig von Oſten gegen Weften, nachher fchlug 
fie in die Breiterihtung gegen Norden hinauf, ganz Europa 
erfüllend. Die dritte Dimenfion wird eintreten, wenn die 
Wintellinie fih fphärenartig zu dem Anfangspunct der Ge 
fhichte hinuͤberwindet, und die Eultur Über das Meer nad 
Amerifa, Rußland wieder nah Afien hinabſtroͤmt. jedes 
einzelne Volt und die Weltgefhichte Hat drey Stufen feiner 
Bildung zu durdlaufen, a) die des Emporbildens, b) die 
hoͤchſte Stufe der Bildung, c) die des Untergehens. — Was 
6. 35 — 58 vorkommt, find theils Wiederholungen, theils 
gehört es nicht zur Hauptſache. $. 39. Gemäß dem Geſetz 
aller Eriftenz — zerfaͤllt auch die Geſchichte in vier Theile, 
oder in vier große Weltalter, von denen das erſte der Anfangs: 
Punct, das noch nicht entwickelte Centrum — x, vder das 
unaufgefhloffene a=a tft; es tft das Zeitalter ‚der Bernunfts 
contemplation, der Unfchuld; das zweyte entfprechend dem 
a Objectivum, ber Richtung nad dem Realen, ift das Zeite 
alter der alten Welt, ein Gegenfaß gegen die orientalijche, 
als die äÄltefte Welt. Das dritte Zeitalter entfprechend dem 
a Subjectivum, der Nihtung nad dem Idealen, ift- das der 
neueren Zeit, weiches mit dem Chriftenehum begann; das 
vierte ift die Vereinigung des zweyten und dritten. 
Fünfter Abfhnitt: Bon dem VBerhältniffe 
des realen Univerfum zu der Menfhengefhicte 
und demSchauplatze derſelben, der Erde. $.40—4g. 
Ein weitfchweifiger und groͤßtentheils uͤberfluͤßiger Abſchnitt! 
Die Hauptgedanten find folgendex > Der. Menfh ftehe von 
allen Seiten mit dem Univerfum in der innigften Ber 
bindung, er ift eine Geburt der Erde, und durch diefe und 
die Sonne hängt er mit Gott. zufammen. — Die Weltkörper 
find die Nepräjentanten der göttlichen Urbilder, oder Ideen, 
fie find die Augen des ewigen Beiftes, — Die Sonne verhält: 
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ſich zu den Planeten und allen um ſie kreiſenden Koͤrpern 
wie ſich a — a verhält. Die Planeten entſprechen durch ihre - 
fphärifche Geftalt und Bewegung dem ſich begränzenden Vers 
ftand, die Cometen der alle Begrängung fliehenden Einbildungss 
kraft, und wie die Sinnesthätigkeit dem Verſtande untergeords 
net ift, fo die Monde den Planeten. — Die Geſetze dev 
Weltkoͤrper haben fih in der Gefchichte objectivirt; die centris 
fugale Richtung in den Weltkörpern ftellt in der Gefchichte 
die alte Welt dar, deren Kulminationspunet Griechenland 
war; die neue Welt repräfentirt die centripetale Richtung, 
indem fie vom Endlichen zum Unendlichen ſtrebt; die ältefte 
Melt des Drients gleicht jener Stufe in den Himmelsfphären, 
wo die entgegengejeßten Nichtungen noch nicht ausgebildet 
find. In der vierten Periode werden die Grundjäße bey der 
vollfommenften Ausbildung dennoch in Einheit nebeneinander 
beftehen. $. 44. Da die Natur mit der Menfchheit ein und 
daſſelbe Princip hat, fo haben beyde in ihrem zeitlichen Leben 
auch einen zeitlihen Gang, große Erdrevolutionen weifen auch) 
auf folhe im Menfchenleben, wie 3. B. bey der veränderten 
Stellung der Erde gegen die Sonne vorgegangen find. $. 49. 
Mit der Achfenbeugung und Winkelbildung des Erdaquators 
gegen den Sonnenäquator begann der Egoism der Erde u, f. w. 
$. 40 wird Afien das Mutterland der Erdfchöpfung genannt ; 
dort herrfchte $. 49 das Princip alles Lebens, und von da 
aus verbreiteten fih die Menfhen nördiih und füdlich nach 
allen Gegenden. 
Sechster Abfhnitt: Von dem Wefen der ältes 
ften Welt des Drients und deren Geſchichte. 
G. 40 — 60. Der Charakter diejes Zeitalters war Neligiofitär, 
und die Vernunft beherrfchte als Sinftinet den Menichen. Der 
Nealismus des Heidenthums und der Idealismus des Chriftens 
thums find hier wie in einer Knofpe verfchloffen ; es repräientirt 
die Einheit ohne Allheit, die noch nicht entfaltete Vernunfts 
thätigkeit. Der Bergtuͤcken des mittleren Afiens ift die Wiege 
der Menfchheit. Afiens Geſchichte bilder die erſte Periode der 
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Weltgefchichte; da aber jeder Theil im Univerfum wieder das 
Ganze in fich trägt, fo zerfällt auch die Gejchichte der Alteften 
Melt des Orients wieder in vier Zeiträume, fo daß fie die 
Keime und Wurzeln der drey übrigen Perioden auch in fid 
trägt. Der erfte Zeitraum geht bis auf die Zeiten Mofes, 
umfaßt 2656 Jahr, und wird die Urmelt genannt, während 
die drey folgenden Perioden die Vorwelt heißen; in diefe 
Epochen fallen die Reiche von Babylon , Affyrien und Aegypten. 
Der zweyte Zeitraum geht von Mofes bis auf Trofas Zevs 
fiörung, und umfaßt 400 Jahr; Affyrier, Aegyptier, Phoͤni⸗ 
zier und Hebraͤer geben zu diefer Epoche vorzüglich den Stoff. 
Der dritte Zeitraum geht von Trojas Eroberung bis auf den 
affprifhen König Sardanapal, und umfaßt Foo Jahr. Der 
vierte Zeitranm geht von Sardanapal bis auf Eurus, eine 
Periode von oo Jahr. — Nun folgen allgemeine und ſich 
oft wiederholende Schilderungen der Staatsverfaſſung, Sitt— 
lichkeit, Neligion, Kunft und geiftigen Bildung von Afien bis 
6. 56. Durchaus dringt der Verf. feine Ideen der Gedichte 
auf. Von $. 57 folat noch eine fpeciellere Gefchichte der eins 
zelnen aftatifchen Völker, der Nebenvoͤlker und außerafiatiichen 
Nationen. Diefen Gang hat Hr. St. aud in den folgenden 
Perioden eingehalten, und dadurch feine Schrift weit über die 
Foderniſſe ihres Zwecks erweitert. 

Siebenter Abfhnitt! Vondem Wefenund der 
Geſchichte der alten heidniſchen Welt. 9.61 — Bo, 
Die Beſchreibung des allgemeinen Geiftes dieſes Zeitalters iſt 
auch Hier der fpeciellen Geſchichte deſſelben vorausgeſchickt. 
Sjene ift von S. 192 — 22ı ausgedehnt, und dabey hat eg der 
Hr. Verf. nicht einmal gelaffen, fondern in jeder Periode 
ftellt er nicht nur die drey Übrigen, fofern fie dem Erponenten 
des jedesmaligen Zeitalters entfprechen, weitläuftig dar, fondern 
er verbreitet fih allzeit wieder über die drey andern Zeitalter 
nad) den, ihnen eigenchümlich zuerfannten Formen und Eigens 
fhaften. $. 62 wird, von dem phnfliben Schauplage die er 
Geſchichtsepoche gehandelt; 9. 65 wird der Eharakısc und 
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Urfprung der Völker dieſes zweyten Zeitraums gezeichnet, und 
6. 64 werden die vier Perioden derfelben angeführt. Die 
erſte gehet von den erſten Völferwanderungen aus Afien nach 
Griechenland, bis auf die Zeiten des Cyrus 560 Jahr v. Ch., 
hier erfcheinen Cecrops, Inahus, Deufalion, Danaus und 
Delops in Griechenland. Die zweyte geht von Eyrus big 
auf das alerandrinifche Zeitalter J22 Jahr v. Ch. Die dritte 
erftveckt fih vom Tode Aleranders bis auf Auguftus, 
30 Jahr v. Ch. Die vierte geht von Auguftus bis zum 
Untergang des römischen Reichs, und greift fchon ein in das 
chriſtliche Zeitalter. Sin jeder Periode werden wieder die 
vier Perioden, angemefjen der Form der jedesinaligen Epoche, 
nachgewieſen. Wenn das erfte Zeitalter die Einheit repräfens 
tirt, fo ftellt das zweyte die eine Seite der Trennung dar, 
das nach Außen entwickelte, wo die Vernunft mit Made und 
Energie fih äußerlich zu vermwirklihen fuht. Was aber im 
Ganzen lebt, befeelt aud) das Einzelne, daher hat auch jedes 
einzelne Volt und Land in feiner Gefchichte diefelben Perios 
den zu durchlaufen , welche das Ganze durchlief. Dieß zeigt nun 
der Verf. an Griechenland nah, im Ganzen, wie in den eins 
zelnen Staaten ; hier werden die befonderen Seiten des Lebens, 
wie in jeder Periode, wieder bejonders unter das angenoms 
mene Maß geftellt,, 3. D. die Staatsverfaffung, die Sittlichkeit 
und Religion, die Kunft und Wiffenfhaft, wobey allerdings 
fehr viel Schönes und Wahres vorkommt, was aber alles viel 
fürzer und gedrängter hätte können gefagt werden. Nachdem 
nun der Hr. Verf. fhon von S. 192 — 221 den allgemeinen 
Geiſt diefes Zeitalters geſchildert, und von \. 65 &. 250 — 
$. 69 ©. 542 die vier beiondern Perioden deſſelben nach 
allen Seiten gezeichnet hat, fo kündigt er nun $. 69 an, daß 
er dag heidnifche Zeitalter erſt nah feinem allgemeinen (!) 
Weſen dargeftelle habe, nun wolle er aud) einen Blick auf 
das Specielle deffelben werfen, worauf er dann die Geſchichte 
der einzelnen Staaten von Griechenland, Macedoniens, Aecgurs 
tens, und eines Theils von Rom und Karthage folgen läßt. 
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Achter Abſchnitt: Von dem Weſen des chrifts 
lichen Welt und deren Geſchichte. $. 81 — 100. 
S. 5755 — 551. Da der Hr. Verf. hier den nämlihen Gang 
beobachtet hat, wie in den andern Abfchnitten, fo wollen wir 
nur den allgemeinen Charakter und die einzelnen Perioden 
diefes Zeitalters anführen. Das Chriftenthum wird in das 
Streben nach dem Idealen, wie das Heidenthum in das nach 
dem Nealem geſetzt; das Chriftenthum betrachtet das Aeußere 
als todt und ungdttlih; an die Stelle der Vielgdtterey tritt 
die Anbetung Eines Gottes, an die Stelle der Natur die 
Gefchichte, ‚befonders wird vom Hrn. Verf. diefem Zeitalter 
die Erkenntniß, Verehrung und Organifation der Triplicität 
ugefchrieben, weil es das Dritte in der Reihe des großen 
Ganzen ſey; weßwegen der chriftlihe Glaube an die göttliche 
Dreyeinigkeit nur der Glaube an die Gottheit für diefes 
Zeitalter fey. Dec. kann diefer Anſicht fchlehterdings nicht 
beyſtimmen, weil fonft daraus folgen würde, daß alle Erkennt; 
niß einer ewigen, ſich immer gleichbleibenden Wahrheit unmögs 
lich fen ; nebft dem, warum findet man denn den Glauben an 
Eine Gottheit, die fih auf dreyfache Weife offenbaret, ſchon 
in der erften Periode bey den Indiern, wo doch nach Hrn. St. 
alles noch in der Einheit verfchloffen angefchaut ward ? — 
S. 5ög werden die vier Perioden in dem chriftlichen Zeitraum 
abgeſteckt. Die erfte, welhe die erften 1000 Sjahre befteht, 
war die der vorherrfchenden Einheit des Lebens und der Ne | 
ligion, und entſprach der aflatifhen Welt; die zweyte vom 
Jahr 1000 — 1517 entfpricht dem heidnifchen Zeitalter; der 
dritte von 1517 — 1800 repräfentirt den Geift der idealen 
Richtung, weil fie die Wiffenfhaft als herrſchend über die 
That lehrte, und die Neflerion ein Uebergewicht über das 
Handeln ausübte Was der Hr. Verf. von diefer und der 
vorhergehenden Periode fagt, ift ihm befonders gut gelungen; 
‚vorzüglich fhön hat er den Charakter der Deutihen &. 415 
u. fe darftelltz feine Anfichten aber vom Katholicismus und 
Droteflantismus werden wenig Beyfall finden; er hat lektern 
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zu einfeitig aufgefaßt, und demnach mißverftanden. Mer. verweißt 
den Hrn. Verf. zu feiner Belehrung darüber auf die Beurthei— 
lung der ſtollbergiſchen Gefchichte der Religion Jeſu in diefen Jahr— 
büchern 3. 1809. H. 7 (Abth. J. 9.2) S. 54 ff., wo das Wefen 
des Katholicismus und Proteftantismus auf eine unübertrefflic) 
klare und tiefiinnige Weiſe von einem dem Rec. zwar unbe 
kannten, aber auf alle Fälle fehr fchäßbaren Gelehrten auseinans 
der geſetzt iſt. — $. 84 und in den folgenden Paragraphen 
werden die einzelnen Seiten des chriftlihen Zeitalters bie 
auf die meueften Zeiten auf die gewohnte Art dargeftellt. 

Diefes iſt der vorzüglichfte Inhalt eines Werkes, in 
welhem der Hr. Derf. fih als einen Dann von vielen 
philofophiichen und Hifiorifchen Kenntniffen und von einem 
ausgezeichneten Fleiße bewieſen hat. Er iſt fich diefes auch 
bewußt, und hat defwegen in der Vorrede gewaltige Drohun⸗ 
gen gegen diejenigen ausgeſprochen, welche den Werth ſeiner 
Arbeit nicht anzuerkennen wagen würden. Rec., welcher Hrn, 
—Stutzmann als einen fehr fleifigen und für die Wiſſenſchaft 
mit ganzer Seele eingenommenen Denker fhäßt, hoffe. ihm 
alle Gerechtigkeit wiederfahren zu laffen, wenn er über diefe 
feine Schrift folgendes Urtheil fällt. Er hat mit muͤhſamem 
Fleiße und größtencheils "guter Auswahl alle. die Sch iften 
benußt, welche ihm Materialien zu feinem Zwecke darboten, 
nnd das gefammelte Mannigfaltige oft mit vielen Scharfinn 
in die Formen des philojophifchen Syſtems gebracht, welches 
feiner Ueberzeugung nach das Weſen der Geſchichte der Menſch— 
heit wahr und alljeitig zu erkennen gibt. Ruͤckſichtlich des 
philofophifhen Theils, wobey Rec. allein zw verweilen bat, 
hat der Hr. Verf. nicht nur die neuen Schriften von Schels 
ling, fondern auch feine früheren academijhen Vorlejungen 
ſehr ſtark benußt, und, fih größtentheils nach ihnen gerichtet, 
Daß er eine Quadruplicitaͤt ſtatt einer Triplicitaͤt uͤberoll zu 
Grunde legt, iſt eine unweſentliche Abweichung, da Schelling 
die. vier von Hen. St. angenommenen Perioden in drey 
sufammenfaßt.. So viel und gründligy ‚übrigens dev Hr. Verf, 

4310, 49, 1. 2. 10, 1% 
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oft philofophire, fo hat er doch manche KHauptfache theils 
übergangen, theils unrichtig dargeftellt. Die richtige Feftfegung 
der Sdee der Menfhheit, die Beſtimmung ihres zeitlichen 
Lebens und die Auseinanderfekung der Bedingungen ihres 
zeitlichen Erfcheinens find weſentliche Erforderniffe bey einer 
Philoſophie der Geſchichte; und doch vermißt Rec. theils die 
wiffenfhhaftlihe Ausführung bderfelden, theils hält er das 
darüber Gefagte für falfch; 3. B. die Beftimmung des göttlichen 
Lebens der Menfchheit und die Bedingungen feiner Möglich 
feit, wohin unter andern eine volllommene, der Vernunft ans 
gemeffene Staatstheorie gehört, find nirgends gründlich erörtert, 
und die Vorausſetzung, daß die Seele des Menſchenlebens 
reine Vernunft fen, ift durchaus falſch; es gibt phnfiiche Uebel 
und ein fittliches Böfe, beyde find zur Offenbarung des Guten 
und Vernänftigen nothwendig. Wenn der Hr. Verf. ©. 277 
behauptet „es gebe an fih gar Feine Unſittlichkeit, nur auf 
einem endlihen &tandpuncte erfcheine etwas als unſittlich, 
nur die völlige Vernichtung alles Göttlihen im Leben könne 
Unfittlichleit genennt werden, diefe fen aber nicht möglich, 
weil das, von der Gottheit erfüllte AU fih nicht felbft aufheben. 
tönne, fo vernichtet er gerade dadurch alle Sittlichkeit, wider 
fpricht aller ; Wiffenfhaft und dem urfpränglichen Gefühl. 
Da diefe Anficht der ganzen Schrift zu Grunde liegt, fo laffen 
fich viefe Fehlgriffe darauf zuruͤckfuͤhren. Eben fo hat der Hr. Verf. 
gar feiner Erwähnung gethan von der Natur der menfchlichen 
Frevheit und ihrem PVerhältniffe Ju der, dur Gott geſetzten 
Nothwendigkeit und zu der Einheit des ganzen, nah Einem 
Ziel firebenden Menjchenlebens , was doch nothwendig hierher 
gehört. , Endlich Hätte er das vierte Zeitalter nicht bloß in 
einigen allgemeinen Ausdräden,, fondern feinen zeitlihen Bes 
dingungen nach etwas ausführlicher darftellen folen. Was 
nun aber dag quantitative Verhaͤltniß des philofophiichen Ans 
theils zu dem eigentlich Geſchichtlichen angeht, fo ift der Antheil 
des Letzteren viel zu Überwiegend, und das Ganze könnte Zweys 
drittheil kuͤrzer ſeyn. Denn nah dem Plan des Hrnu. Verf. 
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fieht man nicht ein, warum er feine Schrift nicht gu vielen 
Baͤnden ausgedehnt hat. Er hätte das Specielle der Gefchichte 
auh den Specialgefhichten überlaffen, und nicht in eine 
Philoſophie der Gefchichte aufnehmen follen. 

Was fehr ermüder, ift die Öftere Wiederholung des Näms 
lihen, 3. B. die allgemeine Charakteriftit aller vier Zeits 
alter kommt im jedem Abfchnitt vor; nicht weniger wird er 
den Lejern mißfallen dadurh, daß er alle Materialien der 
Geſchichte an das Kreuz feiner Formeln fchlägt. Bey allen 
dieſen Mängeln ift das Gute reichlich ausgefpendet, und alle 
Freunde höherer Anfichten des menfhlihen Lebens werden mit 
Vergnügen und Nußen das Ganze leſen. 


Der Prophet Jeſaias, als Fortfeßung des v. Bren— 
tano'ſchen alten Teftaments, aus dem Hebräis 
fhen überfegte und erklärt. Bon Dr. Th. 
Ant. Derefer, Großherzogl. Bad. Geiſtl. 

Rathe und Prof. zu Freyburg. Mit Geneh— 
migung des Hohen Ordinariats zu Konſtanz. 

—Frankfurt bey Varrentrapp und Wenner. 
1808. 201 S. gr. 8. (ıfl, 36 Er.) 


U.⸗ den bibliſchen Propheten iſt in neueren Zeiten Jeſaias 
am fleißigſten bearbeitet worden. Der Verf. hat faſt alle 
Bearbeitungen deſſelben verglichen; aber die verſchiedenen An⸗ 
ſichten, von denen fie ausgingen, haben ihm ſeine Arbeit mehr 
erſchwert, als erleichtert. Von den neueſten Erklärungen konnte 
er ohnehin keinen Gebrauch machen, da er ein Katholik iſt, 
und für Kathofiten ihreist. In der Einleitung fucht er die 
Echtheit aller Weilfagımgen des Jeſaias zu beweiien, und 
die Gründe der Bibelforfcher, weiche ihm den größten Theil 
derfeldben abfprechen , zu widerlegen. Eben fo nimmt er in 
feinen Erklärungen den orthodoren Sinn der Prophezeyungen 
des Jeſaias in Schuß. Die erhabenen Oden, mit deneh die 
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Weiffagungen des Jeſaias durchwebt find, Hat der Verf. | 
metrifch überfeßt. Zum Mufter mag dienen der Spottges 
fang auf den Fall Babels, Zef. XIV. 4— 23. 


4. Wie ill der Frohnvogt, fill die Treiberin! 
5. Zehova hat der Frevler Stab zerbrochen, 
Den Scepter der Tyrannen, | 
6. Der wüthend Bölfer fchlug mit Streichen ohne Zahl, N 
Der grimmig über Nationen herrſchte, 
Verfolgend ohne Widerſtand. | 
7. Run raſtet, rubet alle Welt, 
Nun fchallen Jubellieder. 
8. Auch freuen fich die Tannen über dich, 
Die Cedern Libanons (und rufen:) 
Nachdem du liegſt, Flimmt niemand zu ung, der uns fällete, 
9 Won unten bebt die Hölle dir entgegen , | 
Sie werft für dich die Schatten auf, der Erde Häupter alle. | 
Sie beifet aller Völfer Könige ' 
Aufſtehn von ihren Thronen. | 
10. Sie alle heben an zu dir zu fprechen: 
Auch du, wie wir, ein Schyattenbild, auch du uns gleich!, 
11. Zur Hölle ward berabgefloßen deine Pracht , 
Das Naufchen deiner Harfen. 
Dein Unterbett find Würmer, 
Und Motten deine Dede u. f. w. 
Nicht gut ift es, daß der Verleger das Metrum in fort⸗ 
laufenden Zeilen verborgen hat. 


Der Prophet Jeremias, die Klaglieder, und der 
Prophet Baruch, als Fortſetzung des v. Bren— 
tano ſchen alten Teſtaments, aus dem Hebräis 
fhen und Griechiſchen überfegt und erklärt. 
Bon Th. Ant. Derefer, Geiftl. Rath und 
Profeifor. Mit Genehmigung des Hodm. 
Drdinariats zu Konfanz. Frankfurt bey 
VBarrentrapp und Wenner. 1809. 295 ©. 

ud (all 48 kr.) 
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denn der Prophet Sjeremias in Erhabenheit der Gedanken, 
der Bilder und der Schreibart dem Jeſaias nicht gleich 
kommt; ſo ſteht er ihm an Schwierigkeiten nicht nach. Unter 
die ſchwereren Stellen rechnet der Verf. Cap. III. ı4, VII, 18, 
XI. ı5, XV. 16, XVII. ı6, XVII. 14, XXI. ı3, XXIII 6, 
XXXI. 22, XXXIII. 4, XLVI. ı7, XLVIII. ı5, L. 7, 26, 
L1. 55, und er glaubt, über diefelben neues Licht verbreitet 
zu haben. 

Die Klagelieder find metrifch überfekt, und ausführs 
lich erklärt worden. Befonders find zu bemerken Cap. II. 6, 18, 
III. ı0, 11, 22, 54—55, IV. 18, V. 6,7. 

Den meiften Fleiß verwandte der Verf. auf die Bearbeis 
tung des Propjeten Baruch, den befanntlih die proteftans 

tifche Kirche verwirft. In der Einleitung $. 3 ſucht er 

zu beweifen, daß Baruch urfpränglih Hebräifch gefchrieben 
worden fen, und daß der griechifhe Leberfeger des Sjeremias 
auch den Baruch überfest habe. Nachdem er $. 4 die Echtheit 
und das Eanonifche Anſehen des Buchs Baruch bewiefen 
hat, beantwortet er $. 5 die äußeren Gründe wider bie 
Echtheit und wider das fanonifche Anfehen deffelben. In $. 6 
werden die inneren Gründe wider die Echtheit und das 
fanonifhe Anfehen Baruchs, größtentheils mit den eigenen 
Worten Eihhorns, des.heftigften Gegners deffelben , anges 
führe. In $. 7 glaube er diefelden fo beantwortet zu haben, 
daß man dieſen Streit für geendigt anfehen kann, und er 
beſchließt ſeine Abhandlung mit den Worten: „Man hat alſo 
keine Urſache, die katholiſche Kirche zu tadeln, daß ſie das 
Buch Baruch, in welchem fo manche wichtige Stelle vors 
kommt, als ein Banonifches Buch verehrt, und den Gläubigen 
zur Erbauung empflehlt. * ee 

Die Propheten Ezechiel und Daniel find vom Verf. 
ebenfalls im Drucke erfchienen, und werden eheflens angezeigt 
werden, 
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Deusfhes Brevier, oder Erbauungsbuh für ka— 
tholifche CHriften auf alle Tage des Kirchen— 
jahre. SKerausgegeben von Th. Ant. Derefer, 
großherzogl. bad. geiſtl. Rathe und Prof. 
Schste Auflage. Vier Bände in .gr. 8. zufammen 
159 Dogen. Rothenburg und Heilbronn — 
Claß. 1808. (7 fl.) 


Da deutſche Brevier wurde, bey ſeiner erſten Erſcheinung 
im Jahre 1792, von den Feinden der religidfen Aufklaͤrung 
fehr heftig angefochten, und obfhon es von zwey bifhöflichen 
Behörden approbirt war, fo fiel es doch einem geiftlichen 
Machthaber ein, daffeibe in feinem Sprengel zu verbieten. 
Zum Güde hat niemand auf das lächerlihe Verbot geachtet, 
und bey den neuen Auflagen wurde das deutfhe Brevier von 
zwey andern bifchöflichen Behörden deffen ungeachtet abermal 
approbirt. Die bifhöflihbsconftanzifhe Geneh— 
migung lautet wie folgt: „Das in vier Theilen erfchienene, 
wiederholt aufgelegte, und mit der Genehmigung verfchiedener 
erz: und biſchoͤflichen Behoͤrden verfehene deutfche Brevier von 
Hrn. Prof. Thaddaͤus Anton Derefer verdient unſeres Erach— 
tens in hohem Grade das Lob, welches ihm zu Theil geiworden 
iſt; daß es für jeden Chriſten, er fey geiftlichen,, oder weltlichen 
Standes, ein ungemein lehrreihes Erbauungsbuch fey, welches 
vorzüglich zur Verbreitung der praktifhen Einficht in den echten 
Geiſt der chriftlihen Neligion geeignet ift, und fih daher 
durch feinen’ inneren Werth ausnehmend empfiehlt. Der viel— 
fältige Gebrauch eines fo heilſamen Werkes gehört unter die 
Segenftände unferer lebhaften Wünfche für die Befoͤrdernng 
gründlicher Neligionstenntniffe und wahrer Frömmigkeit. Cons 
ſtanz, den 14. Auguft 2807. . Bifchöflihes Generalvicariat 
v. Woffenberg. “ 

In der cölnishen, münfterfhen, osnabrädifhen, cons 
ftanzifhen und fpeierfchen Dioͤceſe ift das deutfche Brevier zum 


' 
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Öffentlichen Kirchengebrauche empfohlen worden. Diefe fechste 
Ausgabe hat der Verf. duch Berichtigungen, Anmerkungen, 
Beichts und Communiongebete, wie auch durch neue Webers 
fegungen "des Salve Regina und Te Dcum betraͤchtlich 
vermehrt. 


Friedrih Ludwig Wagners Sroßherz. Heffifhen 
Kirhenracth8 Neues Handbudh der Jugend. 
Für katholiſche Bürgerfhulen umgearbeitet 
von Dr. Th. Ant. Derefer, Sroßherz. Badi— 
fhem Geifti. Rathe und Prof. der Theologie 
(jetzt kathol. Stadtpfarrer zu Karlsruhe). Frankfurt 
a. M. 1810, bey Guilhauman. 532 S. gr. 8. 
(2 fe.) | 


2); Wagners Handbuch, von welchem 1809 bie fünfte 
Auflage erfchienen, die Lefebüher von Föhr, Thieme, 
v.Rohom, Billaume, Slas, Seiler, Vilmfenu a. 
an Zweckmäßigkeit übertreffe, hat der Rec. von Natorps 
Heiner Sculbibliothet bereits in den Jahrbuͤchern 1810. 
Heft 19 (Abtheil. I. Heft 5) ©. 237 bemertt. Sn katho— 
lifhen Bürgerfihulen durfte es aber wegen verjchiedener 
Aeußerungen über das katholiſche Kirchenſyſtem nicht gebraucht 
werden. Dr. Derefer hat diejfen Anftoß weggeränmt, und 
die, darin ftehende NReligionsgefhichte nah katholiſcher Anſicht 
bearbeitet. Man findet in dieſer Amarbeitung eine furge 
Ueberfiht der Hauptgründe, auf denen der Katholicismus 
beruhet, und der Haupturfachen, welhe Luthers Reformation 
herbeygeführt,, und begünftige Haben. Eben fo ift darin anges 
zeigt, was im Kirchenfyfiem der Katholiten weſentlich und 
außerwefentlih ift, und die chriftlihe Verträglichkeit wird der 
tarholiihen Schuljugend mit Nachdruck empfohlen. 
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Anrede bey der Confirmation mehrerer Töchter, 
Bon Jakob Cramer, Diakon am großen Mün: 
fter (in Zürich). Zürich, bey Orell, Fueßli 180g. 
(13 £r.) 2 


Dir Anrede iſt in einem durhaus würdigen, mitunter 
fenerlichen, herzlichen Ton abgefaßt. Hr. E. wiederholt darin 
das Wefentlihe des, dieſen Töchtern gegebenen Neligionsunters 
richts, und legt ihnen dar, was er in Zukunft von ihnen 
erwarte. Ohne Zweifel hat der Druck der Anrede den nächften 
Zweck, fie feinen Schülerinnen und ihren Eltern in die Hände 
zu geben, und fo dadurch an Alles das zu erinnern, was er 
ihnen gefagt hat. Rec. billigt fo etwas ſehr; nur findet er 
es nicht ganz zweckmaͤßig und der Fenerlichkeit einer öffent 
lihen Confirmation nicht ganz angemeffen, bey der Handlung 
felbft das Alles zu wiederholen, was den Schülerinnen 
jest noch in ganz frifchem Andenken -feyn muß. Dafür hat 
er in Städten das, in jeder Stunde Geſagte frey von jeder 
Schülerin nachſchreiben, hat es durchgefehen, Winke zur Vers 
befferung gegeben, und fo das Ganze. in ein Bud) fchreiben 
lafjen, in dem fie zu jeder Zeit Über jede Lehre und jede Pflicht 
das nachlefen konnten, was darüber gefagt worden war; dieß 
erfüllte den Zweck des .Lehrers noch weit vollftändiger, als er 
dur eine kurze Inhaltsanzeige erreicht werden fann. _ 

Mit dem Gang des Religionsunterrichts kann Rec. nicht 
ganz zufrieden ſeyn, und hauptfächlich deßwegen nicht, weil Hr. C. 
nicht vor allem das Gewiffen feiner Zuhörerinnen aufgeregt, 
und ihnen durch dar Gefühl eigener Schwachheit und fittlicher 
Unvollfommenheit die Umentbehrlichkeit eines Weſens, wie 
Jeſus, fühlbar gemacht hat, wie es ganz offenbar die chrifts 
liche Beſſerungsmethode erfordert, und. die Natur des Mens 
ſchen erfordern würde, wenn wir auch keine ſoſche Beſſerungs⸗ 
methoden kennten. Die Fragen, die der Verf. zulegt feine 
Schülerinnen an fich felbft thun zu laffen für nöthig Hält, 
die mit einem: bin ich ficher? anfangen, hätte er dem 
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ganzen Menfchengefchlecht in den Mund legen, und fie in ein: 
war ich fiher? Haben mid meine Vorfäge gefichert? vers 
wandlen können. Roͤm. 7 wäre dazu ein ganz paflender Tert 
gewefen, dann würde die Nothwendigkeit eines Jeſus auf 
einen weit fefteren Grund gebaut worden feyn, als auf das 
Beduͤrfniß der Menfchen große Vorbilder vor Augen zu haben; 
dann würde es auch nicht nöthig geweſen ſeyn, den Schüles 
rinnen eine gewiffe Unzufriedenheit mit fich ſelbſt, gleichſam 
als Befcheidenheit, bloß zu empfehlen, fie hätte ihnen 
fuͤhl bar werden müffen. 


Schul: und Erzgiehungsreden, Bon Michael Kas 
jetan Herrmann, 8.8. Schulendiftriftsaufs 
feher, bifhöfl. Confiftorialrathe und Pfarrer 
zu Dehlau. Prag, bey Eafpar Widtmann. 
ı810. (ı Thlr.) 


Aid Reden, oder Predigten von dem Nutzen der Schus 
ten’; von den Pflichten der Schullehrer, Eltern und Kinder, 
in Anfehung öffentlicher . Schulanftalten ; . Widerlegung einiger 
Einwendungen, oder Ausflüchte der Eltern, die ihre Kinder 
nicht in die Schule ficken; wie Eltern den Öffentlichen Schub 
anftalten entgegen arbeiten; von dem pflichtmäßigen Verhalten 
der Eltern gegen den Lehrer ihrer Kinder (über den fonders 
baren Tert: 2 Mof. 2, 9. „Nimm hin das Kindlein, und 
fäuge mirs, ich will dirs lohnen“), von den Pflichten der Kins 
der gegen ihre Lehrer ; was Eltern zu thun haben, um Hochs 
achtung und Liebe gegen den Lehrer ihrer Kinder zu wecken, 
and zu erhalten; von dem guten Benfpiel, welches Eltern 
ihren Kindern geben follen; von dem Gluͤcke jener (fo fchreibt 
der Verf. immer) Kinder, die gute und fromme Eltern haben ; 
von dem Ungluͤcke der Kinder, die ohne Aufliht aufwachſen, 
wie einige Eltern ihre Kinder zu viel, andere zu wenig lieben, 
(eigentlich von den Vortheilen der Liebe zu Kindern, und- 
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den Nachtheilen der Schwäche gegen Kinder). Einige Kegeln 
zur guten Kindererziehung, (daß man mit der Erziehung 
zeitlich (frühe) anfangen, mehr duch Benfpiele, als durch 
Worte lehren, nicht zu firenge, aber auch nicht zu zärtlich 
(chwach), gegen Kinder ſeyn folle), wie und wenn man die 
Kinder ftrafen foll; daß bey Kindern mit Liebe mehr, als mit 
Härte ausgerichtet fey; wodurch Kinder ihren Eltern Freude 
machen follen; einige Warnungen für Eltern und Lehrer (fie 
follen das nicht für Sanftmurh halten, was im Grunde 
nihts als ſtraͤfliche Schwaͤche ift (fo follte aber der Verf. 
dieſer Schwachheit auch nicht den ehrenvollen, heiligen Namen: 
Liebe geben), follen die Schwachheit (eigentlih die Unmiffens 
heit) und das Zutrauen der Kinder nicht mißbrauchen, ihnen 
feine Pnechtifhe Furcht vor Gott, oder (und) feine abergläus 
biſche Furcht vor dem, was entweder gar nichts ift, oder doch 
das nicht ift, wofür man es ausgibt (vor Gefpenftern, Uns 
Holden und boͤſen Geiſtern) einflößen); Vorſchlaͤge, wie Eltern 
ihren Kindern Ehrlichkeit beybringen fönnen, (bey zubrin— 
gen (wie es der Verf. nennt) brauchen fie wohl den Kindern 
nicht erft die Ehrlichkeit, denn fie find von Natur ehrlich, fie 
müffen nur dafür forgen, daß fie bey ihnen erhalten werde 
Die Mittel dazu find: 1) Beyſpiel der Eltern, 2) Befchräns 
tung ihrer Beduͤrfniſſe. Dieß hänge mit der Ehrlichkeit fo 
gufammen : „Dem lieben Söhnen - ift das Großthun im 
Wirthshauſe und dem trauten QTöchterchen der übertriebene 
und üppige Putz zum Bedürfniffe geworden. Sekt fönnen, 
oder wollen die Eltern zur Befriedigung biefes fträflichen 
Beduͤrfniſſes nicht Geld genug mehr hergeben, und nun fehen 
die verwöhnten Kinder, wie fie dem Vater, oder der Mutter 
über den Geldbeutel gerathen, oder ihnen Getraide und andere 
Dinge entwenden, und fie zu Gelde machen können.“ 5) Bes 
Wahrung vor Verführung zu Vetrügereyen von den Dienfts 
boten. 4) Bekanntmachung mit den traurigen Folgen des 
Detrugs, und mit den befeligenden Folgen der Ehrfichkeit. 
(Rec. würde nur dazu vathen, wenn man fhon Spuren von 
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Unehrlichkeit bey Kindern bemerkte; außerdem vertreibt man 
fie durch folche Erzählungen aus dem Paradiefe von Unfchuld, 
in dem fie feine Sünde kennen. Schlimm genug, daß man 
Warnungen vor unbelannten Laftern in fo vielen Kinders 
fchriften finder!) — Warum fo manche Eltern fo wenig über 
die Unichuld ihrer Kinder wachen; wodurch fie ſich das ſchwere 
Erziehungsgeſchaͤft erleichtern koͤnnen (durch den Gedanken: 
Gott hat uns zu dieſem Geſchaͤſt beſtimmt. Eltern muͤſſen 
ſich nicht ſelbſt widerſprechen, muͤſſen ſie fleißig zur Schule 
ſchicken, muͤſſen ſich recht ernſt und oft vorſtellen, welch ein 
verdienſtvolles und mißliches Geſchaͤft es ſey), und endlich von 
den Pflichten, die Erwachſene der Jugend ſchuldig ſind. 

Aus dieſem Inhaltsverzeichniſſe wird man ſchon ſehen, 
daß der Verf. zwar meiſt ganz gute und wahre, aber allbes 
kannte Rathſchlaͤge gibt, daß er hauptſaͤchlich für den Lands 
mann redete und fchrieb, daß er fih darum auch fehr gemein, 
manchmal auch unrichtig ausdrückt, daß er aber ohne Zweifel 
in feinem Kreife durch diefe Reden vor mancher Verkehrtheit 
bey dem Erziehen warnen, oder mande möthige Erziehungss 
vegel erinnern, und das ganze Geihäft richtig machen fann. 
Eins ift dem Dec. unbegreiflih, daß die Pfarrer feines 
Dezirks ihn um den Druck diefer Predigten gebeten haben, 
als wuͤßten fie nicht das Alles, was der Verf. fagt; und Eins 
kann er nicht billigen, daß Hr. H. alle diefe Predigten wirks 
li vor einer ganzen Gemeinde gehalten hat, da in manden 
nur zu Eltern, oder Lehrern geredet wird, was Kinder, die 
doch auch die Kirche beſuchen, eben nicht zu Hören brauchen. 


Dmar. Ein Andahtsbuh für die Jugend, au 
für das Alter, von Carl Hahn. Miteinem 
Kupfer (von Noßmäßler). 2 Thle. Leipzig 1810. 
BeyHeinrich Buͤſchler inElberfeld. (2fl.4d kr.) 


J — 
„Jo waͤhlte die orientaliſche Form bey Bearbeitung meines 
Stoffes“ — ſagt der Verf. in der Vorrede. Sie hat das 
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reinkindliche, mit lieblichen Blumen geſchmuͤckte Gewand, mit 
welchem ſie ſo einfach die Wahrheit bekleidet; ihre Darſtellung 
hat ſich das Weichſte und Zarteſte zu eigen gemacht. Sie 
dichtet wie der ftuͤhe Menſch, und läßt durch die Begleitung 
der Bilder aus der Natur die Wahrheit noch Einmal erfenner, 
and das Schöne noch Einmal empfinden.“ — „Die Made 
des Bildes, und die edlere, oft heilige Sprache der Poeſie 
bewegt fo oft dag Gemüth, und bereitet die Andaht vor, wie 
der Sottesdienft der gebildeteren Völker mit Gefang anhebt, 
am zum Gebete vorzubereiten, und der göttlihen Lehre den 
Eingang zum Kerzen zu djfnen.“ Man fieht aus diefen 
Aeußerungen, was der Verf. wollte, und feine Abſicht ift ihm 
nit mißlungen. Syn acht Darftellungen: Halis Zweifel (über 
Sottes Dafeyn), die Sagopalme (Menſchenbeſtimmung), der 
Dank für Gottes Liebe, der Glaube an Gott, der Abendges 
fang, das Gebet, die Unfterblichkeit, und das Schickſal, hat 
er wirklich gar manden erhebenden, ftärfenden und beruhigens 
den Gedanken vorgetragen, in jener blühenden Sprache des 
Drients, durch die jede jugendlihe Phantafie fo ganz in Ans 
ſpruch genommen, und der Süngling, fo wie die Jungfrau, 
auf Blumenpfaden zu dem Heiligen geführt wird. Was die, 
von Herder herausgegebenen Palmblätter für die frühere 
Jugend feyn follten, das kann dieſe Schrift für das Juͤng⸗ 
lingsalter werden, und Rec. wuͤnſchte, daß fie es würde. 
Es herrſcht ein guter, frommer Geift darin, und der weife 
Dmar flöße durch feine Ieden Ehrerbietung ein. Kaum würde 
aber der Rec. in einer folhen Schrift Zweifel über Gottes 
Dafenn vorgewagen haben. Das zerrättete Gemüth, das 
einem Abbas gleicht, loͤſet diefe Schrift nicht; es wird aud 
durch keine Omarsrede bekehrt. Was der Verf. über Schickſal 
und Freyheit fagt, wird zwar den fperulativen Denker nicht 
befriedigen, wodurch koͤnnte er auch befriedigt werden? 
aber es wird das Findlihe Gemuͤth beruhigen. Und weiter 
wollte wohl der Verf. nichts. Die Schrift fann allen veligiös 
fen Menfchen, befonders der Jugend, empfohlen werden. 


Hahn Wilhelmine. 489 


Hier nur noch der Anfang des Abendgefangs, als Probe der 
Darftellung : 
Vater, dem der Geifter heil'ge Lieder 
Wie der Dank, der meinen Buſen ſchwellt, 
Und die Thräne, die vom Wangen nieder 1 x 
Auf das Moos der ſtillen Hütte fällt, 
Und des Kindes liebevolles Lallen 
Bleich dem Hochgefange wohlgefallen ‚ 
Den dir bringt der Einklang, deiner Welt! 
Sende du die Stralen deiner Güte 
Sin das Herz, das ahnend fich erhebt, 
Wie zum offnen Kelch der duft’gen Blüthe 
Mild der Stral von deiner Sonne fchwebt. 


Wilhelmine. Oder das erſte Buh für Mütter, 
die auf den VBerftand ihrer Kinder, von der 
frübeften Zeit an, wirfen wollen. Bon Kari 
Hahn. Erfier und zweyter Theil. Mit einem 
Titellupfer. Berlin, bey Maurer. ıdog. 
(ı Thlr. 8 gr.) , 

Er 

Vn dem erſten Theile unterhaͤlt ſich der Verf. mit der Mutter. 

Er will, ohne ſich anzumaßen, daß feine Anſichten und Er—⸗ 

fahrungen die einzig richtigen. feyen, etwas dazu beytragen , 

daß man das Kind in den früheften Jahren geiftig beichäftigen 

ferne; auch will er dabey der frühen Dielwifferey entgegen 
arbeiten. Diefe Aufgabe iſt nicht leicht. Es gehöre viel. 
dazu, die Begriffe, welche dem Kindesalter faßlich find, und 
doch zugleich als Stammbegriffe dienen, anſchaulich und vers 
ſtaͤndlich zu entwiceln. Was die Erklärung der Begriffe, die 
er der Mutter gibt, betrifft, fo ift ihm diefe meift gut geluns 
gen, auch gibt er viele vortreffliche Regeln zur Verſtandesbildung 
des Kindes, allein Vieles geht doch auf ein Erfünfteln und 
ein Verfruͤhen hinaus, wodurch das wahre Gedeihen des 
Kindes leidet , wenn es auch eine Zeitlang zu gewinnen ſcheint. 
So redet der Verf. den Bilderbuͤchern das Wort, und gebraucht 
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als Grund, weil ja auch in der Natur das Kind eine Menge 
von Gegenftänden durcheinander flieht; aber wie fehr dieſes 
Sehen der Körpermwelt, das zugleich ein Leben darin ift, von 
dem Durchblättern und Handhaben , oder auch trägem Angaffen 
der immer wiederkehrenden Bilder verfchieden fey, iſt dabey 
nicht bedacht. Die frühen Sprahhberichtigungen vom Gebrauche 
des Ich und Du führen dod zu nichts anders, als zu ans 
fhauungslofen Reflerionen, welche der Naivitär des kindlichen 
Gemüthes mehr oder weniger ſchaden. Da der Verf. doch den 
richtigen Srundfaß anerkennt, daß die Erziehung durchaus 
naturgemäß verfahren müffe, fo werden feine Abirrungen von 
Demfelben durch vieles Gute, beſonders durch feine praftifche 
Empfehlung der Herzensbildung neben der Verftandesbildung 
wieder ziemlich gut gemacht. Die Bemerkungen zur Verbeſſe— 
rung des früheren Unterrichts in der Gefhichte, Erdbefihreibung 
und Naturkunde verdienen beherzige zu werden. — Der zweyte 
Theil, welcher auch den Titel führt: Beyſpiele und Huͤlfsbuch, 
oder das erite Buch für Kinder, wird in der Hand einer durch 
den erfien Theil »belehrten Mutter feine Beftimmung recht 
gut erreichen. Der Ton ift gut und für Kinder verftändlich; 
einige Provinzialismen wären weg zu wuͤnſchen. Daß aber 
ſchon für zweyjaͤhrige Kinder Erzählungen vorkommen, ift 
doch ein Webertreiben. Wir follten denken, eine Mutter, die 
diejes Buch verſteht, bedürfe folher Beyſpiele durchaus nicht, 
und auferdem find fie zwecklos. Uebrigens ift es ein Worzug, 
daf ein gewiffer Stufengang in den Erzählungen gewählt ift, 
den der erfte Theil angibt. 


Paͤdagogiſche Mittheilungen. Eine Zeitfhrift 
von Joh. Tr. V. Himly. Berlin, bey Hitzig 
ı809. Eıfles St. 72 ©. Zweytes St. 179 ©. 8. 
G6 9) 


D. groͤßte Aufmerkſamkeit verdient die Nuͤchternheit und 
die Beſonnenheit, mit welcher Himly als Paͤdagog in dieſer 
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Zeitſchrift auftritt. Der reine Gedanke und der tiefſte Sinn, 
die weite Umherſchauung und das feſte Eindringen des Man— 
nes verdient wahrhafte Bewunderung. Das iſt ein Wort zu 
ſeiner Zeit, wenn irgend etwas ſo genannt werden darf — 
ein wohlbedachter Eingriff in das, was das Denken, Wiſſen 
und Thun des Menſchen in unſern Tagen foͤrdert — eine 
Stimme, die nicht im leeren Raume des Jahrhunders ver— 
hallen wird. Zwar wird man eingeſtehen, daß Ausdruck und 
Vortrag nicht fuͤr alle geeignet ſey. Es liegt weniger in der 
Natur der Sache, als in der eigenen Vorſtellungsweiſe, noch 
mehr in der Aeußerungsweiſe des Schriftſtellers, vielleicht auch 
wohl in der behutſamen Behandlung eines Gegenſtandes, deſſen 
reifere gewordene Beurtheilung ſo vielen Mißdeutungen des 
Rechten und Treffenden ſchon ausgeſetzt worden iſt, daß Viele 
dieſe Schrift aus ihrer Hand legen werden, mit der Verſiche⸗ 
rung, daß fie nichts darin verfichen könnten. Doch bleibt dem 
Verf. Ruhm und Ehre genug, wenn es ihm nach feinen 
Abſichten gelingt, durch diefe Mittheilungen die Geneigten-zu 
fammeln, und die Abgeneigten entferne zu halten. Wohl wird 
es diefer Abgeneigten viel geben, denn Himly richter mit einer 
Strenge, die nur das Werk des tieferen Eindringens in den 
Geiſt der Menſchenbildung, vergleichend 'mit dem, was dag 
Schickſal unferer Zeit darüber gebietend verhängt, für den 
Unbefangenen feyn kann. Won diefer Seite wird der tiefere 
Denker, der die Berdienfle unjers pädagogifchen Zeitalters und 
ihrer Heerfuͤhrer mit feinem Probierftähle, den er au ihre 
Arbeiten und Demühungen. hält, beffer zu ehren und zu wuͤr⸗ 
digen verfteht, als die gedankenlofen Bewunderer und Verächtee 
des Neuen und Auffälligen, die weder das eine, noch dag 
andere ſeyn würden, wenn fie ihr eigenes Urtheil zu vechtfers 
tigen jemals gedrungen werden follten, auf allgemeinen Benfall 
gern verzichten. &eine Gedankenkerne fallen auf einen Boden, 
der einer ſolchen Frucht noch nicht empfänglich fcheint. Viel⸗ 
leicht erzeigen wir dem tiefen Beobachter der Menfchennatur 
den beften Dienft, wenn wir dem Wißbegierigen zuvörderft 
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nur einige der trefflichſten Gedanken mittheilen, von denen 
wir glauben, daß ſie wohl von einigen verſtanden werden 
koͤnnen. „Das Treffliche, ſagt Himly, was im Menſchen aus 
dunkler Tiefe hervortreibt, welkt unter der Hand, die es hers 
vorziehen will.“ Die Erprobung diefer Wahrheit kann der 
Seinfinnige augenbliclih an feinen koͤſtlichſten Ideen machen. 
» Die Mannigfaltigkeit und Schönheit feiner freyen Geſtaltun— 
gen ift noch unbegrängt; und wer fein Mögliches zu überjehen 
glaubt, Läuft Gefahr, Bläthenknofpen verdorren zu. laffen, 
oder abzubrechen,, in welchen die fchönften verhält geweſen.“ 
„Don der Anmafung einer alles im Klaren entwickelnden 
Methode läßt ſich nichts anders fagen, als daß fie den ganzen 
Zauber löfen wolle, der eher ihr Werk feyn, oder welchen 
heilig zu halten ihr hoͤchſtes Ziel ſeyn ſollte.“ Himly fieht 
ein, was noch fein Erzieher hat erkennen wollen, welch ein 
mißlihes, gefährliches und. verderblihes Werkzeug bey der 
Menfchenentwicfelung der fogenannte Lnterricht ſey,“ wenn 
wir mit dem Worte die Schlüffel zur geiftigen MWerkftätte in 
die Hände befommen zu haben vermeinen, und mit dem Worte 
wenigftens vielfach fündigen können.“ Sehr richtig bemerkt 
er, „daß das Buch der Mütter auf feinem Titel fehr einfach 
und anmafiungslos :eine Anleitung. für Mütter, ihre Kinder 
bemerken und reden zu lehren, die Bücher von Zahl und 
Maß (die freylich noch nicht das ganze. Gebiet der Kraftuͤbung 
umfpannen) Anihauungslehren der Zahlen: und Maßverhaͤlt⸗ 
niffe genannt wurden.“ Wir brechen hier ab. Der Verftändiae 
wird wiſſen, was er in den pädagogifchen Mittheilungen a 
— habe. 
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Vernunft und Verstand. Eine wissenschaft- 
liche Darstellung; dem gebildeten Manne, 
nicht der Schule zunächst gewidmet. Von 
J. Salat, Professor auf der Universität zu 

Landshut. Erster Theil. Tübingen, in 
der J. G. Cotta’schen Buchhandlung, 1808. 
VIII, u. 366 S. (efl. 15 kr.) 


Mean gleich Titel und Vorrede gewiffermaßen : den Stande 
punect angeben, - von welchem aus der Verf. feine Schrift be⸗ 
trachtet haben will, ſo reichen beyde doch nicht hin, den Leſer uͤber 
das Ganze fo zu orientiren, daß er die verſchiedenen Erſchei— 
nungen des Inhaltes daraus begreifen, und. ihre Nothwendig⸗ 
feit zum Zwecke einfehen koͤnnte. Es foll eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Darftellung der wichtigſten phitofophifhen Segenftähde, 
aber nicht für die Schüler, fondern für den gebildeten 
Mann fern. Nah ©. 346 muß man fließen, daß: der 
gebildete Mann in der. Mitte fiehe zwiſchen dem Schüler der 
Philofophie und: dem - Philofophen, der fein ganzes, “Leben, 
ausichließlich -dem: Studium dieſer Wiſſenſchaſft wiomer, nnd 
da zu folhen gebildeten Menſchen, nah S. 347 auch die 
Weiber gehören, fo bezeichnet der Titel nicht den ganzen 
Umfang der Beſtimmung des Werks. Ob nun eine wiſſen— 
4810, 44. 1. 2. 11. 13 
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ſchaftliche Darſtellung den, in dem angegebenen Sinne Ge— 
bildeten angemeſſen fen, muß Rec. zwar ſehr bezweifeln; da 

er aber bereits die Hier gelieferte fenne, fo muß er zugleich 
zur Entichuldigung »des; Berf. anmerken „daß er'die wiffen: 
fhaftlihe Darftellung nicht fo - fireng genommen habe. 
Nah S. 47 liegt eine beſondere Ableitung, Oder Durchfuͤhrung 
des’ Einen. außer dem: Plane dieier, Schrift, und S. 8 wird 
verfihert, daß fie zugleih eine Darftellung der eigentlichen 
Philoſophie fern Tolle, wozu nach unſerm Dafürhalten dod) 
auch eine Durdhführung der Srundeinheit durch ihre bejonderen 
Erſcheinungen erfordert wird. Leber den Zweck nnd die, ihm 
angemeffene Form des Werkes hätte aljo der Verf. ſich nicht 
deutlich erflärt ? Dod) wozu dieß? Erſt die Sache, dann 
das, ‚Bort! © ı, Und fo will audy Rec. fih zuerft an 
bie Sache, und ʒwar nur an die Hauptſachen halten, 
und was ihm dann ſonſt noch erinnerungswerth ſcheint, darauf 
folgen laffen. 

Die —— deſſen, was man ſich unter Vernunft 
und Verſtand denken muͤſſe, und wie dieſe bey den Geiſtes— 
functionen zu allen übrigen ſtehen, iſt das vorzuͤglichſte Pros 
blem, welches der Verf. ſich zu loͤſen vorgenommen hat. Allein 
ſo vielmal er fih darüber erklärt, „und ſo oft, er ſich auch 
darüber wiederholt, fo ſchwer iſt es doch, feine Anſicht gedrangt 
wieder-zu geben, weil ev die Gabe, beſtimmt und. deutlich zu 
fhreiben, im feinem ‚holen ‚Grade befißt. Das Weſentliche 
aber, mas. er darüber feft feßt: beſteht in folgendem : 

„Die Quelle alles Wahren und Guten im Menfchen ift 
die Vernunft; denn fie iſt göttlichen Urfprunges, und dem 
Goöttlichen zam Edoynv der Art nach gleich, und dem 
Grade nah unendlich von ihm verfhieden, &. 169, fie iſt 
eine Offenbarung des Göttlihen in ung, amd durch fie lernen 
wir als Wahre, Gute und Schöne kennen. Die Vernunft 
manifeſtirt ſich auf mannigfache Weiſe, z. B. durch Ideen, 
Gefuͤhl, Anſchauung, Ahndung, Glaube, und ourch Bilder 
der Phantaſie; aber durch alle dieſe Aeußerungen kommt noch 
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fein deutliches und beflimmtes Erkennen des Geoffenbarten 
zu Stande, wenn nicht der Verftand hinzutritt, und, daſſelbe 
ſondert, und in feine Unterſcheidung von einander beflimmt, 
Wie verhält fih denn aber. die Vernunft zu dem Hoͤchſten, 
oder Goͤttlichen, das fih duch ſie kund thut, und wie vexhaͤlt 
ſich der Verftand, zu ihr? - Die Antwort. auf dieje Fragen,iſt 
am verftändlichfien S. 165 u, f. gusgedruͤckt, ob ſie gleich 
noch an mehreren Stellen vorkommt. —;Die Vernunft 
it nur in dem Menihen wirklich, weicher dieſelbe in ſich 
ſelbſt realifirt, oder welcher dem Goͤttlichen huldigt, und durch 
diefe Huldigung wird der Menſch erfi ein würdiger,-ein 
wahrer Menih; da bdiefes ein Aet der freyen Selbſtthaͤtigkeit 
ift, fo wird die Vernunft im Menſchen erſt durch Freyheit 
realifirt, und das gefammte edle Leben des Menichen gründet 
fid) auf diefem Uracte der Freyheit, S. 287. . Dadurch. cons 
ſtituirt fih der Menſch erſt als “ein - vernünftiges Weſen. — 
Bevor aber dieſer Act der feeuthärigen Individualität erfolgt, 
muß ein Bewußtſeyn des Höheren, Weberfinnlichen geſetzt, 
oder vorhanden feyn ; ohne diefes iſt derjenige Uract nicht 
möglih, wodurd das Individuum in der That 
Menfch, oder Bernunftwefen wird. Dieſes Bewußtſeyn 
geht nicht- aus der individuellen Menichheit, fondern aus 
der reinen hervor, d. h. aus der höheren Anlage 
des Menſchen; es iſt Bewußtſeyn mar Efoxnv. ©: 156‘, 
und ift eben darum nicht des Menihen :(des Individuum) 
Wert, fondern Gottes Wert, da. und. fofern Die reine 
Menihheit von Gott, wie das Ebenbildi nom Urbilde, 
nicht. getrennt werden fann. Aber; es, hat zugleich eine. weſent⸗ 
liche Beziehung anfıdas Individuum, als Grund Her Min 
lichkeit, als die naͤchſte und norhiwendiger Bedingung einer 
menſchenwuͤrdigen Thaͤtigkeit. — Das Eigenthuͤmliche dieſer 
Theorie von dem Weſen der Vernunft beſteht alſo darin, daß 
dag ganze vernuͤnftige Seyn und Leben des Menſchen zungchſt 
gegründet wird auf Freyheit, welche ſich aͤußert in der 
Anerkennung des Goͤttlichen; die Bedingung, oder die Moͤglichkeit 


496 Salat Vernunft und Verſtand. 


diefer Anerkennung wird geſetzt in das, allen Menſchen unabs 
hängig von ihrer frenen Thaͤtigkeit beywohnende Bewußtſeyn 
vonder Regqlitaͤtedes Goͤttlichen und feiner Offenbarung an 
die Menſchen; mit andern Worten: Wer fih mit Freyheit 
für das Böttliche beftimmt ‚'nur der iſt ein vernünftiger Menfch ; 
wenn er ſich aber dafür beſtimmen fol, fo muß ihm, vor 
aller Beſtimmung, ein Bewußtfedn davon zukommen, welches 
” ee nichto ſelbſt Wieder durch Freyheit erzeugt hat, fondern 
weiches eben die, an die Menfchheit gefchehene göttliche Dffen: 
barung enthält. Was hat nun Ar. Salat gewonnen? Wollte 
ev vielleicht dadurch die Schwierigkeiten heben, welche big jet 
mit ver Erkenntniß diefes Gebietes der -Philofophie verbunden 
waren? “Da Hat er ſich ſehr geräufht. Wahr iſt es, daß 
dem Menfchen ein Bewußtſeyn von Erwas zukommen muͤſſe, 
wenn er ſich mir Freyheit Dafür beftimmen foll, und daß er 
jenes Bewußtſeyn nicht mie freyer Thaͤtigkeit könne gefchaffen 
haben, ‚wenn die Anetkennung— des Bewußten der erfte Act 
“feiner. Freyheit ſeyn ſoll. Allein die Annahme diefer urjprüngs 
lichen Freyheit und. die ‚Gründung der vernünftigen menſch⸗ 
lichen Exiſtenz auf: dieſelbe iſt durchaus willtährlih. Die 
Vernunft foll erft durch die freye Anerkennung des Götklichen 
geſetzt werden. Die Freyheit geht alfo in ſofern der Vernunft 
als Bedingung voraus, und fol doch auch zugleich nicht von 
der. Vernunft getrenmt werden können.’ Die: Hauptpoſtulate 
des Hrn. ©. aljo: a) Im Menfchen ift ein unwillkuͤhrliches 
Bewußtſeyn ‚des Göttlichen ; — h) der Menfch ift ein ‚durchaus 
freyes Weſen, c)? dich: freye Anerkennung "des Goͤttlichen 
ſchafft er firh zu einem’ vernünftigen Wefen; es kommen: deren 
wech. mehrere vor;, gründen ſich aber faͤmmtlich auf diefe. Wenn 
nah $. 5 dieß nur die eine Aeußerung der Freyheit iſt, wo 
ſie dem Ewitgen huldigt, und die Vernunft ſetzt, fo muß die 
andere darin beſtehen, daß ſie das Gegentheil thurz Freyheit 
waͤre alſo nah S., ob er fie gleich nirgends definirt, dad 
Vermögen, fih für, oder gegen das Göttliche zu beflimmen, 
d. h. Willkuͤhr, und die Schwierigkeiten ehren nun alle wieder, 
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welche feit vielen Jahrhunderten die Philofophen in Merlegen: 
heit geießt haben. Wie ift es denkbar, daß neben der 
allgemeinherrfhenden Nothwendigkeit im Unis 
verfum die fubjective Willensfreyheit beſtehe? 
Wie kann der Menfh ſich als ein mie Willkühr 
begabtes Wefen anfehen, während er der Gotts 
heit diefe Eigenfhaft abfprehen, und fie als 
nad. innerer Nothwendigkeit handelnd vorftellen 
muß? Diefe Fragen müffen wiſſenſchaftlich beantwprtet, 
nicht aber mit prefären Poftulaten umgangen werden, . Dr. ©. 
konnte diefe grundloſe Vorausiegung nur auf ein ‚inneres © 
fuͤhl, auf einen nothwendigen Glauben bauen; allein da 
er ©. 166 und a. m. D. das Gefühl, und diefen, alles, Wiſſen 
übertreffenden Glauben nur Folgen feyn läßt. von dem Ge: 
brauche ‚der Freyheit, fo kann er fie nicht umgekehrt zu 
‚Bedingungen, oder Erfenntnißgründen derfelben machen. — 
Daß vollends durch die. freye Anerkennung des Goͤttlichen die 
Bernunft erſt zum Borihein komme, fann nur den Gebrauch 
der Vernunft, nicht ihr Weſen felbft angehen, So wäre 
denn dag Fundament diefes feynfollenden. neuen Gebäudes im 
die Luft, nicht auf Felfen gefeßt, und die Philofophie dadurch 
nicht nur um feine Linie weiter, fondern. in fofern. noch ruͤck⸗ 
woaͤrts gebracht, als die, hier zu Grunde gelegten Meinungen 
ſchon vor ſehr langer Zeit bekannt, widerlegt, und durch wiſ⸗ 
ſenſchaftlichere Anſichten erſetzt worden waren. Doch wir maſſen 
dem Verf. weiter folgen, und dieß um ſo mehr, da er uns 
dieſer Grundirrthuͤmer, oder Schwaͤchen ungeachtet mitunter 
auch koͤſtliche Gaben darreicht. 

Wenn das freythaͤtige Individuum das Hoͤhere zur ttoxm 
anerkennt, ſo entſtehen der Glaube, die unmittelbare Anſchauung, 
das Gefühl und die, Ahndung; S. 166; die Idee aber 
wird ©. 10 die Borftellung, oder die innere Erſcheinung des 
Hoͤheren ſelbſt genennt. Das Gef ühl heißt ©. 46 diejenige 
Stimmung des Seiftes, welche von der freythaͤtigen Kraft, 
ſofern ſie dem Ewigen huldigt, unzertrennlich iſt; dych iſt auch 
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ſchon ein Gefuͤhl mit der unwillkuͤhrlichen Offenbarung dei 
Goͤttlichen verbunden, welches aber nicht wie jenes ein Product 
freyer Thaͤttgkeit iſt. Durch das Gefühl nimmt der Menſch 
zuerft das Göttliche im fih wahr. Don dem Gefühl wird 
©. 23 die Empfindung unterichieden, welche etivas lediglich 
Paſſives bezeichnen ſoll; das Gefühl aber foll die Begierde 
und Empfindung veredeln, S. 30. die Ahndung, ode 
Ahnung, wie der Verf. ſchreibt, ift nah S. 89 das Gefühl 
ſelbſt, ſofern es Keim der Erkenntniß ift, und nad ©. 92 
ſollte man denken, die dee fen ohne alles Bewußtſeyn, da 
fie der Ahndung und dem Gefühle noch vorausgeht, wenn 
Ar. ©, nicht &. 169 u. f. das Gegentheil verfiherte. — 
Ziemlich ausführlich wird ſ. von der Phantaſie gefprochen, 
welcher eine Stelle zwifchen der Vernunft und Sinnlichkeit 
angewwiefen wird, weswegen fie auch willkuͤhrlich fih ent 
weder an jene, oder an diefe haften, und rein und fhön, oder 
unreim und haͤßlich ſeyn kann. Die dee, fofern fie dur 
das Medium der Phantafie geht, heißt Bild, daher das 
Urbilduf mw. Bon S. 53 — BB werden manche fchöne 
Wahrheiten über das Verhältnif der Phantafle zu den übrigen 
Geiſtesfunctionen vorgebradht, und S. 64 wird auf fehr natürs 
liche Weiſe begreiflih gemacht, wie die Naturphilofophie, 
we elche die Natur vergoͤttern, lediglich durch Taͤuſchung der 
Phantaſi⸗ entſpringen, und warum ſie gerade dieſen Eindruck 
auf das Zeitalter machen mußte. (Leider! daß die Phantaſie 
Hrn. ©. nie fo irre leitete!) — "Im $. 5. ift die hiſtoriſche 
Beſtimmung der Begriffe „Glauben nnd Wiffen“ fehe 
gut gelungen, fo wie überhaupt diefer Paragraph vor den 
übrigen fi) vortheilhaft auszeichnet. Daß Glauben und Wiſſen 
in letter Inſtanz, in Beziehung auf den Ichten Grund aller 
Gewißheit, Eins‘ feyen, damit iſt Rec. ganz einverftanden, 
findet aber darin eine große Vefchränktheit des Verf., daß er 
ruͤckſichtlich der uͤberſinnlichen Objecte des freyen Handelns nur 
den Auedruͤck = Stauden“ will gelten laffen, ©. 115, nicht 
aber auch ruͤckſichtllich der Natur, oder; daß er das „Wiffen * 
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dem „Glauben“ unterordnet, unter dem Vorwande, dal; 
‘jenes nur anf die entiwicelten Kenntniſſe des Verſtandes im 
Heiche der Natur palle, das Glauben aber auf die ſittliche 
Ver dung des Menfchen ſich beziehe. Allein diefe Behauptung 
gehört zu den vielen wilkührlihen Machtſprüchen, von denen 
"diee Shrift voll ift, und welche als Ausflüffe feines oberften 
Princirs, der freyen Willtühr, welde auch die Operationen 
des Beiftes leitet, S. 287, muͤſſen angefehen werden. Nach 
S. 117 gränder fid der Glaube auf den freien. Willen, und 
da auf den Glauben alles Wiſſen ſich veducire, fo ift auch das 
Wiſſen eine Folge der Frevheit, oder Willkuͤhr. — Im 6, $. 
liest Rec. zu feiner nicht geringen Verwunderung auch von der 
Realitaͤt der rationalen und intelleckuellen Anſchauung, 


wovon jene der Vernuufſt, dieſe dem Verſtande angehoͤrt. Die | 


erftöve ift mit der Anerkennung des Zöheren, und dadurch’ mit 
dem Glauben verbunden; des Goͤttlichen bewußt werden und 
dafielde anihauen fol Eins ſeyn. Jm'-diefem und in fol⸗ 
gendem Paragraphen wird die Natur des Verſtandes und 
ſein Verhaͤltniß zur Vernunft wie zu den übrigen Geiſtes— 
vermoͤgen auseinandergeſetzt; ©. 147 wird der Verſtand in 
einem weiteren und engeren Sinne genommen; a) im 
weiteren wird er das Medium alles Bewußtſeyns, als ‚dag 
Vermögen des Begriffs, b) im engern, nur das Pehtere 
'genennt (wunderbar, daß in dem weiterem Begriff aud) 
das fpecififhe Merkmal des engeren aufgenommen wird). 
In der erften Bedeutung begleiter der Verſtand alle Seelen— 
äußerungen, die Vernunft, : den ‚Glauben, das Gefühl. x. , 
‚unter der Form des Bewußtſeyns, reicht aber als ſolches nicht 
zu, um eine beftimmte Erkenntniß von Etwas zu erhalten; 

S. 167. Erſt wenn zu dem Anerkennen des Goͤttlichen im 
Menſchen der Verftand, die NReflerion hinzutritt, ſo wird es 
zum Licht und zu einem wiffenfchaftlihen Erkennen, dadurch 
entſtehen die Begriffe, welche das, in-der Idee ned) Ununter⸗ 
fheiddare trennen, und als etwas Beſonderes durſtellen; wenn 
nur mittelft des Verſtandes das Eine Höhere durch eine Reihe 
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aleichartiger "Erkenneniffe durchgeführt. wird, ſo entfteht ein 
Syſtem, eine Wiffenfhaft. Dielen und ähnlichen Aeußerungen 
des’ Verf. gibt Rec. feine volle Benflimmung; es kommen 
aber andere hierher ‚gehörige vor, die er nicht wohl damit in 
Uebereinflimmung bringen kann; 5. B. ©. ı5 wird ein Vers 
‚nunfts und ein VBerfiandesbegriff unterfchieden, wovon 
jener fih auf die Sdee, dieſer auf das Endlihe beziehen fell, 
‚und doch foll nah ©. 171 u. f. der Verftand Begriffe ergäns 
‚zen Über das,-in dem Adjoluten, oder gleihfam implicite ent 
‚baltene Reale. S. ıg u. a. D. wird behauptet, daß der 
Begriff das Höhere nur negativ, die Idee aber pofitiv dars 
ſtelle, und doch fol der Begriff erft Licht in das, durch die 
Idee, den Glauben u. f. w. empfangene Höhere bringen; 
man fieht, daß der Verf., ungeachtet jener richtigen allges 
meinen Andentung des Verhältniffes des Verſtandes zu der 
‚Vernunft, daffelde im Einzelnen. doch nicht begriffen hat, fonft 
würde er eingefehen: haben, daß der Verſtand nicht bloß eine 
negative, fondern ganz pofitive Erkenntniß des Wahren, oder 
Höheren in Begriffen gewähren fünne, indem alles Verſtehen 
und Einfehen eine Wirkung des Verſtandes ift, fofern es 
deutlih und beſtimmt feyn fol; er wuͤrde auch nicht gefagt 
‚haben, was er &. 160 u. f. Über das Denken und die Logif 
behauptet hat; denn die Logik fteht mit der Erkenntniß des 
MWahren im engften Wunde. Endlich. läje ſich nicht: wohl eins 
fehen , warum er gerade nur von einem Verhältniß des Ver— 
ftandes zur Vernunft fpriht, da er nach feiner Theorie eben 
fo gut die rationale Anſchauung, den Glauben, das Gefühl, 
oder die Ahndung an die Stelle der Vernunft feßen koͤnnte. — 
Wie das Verhaͤltniß des Verſtandes zur Vernunft im Beſon— 
dern faſt ganz unridtig aufgefaßt- ward, fo verhält es fih 
auh mit dem des. Emigen : zum Zeitlihen, des Unendlichen 
zum Endlihen, (S. ıdı u. f.) und der abfoluten zur relativen 
- Wahrheit. Wenn es S. 183 heift, daß in der Sinnenwelt 
keine Wahrheit, -oder eine bloß relative flatt finde, daß die 
erſte Gewißheit von. der: Wahrnehmung des inneren Höheren 


! 


Salat Vernunft und Verſtand. , 201 


‚ausgehe, und der Glaube an. die. Mealität der Außenwelt ein 
abgeleiteter fey, fo liegen-hier manderley und fehr nachtheilige 
Sjerehümer zu Srunde Ale Wahrheit flamme freylich zuleße 
aus .der Vernunft; aber, feine ift von der andern abhängig, 
keine geht der Natur der Sache nach der anderen voraus, 
‚oder folgt ihr nach; mas von der Vernunft und dem Verſtande 
wahr ift, hat eine unbedingte Realität, und die Art, wie der 
„eine, oder andere Menfch fi derjelden bewußt wird, ändert 
nichts in der Sache ſelbſt. Die Unterfheidung der Wahrheit 
in eine velative und abjolute, fo wie die Behauptung, daß 
die Erkenntniß der Sinnenwelt nur relative Wahrheiten ges 
‚währe, find mißverftandene Wiederholungen von Ausſpruͤchen 
Der. neueren Philoſophie. Wo gibt es denn eine Realitaͤt, die 
nicht zugleich Erjcheinung ft, oder werd n muß? Wie können 
alſo auch von der Vernunft Wahrheite erkannt werden, die 
nicht zugleich Erfcheinungen feyn könnten ? | 

Der $. 8 handelt von der Webergeugung, Gewiß- 
heit und dem Beweise. Alle wiſſenſchaftliche Ueberzeugung 
gründer ſich auf den Glauben; wenn aber (&. 199) das 
‚reflere Bewußtſeyn hinzutritt, fo geht die Baſis der Ueberzeu— 
gung in das Medium des Verſtandes, welcher dann aus dem 
Einen Grunde alles einzelne Wiſſen entwickelt. Alle Gewiß— 
heit beruht alſo zuletzt auf dem Gewiſſen, S. 201, in ſofern 
nämlich der Menſch das Höhere freythaͤtig ſich aneignet. Was 
©. 203 u. f. über die Natur des Beweiſes gefagt wird iſt 
fehe unbefriedigend. — F. 9 Geiſt und Buchſtabe, Sinn 
amd Begriff; diefer Abſchnitt ift groͤßtentheils eine Wieder— 
holung des, fchon öfters in diefer Schrift Vorgebrachten. Der 
Geiſt geht aus der Vernunft hervor, und hängt mit der dee 
und dem Gefühle zufammen, der Buchflabe aber gehört dem 
Verſtande an, — $. 10. Sache, Stoff, Form un Wiſ— 
(haft. S. 252, Wer die Idee hat, befigt mit dem Geift 
auch die Sache, welche der Stoff-der Wiffenfchaft iſt; auch 
‚Hier. muß man dag, in den vorigen Paragraphen fchon viermal 
GBeleſene zum, fünften Dial fih jagen laſſen. — \. 11. Leben 
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und Wiffenfhaft, Praris und Theorie, Handeln 
und Spekuliren. Wer diefes Thema gründlich und philos 
fophifch beftimmen will, muß feldft erft eine grünmdfiche Anſicht 
‚ vom Leben haben, welche dem Verf. fehr abzugeben fcheint, 
da wir nirgends die Beflimmung des Menfchengefchlehts in 
feinem zeitlihen Dafeyn und das Verhältniß der Individuen 
zu demfelben aud nur von fern angedeutet, viel weniger 
ausgeführt finden. Auch laͤßt fich nicht einfehen, warum der 
Verf. faft denfelben Gegenſatz, welchen er auf dreyfache Art 
ausdräcte, fo breit ausdehnt, und mach jenen drey Aus 
diücen in Betrachtung zieht. — $. 12. Der Menfh und 
der Denker. Das lebendige Princip. Syftem. 
Philtoſophie. Mit dem $. zı follte eigentlich die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterfuhung gefchloffen feyn,, und in dem gegenwär; 
tigen werden Nückblicke auf das Vorige geworfen, und Folge 
rungen daraus gezogen. Nach ©. 294 foll in diefem Paragraphen 
zuerft der Menfh und der Denter in Einem Subjecte zufams 
mengefaßt werden. Was ©. Zıd u. f. über den Begriff 
eine Syſtems gefagt wird, hat des Rec. ganzen Benfall; denn 
ewig wahr Bleibt es, daß die Philofophie nur Eine ift, wäh; 
rend es der Syſteme mandjerley geben kenn. — &. 327, wo 
der Verf. die Nede auf den Empirismus bringt, wäre es an 
Drt und Stelle gewefen, das Verhältniß des empirifhen Willens 
zu dem philofophifhen auseinander zn feßen; jedoh würde 
Hr. S. darüber nicht fehr lehrreich geworden feyn, da man 
nach S. 183 Schließen muß, Er räume der Empirie bloß die 
Erkenntniß relativer Wahrheiten ein. Mer. iſt der Ueber— 
zeugung, daß die Nichtlenntniß diefes Verhältniffes ein Haupt 
grund von der durchgehenden Einfeitigkeit des Verf, fey! — 

Diefe Schrift, bey deren Inhalt Rec. bisher verweilt 
hat, verbreitet fich faſt über alle Materien der Subjectivitaͤts⸗ 
phifofophie, und wenn Rec. ein Urtheil Über das Ganze 
fprechen foll, fo muß er fagen, daß bey "der Trefflichkeit eins 
zelner Stellen im Allgemeinen die Gründlichkelt im Forfchen 
und Beftimmen der Gegenflände durch die, durchaus herrſchende 
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Willkuͤhr verdränge fen; dadurch muften viele Einſeitigkeiten 
und nicht felten offenbare Unrichtigkeiten zum Vorſchein Fomr 
mens Daß Kant, Jacobi, Fichte u. a. ihm bänfig zu Führern 
gedient, leugnet er nicht ab; doch ift auch Vieles fein Eigens 
thum, befonderg die Form, und es tft billig, daß Rec. daranf 
aufmerfiam made, um des Verf. Individualität auch von 
diefer Seite fenndar zu machen. | 

1) Wenn gleih Ar. ©. die Behauptung, daß die Grit 
heit, oder undedingte Willkuͤhr das Princip alles menichlichen 
Seyns fey, und daß durch die freye Anerkennung des Höheren 
erft das vernünftige Seyn begründet” werde, vorzuͤglich dem 
Jacobi verdankt, fo hat jener ſich doch die befondere Mühe 
gegeben, die, mit diefem Acte verbundenen - anderen Zuſtaͤnde 
des Geiſtes aufzuzaͤhlen, und mit einander zu vergleichen ; afı 
guten und zweckmaͤßigen Bemerkungen fehlt es daben nicht; 
nur die gruͤndliche und wiffenfhaftlihe Behandlung der Mar 
terien vermißt man. Wienah ihm Willkuͤhr das Princip 
des menfchlihen Senne ift, fo ift es auch das feines Philoſo—⸗ 
phirens; nach) feinen Meinungen beſtimmt er die verfchiedenen 
Erfheinungen des menfchlihen Geiſtes, oder bedient fih flatt 
objectiver Gruͤnde der Autorität eines Jacobi, Koͤppem, 
und der Fiteraturgeitungen. — 2) Ein anderer mit diefem in 
Verbindung flehender Zug der Schrift ift die Manier, Worte 
und Begriffe zu beffimmen, welches fo häufig geichieht, daB 
man glauben muß, der Verf. Halte das Wortbeffimmen und 
Philofophiren für Eins; er nimmt nämlich die vorhandenen 
Worte, wie fie find, und beſtimmt fie ohne Princip und ohne 
Nachweiſung einer Nothwendigkeit nach eigenem Gutduͤnken. 
Der Philofoph muß allerdings die Worte ihrer Bedeutung nad) 
firiren; aber er muß es auf wiffenfchaftlihe Weife thun, und 
muß zuvor über die Sache einig feyn, ehe er fie in der 
Sprache anf beftimmte Art niederlegt. Wer mit feinem Phi⸗ 
loſophiren ins Reine gekommen iſt, und’ fi aus Gruͤnden 
der Wiſſenſchaft von ſeiner Denkweiſe Rechenſchaft geben kann, 
der allein kann den Sinn der Worte beſtimmen. Nee: verweist 
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den Verf. auf Plato, der an mehreren Orten, befonders im 
Kratylos das Werhältniß der Sprache zu der Erkenntniß, alſo 
auch der Worte zu ihrem Sinn, feftgeiegt hat. Nah ©. 116 
muß man glauben, Hr. S. nehme an, die vorhandene Sprache 
fey ein Product der entwidelten Menfchheit; wäre dieſes, 
fo wäre wohl nichts noͤthig, als der Etymologie der Worte 
nachzuforſchen; da aber faft durchaus. das Gegentheil ftatt 
findet, fo tritt für. den Philofophen die Nothwendigkeit ein, 
ihre Bedeutung erft wiffeaichaftlich feft zu ſetzen, weswegen 
die Sprachbeſtimmung eines Philofophen im directen Verhälts 
niffe zu feiner Philoſophie ſelbſt ſteht. — 9) ©. 224 fpridt 
der. Verf. ziemlich gründlich über die philofophiihe Darftellung, 
ohne nur eine der, von ihm gemachten Forderungen in feiner 
Schrift zu. erfüllen. Denn die Weitichweifigkeit und Redſelig— 
keit in der Audeinanderfeßung feiner fubjectiven Anfichten , die 
Freude und Unerſaͤttlichkeit, mit welcher er diefelben wiederholt, 
die logische Unordnung in der Aufeinanderfolge, die durch die 
ganze Schrift herrfchende Manier, die beyläufigen Gedanken, 
welche feine Arbeit wahrſcheinlich begleiten, oft unterbredyen, 
und entweder gar nicht zur Sache gehören, oder in einer fehr 
entfernten Beziehung zu ihr ftehen, in. den Text felbft einzu 
flechten, und endlich der, auf jeder Seite. wiederkehrende Ge 
brauch unfchieflicher, oder überflüffiger Beywoͤrter, dieß find 
gleichfalls Eigenthämlichkeiten des Verf., die den Leſer ſehr 
ermüden, und höchftens den intereffiren können, welcher ein 
treues individuelles Bild von der Geiftesverfaffung des Verf. 
haben möchte. — 4) Was diefe Schrift nicht weniger, als 
das feither Bemerkte auszeichnet, ift der, bey jeder möglichen 
Gelegenheit, vorzüglicd aber in den letzten Paragraphen hervor 
brechende ‚Unwille gegen die Naturphilofophie, welcher der 
Verf. die ungereimteften Dinge. aufbürdet, 3. B. daß fie die 
Naturdinge vergöttern, zwifchen dem Menſchen und Thiere 
nur eine quantitative Differenz (einen graduellen Alnterjchied) 
ftatuire, &. 3485 daß fie die-Unfterblichfeit fege in das Beſte—⸗ 
den. in. dem. abfoluten, Chaos, S. 2903 daß fie von ihrem 
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höheren Wiffen die Reflexion ausſchließe, S. 189, u. ſ. Wu 
Bey allen dieſen ganz unſtatthaften Vorwuͤrfen, die nichts 
weiter, als eine gaͤnzliche Unkenntniß dieſer Wiſſenſchaft bewei⸗ 
ſen, hat dem Rec. doch dieß gefallen, daß der Verf. bloß 
Lehren, und nicht zugleich Perſonen verlaumdete. Ihn ſelbſt 
belehren — wollen, muß man fuͤr eine verlorne Muͤhe halten, 
da Hr. S. nach dem Zeugniſſe ſeiner vielfährigen. Polemik 
diefer Lehre doch noch nicht die vechte Seite hat abgewinnen 
koͤnnen. Dem Publicum ift aber Nec, 'fchuldig zu fagen, daß 
Hr. ©. die, von ihm ſo .tief herabgeſetzte Naturphiloſophie 
fleißig gepluͤndert, und die, von ihr entlehnten Gedanken mit 
den ſeinigen verwebt habe; denn wenn er z. B. die Offen 
barung des Goͤttlichen an den Menfchen durch die Vernunft, 
die Nealität des Ueberſinnlichen, deffen Erfenntniß durch die 
Vernunft in Ideen, und durch den Verſtand in Begriffen, 
wenn er. die innere Verwandefchaft des Wahren, Guten und 
Schönen, die Einheit des Wiſſens und Handelns behauptet, 
fo weis doch jedermann, daß es eben die NMaturphilofophie 
geweſen fey, welche alle dieſe Säße zuerſt wieder in Erinnerung 
brachte, und wiffenfchaftlih zu begründen ſuchte. Ag eine 
hiftorifhe Merkwuͤrdigkeit erſehen wir noch &. 555, daß die 
Bezeichnung der Naturphilsfophie mit dem Ausdrude „Idea⸗ 
liſtik eine Folge der Berathung des Verf. mit Hrn. Sacobi 
fey*,. welcher  diefed Wort hier fehe paffend fol gefunden 
haben, fo daß es durch den DBenfall des Prafidenten einer 
Academie dev Wiffenfchaften gerechten Anſpruch auf das Büus- 
gerrecht im philofophifchen Sprachgebrauche machen kann. 
N. ©. Auf den zweyten Theil dieſes Werkes kann Ner, 
ſich nicht einlaffen,, aus Mangel an: Antereffe für den Kenner 
des. erftien Bandes, indem: jener nichts enthält, als-eine Beur— 
theilang mehrerer neuerer phitofophifcber Schriften, und ihren 
Mecenfionen in Literammzeitungen nr — in en Theile 
a. TUN ; 
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Sie Paſtoralbriefe des Apoſtels Paulus. Neu 
überfest und ertlärt, mit’ einleitenden Ads 
handlungen herausgegeben von Julius Aus 
guſt Ludwig Wegfcheider, Doctor und Profefr 
for der Theologie und Philoſophie zu Halle. 
Erfter Theil. Göttingen, bey Johann Fries 

drich Röwer ıdıo. X u. 195 ©. gr. 8. (16 gr.) 


Auch mit dem beföndern Titel: 


Der erfie Brief des Apofiels Paulus an den Ti 
motheus. Neu überſetzt und erklärt, mit 
Beziehung auf die neueften Unterfuhungen 
über die Authentie derfelben, von J. 48 
Wegſcheider uf. w. 


| Du väterlihen Vorſchriften, welche der Apoftel Paulus fets 
nen jungen Freunden und Schülern im Chriftenthum, dem 
Timotheus und Titus, in den an fie gerichteten Briefen in 
Beziehung auf das, von ihnen bekleidete chriftliche Lehramt ers 
theilt, ‚gaben. diefen Briefen unter den paulinifchen von jeher 
ein eigenes Sjntereffe, und erwarben ihnen .den, wiewohl nicht 
ganz paſſenden Beynamen von Paftoraldriefen. Der vielen 
Bearbeitungen diefer Briefe ungeachtet, die wir fchon haben; 
Bleibt es daher dennoch kein unverdienftlihes. Unternehmen, fie 
nach den Grundſaͤtzen einer gefunden und richtigen Interpreta 
tion von neuem gu bearbeiten, und mit Verußung des’ fchon 
Worhandenen zum beſſern Verſtaͤndniſſe derſelhen etwas. beyzus 
tragen. Dieſen Zweck hat auh Hr. D. Wegfheider, de 
fih (hen durch andere getehrte theologiſche Schriften, dem 
Publicum ruͤhmlich bekannt gemacht hat, bey der, wor ung lie 
genden Schrift. Anfangs hatte er, laut Vo rede ©. VI, den 
Pan, die fammtlihen fogenannten Paſtoralbriefe ‚des Apoftels 
Paulus aufs neue, und zwar auf eine ähnliche Weiſe zu bear 
beiten, wie Hr. Conſiſtorialrath D. Augujli eine Bearbeitung 
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ber Fatholifchen Briefe geliefert hatz er wurde aber durch. dag. 
befondere Intereſſe, welches der erſte Brief an den Timotheus 
in der neueſten Zeit: vor. den andern fogenannten Paftoralbriefen. 
des. Apoftels Paulus ‚gewonnen hat, veranlaßt, feinen Plan 
zuerſt auf dieſen zu beſchraͤnken, und im Falle der Billigung 
deſſelben die, übrigen Briefe in einem zweyten Baͤndchen nach⸗ 
folgen zu laſſen. Daher der doppelte Titel der, vor uns liegens 
den Schrift: In Anſehung der Hermeneutifcien Grundſaͤtze, 
zu welchen ſich Sr. D. W. bekennt, gehoͤrt er zu denjenigen, 
welche einer richtigen, ‚grammatifch ; hiſtoriſchen Interpretation 
der heiligen Schtiften der Chriſten vor jeder andern den Vor⸗ 
zug ‚geben. „Es (heine <, fagt er Vorrede S. III: und IV, 
„in dem gegenwärtigen Zeitpuncte, wo auf der einen Seite. 
eine. funftvolle modernifirende Erklärungsart der bibliſchen Nes 
ligionsurkunden Beyfall findet, auf der andern aber eine fleife 
Anhänglichkeit an veraltete Formeln und. eine myſtiſche Schen 
vor allem Verſtandesgebrauche bey diefem Gefchäfte vorherrſcht, 
ganz befonders wichtig, die Grundfäge einer richtigen grams 
matiſch-hiſtoriſchen Interpretation duch Rede und That in 
gebährender Achtung und Anwendung zu erhalten. Der wahre 
Protefiant kennt einmal feine andere Quelle feines religioͤſen 
Glaubens, und kann und darf fich auch, durch alle ſynkretiſti⸗ 
ſchen Verſuche der Zeit feine andere zuleiten laffen, als die, mit 
Ruͤckſicht auf Zeit; und Ortsverhaͤltniſſe richtig erklärten bibli⸗ 
(hen Schriften, und fo lange die menjchliche Einfiht noch niche 
dahin gelangt ift, genau zu beftimmen, welcher⸗Sinn jeder. 
einzelnen Stelle diefer Schriften nothwendig als der einzig 
mögliche beyzulegen fey, muß es einem jeden „.,der feinen Beruf | 
dazu beurkundet, vergonnt bleiben, vorhandene, Auslegungen 
jener. zu pruͤfen, und feine eigenen Anfichten derſelben compes 
tenten, Nichtern zur Beyrtheilung vorzulegen. — Ind S. V 
wird fehr richtig hinzuge etzt: „übrigens, möchte es auch jeßt 
noch nicht überfläffig denn „ .an jene Wahrheiten zu Trinnern, 
daß gerade bey den wichtigfien und weſentlichſten biblifchen 
Ausiprägen die ‚wenigfie Sppwierigfeit der Interpretatjon fat 
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findet, und daß die göttliche Vorfehung fetbft jede Möglichkeit 
einer verfchiedenartigen Anſicht der Religionsurkunden überhaupt 
völlig entfernt haben wuͤrde, mern diefe Möglichkeit nicht ſeibſt 
ein mwefentlicher Beftandeheil ihres großen Bildungsplanes‘ für 
das menfchliche Gefchlecht 'geweien wäre. Das wahrhaft relis 
gioͤſe Gemuͤth, weiches mit Heiliger Ehrfurcht jenem Pa an⸗ 
erkennt, verehrt ihm dadurch, daß eg, ohne in dunfeln Gefühlen 
zu fchwärmen, auch bey der Auslegung feiner‘ Religionsurkun 
den die göttliche Gabe des Verſtandes und Vernunftgebrauches 
mit Weisheit und Beſcheidenheit anwendet, und ſich unter 
Leitung der Vernunft zu den echt religidſen Ideen erhebt, zu 
deren Ausbildung in den chriſtlichen Religionsſchriften ein ſo 
trefflicher Stoff vorliegt.“ Bey dem erſten Briefe an den 
Timotheus find, wie auch ſchon der Titel andeutet, und wie 
ſich das von feldft verftand, die Schriften der Hın. Schleiers 
macher und Plank nah des Verf. Verſicherung forgfättig 
geprüft, und benugt worden, Kr. D. W. fällt von der ſchleier⸗ 
macher’fchen das Urtheil, daß fie ſich mehr durch kunſtvollen, 
gelehrten Scharffinn, und von der pland’ihen, daß fie fih 
mehr durch kunſtloſe, gelehrte Gruͤndlichkeit auszeichnen. Bey 
der Ueberſetzung ſah Ar. D. W. vorziglih auf Treue und 
Berftändlichkeit. Die erſte hält er mit Recht, beionders bey 
Webertvagung einer Religionsurfunde für höchſtwichtig. Daher 
uͤberſetzte er ſoviel als möglich wörtlih, und bemühte fich neben 
dem Sinn auch das Wort und die Worıfügung des Original 
textes, in fofern dieß der verfchiedene Genius der Sprachen 
erlaubte, nachzubilden. Die Verſtaͤndlichkeit der Ueberſetzung 
glaubte er dadurch am beſten zu fördern‘, daß er den Stellen, 
welche durch eine wörtlihe Nachbildung nicht ganz verdeutficht 
zu werden fhienen, in Parentheien eine umſchreibeude Erklaͤ⸗ 
rung beyfuͤgte. Manche durch den kirchlichen Sprachgebrauch 
gleichſam fanctionirte Wörter, als Glaube, Gottſelig—⸗ 
Beit, Heiland und andere find in der Ueberſetzung behbe⸗ 
halten, weil, wie er ſagt, Feine andere deutſche Wörter den 
Originalausdruͤcken jener in ihrer Vieldeutigkeit entſprechen 
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Ar. D. W. hätte aud noch folgenden Grund für diefes fein 
Verfahren hinzufügen fönnen. Das chriftlich = veligidfe Gemuͤth 
ift einmal gewohnt, mit diefen Wörtern gewifle wohlthätige 
und fiuchtbare Vorftellungen und Empfindungen gu verfnüpfen, 
welche weofallen, fobald man diefe Worte mit andern vers 
taufcht. Dieß muß jeder an füch feldft bemerken, der je den 
Verſuch macht, irgend einen größern, oder kleineren Abſchnitt 
des N. T. zuerft in der alten kräftigen und ehrwürdigen lu— 
therifchen, und dann in der neuen mobernifirenden ftolziichen 
Weberfeßung zu leſen. -Anftatt daß er bey der Lectüre jener 
das Gefühl haben wird, als fpräche ein höheres, außer Ges 
meinfchaft mit der jeßigen ihn umgebenden Welt befindliches 
Mefen zu ihm, und daß er dadurch über das Sinnliche und 
Zeitlihe wird erhoben werden, wird ihn die ftolgifche Uebers 
feßung befländig an die jeßige Zeit und ihre Sinness und 
Dentungsweije erinnern, und den Eindrud der, in ihr vors 
getragenen heiligen Lehren und Wahrheiten, vermöge einer 
demfelben nachtheiligen Sjdeenverbindung eher schwächen, als bes 
fördern. — Auch hebraifirende und hellenifivende Redensarten 
vermied Hr. D. W. abfihtlih nicht ganz, weil fie ihm zur 
Bezeichnung des fchriftitellerifchen Charakters bibliſcher Verfaffer 
nothwendig und wefentlich zu ſeyn ſchienen. In Hinficht der 
erklärenden Anmerkungen beftrebte ſich Hr. D. W. vorzüglich, 
den bearbeiteten Brief aus den übrigen paulinifchen, insbefons 
dere aus dem an den Timotheus und aus dem Briefe an den Titus 
zu erklaͤren. Durch die Erinnerung, daß nicht ſowohl Auf— 
ſtellung neuer Anſichten und Erklaͤrungsarten in den Anmer— 
kungen, als vielmehr eine geſchmackoolle Auswahl und ges 
drängte Zufammenftellung deffen, was andere achtungswerthe 
Schrififtellee bereits gejagt haben, und Winke zur nähern 
Würdigung deffelben in feinen Plan gehörten, begegnet er zum 
voraus dem Vorwurfe, den man ihm wegen der geringen An, 
zahl eigener Anſicht und Erklärungen machen könnte. Doc 
hofft er, der aufmerkſame Lefer werde neben dem wichtigen 


Frklärunggarten anderer auch die Nejultate der, von jenen 
1810, 44, 1,2. 11, 14 
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unabhängigen eigenen Forfhungen des Verf. keineswegs vers 
miffen. Beſtimmt ift die Arbeit des Hrn. D. W. zunaͤchſt für 
angehende Schriftforſcher, aber auch für denkende Eregeten 
‚überhaupt. Nach diejer doppelten Beftimmung feiner Arbeit, 
wünfcht er, daß man ihn in Anfehung der Anmerkungen , die 
er lieferte, beurtheile, um ihn nicht zu tadeln, als habe er zu 
viel, oder zu wenig Anmerkungen geliefert. Endlih bemerkt 
er, da man nicht felten die Bedeutungen einzelner im N. T. 
vorfommenden Wörter unndthiger Weife vervielfältigt Habe, fo 
fenen, um diefen Fehler zu vermeiden, bie Worterffärungen 
foviel als möglich vereinfacht, und die für jede einzelne Stelle 
paffenden Wortbedentungen in den Anmerkungen zu denfelben 
durch den Druck ausgezeichnet worden. Der, auf die Borrede 
folgenden einleitenden Abhandlungen find vier. Die erfte Ab 
handlung liefert Notizen aus dem Leben des Timotheus; die 
zweyte fucht die Authentie des erften Briefes an den Timo: 
theus zu bemweijen; Die dritte befchäftige fih mit der Beſtim— 
mung der Zeit und des Ortes der Abfaflung des Briefes; die 
vierte endlich hat die Darlegung des Zweckes und Inhaltes des 
Briefes zur Abfihe. In der erften ift das, was man mit 
Gewißheit von den Lebensumftänden des Timotheus weiß, gut 
gefchieden von den Vermuthungen und ungewiſſen Sagen, die 
man darüber hat. So Hält Hr. D. W. eine beffimmte Ans 
gabe des Geburtsortes des Timotheus für unmöglih, und 
pflichtet wider denen bey, welheihn zu. Derbe, oder Lyſtra 
geboren werden laffen, noch denjenigen, die ihn für einen ge 
bornen Theffalonicher haften, und zeige mit guten Gründen die 
Ungewißheit jener, und die Unftatthaftigkeit diefer Behauptung. 
Auch bemerkt er mit Recht, daß Timotheus noch nicht eigents 
Ich Biſchoff der ephefinifhen Gemeinde in dem Sinne gewefen 
feyn könne, welchen die fpätere Kirche diefem Worte beylegt. 
In der zweyten Abhandlung führt Hr. D. W. zuerſt die 
äußeren Beweiſe für die Echtheit des Briefes an den Times 
theus an, und erinnert gegen diejenigen , welche den Umfand, 
daß einige Haͤretiker, namentlich Marrion und feine fpätern 
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Schüler diefen Brief verwarfen, gegen die Echtheit diefes 
Briefes geltend machen möchten, daß diefe Haͤretiker außer 
mehreren andern neuteftamentlihen Schriften auch den zweyten 
Drief an den Timorheus und den Brief an Titus nicht ans 
nahmen, und daß fie fih nirgends über die Urſache diefer 
Auslaffung aus ihrem Canon erklärt haben; daf ferner wahrs 
fcheinlih alle drey Briefe in der Gegend, wo fih Marcion 
aufhielt, und fein Apoftolicum ſammelle, nicht befannt, und in 
Umlauf gekommen waren; daß endlich feldft eine Verwerfung 
des Briefes duch häretifhe Parteyen gar kein Gewicht habe, 
weil ſich diefe befanntlid bey der Annahme, oder Verwerfung 
ihrer Religionsurfunden nicht fowohl von kritiſchen und hiſto— 
rifhen, als vielmehr von dogmatifhen Gründen leiten ließen. 
Nach diefer Erinnerung find die innern Gründe, womit Hr. 
D. Schleiermacher die Echrheit dieſes Briefesbeſtreitet, und 
die Gegengruͤnde, womit Hr. Planck die Echtheit deſſelben 
vertheidigt, in gedraͤngter Kuͤrze gegen einander geſtellt, und 
von Hrn. D. W. mit eigenen Bemerkungen begleitet. Gegen 
‚ den erften Beweis, den Hr. Schl. für feine Behauptung ans 
führe, und der von dem fremdartigen Stile und der Schreibart 
des Briefes hergenommen ift, bemerkt Hr. D. W. noch, daf 
Paulus die griechiihe Sprache wohl nit als feine Mutters 
ſprache redete und fchrieb, und daß daher um fo mehr ein 
ſchwankender Gebraud ihrer Eigenthämlichkeiten bey ihm ents 
fchuldige werden könne. Auch ift die Bemerkung fehr richtig, 
daß ein Kompilator, anftatt fih vieler dem Anjcheine nach 
nichtpaulinifcher Wörter und Nedensarten zu bedienen, viels 
mehr aͤngſtlich Überall nur nach echt pauliniſchen Ausdrüden 
| gehafhe, und alles Fremdartige zu vermeiden gejucht haben 
würde. In Anfehung des unterbrochenen Ganges der Scieibs 
art und der daraus entfichenden Dunkelheit mancher Stellen 
des Briefes, welche beyde Umſtaͤnde Hr. Schl. ebenfalls als 
Beweiſe gegen die Echtheit des Briefes anführe, beme tt Kr. 
D. W., daß fowohl jener Gang, als aud diefe Dunfelheit 
fh aucd durch die fehr gegründete Vermuthung erklaͤren laſſe, 
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daß der Verf. den Brief auf einer Reiſe unter mancherley 
Stoͤrungen und Unterbrechungen, vielleicht nicht einmal an 
einem und demſelben Orte ausgearbeitet, oder dictirt habe. 
Als Endreſultat der Unterſuchungen über die innern Gründe 
für den paufinifchen Urfprung des Briefes glaubt Hr. D. W. 
annehmen zu fönnen, daß derfelbe, wenn gleich nicht über 
allen Zweifel völlig erhaben, doch wenigſtens viel wahrfcheins 
ficher fen, als jede ihm entgegenftehende Hypotheſe, melde 
übrigens aller hiftorifhen Stuͤtze ermangeln würde. Mach des 
Rec. Dafürhalten läßt es fih wohl nah dem, womit Sen. 
Sci. Einwärfe und Zweifel an der Echtheit, dee Briefes ber 
antwortet wurden , an der letztern nicht zweifeln. Wer Scharf 
finn und Gelehrſamkeit genug befißt, koͤnnte vielleicht eben jo 
die Echtheit eines jeden andern paulinifhen Briefes mehr, oder 
weniger in Zweifel ziehen. innere Gründe enticheiden aller 
dinge viel, wenn die Frane von der Echtheit oder Unechtheit 
einer Schrift aus dem Alterthume ift, und können allein hin 
reihen, das Urtheil der Verwerfung über diefelbe auszuſprechen. 
Allein dann müffen fie von der Art feyn, daß fie einem jeden 
‚einleuchten,, der nur gefunde Augen zum Sehen hat, und daß 
ihnen durchaus nichts Guͤltiges entgegengefekt werden fann. 
Iſt dieß nicht der Fall, fondern läßt fih das Ausgezeichnete 
und Eigenthämliche der Schrift‘ eines Werfaffers vor andern 
Schriften des nämlichen Verfaſſers auf irgend eine Art gut 
erklären, fo if es immer cin gewagtes Ilnternehmen , fie ge— 
radezu zu verwerfen, und für das Product eines Fremden, der 
von dem angeblihen Verfaſſer nur den Ton und die Farbe 
borgte, auszugeben. Immer haben dergleichen Unterfuchungen 
ihren Nußen, und führen am Ende zur Wahrheit. Was die 
Zeit berriffe, zu melcher der Brief verfaßt wurde, fo ſcheint 
Hr. D. W. geneigt, nicht das Jahr 60, welhes man gewoͤhn⸗ 
lih als das Abfaffungsjahr des Briefes annimmt, fordern ein 
fpäteres, etwa das Jahr 65 der gewöhnlichen Zeitrechnung, 
dem Briefe als Atfaffungsjahr anzuweiien. Ein Hauptgrund, 
den er für das letztere Datum anführe, iſt: der Zuftand der 
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kirchlichen Verfaſſung, ſo wie der chriſtlichen Gemeinden uͤber— 
Haupt erſcheine in dem erſten Briefe an den Timotheus ſchon confos 
lidire und vervollflommnet, als er zu der Zeit, da der Brief 
nad der gewöhnlichen Meinung verfaßt feyn foll, gewefen feyn 
möge. Es würden fhon befondere Enioxomoı und dıazovos 
darin unterfchieden; es würde Cap. 5, 6 gefagt, daß fein 
veopvrog zum Enioxonmog ernannt werden folle, da doch ums 
Jahr Go ned) alle Ehriften zu Epheſus und in der benachbar— 
ten Gegend als veogvror anzufehen wären; ed fey ferner in 
dem. Briefe von einer ſchon feſtſtehenden MWittwenverjorgungss 
anftalt,. von angeordneten Färbitten für Negenten die Rede; 

daß der Zuſtand der Gemeine ſchon damals zu dieſer Form 
ausgebildet geweſen ſey, ſey nicht wahrſcheinlich, wohl aber 
koͤnne dieß mehrere Jahre ſpaͤter der Fall geweſen ſeyen, nach— 
dem Paulus von Nom aus durch ſeine Gehuͤlfen und nach 
feiner Befreyung ſelbſt (Ar. D. W. tritt denen bey, welche 
eine zweymalige Scfangenfchaft des Apoftels. Yaulys zu Nom 
annehmen, und wird fi darüber in. der Einfeitung zum zwey— 
ten Brief an den Timotheus erklären) dafür gewirkt hatte, 
und nahdem auch andere Apoftel während feiner Abweſenheit 
dort thätig waren. Hr. D. W. lengnet nicht, daß auch diejer 
Annahme noch mandhe Schwierigkeiten im Wege ſtehen; er 
hält fie aber für geringer, als die, einer frühern Abfaffung des 
Briefes entgegenftehenden Schivierigfeiten, und fucht jene auf 
eine Art zu heben, welche Aufmerkſamkeit verdient. Die Bes 
flimmung des Ortes der Abfaffung des Briefes hält Ar. D. W. 
für noch ſchwieriger, als die Beftimmung der Zeit derfelben. 
Seiner ſchon im Vorberaehen erwähnten Vermuthung nad ift 
vielleigt der Brief nicht an einem und demſelben Orte ganz 
vollendet, fondern an einem ganz andern Orte geichloffen wors 
den, als an welchem er angefangen wurde. Dieß koͤnne auch 
bey einer fpätern Abfaffungsperiode des Briefes ftatt gefunden 
baden, mit welcher fih die Unterſchrift ſehr wohl vereinigen 
laffe, da, wenn Paulus nach feiner Befreyung aus der erſten 
Gefangenſchaft die, den Eoloffern gegebene Hoffnung erfüllte 
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zu ihnen zu kommen, er leicht auch in ihrer Nähe Laodicea 
befuht, und von dort aus dem Timotheus geichrieben haben 
fönne; bey der Annahme eines frühern Datums des Briefes 
aber koͤnnte diefer nicht wohl zu Paodicen abgefafit fenn, weil 
Paufus nah Col. ı, ı vor feiner römifhen Gefangenſchaft 
nit dort war; fondern er müfte an einem andern Orte ge 
fchrieben fen, den Yaulus auf feiner Reiſe nah Macedonien 
berührte, und wo er länger verweilte, etwa zu Troas, oder 
Philippi. Mach der vierten einleitenden Abhandlung ift es 
Kran. D. W. am mahrfcheinlichften, daf die Irrlehrer, derer 
an mehreren Stellen des Briefes erwähnt wird, und worüber 
die Meinungen getheilt find, nicht Gnoftiter, noch Effener, 
Sondern gewiffe judaifirende, vielleicht aus der Secte der Effes 
ner hervorgegangene Irrlehrer waren, welche theild einen Übers 
großen Werth darauf legten, von Abraham, oder andern be: 
rühmten jüdifchen Vorfahren abzuftammen, daher ein eitles 
Beftreben an den Tag legten, eine folche echt altjüdiiche Ads 
fammung zu beweifen, mohin das rpogexeıy yeveahoyiaıg 
Cap. ı, 4 gehört, theils für die Beybehaltung gemwiffer levitis 
fher und effeniiher Enthaltungen (uuraoıa owuarızı Kap. 
4, 8) eiferten, theils aber atıch manche fabelhafie und unnüße 
Deutungen und Beftreitungen einzelner Geſetze und der Aus— 
legung diefer (uvdor Cap. ı, 4; Ineioeıs, Aoyonayiar Cap. 
6, 4; xevogovias Cap. 6, 80) zur Schau trugen. Zugleich 
koͤnnte man nach des Verf. Meinung, da fih nah Apoftelg. 
18, 24 ff.; 19, ı ff. Anhänger Johannes des Täufers zu 
Ephefus befanden, welche vermuthlih auch in Nückficht ihrer 
firengen Lebensart ihrem Lehrer gleich zu kommen, oder es ihm 
ſelbſt zuvorzuthun fuchten, von diejen die Verbreitung der, in 
dem Briefe getädelten uͤberſtrengen disciplinarifchen Lehrfäße 
ableiten. Befimmt war nah Hrn. D. W. der Brief zwar 
zunaͤchſt für den Timotheus, aber auch zugleich zur Mirtheilung 
an die ephefiniihe Gemeinde, um dem Timotheus dadurch gleichs 
fam ein Eimpfehlungsfhreiben, oder Ereditiv an jene zu geben. 


r 
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Das Letztere ſchließt er aus manchen allgemeinen Aeußerungen 
in dem Briefe. 

Rec. hielt es fuͤr Pflicht, das Wichtigſte aus der Vorrede 
des Hrn. D. W. zu feiner Bearbeitung des erſten Briefes an 
den Timotheus und aus den vier derfelben vorangefhickten 
Abhandlungen auszuheben, indem er glaubte, dadurch die Leſer 
der Ssahrbücher am beften in den Stand zu feken, über die 
Grurdiäße und Anfihten, die darin vorgetragen find, ein 
eigenes Urtheil zu fällen. Mit diefen Srundiägen und An: 
fihten flimmen Weberfegung und Commentar überein. Jene iſt 
im Ganzen einfach, natuͤrlich und treu, und die eingefchafteten 
erflärenden Parenthefen geben meiftens mit wenig Worten den 
Sinn an, den Ar. D. W. mit dem Überfeßten Terte verbun: 
den haben will. Der Kommentar hält zwifchen zu großer 
Meitläuftigkeit und zu großer Kürze. die Mitte, und ift nur 
da ausführliher, wo es die Natur der Sache unumgänglich 
erfoderte. Ueberall ift auf die neuern Erklärer des Briefes, befons 
ders auf Hin. D. Schleiermadher und Heinrichs, Ruͤck— 
fiht genommen, und dem einen wie dem andern häufig mit 
Gründen mwiderfprohen. Wichtige abweichende Lesarten find 
gehörigen Orts angegeben, befonders wenn fie dem Verf. nad) 
kritiihen Gründen vorzäglicher fchienen, als der gewöhnliche 
Tert, und er in der Ueberſetzung derjelden gefolgt ift. Alm von 
der Ueberfegung felbft unfern Lefern eine Probe zu geben, 
wählen wir Cap. ı, 5 u. 4, welche Stelle in derfelden alio 
lautet: „wie ich nad) Macedonien reifend dich ermahnt (gebeten) 
habe, in Ephefus zu bleiben, damit du Etlichen einfchärfteft, 
nicht anders zu lehren, nicht zu achten auf Mährchen und 
unnüße Stammregifter, welche Streitfragen fdrdern mehr als 
Erbauung Gottes im Glauben (Befferung, wie Gott fie wirkt, 
oder fordert in der Religion); fo Eitte ich dich auch jetzt darum.“ 
Vielleicht hätte Hr. D. W. in diefer Stelle die, dem deutfchen 
fremdartige Participialconftruction in den Worten „nah Mas 
cedonien reifend“ befjer vermieden, und dafür gejebt: „bey 
meiner Reiſe nah Macedonien.“ Auch ift am Anfange des 
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vierten Verſes die Verbindungspartikel und, welche in dem 
und? enthalten iſt, und den vierten Vers an den dritten an: 
reiht, vernacdläjfige. Ilposextıv uiDorg würden wir lieber 
geradezu durh: fih mie Mährhen befhäftigen üben 
fest haben, und unter den benden im Commentare angegebenen 
Bedeutungen von Kmrepavrog ſcheint doc diejenige, nach welcher 
es endlos, oder fehr lana heist, der andern vorzuziehen 
zu fenn. Sin diefer Dedeutung ift es ein weit charakteriftifche, 
res Beywort der erwähnten Genealogien, als in der Bedeutung 
von unnüß, der zwedlos. Kr. D. W. glaubt zwar, an- 
epavrog ſtehe als Gegenſatz von Tedos im folaenden fünften 
Verſe; allein wir zweifeln daran, ob diefe Wörter, da Tedos 
Hier doch eigentlich nicht jowohl Ende, als vielmehr Höcdftes 
Ziel, oder Höhfter Zweck heißt, einander entgegenftehen; 
vielmehr ſcheint der fünfte Vers den Worten des vierten: ai- 
zıveg Sntndeis maptyovor udkAov T. A. entgegengejeßt zu 
feyn. TTapexeıv fcheint auch nicht gut durch fördern geges 
ben zu feyn. Eine Sache fördern if doch im Grunde 
verfhieden von etwas veranlafien, wozu Gele 
genheit geben, welches die eigentlihe Bedeutung von 
mapeyew iſt. Endlich iſt die oixodouia @soö 7 Er niore 
(der Verf. behält nämlih die gewöhnliche Lesart ben) nichts 
anders, als die Beſſerung, die Gott durch den Glauben d. i. 
durch die Annahme und Befolgung der chriftlihen Religion in 
dem Menfchen bewirke; 2» ſteht Hier, wie häufig, für dıa, 
nad einem bekannten Hebraismus. Wenn übrigens der Verf. 
mit dem vierten Verſe die Periode fchließt, und den Satz für 
ein Anacoluchon hält, wobey die Worte: fo bitte ih did 
aud jetzt darum, zu ergänzen find; fo iſt dieß natuͤrlicher, 
als den Nachſatz erſt viel weiter unten zu fuchen. Noch auf 
fallender, als die in unferer Stelle bemerkte Participialcons 
fruction ift folgende im fechften Verfe: von welhen einige 
abgewihen auf eitles Geſchwätz verfallen find. 
Wir zweifeln daran, eb deutfhe Srammatifer folhe Eon: 
firustionen billigen werden, zumal bey derjenigen Gattung von 
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Zeitwörrern, zu weldien das Verbum abweichen gehört, 
wenn es ach in andern Fällen erlaubt fenn Sollte, im Deuts 
fhen die Particivialconftructionen der Griechen und Römer 
nachzuabmen. Doc vielleicht ift die Härte in der angeführten 
Stelle dloß durch Auslaſſung des Bindewortcd und durd einen 
Druckfehler entſtanden. Vers 7 wuͤrde die Ueberſetzung deuts 
liher und ungezwungener fern, wenn nach der Erklärung von 
dındedaododur in dem Commentare geradezu uͤberſetzt wors 
den wäre: die nicht verfiehen, weder was fie res 
den, noch was fie mit Zuverfidht behaupten. Hr. 
D. W. hat Überfeßt: die niht verfiehen, weder was 
fie reden, noch das, worüber fic etwas feltftellen. 
. Ueberhaupt find häufig in dem Commentare zur Erklärung 
beffere Ausdruͤcke gebraucht, als in der Ueberſetzung. Wahrs 
fcheinlich ift dich eine Folge von dem Grundfage, fo treu als 
möglich‘ zu uͤberſetzen; allein nie darf durch diefen Grundfas 
die Teeutlichkeit und Verftändlichkeit einer Ueberſetzung leiden. 
V. 8 ift voniung xofodaı To voun offenbar: fo handeln, 
wie esdem Sinne und Seifte des Geſetzes gemäß 
ift, und ſich nihe bloß an den Buchſtaben des 
Geſetzes halten. 8. ı5 uͤberſetztHr. D. W. die Worte 
ov npurög eiuı Eyo darch: deren erfter ih bin, und 
nimmt an; Paulus habe fagen wollen: Chriftus ift gefommen, 
Suͤnder retten, von welchen geretteten Sündern ich der erfte, 
oder einer der erften bin. Er glaubt, es würde eine uͤbergroße 
Beicheidenheit von Paulus verratden, wenn er damit hätte 
„fagen wollen: deren größter ich bin. Allein Dec. fieht nicht 
ein, warım man dem Apoftel Paulus diefe Beſcheidenheit 
nie laſſen folle, die gewiß nicht unrähmlich für ihn iſt, noch 
mit feiner übrigen Denkungsart ftreitet. Zweytens würde ſich 
Paulus etwas undeutlich ausgedrücdt haben, wenn er das hätte 
fagen wollen, was ihn Hr. D. W. fagen läßt. Zudem fehen 
wir nicht ein, warum hier mporos nicht in der Bedeutung 
von vorzüglich, oder vornehmſter, wie es auch ſchon 
Lutheb uͤberſetzt, ſollte genommen werden können, da mpcrog 
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im Sriehifhen und primus im Lateinifchen fo Häufig in diefer 
Bedeutung vorkommen. Uns deucht diefe Erklärung viel nas 
türliher, ‚als jede andre, und zugleih die wahrſte. Es waren 
ja fchon viele vor Paulus zum Chriſtenthum übergetreten, und 
hatten die wohlthätigen Folgen deſſelben in Ruͤckſicht auf Beſ— 
ferung empfunden; Paulus konnte alfo keineswegs jagen, daß 
er der erfie, oder einer der erfien der Zeit nach fey, der durch 
das Ehriftenthum war gerettet worden. Aber, wenn er fi 
als einen ehemaligen heftigen Verfolger des Chriftenthums 
betrachtete, fo mußte er fih nun als ein ehemaliger vorzüglicher 
Sünder vor Gott erfcheinen, deſſen Bekehrung zum Chriftens 
thume eine um fo größere göttlihe Wohlthat war. Daher 
überfeken wir auch V. 16 die Worte: Ev Zuoi nemro durch: 
an mir vorzuͤglich, an mir vor allen andern, nicht 
wie Ar. D. W.: an mir erftien (geretteten Sünder). 
Eher könnte man es mit andern überfeken: an mir als 
einem vorzäglihen Sünder V. 18 ift das Wort 
zpopnreia durch Weiffagungen Überfeßt; in dem Com— 
mentare iſt es beſſer erfläre duch: mit Degeiflerung 
ausgefprodhene Erwartungen über das künftige 
Berhalten, die fünftige Wirkfamkeit des Timos 
theus, die mwahrfcheinlih bey feiner feyerlihen Einweihung 
zum Lehramte waren geäußert worden. Mit Recht fheint ung 
Hr. D. W. dagegen die Worte Cap. 2, 6 TO napropıo» 
xapois idioıs als Appofition zu avriivrpov zu betrachten, 
und fie aus Tit. ı, 2 5 und Gal. 4, 4 auf folgende Art zu 
erklären: daß Ein Gott fey aller und Ein Mittler, 
der fih für alle aufgeopfert Hat, ift zu der vorr 
ber beffimmten Zeit befräftigt, als wahrhaft 
bezeugt und bekannt gemadht worden. Die Stell 
bleibt übrigens immer eine ſchwere Stelle, die mancherley 
Erklärungen zuläft, wovon aber jede ihre eigenthämlichen 
Schwierigkeiten hat. Mit gleihem Rechte bezicht Hr. D. W. 
addeyrew im 12. Verſe bloß auf das Betragen der Frauen 
bey den gottesdienftlihen Berfammlungen, wovon allein im 
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Zufammenbange die Rede iſt, und erklärt es durch: ſich vors 
drängen, vor den Männern etwas herausnehmen. 
V. 15 it Ar. D. W. geneigt, die Worte! oodnoeraı dı& 
Tg rexvoyovias als eine Anfpielung auf ı Mof. 5, 16 zu 
betrachten, wo das Kindergebären dem Weide als Abbuͤßung 
der Schuld dargeftelle wird, fo daß der Sinn wäre: ie wird 
aber bey dem, ihr als Beruf zugetheikten KRindergebären ber 
Seligkeit im Meffiasreihe eben fowohl, als der Dann theils 
haftig werden, wenn fie ein chrifilihes erhalten beweist. 
Diefer Erklärung gemäß nimmt er bey ueivooın eine enallage 
numeri an, und ergänzt dabey als Subject nicht rexva, fons 
dern ai yovaixec. Es ift möglih, daß Paulus an jene Stelle 
aus dem erften Buche Mofe dachte, allein viel Wahrfcheintichs 
keit hat dieß doch nit. Es ift fhon genug, menn er über; 
haupt auf die Beftimmung des Weibes, Mutter zu werden, 
in unferer Stelle Ruͤckſicht nahm. Darin Hingegen, daß Ar 
D. ®. bey ueivooıv nicht rexva , fondern yuvaixes ergänzt, 
fimmen wir ihn vollfommen bey. Die, auf ueivaoıv folgens 
den Morte paſſen meit beffer zu dem Subjecte yuvaizces, ale 
zu rexva. Es wäre eine harte Bedingung für Müiter, daß 
fie nur dann gluͤckſelig werden follten, wenn ihre Kinder nie 
von dem Wege der Pflicht und Tugend abwihen. Melde 

Erziehung vermag Kinder vor Fehltritten zu bewahren, befon: 
ders zu der Zeit, da die elterlihe Aufſicht über diefelben lange 
fchon aufgehört hat! Aber für füch ſelbſt fol und kann jeder 
nah Vermögen fichen. Hierzu komme noch, daß, wie auch 
. Hr. D. W. bemerkt, derZufag ker@ o@ppoouvng viel beffer 
auf yoraizesz als auf rear paßt. Cap. 5, © fieht Kr. D. 
W. die Worte wıas yevaızos arınp bloß als ein Verbot eher 
liher Untreue, oder cines Ehebruhs an. Wir alauben, daß 
deffen ungeachtet, was Ar. D. W. dagegen erinnert, bier die 
Nede davon iſt, daß ein Biſchoff nit in der Polygamie, 
fosdern in der Monogamie leben ſolle. Wenn es auch andern 
damals felbft noch als Chriften vergönnt wurde, mehrere rechts 
mäßige Frauen zu gleicher Zeit zu haben, weil dieß einmal 
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dur das mofaifche Geſetz geflattet war, und die erften Lehrer 
des Chriſtenthumes nicht geradezu dagegen angehen durften, .fo 
war es doch für den Aufieher einer chriftfihen Gemeinde ans 
ftändiger, fih mit Einer Frau zu begnügen, um fo mehr, 
da das Chriſtenthum wo nicht ausdrüdlih, doc feinem ganzen 
Anhalt und Geifte nad) die Polvgamie verwirft, und feinen 
Bekennern die Monogamie als Pfliht auferlegt. Auch kann 
man die Worte nur auf eine gezwungene Weile in dem Sinne 
erklären, wie fie Sr. D. W. erklärt. Der natärlihfte Sinn 
derfelben ift der von ung angenommene. : Warum follte man 
ohne Noth davon abweichen? Su V. ı2 verfieht Hr. D. W. 
mit Hren. Pland un Baduss zuros einen vorzäglichen 
Grad von Anfehen und Adıung, den fih ein Diaconus durch 
ein flrenges und untadelhafies Betragen, bey feiner Gemeinde 
und den ihn beobacdhtenden Nichtchriften erwerben konnte, und 
verwirft die Erklärung, wonach höhere kirchliche Aemter 
darunter verſtanden werden, aus folgenden Gründen: ı) es 
ſey ſehr zweifelhaft, dag die kirchlichen Aemter zur Zeit der 
Abfaſſung des Briefes, wenn man fie auch erft in das Jahr 
65 verfeßte, Schon fo beſtimmt fiufenweife unterfchieden waren, 
daß ein gewiffes Avancement bey denfelben flatt finden mochte; 
2) bey der letzten Erklärung müßte flatt des Poſitivs zaAoy 
dev Comparativ xzaAdiova fliehen; 5) da das, mit BaDuds 
durch xai verbundene nappnoia offenbar eine Gemüthgeigen: 
fhaft bezeichne, fo habe durch BaSuos wahrfcheinlich auch eine 
folhe, nämlich die Achtung, welche man gegen Diaconen begte, 
angedeutet werden follen. Man könnte dagegen einwenden: 
1) e8 liege fchon in der Natur der Sache, daf ein Emiozo- 
cos mehr Adhtung genieße, als ein dıaxovos, und daß dag 
Amt jenes nochwendig als ein wichtigeres und höheres Amt 
muͤſſe betrachtet worden feyn, wenn auch gleich der höhere Rang 
eines Emioxorog vor einem dıazovos noch nicht förmlich aus 
geſprochen und feftgefegt war; 2) der PWofitivus zards könne 
bier ganz gut fliehen, wenn man unter BarSuos nicht höhere 
kirchliche Aemter jelbft, fondern bloß Ausfihten, Anſpruͤche 
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darauf verſteht, und xadog durch aut, oder vorzuͤglich 
üderfeßt, fo daß zadog Ba>uög gute, oder vorzägliche Auss 
fihten auf ein höheres Kirchenamt bezeichnete; 5) in diefem 
Sinne könnte es ganz gut mit nappnoia, welches dann eine 
natürliche Folge von dem Bewußtſeyn, fich folhe Anſpruͤche 
erworben zu haben, wäre, durch ut verbunden feyn. Sins 
deffen ließ fih unter zaros BaSuös auch wohl Überhaupt das 
erfreufihe und beruhigende Bemwußtfeyn , feine Pfiicht erfüllt 
zu haben, ohne andere Nücfihten, verftehen. Ein folches 
Bewußtſeyn mußte durchaus die, von dem Apoftel erwähnte 
appreia erjeugen, die nad dem ganzen Zufammenhange 
nichts anders ſeyn kann, als ein freumüthiger, furchtlofer Vor—⸗ 
trag der Lehren des Chriſtenthums. Kr. D. W. möchte zwar 
unter der appnoia lieber eine freye, ungehinderte 
Wirkſamkeit für das Chriſtenthum verſtehen; allein 
Her. gefteht, daß ihn die Gründe, womit derfelbe diefe Ber 
deutung des Wortes napproia zu beweifen fucht, nicht übers 
zeugt haben. Es ift kein hinreichender Grund vorhanden, das 
Wort nappnoia, wenigftens in diefer Stelle, in einer andern, 
als in feiner gewöhnlihen Bedeutung zu nehmen. 

Zum Befchluffe unferer Anzeige theilen wir unfern Lefern 
noch die Ueberfeßung des Hrn. D. W, von V. 14, ı5 und 
16 mit, weil wir dieje Verfe mit zu den fihmerften in dem 
ganzen Briefe zählen. Sie lauter alfo: „dieſes fchreibe ich die 
mit der Hoffaung, bald zu dir zu kommen; wenn ih aber 
verziehen follte, damit du miffeft, mie du wandeln muft im 
Haufe Gottes. Ein Grundpfeiler und eine Srundfefte der 
(chriſtlichen) Wahrheit (Religion) und anerkannt groß ift das 
Seheimniß der Gottfeligkeit (die bisher unbekannt geweſene 
Lehre, welche zu chriſtlicher Religioſttaͤt führt): der geoffenbart 
iſt im Fleiſch (in ſchwacher, ſinnlicher Natur), iſt gerechtfertigt 
im Geiſte (durch ſeine hoͤhere geiſtige Natur als Meſſias dar— 
geſtellt), von Engeln geſehen (als Auferflandener), verfünder 
unter den Heiden, geglaubt in der Melt, emporgehoben in 
der Welt, emporgehoben in Herrlichkeit." Die Gründe, nad 
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welchen Ar. D. W. die angeführte Stelle alfo überfeßte , find 
in dem Commentare näher angegeben, da wir aber befärd ten, 
zu weitläuftig zu werden, fo biechen wir hier ab, mit der 
Berfiherung, daß fein- Ereger ohne Belehrung und Nutzen 
diefe neue Bearbeitung des erften Briefes an den Timotheus 
lefen werde, und mit dem Wunfche, daß Hr. D, W. dieſem 
erften Theile feiner Erklärung der paulinishen Paftoraldriefe 
bald den zweyten möge folgen laffen. Wir bemerken nur noch, 
daß wir im Drude der griehiihen Wörter auf mehrere unanges 
nehme Druckfehler geftoßen find, die durch eine größere Aufs 
merkſamkeit des Correctors leicht hätten vermindert werden 
können, 


Mredigten, gehalten in der St. Ansgari-Kirche 
zu Bremen! von Chriftian Carl Gambs, evans 
geliſch lutherifhem Prediger, (an einer res 
formirten Kirche, von Reformirten freiwil: 
lig gewählt) und ihre Fortfeßung mit fortlaufender 
Seitenzahl: (6 gr.) | 

Leber chriſtliche Vervollkommnung und Vollkom— 
menheit, drei Predigten, von Ebendemſelben. 
(Bremen und Aurich bey Müller, 1808 und 9.) 


Wa Rec. an einem andern Orte bemerkt hat, daß man 
den wahren Werth gedruckter Predigten nicht immer richtig 
beurtheilen koͤnne, ſondern daß ſehr viel auf das innere und 
im Aeußeren ſich ausſprechende Leben des Predigers ankomme, 
mag und muß wohl auch hier anwendbar ſeyn, weil Hr. G. 
als Prediger in ſeiner Gemeinde und bey ſehr vielen Eins 
wohnern Bremens großen Beyfall hat, und jeine gedruckten 
Predigten zwar ald Reden meift gut und ſchoͤn, fiellen: 
weife fogar trefflih find, als Predigten aber große Fehler 
Haben, und weil ihnen als chriftlichen Predigten ganz jene 
ehriftlichsveligiöfe Weihe fehle, die nicht durch einige ange 
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brachte Bibelfiellen gegeben wird, fondern allein möglich iſt 
durch den überall durchblickenden Geiſt des Chriſtenthums 
und durch den chriftlihen Blick, mit dem der Prediger Alles 
anjleht, und anfehen lehrt. Der ec. glaubt, die Urtheil 
freumüthig und derb ausfprechen, auch eben fo begründen zu mäffen, 
eben weil Hr. ©. einen fo bedeutenden Wirkungskreis hat, 
und durch feine unvertennbaren Talente fo viel für chriftliche 
Neligiöfität wirken könne, wenn er fih tief genug hinein 
denken wollte in die tiefe Meisheit der chriftlichen Beſſerungs⸗ 
lehre und mit Benfeitfegung feiner ſchoͤnen übrigen Kenntniſſe 
Chriften auf einer chriftlihen Kanzel bloß dieſe gäbe, 
die von den Defferen gewiß auch allein erwartet wird. 

Gleich die zweyte Predigt an einem allgemeinen Dant: 
Buß und Bettäge (oder vielmehr bloß an einem Danttage, 
weil Eph. 5, 20 zum Tert gegeben, oder gewählt ward) ift 
faft durchweg Mufter von einer moraliihen Rede. Sehr gut 
zeigt der DBerfaffer, wie ſehr man Urſache habe, Gott zu 
danfen, wenn Er uns etwas gebe, uns etwas verfage, 
oder gar nehme, und wenn Er uns etwas auflege. Der 
Schluß der Rede ift rührend, und muß, befonders in jener 
Zeit, trefflich gewirkt haben auf die Zuhörer. Kr. ©. gefälle 
fih fehr in ausgemalten Darſtellungen, die ohne Zweifel durch 
den Vortrag fehr gewinnen müflen. 3. B. die Stelle ©. 98. 
„Doch welch Gefchrey des Jammers ſchallt fchreefend in mein 
Ohr! ꝛc.“ Dee Beyfpiele von ſchoͤnen, rednerifhen Stellen 
finden fi viele, 

As Predigten, die über einen Bibeltert, im Seifte des 
Bibeltextes, für eine an Bildung fehr verfchiedene Verſamm— 
fung veligiöfe Erbauung fuchender Menfchen gehalten werden, 
erreichen ſie dieſe Vollfommenheit bey weitem nicht. Die erite 
‚ Über 1. Eor. 11, 25 — 26. „die traurigen Folgen der Pers 
nachläffigung des ‚heil. Abendmahls“ beginnt mit einer vier 
Geiten langen Parabel (faft alle Eingänge find zu lang), 
die aber den Geiſt des Abendmahls nicht erfchöpft, den wahren 
Geiſt deſſelben, Symbol deffen , was Jeſus ift und feyn will, 
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nicht einmal beruͤhrt. Der leere Stuhl und das Bild des 
Wohlthäters erſetzen nicht die bedeutenden Mahrungsmittel, 
Brod und Wein, Jeſus wollte nicht „aus dem Becher der 
Freude, der Wonnegefühle, der Freundſchaft trinfen“, dazu 
war er jeßt gewiß nicht geftimmt. 

Die Predigt trägt als Hauptfag eine Wahrheit vor , von 
der Paulus im Terte gar nicht vedet (das jo oft öcazıs) 
beweijet gar nichts. Es heiße nur: jedesmal, wenn ihr von 
dem Brod effet ꝛc.; die uͤblen Folgen der Vernachläffigung 
des Abendmahlsgebrauchs find auch viel zu weit hergeholt, und 
übertrieben. Schwerlich bringt er in Zeit der North das Alles 
zum lebendigen Gefühl, was der Verf. daraus herleitet. Das 
Gemälde von der Wonne eines Sterbenden bey dem Abends 
mahlsgenuß ift ein fhönes Gemälde, aber ein Ideal. Rec. 
bat über dreyfig Jahre im Predigtamte geflanden, und diefe 
Wonne nur Einmal unter ganz bejonderen Umſtaͤnden geie 
ben. Mie weit es der Verfaſſer mit den Folgen der Ders 
nachlaͤſſigung treibe, oder wie fehr er fie übertreibe, zeigt 
S. 74 am deutlihften, wo er in Ernſt behauptet, daß die, 
die’ das Abendmahl nicht mitgenießen, feine fo gute Menichen 
-feyn, als die, die es genießen, ohne zu beflimmen, wie es 
von den letzten genoffen wird. Wer zu viel beweiſet, beweiict 
nichts. Was aber den Predigten, als folhen, vielen Wert) 
benimmt, ift die Unpopufarität, bey der man ſich des Gedan— 
kens nichts enthalten kann, daß der Verf. manchmal nur feine 
Kenntniſſe habe zeigen wollen. Gleich in der erften Predigt 
uͤber chriftlihe Vervollkommnung und VBolllommenheit holt 
Hr. ©. weit aus, und gibt und ein Fragment allgemeiner 
Eulturgefchichte, zum Beweiſe, daß fi der Menich vervofll: 
kommnen fönne, als 05 Sjemand daran zweifelte! Als ob 
dag zu der Lehre von chrfilider Vervollkommnung gehörte! 
Man erfahre etwas von Archimed, &. 113; von den Fork 
fchritten der Negerfclaven in Cultur, ©. 115; von Mark Aurel, 
von Communication der Ideen durch den Handel und die 
 Doften, von Tiber und Nero, ©. 1175 von den Oſtracismen 
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Athens, von den Proferiptionen der Triumvirate, sic! S. 118 
von Newton und der befannten Anekdote, wie die Theorie 
der Schwere gefunden worden feyn fol, ©. 122; aber fein 
Wort von dem Beyfpiele Jeſus, das, recht ins Licht gefeht, 
ehriftlihen Zuhörern, von einem chriflichen Prediger, 
beffer als alles Andere, die Möglichkeit. der -moralifhen Vers 
volllommnung (von der im Text allein die Rede if) beweiſen 
koͤnnte und ſollte. Wozu doch folhe gelehrt fcheinende Excur— 
fionen in einer gemiſchten Verſammlung, die, dem Gebildeten 
viel. zu wenig geben‘; dem großen Haufen aber durchaus ung 
verftändlih, ungenießbar und — ſind ? Reſultate, ©. 134. 
Gefaͤhrlichſte Krifis für. Moral, S. 140; und aͤhnliche Aus 
druͤcke gehören zu dieſem Übel angebrachten Putz. 

As chriftlihe Predigten dürfen. aber. diefe Steben, ‚gar 
nicht gewürdigt werden, ‚weil fie durchaus nicht den Gang ber 
ehriftlihen Vervollkemmnungsmethode darlegen, wovon doch 
das Schild ausgehängt wird. Daß Hr. ©. gegen Menfchen 
redet, die auf dem Gefühl und Bekenntniß ihrer Sündhaftigkeit 
ruhen wollen, mag hingehen, obgleich gerade das Gegentheil 
an der Tagesordnung in gebildeten Ständen -ifl.- Aber da die 
Bibel doch fo viel Werth auf dieß Gefühl ſetzt, da mit dieſem 
Gefuͤhl alle chriftliche Befferung anfangen fol, fp hätte er 
doch zeigen müflen, warum dieß gefchehe, wie und warum 
e3 zu chriſtlicher Vervollkommnung führe, Uebrigens werden, 
ganz gute fitrliche Mittel zur Beſſerung angegeben, aber fein 
Wort von dem Zutrayen zu Sefus, wovon dag N. T. poll 
ift, Das als unerlaͤßlicher Chriftenfinn Überall befchrichen wird; 
nichts won der Liebe zu Jeſus, die aus dem Glauben entfteht, 
und entfichen foll, Er habe ‚uns fo hoch geliebt, und habe 


fein Leben gegeben für uns; nichts von dem Muth, den diefer  . 


Slaube einflöße, bey dem die herzlichſte Demuth nicht bloß 
kann, fondern von dem fie unzertvennlich ift; fein Wort. von 
der. tiefen pſychologiſchen Weisheit, ‚die diefer ganzen Beſſe— 
tungsmethode zum Grunde liegt. ‚Und. das fol chriftliche 
Rolllommnung darlegen! 

1810, 44 1. 2. 11. 19 
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Nicht ganz richtig iſt es ausgedrädt, S. 164: „Es gibt 
nur Eine Tugend, und das tft die Liebe!“ — Liebe ift dem 
Menfhen angeboren, ift an fich feine Tugend , fann Quell 
von hohen Tugenden werden, wenn fie geleitet wird, wie fie 
das Chriſtenthum leitet, tft aber auch Duell von Vergehungen, 
wenn fie eine entgegengefeßte Richtung erhält. Ganz unrichtig, 
wenn der Verf. in der dritten Predigt (hier folge erſt die 
Beſtimmung, was chriftlihe Vollkommenheit fey) etwa voraus 
fest, Zefus habe zur Nachfölge Gottes im Ganzen, oder des 
ganzen Gottes ermahnen wollen. Es ift nur vom Nachah— 
men der göttlichen Liebe die Rede, wie der Verf. felöft fagt. 
Aber wozu denn die Tirade, ©. 161; mie wir Gottes 
Ewigkeit und Allwiffenheit nicht nahahmen, und doch nachahmen 
Finnen? Unrichtig angewendet iſt Jeſus Wort, Luc 7, 47 
(8. 172), als wenn Liebe die Urſache der Sünden Verge— 
bung gewefen wäre, und Liebe zu Menfhen. — Eine be 
kannte tarholifche Lehre! Das ganze Gleichniß; daß Jeſus 
die Licbe zu Ihm als Folge der Sünden Vergebung 
anſieht. | 

Hr. ©. kann mit feinen Talenten, feiner fchönen, gebil: 
deten Sprache und feinem ohne Zweifel, fehr guten Vortrag 
ein ausgezeichneter schriftlicher Kanzelredner werden, wenn 
er den Geift des Chriftenthums und der Bibel recht fludirt, 
ihn mit der Natur und den Bedürfniffen der Menfchr 
heit vergleiht, und die hohe Weisheit erkennt, die darin 
liegt. Thut er dieß aber nicht, fo werden Alle die mit Vers 
gnuͤgen feine Vorträge befuchen, die eine fchöne, moralifche 
Rede hören wollen; diejenigen aber, die Chriſtenthumslehre, 
werden ihre Erbauung anderswo ſuchen muͤſſen. 


Memorabilien für das Studium und die Amts— 
führung des Predigers. Herausgegeben von 
Dr. Heinrich Gottlieb Tzſchirner, ordent— 
lichem Profeffor der Kirchen-und Dogmen— 
geſchichte auf der Univerſität zu Leipzig. 


Tzſchirner Memorab. f. d. Stud. u. d. Amtsfuͤhr. d. Pred. 227 


Erſter Band. Erſtes Stüd. Leipzig, 1810. 
Bey Johann Ambroſius u): 204 ©, 8. 


(18 gr.) 


E. beginnet hier eine verſtaͤndig angelegte Zeitſchrift fuͤr 
practiſche Theologen. In der wichtigen Vorausſetzung, daß 
das Studium des Predigers das ganze Gebiet der Theologie 
umfaſſen muͤſſe, weil aus allen Theilen derſelben ſich Reſultate 
ergeben, welche entweder in feine Vortraͤge übergehen, oder 
fein Verhalten leiten, bleiben nur folche Unterſuchungen, deren 
Zwed? reinfcientifiih und in ihnen feldft gegeben ift, von ders 
ſelben ausgeſchloſſen. Doch wird ſie zunaͤchſt der Homiletik, 
Katechetik und Liturgik gewidmet ſeyn. Zu dem Ende werden 
auch von Zeit zu Zeit vorzuͤgliche Predigten, namentlich auch 
engliſcher und franzoͤſiſcher Kanzelredner, Katecheſen, Predigts 
entwürfe und Materialien zu andern liturgiſchen Arbeiten 
mitgetheilt werden. Szährlih werden drey Stuͤcke, jedes von 
ungefähr vierzehn Bogen erfcheinen. Der Inhalt des vorlies 
genden erſten Stüdes ift: 

I) Beurtheilende Darftellung der dogmatifhen Syſteme, 
welche in der proteftantiichen Kirche gefunden werden. Vom 
Herausgeber. ©. 1 — 42. Die Grundlage diefer, noch nice 
ganz hier abgedruckten Abhandlung ift des Verſaſſers Schrift: 
de formis doctrinae Theologorum evangelicorum dogma- 
ticae distinguendis rite et aestimandis. Lips. 1809. 


Da nah des DVerfaffers unmwiderfprechlich richtiger Bes 
hauptung bey Beurtheilung jedes Syftems die drey Fragen in 
Betracht kommen: ı) ob es ſich auf ein deutliches, beſtimmtes, 
begründetes und zureichendes Princip gründe, und bey ver 
Beſtimmung der einzelnen Dogmen dieſem Principe gemäß 
verfahre? 2) Ob es mit den richtigen Grundfägen der Her—⸗ 
meneutik vereinbar fen? 5) Ob es dem Zwede der Kirche 
entfpreche , und auf die Beförderung der Sittlichkeit zu wirten 
vermoͤge? — fo wird er dieſe Syſteme demnach einer Logis 
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(hen, bermeneutifhen und ethiſchen Beurtheilung 
unterwerfen ; jedoh, um an das Object der Beurtheilung zu 
erinnern, von einer Befchreibung der dogmatifchen Syſteme 
ausgehen, und damit fließen, daß er eine vergleihende Zus 
fammenftellung derjenigen Syſteme mittheilt , welche fich in 
jener Prüfung bewähren, zur Weberficht ihrer Webereinftims 
mung und Abweihung, und der Sründe, auf welche fie ſich 
fügen, und der Schwierigkeiten, welche fie drücken, | 

Sindem nun der Verf., um zuerft eine Beſchreibung ber 
dogmatifchen Syſteme zu geben, die divergirenden dDogmatifchen 
Anfichten der proteftantifhen Iheologen auf zwey Hauptipfteme 
zurüchbringet, das biblifhe und das rationaliftifche, 
verfihert er, daß in dem einen, wie in dem andern die 
Grundideen des Chriſtenthums, durch welche daffelbe eine 
moralifche Religion ift, enthalten feyen; und von diefer Geſin— 
nung zeuget die Ruhe und Klarheit, womit er die unterfcheis 
denden Merkmale beyder Spfteme und ihrer Unterarten angibt, 
Aber bey Erwähnung des idealiftifchen Syftemes, welches der 
Verf. in den theologifchen Schriften von Daub und Schwarz zu 
finden glaubet, verläßt ihn diefe Mäßigung, und der Mann, 
welcher eine bescheidene Kritik der beſchriebenen Syfteme 
verſpricht, ſagt von dieſem Syſtem, welches er auch das 
mpftifche zur Andentung feines Geiftes und feiner Tendenz 
nennet: ©. 5. „Nicht nur Befiemdung, Verwunderung 
und Erftaunen muß es erregen, wie einige Freunde der fchek 
ling'ſchen oder Sdentitätsphilofophie bemüht find, dieſes in 
feinen Srundideen wefentlich von dem Chriftenthume verfchiedene 
Soſtem auf daffelbe anzuwenden, und KRorftellungsarten zu 
vereinigen, welche einander fliehen, und ewig fliehen müffen.* 
Es ift hier der Dre nicht, und kommt dem Verfaſſer diefer 
Anzeige nicht gu, zu unterfuchen, ob der Verf. die ſchelling'ſche 
Philoſophie richtig dargeftellt habe; aber verpflichter achtet er 
fih, zu bemerken, daß Daub dag, von dem Hrn. Dr. Tzſchir⸗ 
ner an ihm gerügte Verfahren beflimme mißbillige, in des 
Iehrreichen Darftelung des Verhaͤltniſſes der chriklichen Dos 
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gmatik zur Philofophie, in den Studien, ı809. N. II. 
&. 191 ff. und infonderheit &. 200 ff., wo er füh alfo 
äußert: „Der Wiffenfchaft ſelbſt, (der chriftlihen Dogmatif) 
follte man es daher allerdings nicht gen, zu weldher philos 
ſophiſchen Schule diejenigen gehören, oder gehört haben, die 
für ihre Entſtehung, oder Fortbildung und Vollendung thärig 
find, obwohl ed, wo nicht die Philofophie einer jeden, wenigs 
ftens irgend einer, und vornehmlid derjenigen, die fih am 
grändlichften und auf das febendigfte der Wiffenfchafrlichkeit 
befleißigt, feyn mußte, wodurch zuerft ihre ipeculative Geiftess 
thätigkeit geübt und gebildet worden war. Dieje aus der Natur 
der Sache feldft entipringende Forderung ift es auch, warum 
die Kritik eines Verſuchs, 3. B. der chriftlihen Dogmatik, wenn 
man ihm die philofophifhe Schule deſſen, der ihn macht, 
anmerft, fireng verfährt uud verfahren muß; denn fie hat zu 
verhuͤten, daß der Seldftftändigkeit der Wiffenfchaft im Ganzen 
und der Homogeneität in ihren Theilen Abbruch geichehe; 
wodurch aber könnte wohl. die Wiffenfchaft in benderlen Bezie— 
bung mehr beeinträchtigt werden, als wenn fie auf die Grund: 
füge irgend einer Philofophie, 3. DB. der kantiſchen oder 
(helling’fhen, desgleihen aus Materialien derfelden und 
in ihrer Form, in ihren Formeln und in ihrer Sprache 
erbaut, und fomit diefe Philofophie feldft (gegen welden 
Mißbrauch die Kritik auch fie fiher zu flellen hat) als eine 
Begruͤndungs- und Hälfswiffenfchaft gebrauht wärde ?“ Und 
in wiefern von Schwarz behauptet werden koͤnne, er habe in 
feiner Schrift: „das Chriſtenthum in feiner Wahrheit und 
Sörrlichkeie betrachtet, Ih. 1. Heidelberg 1808.“ die Identi— 
tätsphilofophie auf das Chriftenehum angewandt, erheller aus 
vielen Aeußerungen bdeffelben über das gegenfeitige Verhaͤltniß 
der Religion und. Philofophie; aber man überfehe doch ja 
nicht, daß derfelbe zur Darftellung des Urchriſtenthums für 
nöthig erachtet, das Chriſtenthum in feiner veinften Gefalt; 
wie es nämlich in den Schriften feiner erſten Lehrer vorfommt, 
unbefangen . vorzulegen, "damit man es jo viel, wie möglich 
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von feiner erften hiftorifhen Seite kennen lerne; — und der. 
Studirende, indem er dadurch die chriftliche Religion in ihrer 
wahren Geftalt erkennt, um fo weniger der Gefahr ausgeſetzt 
werde, an irgend eine philofophifche Schule befeftige zu wers 
den.“ S. ind. a. Sch. ©. 98 ff. — Aber, wenn Ar. D. T. 
nad) forgfältiger Prüfung der Schriften beyder Männer in ihnen 
eine tadelhafte Abhängigkeit von dem Syſteme dieſer oder jener 
Philoſophie wahrgenommen hätte, fo hätte er feiner würdiger 
mit Erasınus (S. deffen Paraclesis ad sanctissimum ac saluber« 
rimum christianae philosophiae studium, &. 17 ift der bafeler 
Ausgabe feiner „Ratio verae Theologiae“ von 1519 0ft beyge⸗ 
fügt.) geiprohen: Non quod horum studium damnem, 
qui in argutiis hujusmodi non sine’ laude exercuerunt 
ingenii sui vires: nolim enim offendi quenquam; sed 
. quod existimem, et vere, ni fallor, existimo, puram ac 
germanam illam Christi philosophiam non aliunde felicius 
hauriri, quam ex Evangelicis libris, quam ex apostolicis 
literis. 

11) Ueber die Befchaffenheit, Zwecke und bewunderns— 
würdigen Thaten Jeſu und feiner Apoftel, und über die Mittel, 
wodurch fie hervorgebracht worden find. Von D. Georg Fried: 
rih Seiler, nach deffen Tode mit einer Vorrede und Anmers 
kungen herausgegeben von D. Johann Georg Rofenmüller. 
S. 43 — 1235. Diefe Abhandlung ift auch in einem Befons 
deren Abdrucke erjihienen; wir beſchraͤnken ung hier lediglich 
anf diefe Anführung der lefenswerthen Schrift. 

II) Dan würde eine wahre und echte Kanzelberedfamfeit 
gewiß häufiger finden, wenn unfere jeßigen Prediger mehr 
darauf hinarbeiteten, wahrhaftig chriftlih zu predigen. Ein 
Aufſatz von D. Schott in Wittenberg, S. ı24 — 162. 
Der Berf. zeigt, daß chriftlich gepredige würde, wenn der 
Prediger ı) fein Augenmerk unverwandt auf den Hauptzweck 
der Lehre und Anftalt Sefu und der Avoftel richtete; 2) Rück 
fiht infonderheit nahme auf die Art und Weife, wie Ddiefe 
Lehre, als eine pofitive und geoffendarte, jenen Endzwed 
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erreichen will, und wirklich erreichet; 5) wenn die Sprache 
und der Ton unferer chriftlihen Urkunden, fo weit es möglich, 
beybehalten würden. . 

IV) Verlohnt es fih in unfern Tagen noch der Mühe, 
Katechetik zu fludiren? Ein Aufiab vom Vicedirector Dolz in 
Leipzig. ©. 165— 176. Die Aufgabe der Katechetik ift, das 
gichtige Urtheil zu fuchen, und zu finden. Zu dem Ende kehrt 
fie die Prämiffen aufiuhen und finden, aus welchen das darauf 
gegründete Urtheil nothwendig hervorgehen muß; fie trennt und 
Ichre die Begriffe trennen; läßt aber auch das Getrennte 
unter aemeinfchaftlie Puncte fammeln; gibt Anleitung; die 
Begriffe zu erklären, einzutheilen, zu ordnen, und was eines 
Beweifes bedarf, zu beweifen. Da nun dur beftimmtes 
Erklären, durch richtiges Eintheilen, und durch gründfiches 
Beweifen das Selbſtdenken fich zu erkennen gibt, fo folget 
daraus, daß die Katechetif ein treffliches Mittel fey, die fors 
melle Bildung zu befördern. Der Verfaffer begegnet alstann 
noch einigen Vorwürfen, die. man der Katechetit gemacht hat, 
mit Einfiht und Scarffinn. 

V. Jakob Saurin’s Predigt Über die Tiefen der Gottheit. 
Veherfegt von dem Herausgeber. S. 177 — 202. 

VI) Altargebet bey der Probe eines Predigers. Geſprochen 
vom Prediger Knafenvitter zu Burgwerben. ©. 205 — 204. 


Predigten gur Beförderung haͤuslicher Tugen: 
den und Häusliher Freuden. Bon Ludw. 
Frieder. Auguſt Hofmeifter, Prediger an der 
Petruskirche in Braunſchweig. Braunfhweig 
bei Fr. Vieweg. 1810. 861 S. 8. 


N, Hr. Verf. legt, nah der Vorrede, diejen] Predigten 
feinen ausgezeichneten Werth bey, verfichert aber, fie mit dem 
regen Eifer, etwas Gutes zu wirken, ausgearbeitet zu haben. 
Lebendige Weberzeugung von der hohen Wichtigkeit: häuslicher 
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Tugenden und Freuden, befonders für unfere Zeiten, babe 
ihn bewogen, fie zumächft feiner Gemeinde, und fomit auch 
dan größeren Publicum gedrudft zu übergeben. — Dieſes 
Intereſſe für das häusliche Leben leuchtet überall in diefen 
Predigten hervor: Selbſt der Ton deifelben ift mehrentheils 
der gewoͤhnliche häuslihe Umgangston, die Sprache eines 
wohlmeinenden und genügjamen Hausvaters. „Laft ung 
einmal diefe Tugend betrachten.“ „Der Priefter Zacharias 
mit feiner Eliſabeth wuͤnſchten fo herzlih, durch gute Kinder 
neue Freuden. zu erhalten.“ Solche Wendungen und Auss 
drücke komnten oft vor Mir tadeln fie, weil fie ung der 
Andacht einer chriftiichen Verſammlung nicht angemeffen duͤnken. 
Meberhaupt erfcheint in. diefen Predigten die Häuslichkeit als 
Princip und Ziel der Tugendlehre, und die chriftliche Gott— 
-feligkeit als jenen untergeordnet; der höhere Standpunct fehlt, 
fo wie aud die evangeliihen Terte und die heilige. Schrift 
weniger benußt werden, als fie konnten und follten. Der 
Eifer des Verf., womit er diefen zeit;.und ortgemäßen Gegen; 
ftand behandelt, und einem immer mehr einreiffenden Uebel 
zu ſteuern fucht, laͤßt fih nicht verfennen. Allein ſchwerlich 
möchte es ihm dadurch gelingen, wenn er, wie mehrmals 
‚geichieht, . feine Gemeine auffordert, auf ſolche Familien 
ju achten, denen der haͤusliche Sinn fehler, anftatt ihren 
Blick auf fie felber zu richten. 3. DB. , Meine Freunde, wohl 
kennen wir ja Familien, in denen feine Spur eines frommen- 
Sinnes fih finder, laßt uns auf ihre häusliche Freuden achten, 
find diefe wohl fo rein 2. (S. 48). „Wir, kennen ja viele 
fittentofe Menihen, o laßt ung genauer forfhen ic. auf 
die Familien achten, aus denen der fromme Ginn ent . 
wichen if.“ (S. 57) „Achter auf die Wolluͤſtlinge, die 
Mißginftigen, die Betrüger, Näuber, Mörder, Gottesvers 
aͤchter — die meiften von ihnen find ehelos — (S. 113) „Die 
unnüßen, müßigen Menfchen — leben fie nicht ehelos “? (©. 117). 
„Gewiß fallen und mehrere Bepfpiele von ſolchen fchlechten 
Wirthen ein. Wer unter uns kennt nicht manche Haushal—⸗ 
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tungen, in. denen durchaus feine O:dnung, keine Puͤnktlichkeit 
herrſcht.“ (©. 245). „Laßt uns auf die Häufer achten, deren 
Vorgeſetzte wir als ſchlechte Wirthe kennen“ (S. 247). Solche 
Andeutungen koͤnnten leicht zur Entſchuldigung von Klatſche— 
reyen mißbraucht werden, und heilſamer waͤre die Ermahnung 
än ſich ſelber zu richten, was recht iſt. Auch find dergleichen 
Aufforderungen unter der Wuͤrde des chriſtlichen Lehramtes, 
und flören. die Andacht und Erbauung. Dagegen loben wir 
bilig, wenn der Hr. Verf, feine Zuhörer vor der eigenthuͤm— 
lihen Fehlern des Zeitalters und ihres Wohnorres kräftig und 
Herzlich mwarnet, z. B. ©. 197. „Hoͤret auf ein ernſtes 
Wort, ihr Familienvater und Mütter! und laßt es Eingang 
finden -in eure Herzen: O, eilet doc nicht fo fehr, eure Kins 
der in die große Welt einzuführen, fie an glänzenden Feften 
und Schaufpielen Theil nehmen zu laffen, fie mit allen vaus 
fchenden Luftbarkeiten bekannt zu machen! — adj! gerade 
dadurch, daß ihr fie alle Freuden genießen laffen wollt, raubt 
ihr ihnen den Sinn für wahre Freuden.“ — Mit ähnlicher 
Waͤrme und in einem edleren Tone als gewöhnlich, redet er 
auch in der dritten Predigt: „Ueber die Pflicht und die rechte 
Art, in unfern Kindern früh den frommen Sign zu weden“, 
welche wir für eine der gelungenften unter den neun Predigten 
dieſes Baͤndchens halten. Nur ift auch hier auf Chriſtenthum 
und den Stifter deſſelben zu wenig Ruͤckſicht genommen. — 
Die letzte Predigt: „Warnungen vor unordentlicher Wirth: 
haft * behandelt einen Gegenftand, der nah unferm Beduͤnken 
wenigſtens, fo wie es hier gefchieht, nicht auf die Kanzel 
gehört. Es iſt darin von Verwahrung des Hausgeräthes, von 
genauer Berechnung der Ausgaben und Einnahmen, auch der 
Eleinften Summe und dgl. die Rede, wobey das einzige Mahl 
in der ganzen Sammlung, eine Bibelftelle (Sirach 42, 7) 
eitire wird. — Wenn wir diefe Verträge großentheils nicht alg 
mufterhafte chriftliche Predigten gelten laffen können, fo glauben 
wir Dagegen, fie zur häuslichen Lectäre als eine Sammlung 
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herzlich uud faßlich abgefaßter Haus: und Lebensregeln empfeh 
len zu därfen. | 


Joſeph Schwargmantel. Ein Unterhaltungsbuch 


für die Jugend, von Chriftian Gotthilf Salz 
mann. Mit einem Kupfer. Schnepfenthal 
in der Buchhandlung der Erziehungsanfalt. 
1810. 500 ©. 8. (2o gt.) 


Her Salgmann ließ diefe zur Unterhaltung und Beleh— 
rung des Volks beftimmte, fhon in den Sjahrgängen 1808 
und 1809 des Thüringer Boten abgedrucdte Geſchichte, mit 
einigen Abkürzungen von neuem abdruden, um derfelben ein 
größeres Publicum, und vorzäglid der jugend ein nuͤtzliches 
Unterhaltungsbuh in die Hände zu geben. Das Buch ven 
dient diefe größere Verbreitung, und wird feinen Zweck nicht 
verfehlen. Die Manier des Verf. ift Hinlänglich bHefannt. Er 
weiß die Sprache und Denkungsart des Volks und des gemeinen 
Lebens fehr geſchickt zu treffen, und in diefer Hinſicht können 
alle Volkslehrer, die nah Luthers Vorſchrift dem Volke 
auf das Maut fehen follten, aus Hrn. ©. Volksſchriften 
mandes lernen. Wenn man an diefer Manier etwas tadeln 
wollte, ohne welches doc eine deutfche Recenſion niche gut 
beftehen kann, fo könnte man fagen, Hr. S. laſſe fih Bis 
weilen von feinem Wolfe verleiten, deffen Sprahe auch da zu 
reden, mo fie weniger fein ift, und ziehe feine Leſer zu fehr 
herab in den niedrigen Kreis, anſtatt was man von unterhal 
tender Pectüre fordern zu dürfen glaubt, fie über das Gemeine 
zu erheben. Zuweilen ift es auffallend und ſelbſt drollig, wie 
der Erzähler fih mit feinem Publicum und dem Helden feiner 
Geſchichte identificire, 3. B. wenn S. 150 der rührende Vers 
föhnungsact zwey alter Graubärte berieben wird, die feit 
zehen Sjahren zum Aergerniß der gangen chriftfichen Gemeinde 
in Zamf gelebt harten, und fih nun die Hände reichen, und 
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wie die Kinder weinen — fo heift es: „Hans Ehriftoph Kurſt 
machte ein -fo breites SJjammermaul, daß es beynahe bis an 
dıe Ohren reichte. Uns, wir können nicht leugnen, war diefer 
maleriſche, gemiffermaßen bomeriihe Nebenzug In dem ientis 
mentalen Ereigniß, ergößlih; aber die jugend möchte fi 
nicht wohl darein zu finden wiffen, und der ganzen Verſoͤhnung 
leicht eine ähnlihe Phyſiognomie beylegen. — Die Geſchichte 
ſelbſt fällt in die Kriegszeit, und hat daher oft, wie billig, ein 
martialifches Anfehen. Ein roher, von einem preußifchen 
Huſaren, der deffen Vater, einen öfterreichiichen, niederhieb, 
an Kındesftart angenommener Goldatenjunge, wird in dem 
Buche allmälig zu einem Menfchen erft dreflirt, und dann 
erzogen, und kommt zu Gluͤck und Ehren. Weniger, als der 
fonftige Anhalt des Buchs gefallen uns die darin angewandten 
Erziehungsmarimen, auf weldhe Hr. ©. den mehrften Werth 
zu legen fcheint. 3. B. die durch vielfache Umſchweife, Reden 
and Belohnungen mit Bratwurft und Pflaumenmufß bewirkte 
Gewoͤhnung an Thätigkeit und Arbeitfamkeit hätte, deucht 
uns, auf kuͤrzerem Wege erreicht werden Finnen. Die anſchau⸗ 
fihe Erkenntniß vom Nutzen des Schreibenlernens dünft uns 
auch nicht fo nothiwendig , und fo erfcheint uns die Ohrfeige, welche 
die Pflegemutter dem unachtfamen und lünenhaften Burfchen 
gibt, fein folhes Verbrechen beleidigter Menfchheit, wie fie 
dargeftelle wird. Eher hätte die Kakenbant ihn tuͤkiſch oder 
niederträchtig machen können, als jenes von alters hergebrachte 
mütterlihe Notabene. So ſcheint ung auch die Weile, wie 
dem Knaben die erften Begriffe von Gott einerercirt werden, 
für den Gegenftand nicht edel genug, und ed würde ung nichk 
wundern, wenn Szofeph fih künftig den lieben Gott wie einen 
vergrößerten General Spleny mit Pallafh und Piftolen, 
oder einen Feldmarfhall Daum vorgeftellt hätte. Ein Gegner 
des teleologifchen Beweiſes würde leicht hierin veichlichen Stoff 
finden, aus der Teleologie wunderfame Folgerungen herzuleiten, 
um zu beweilen, daß fie zu der Polytechnie gehöre, wovon 
Salomo redet. — Beſſer gefällt uns das Bub, wenn wir 
die Hauptidee des Verf. feſt halten, und es als eine Theodicee 
für das Volk betrachten — als eine verfinnlichte Beſtaͤtigung 
des lichtknecht- und fchwarzinantilfhen Familienipruhs: Was 
Gott thut, das ift wohl zethan. — Diefe, vor allen in uniern 
Tagen heilſame und herzerfriichende Idee ift mit Weisheit 
und auf eine luſtige und herzliche Weiſe durchgeführt, und fo 
fegen wir billig und dankbar dieſes Buch unter die nicht große 
Anzahl wohlgerathener Volksſchriften. | 
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Die Familie von Karlsberg oder die Tugend, 
lehbre. Anſchaulich dargefiellt in einer as 
miliengefhidte. Ein Buch für den Geift und 
das Herz der Jugend beiderlei Geſchlechts. 
Bon Jakob Glatz. Amfierdam, im Kunfts u. 
Snduftrie s Comptoir. 2 Theile. CCCXI un 
572 S. 8. (2 Thrl. 12 gr.) 

er Verf. beftimmte, wie die Vorrede fagt, fein Buch für 

foldhe junge Leſer und Leferinnen, die der Neflerion über mo 

valifche Segenftände nicht hur fähig, fondern zu derfelben auch 
geneigt, und nicht verwöhnt find, Bloß folche Lectüre zu lieben, 
in der das hiftorifche Intereſſe und befündere Rüdfichten auf 
die Phantafie nicht vorwalten. Allein, warum kündigt denn 
das Buch ſich als ein Hiftorifches Werk, ale Famtliengeichichte, 
und zugleich als eine anihaufihe Darftellung der Tugendlehre an? 

Dürfen denn nicht ſowohl das hiftorifche Intereſſe als auch die 

Phantafie gerechte Anfprühe auf Befriedigung mahen? Sie 

find ja die Mittel, wodurd der Zweck erreicht werden foll. 

So duͤnkt uns die Entfchuldigung des Verf. eine Selbftanklage, 

und frenlich leiſtet das Buch nicht, was es verfpricht. Die 

Familie Karlsberg zu Lilienthal ermwedt wenig hiſtori— 

ſches Intereſſe. Es ereignet ſich in derfelben nichts, was bes 

fondere Theilnahme erzeugen könnte. Ein hübdfches Landgut 
mit reihlihem Auskommen, gefunde Kinder, ein gefchickter 

Hauslehrer, wohlgefinnte Eltern, Spaßiergänge, Beine Reifen 

und Befuhe in der Nahbarfchaft, oder von Bekannten und 

Unbekannten, dazu ein Mordliht, Gewitter, Feuersbrunft — 

das ungefähr find die, nicht durch eine innere Nothwendigkeit 

verbundenen Hauptpuncte, welchen fich Lehren und Ermahnuns 
gen anſchließen. Die Ereigniffe ſelbſt find mehr Ddocirende 

Erempel, als lebendige und belebende Vorbilder, dabey größtens 

theils nicht minder gedehnt, wie die daran gefnüpften Reden 

und Bemerkungen. — Das Buch beginnt mit einer durch die 

Schönheit eines Frählingsmorgens veranlaßten Rede des Vaters 

über die geiftige und moralifhe Natur des Menfchen, über 

feine Beftimmung, Tugend und Lafter, Rechtlichkeit und Sitt⸗ 
lichkeit. Wir finden in diefer Nede des Herin von Karlsı 
berg nur das gewöhnlichfte über dieſe wichtigen Gegenftänbe, 
und, was man vor allen hier nicht erwarten möchte, flatt lebendiger 

Veranfhaulihung trockne Lehre. Denn der Frählingsmorgen, 

der Gefang der Voͤgel und die weidenden Heerden haben mit 

der Sache feld nichts gemein. — Darauf gibt die Verhaftung 
eines Straßenräubers in der Gegend von Lilienthal und die 

Erzählung feiner Lebensgefchichte von dem Kauslehrer, defien 
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Landesmann der Näuber ift, Gelegenheit zu Reden uͤber die 
Lockungen der Sinnlichkeit und des Laſters, fo wie über die 
Art und Mittel diefe zu befämpfen (8. 4o— 87). Dann 
folgt die Lebensgefchichte eines eben zu Lilienthal angefommes 
nen, ehemals dur boͤſe Geſellſchaft verführten, aber durch die 
Folgen feines Leichtfinns wieder gebefferten Menfchen, der von 
nun an der innigfte Freund des Haufes wird (S. 87 — 1350), 
Diefer Georg Waller erfcheine doch in feinen DVerivrungen 
zu ſchwach und mattherzig, als daß man in ihm nach feiner 
Umwandlung einen folchen vortrefflihen Menfchen erwarten follte, 
wie er nachher dargeftellt wird. Solche Belchrungsgefhichten 
möchten der Jugend mehr fchaden, als nußen. — Nun gibt ein 
Spaßiergang zu einem Fifchteich Veranlaſſung zu Verhandlun— 
gen über die Pflichten „genen die leblofe Natur und die Thiere““ 
(S. 1350 — 156). Die Rettung eines Kaufmannsdieners, der 
fih erhenft hat, veranlaft Sefpräche über Selbfimord, Ver— 
mwegenheit, Muth, Aufopferung des Lebens. (S. 170.) Ein 
Beſuch bey einem kranken Weichen führt zu Bemerkungen über 
Sefundheit und Krankheit, bey einer blinden Fran wird ge: 
fprochen von Uebung der Sinne, bey einem Seiltänger von 
Gymnaſtik. Und fo fomme die Reihe an andere Pflichten und 
Tugenden, teven vollzählige Aufjührung wir dem Verf. gern 
zugefiehen wollen. Allein, fchon diefe vollftändige und naments 
lihe Aufzählung, Die man freylich von einer wiffenfchaftlichen 
Zugendlehre fordere, fcheint mit der bezwedten Veranichaulis 
hung in Widerfpruch zu ſtehn. Wenigftens würde Schreiber 
diefes, wenn anders beym moralifchen Unterricht eine Famis 
liengefhicdhte gebraucht werden follte, lieber Goͤthe's Herr— 
mann.und Dorothea, oder den Dorfpriefter von 
Wakefield mählen, als die Parlsbergifhe Familie. Die 
Geſchichten unieres Buches haben wenig Intereſſe und find 
weitfhmweifig erzählte. Man vergleihe im 2. Bande ©. 166 
die Erzählung von dem Tode des Thomas Morus, oder 
S. 260 die entlehnte Geichichte des dankbaren Indianers mit 
den erdichteten Erzählungen des Hrn. Verf., um den Unter 
fhied von Kraft und Leben zu empfinden? — Dafi die Reden 
über einzelne Pflichten durch. befondere Vorfälle veranlaßt wers 
den,. vermehrt die Anfchaulichkeit der Belehrungen nicht fons 
derlih. Außerdem verfehlen diefe Reden ihren Zweck durdy ihre 
Weitſchweifigkeit. Diele ift nicht Popularität, vielmehr dag 
Segentheil. Der Mund. und das Ohr des Volks ſpricht und 
vernimmt lieber die Weisheit in gedrängten Sprüden. So 
geziemt auch, dünft uns, der Tugendlehre die ernfte Kürze, 
und dem Benfpiele, das fie aufftelli, wenn es anders. taugt, 
fehet ein; „gehe Hin und thue desgleichen“ beffer an, alo viele 
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Worte. Der Verf. wollte zugleich eine ſyſtematiſche Tugend: 
Iehre und eine veranſchaulichte Tugendlchre in eıner Familtens 
geichichte geben. Nah unferm Beduͤnken konnte die unmög: 
lid) gerathen. Uebrigens geben wir gern zu, „daß diefes Bud 
manden Knaben und Mädchen als eine Lectuͤre in die Haͤnde 
gegeben werden kann, die nicht ganz ohne Einfluß amf ihre 
Bildung und Deredlung bleiben dürfte, und auf jeden Fall 
ihnen nicht Schaden wird“ (S. V.). 


Das Verſtandes-Buch für Landfhulen, von Joh. 
Spieter, Inſp. der Kirhen und Schulenin 
der Niedergraffhaft Katzenellnbogen. Mar— 
Burg, in der akadem. Buchhandlung. ıdıo, 
(30 fr.) 


in Huch diefer Art ift viel zu eingreifend in die Bildung 
einer Generation, als daß man im Allgemeinen darüber zu 
urtheilen fih begnügen dürfte. Es wäre einer Preifaufgabe 
würdig (fo daß der Preiß, der nicht gering ſeyn dürfte, nad 
Verhältniß des Derdienftes unter mehrere vertheilt, und die 
Bemühungen diefer mehreren Preißwärdigen von einer befons 
ders dazu auserlefenen Geſellſchaft zureinem moͤglichſt vollftäns 
digen Ganzen benutzt würden). Zür die Elementarichulen in 
den Städten fowohl als auf dem Lande würde ein folches Buch 
von unfhäsbarem Werthe ſeyn, denn nody haben wir zur Zeit 
kein folches, nicht einmal der Plan Dazu ift von den Vorfiehern 
unferee Erziehungsanftalten bisher gefaßt worden. Es wäre 
Die Frage, ob ein Verftandsbuch ſich nicht ausfchiießend mit der 
Art und Weife, wie der Verftand entwickelt werden follte, weit 
umfaffender, als die, darum nicht Überfläffigen Elementarbuͤcher 
über fpecielle Gegenflände des Unterrichts zu befchäftigen hätte, 
An die Seite eines folhen Elementarbuchs für den Verſtand 
wäre alsdenn noc ein anderes für das Gefühl zu fielen, deſſen 
Bernahläffigung immer noch nicht erfannt werden will. Wende 
könnten nur von pfochologifchen Erziehern entworfen, und von 
geübten Meiftern in ber Kunft des Unterrichts verfertigt und 
ausgeführt werden. 

An einem Verftandesbuche diefer Art dürfte keiner etwas 
gegen den gemeinen Menfhenfinn und feinen Dollmeticher, den 
Sprachgebrauch, Verftoßendes, keiner etwas Unwahres, oder Halb⸗ 
wahres, etwas Unlauteres, in fchiefe Anficht Genommenes, oder 
Mifverftandenes anzutreffen Gefahr laufen. Alles, worüber 
Menfchen von geringer Dildung lachen, und womit fie ihren 





Spieker Das Verſtandesbuch für Landfchulen. 239 


Spott treiben könnten, müßte auf das forgfältigfte darin vers 
mieden feyn. 

Die fat Überall verfannte Wahrheit, daß zu dem Willen 
kein Verſtand erfordert werde, daß der Verftand vielmehr durch 
eigne Wahrnehmung erwedt, durd Vergleichen gefchärft, und 
durch Verſuche geuͤbt werde, müßte hier in ihre vollen Mechte 
eintreten. Was auf Treu und Glauben angenommen werden 
foll, und worüber der Verftand nicht eher urtheilen fann, bie 
er das Mangelhafte oder Unjuläffige aus mebrfeitiger Erfahrung 
hat kennen gelernt, das müßte in einem Verflandesbuhe wo 
nicht ganz vermieden, doch mit allem möglichen Vorbedachte 
auf künftige Verftandesreife vorgetragen werden. Das andere 
hingegen, was Gefchicklichkeit und Kunft in Anfpruch nimmt, 
müßte für gänzlich abgefondert von dem, was dem Verſtande 
angehörig fey, betrachter werden, 

An diefen Mapftab legen wir das vorliegende Buch, Und 
nun bedarf es nichts mehr, als einiger Proben von der, vom 
Verf, vorgefchlagenen Behandlungsweife des DVerftandes, um 
zu wiffen, wie er fih feine Aufgabe gelöfer habe. 

Das fünfte Hauptftük handelt vom menſchlichen Rörper 
(denn das Ganze begreift drey Theile in fih: 1) die Schule, 
2) den Menfhen, 3) die Welt). Da heißt es ©. 81: Wie 
mag ſich wohl Adam, der erfie Menſch, geftellt haben, als 
er neugefchaffen auf die Welt kam? Sch denke fo; Als Adam 
zuerft die Augen aufihlug, lag er auf der Erde, unter einem 
grünen Baum. Er fahe fiare in die Höhe, und ruͤhrte und 
regte fih nicht, als ob er angenagelt wäre, Ham einiger Zeit 
fing es ihm aber am gangen Leibe an gu jucken und zu brennen, 
dag er fih herum waͤlzen mußte. Hierbey wurde er gewahr, 
daß er feine Arme und Beine bewegen konnte. — Eine andere 
Stelle. Das erfte Hauprftück Handelt vom Lefen $. 32. Wenn 
mehrere ähnliche Säge hintereinander vorfommen , fo muß die 
Stimme bey dem lebten Satze vorzuͤglich gehoben - werden. 
Denfpiel Matth. 25, 35. Ich bin hungrig geweſen — ich bin 
durftig gewejen — ich bin nackend gewefen (das will alles noch 
nichts ſagen, nun kommt es erſt) ihbin gefangen gemefen, 
und ihr feyd zu mir gefommen. Darauf folgt unmittelbar 
die Regel: Ueberhaupt muß man den Schluß eines jeden 
Babes an der Stimme hören koͤnnen. 

Das vierte Hauptftü handelt vom : Gefange. Davon 
gibt der Verf. folgende Definition: der Geſang ift ein länger 
gegogenes Reden, welches wohltlingend und gefühlvoll ift. 
Dem zu Folge müßte freylih den Wögeln der Geſang abges 
fprochen werden. Schade nur, daß der Verf. dabey zu weit 
ausholt. Das Singen der Thiere, fagt er, iſt nur ein Mie, 
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hen, oder Blöcken, oder Brüllen, oder Grungen (wer hat 
denn gefagt, das Schwein fingt?). Co fhön die Nachtigall 
auch pfeift (alio gibt es doch noch fchöne Töne in der Thier: 
welt, freylich nur gepfiffene); fo, heißt es ferner, fingt fie doch 
nicht, fondern — (nun wage meint der Verftandesjünger ?) — 
fondern fie fhlägt. (Berroffen! fie fchlägt.) Von den ab: 
gedrudten Benfpielen des Gefangs in Noten darf man nur 
das erfte Lied: Auf und fingt, in den erften vier corrumpirten 
Tacten nachſehen, um ſich von der Behandlung des Singvers 
ftandes in diefem Verſtandesbuche zu untercichten. Ä 
Es wäre zweckwidrig, einzelne Unrichtigkeiten und Schief 
heiten in der Naturbefhreibung, Menichenwelt ꝛc., oder platte 
Ausdrücke in den Schulgefeßen, die hier vorkommen, z. €. 
„der Schüler darf ſich nicht unterfiehen, an Bäumen, Ge 
wächfen, Käufern u. dgl. zu Schabernaden — er darf fih nicht 
unterftehen, einem andern etwas heimlich wegzupußen ꝛc., in 
dem Verſtandesbuche aufjufuchen. Findet man dergleichen nicht 
auch in den beften Schulbühern, vor allen in den enchllopäs 
difhen, die alles Wiffen (womit man dem Verftande immer- 
am erften aufinhelfen gedenkt) mit Einem Male umfaffen follen ? 
Weit beffer und gerathener wird es feyn, wenn Lehrer und 
Erzieher ans des fleifigen und thätigen Mannes Arbeiten, 
deren Mängel wir mehr zur Lehre und Warnung, als zur 
Seringfhäsung auszeichnen mußten, das viele Gute und 
Brauchbare fammeln, und fih eigen machen, welches das 
gegenwärtige Berftandesbud mit vieler Milde fpendet, und 
deffen die Kritik, der Regel nah, eben darum nicht erwähnt, 
weil fie nichts daran zu Fritifiren finde. Wenn wir Kleinigs 
feiten zum Beweiſe anführen wollten, fo würden wir des 
Heinen arithmetifhen Kunftgriffes erwähnen, daß der Quotient 
von einer dreptheiligen Zahl (585) die mit 11 dividirt werden 
fol, auf der Stelle gefunden werde, wenn die Summe der 
erften und legten Ziffer der mittlern gleicht; dann alsdann 
braucht man nur die mittlere weg zu freichen (55). Solcher 
Vortheile beym Buchs und KRopfrechnen führt der Verf. in 
Menge an. Doch wird der Verftändige fih noch lieber an: 
die Behandlungsmweife fchmwieriger Lehrgegenftände, und an bie 
wahre DVerbefferung des Schulunterrichts halten, wozu der 
Verf. unter andern durch feine mufterhafte Würdigung des 
Gebets, dem..er jedesmal die, zur Gemüchsftimmung führende 
Betrachtung voraus gehen läßt, Veranlaffung gegeben hat. 
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Joh. Matth Schroͤckhs, ehemal. ordentl. Lehrers 
der Geſchichte auf der Univerfitär zu Witten; 
berg, chrifflihde Kirchengeſchichte feit dev 
Reformation, fortgefeßt von D. Heigrich 
Gottlieb Tzſchirner, ordentl. Lehrer der Kivs 
chensund Dogmengefhidhte auf der Univer— 
firät zu Leizig. Neunter Theil. Leipzig 
bey Schwidert. 1810. VIm 670 ©. 6, 


Von dem großen Unternehmen des ferligen Schrödh hat 
Rec. jederzeit jehr vortheilhaft gedaht, und es immer für ein 
in feiner Art überaus verdienftliches gehalten. Um dieſes aber 
mit Recht zu thun und im rechten Verhältniß zur Wiffens 
fhaft, mußte man fih ganz allein in den Gefichtspunet des 
Verf. fielen, und es weder nah dem höheren Maßſtabe der 
Geſchichtsbeſchreibung überhaupt, noch aus feinem Verhaͤltniß 
zur chriftlihen Theologie beurtheilen. So unbefriedigend es 
ift in diefen Bezichungen, um deito bewunderungswärdiger 
mußte das anhaltende Beftreben eines Mannes fern, deſſen 
ganzes Leben in dem Kreile eines wiffenichaftlihen Wirkens 
aufgegangen war, an das er weder durch feine theologiihe 
Erkenntniß des Gegenftandes, deffen Schick ale er befchrteb, 


noch durch den religidjen Geift der historia-sacra gefnäpft wurde, 
1810, 46, 1.2.12, 16 
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und welches alſo in ſeinem Geiſte nur den Werth einer allge— 
meinen hiſtoriſchen Curioſitaͤt haben konnte. Man erinnere 
ſich hier nur der Geſchichte des Cultus durch das ganze lange 
Werk hindurch; ſie konnte ihm durchgaͤngig nur eine Geſchichte 
des chriſtlichen Aberglaubens ſeyn. Man bedenke nur die 
unbeſchreibliche Reſignation auf alles Urtheil, die der Mann 
beſaß, und die ſich beſonders an den Uebergaͤngen von einem 
Thema zum andern offenbarte. Man erinnere ſich ſeiner, wie er 
belaſtet mit dem hiſtoriſchen Stoff, gebunden immer an das Eins 
zelne, fhwerfällig und langfam ſich durch die ungeheuere Maſſe 
bewegte, und wie die ganze lange Vergangenheit der Gefchichte mit 
allen ihren höheren Beziehungen und Andeutungen unter feinen 
Händen immer nur in den Moment der Gegenwart gufammens 
ſchrumpfte, in welhem er eben wohnte mit feiner Forfchung. 
Sie als ein Ganges, als Entwidelung eines Gedankens, als 
Paneiner Höheren Weltordnung ſich zu denken, und die Spu— 
ven des Geiſtes in ihr zu finden, der fih darin ausgedrücdt, 
und das Verhältniß des Chriftenthums zu jeder Zeit und Welt 
zu beſtimmen, dieß war feine Sache nicht. Aber des Einzelnen 
viel treu herbey zu fchaffen, es nad) einem gewiffen äußerlichen 
Schema in Maſſe zufammen zu ftellen mit Geſchick und 
Ordnung, aber ohne alle Beleuchtung des Wichtigften darin, 
literarifhe Notizen zu fammeln, oft aus feltenen Quellen, 
Auszüge zu mahen aus wichtigen Büchern, um, wie er 
gewöhnlich bemerkte, die Manier eines Autors kennen zu 
lehren, darin war er gewiß unübertrefflih, und wer follte die 
Deharrlichkeit in fo muͤhſamen Gefhäft, die Ausdauer unter 
fo manderley Schwierigkeiten und den Muth nicht bewundern, 
womit er fich felbft durch die dunkelſten Gegenden des Mittels 
alters mit einer Ruhe und Klarheit hindurch wand, die, wäre 
fie vom Licht der Ideen und von einer wiffenichaftlichen 
Erkenntniß des Chriſtenthums begleitet geweien, nichts zu 
wuͤnſchen übrig gelaffen hätte. Was er aber Unparteplichkeit 
nannte, und als folche befaß, war nicht die Partenlofigkeit 
gegen alle oft wunderbaren Erzeugniffe der Frömmigkeit und 
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gegen die Eigenthuͤmlichkeit und Genialitaͤt großer Geiſter, die 
er nie verſtand, z. B. der Kirchenvaͤter; ſondern es war die 
voͤllige Freyheit von aller theologiſchen Erkenntniß, welche auf— 
zuopfern, wenn man ſie hatte, ſchon ſeit mehreren Decennien 
fuͤr das erſte Erforderniß eines guten Kirchenhiſtorikers gehalten 
ward. So mußte ihm dann die ganze Geſchichte chriſtlicher 
Kirche vom Tode des letzten Apoſtels an bis auf die Erſchei— 
nung des Proteſtantismus nur als Aberration von demjenigen 
erfcheinen, mas er ſich als Chriſtenthum im Sinne der Neueren 
ausgedacht, und fo hatte fih dann ftillfhweigend und unmerklich 
feine fcheinbare Ruhe und [Ünparteylichkeit in eine ununters 
brochene Polemik verwandelt, die von der der fatholifchen 
Kirchenhiſtoriker in nichts, als darin verfhieden war, daß fie 
eine proteftantifche und mit mehr Anftand und Geſchmack vers 
bunden war. $ 
Wie der gelehrte Schröch feit langen Jahren in und 
vielleicht auch von der Kirchengefchichte lebte, fo ſtarb ei auch 
daran, wiel bekannt, als er zur Gefhichte der griechiſchen 
Kirhe die Bücher auf der Leiter derunter holen wollte. Die 
Herausgabe des achten Theils und die, Fortießung der Kirchens _ 
geſchichte in dem lebten vor uns liegenden Bande, dem nad) 
der Vorrede noch ein zehnter folgen foll, enthaltend ein Regifter 
über die Kirchengefchichte feit der Meformation, nebft einer 
Biographie des Verfiorbenen fiel in die Hände des Hen. D. 
Tz., dem man das Zeugni geben muß, daß er ganz in der 
Manier des feel. Schröcfh gearbeiter hat. Er war der würdigfte, 
den ſich nur immer &, felbft hätte wählen können; die Manier 
des feel. Mannes ift ihm fo natürlich und geläufig, daß man 
wohl fieht, daß es Überdem fehon ganz feine eigene war; mit 
der nämlichen Treue, Klarheit und Gelehrſamkeit, und ganz 
nad denfelbigen Grundjäßen und Anfichten, wie fie in den 
früheren Bänden ſich finden, iſt diefer neunte abgefaßt, und 
es ift alfo der nämliche Geift, womit das Werk angefangen, 
und womit es befchloffen wurde. Man kann es nun als ein 
in feiner Art gefchloffenes und in feinem eigenthämlichen 
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Geift und Charakter vollendetes Werk betrahten, was für 
daffelbe ſelbſt fehr vortheilhaft if. Die proteftantifihe Kirche 
beißt an demfelben ein Werk, ‚welches fie den. ähnlichen von 
Natalis Alexander und Fleury mit Fug und Recht nicht nur 
entgegen, fondern aud an die Seite fiellen kann. 

Die Gefhichte der griehifhen Kirche hat. Hr. Tz. mit 
rechtfchaffenem Fleiße und zweckmaͤßiger Benußung der wichtig: 
ften dahin einihlagenden Schriften abgefaßt. Befonders lobens: 
werth tft, daß er von den neueren Reiſebeſchreibungen einen 
ſo häufigen Gebrauch gemacht hat, da man durch diefe am 
beften der Fortdauer, oder des Untergangs -deffen, was ältere 
Echrififtellee über Lehre und Verfaſſung der griehifchen Kirche 
berichtet haben, gewiß werden kann. Man muß dem Verf. 
nachſagen, daß er an Neichhaltigkeit, der Literatur, die er 
benußte, felöft feinen Vorgänger übertroffen hat, der fich bey 
feinem Alter und Wunſch, fobald als möglih zum Ende zu 
fomm.ı, mit Nachſchlagung fo mancerley Bücher vielleicht 
nicht jo viel Mühe gemacht haben würde. Wir Hätten nur 
gewuͤnſcht, Kr. Tg. wäre etwas tiefer in den dogmatiichen 
Glauben der rufiichen Kirche und das Verhaͤltniß deſſelben 
zur gegenwärtigen lateinischen Lehre des Katholicismus einges 
gangen; fo aber iſt er größtentheild an den Aeußerlichkeiten 
deſſelben ſtehen geblieben. Weniger hat Rec. die Gefchichte 
der Taufgefinnten befriedigt, &. 255 — Sig, da er daben 
nur die befannteren Schriften benußen fonnte, und ihm Die 
eigentlichen Quellen unzugänglih waren. Hierauf folgt eine 
Geſchichte der Quaͤker und Socinianer, womit das Werk 
eigentlich geichloffen ift. Denn was nun nod folgt ale Anhang, 
eine Ueberſicht der neueften Gefchichte der chriftlih n Kirche, 
wäre füglicher weg geblieben. Die Hifiorie kann darüber noch 
zu feinem Urtheil kommen, und die Gegenwart ift uns nie 
eine Elare und ganz verftändlihe Geſchichte. Kreigniffe, von 
denen wir felbft noch unmittelbar berührt werden, Begeben— 
heiten, in deren allfeitige Entwidelungen wir feldft nech eins 
geihlungen find, eignen fich nicht zw hiſtoriſcher Behandlung 
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und es ift eine wahre Anmaßung, den Lauf und die Richtung 
zu beſtimmen, den der Strom der gegenwärtigen Zeit nehmen 
wird, und fo dem künftigen Geſchichtſchreiber mit eigenem 
Urtheil vorzugreifen. Statt die Gegenwart zu erklären und 
zu verdeutlihen, trägt eine ſolche geichichtliche Bchandlung 
derfelden nur dazu bey, fie zu verdunfeln, und zu entftellen; 
denn, indem fie den Sinn mancher großen Erfcheinung mißver, 
ſteht, und ſich doch für die künftige Gefchichte zur Quelle 
machen will, leitet fie ſelbſt den kuͤnftigen Hiſtoriker irre, und 
veranlaſſet falſche und einſeitige Urtheile. Wenn aber Hr, Tz. 
ſagt: oft wird das Nahe weniger beachtet, als das Entfernte, 
ſo, daß es nicht bloß um des kuͤnftigen Geſchichtſchrei— 
bers, ſondern auch um der Zeitgenoſſen willen verdienſtlich 
iſt, die Zeitgeſchichte zu erzählen; fo wird ja dieſer Zweck durch 
fo viele Tageblärter fchon fo vollfländig erreicht, daß er Diefe 
fetbft meiftentyeild nur wieder als Quellen benußen fonnte, 
wie das politifhe Sournal, die allgemeine Zeitung und das 
Morgenblatt. Ohne fih, wie Hrn. Tz. Darftellung als Ge, 
fhichte zu gebehrden, liefern diefe und andere Tageblaͤtter 
wahrhaftig genug von der Tagesgefchichte. Und wenn man 
vollends die Urtheile Hört, die Hr. I. hier über einige der 
wichtigften Ereigniffe unferer Zeit ganz keck und ohne Ruͤck ficht 
anspricht, fo trift man nicht nur Spuren der Unkunde, ons 
dern auch der Parteylichfeit und Anmafßung nicht felten darin 
an. So ift es ihm an mehreren Orten, wie &. 550 und 563 
z. D. ſchon ziemlih ausgemaht, daß der Untergang der 
weltlichen Herrſchaft des Papſtes auch den Untergang der 
geiſtlichen nach ſich ziehen werde, und er betrachtet jenen ſo gar 
ſchon als den Grund einer kuͤnftigen Aufloͤſung der katholi, 
ſchen Kirche, wobey ſie in mehrere von einander getrennte 
und unabhaͤngige Landeskirchen zerfallen ſoll. Wer hat ihm 
wohl das geſagt? Weder eine aus der Vergangenheit, oder, 
Zufunft gefhöpfte, noch eine auf die Natur der Sache ges 
bauete und aus: der Lehre der katholiſchen Kirche refultirende 
Einfihe. Selbſt die Abſicht der franzoͤſiſchen Regierung war 
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zunaͤchſt nur, dem Pontificat durch Entfernung aller ihm fremds 
artigen Dinge feine urfprängliche Reinheit wieder zu geben, 
und den geiftlichen Einfluß defto gewiſſer dadurch zu machen. 
Was aber an fih aus jener Veränderung folgen wird, ift ung 
noch nicht gegeben, mit foliher Zuverfiht zu erfennen, und zu 
beftimmen; was die Kicchengefchichte aber lehrt, willen wir, 
naͤmlich, daß römische Bifchdffe auch da ſchon geiftlihe Herrs 
fchaft befaßen über die katholiſche Welt, als fie noch keine 
Fürften geworden, und zu einem eigenen Staat und Weich 
gelommen waren. Aehnlicher Art, doch ungleich kecker, find 
feine Urtheile über die fchellingifche Philofophie und diejenigen 
der neueren Theologen, die mit derfelben auf irgend eine Art 
in Berührung gefommen find, Dieſe Philofophie iſt ihm, 
wie man jieht, herzlich zuwieder, und er fage ihr daher in 
kurzen Worten das Schlimmfte nah, was fih nur von einem 
philojophifchen Syfteme fagen läßt. Denn nicht genug, daf 
er fagt: Schelling habe in den lebten Sjahren ein neues phis 
Iofophifhes Syſtem auf die Bahn gebraht, weldhes, indem 
es Kants und Fichte's Syſtem weit zu Übderfliegen ftrebt, von 
der Idee der unmittelbaren Anfchamung des Abjoluten u. f. w. 
auggehet, und weil es feine Freunde zu einem Anfhauen des 
Ueberfinnlichen, zu einem Seyn und Leben in dem Abfoluten 
zu führen verfpricht, in der Myſtik endigt. Sondern er trägt 
fein Bedenken, von diefer Philofophie zu behaupten, daß fie 
in ihren Srundidern vom Chriſtenthum weſentlich verfchieden 
fey, und die Idee der Freyheit, und — die Sittlichkeit 
vernichtet. S. 624. 

Von einem Schriftſteller, der ſo — urtheilt, ſollte 
man nun billig vorausſetzen duͤrfen, daß er die Sache, uͤber 
die er ſpricht, recht keune, und wo moͤglich, ſich als ſolchen 
zeige, der ſie beſſer verſteht, als nicht nur der große Haufe, 
ſondern auch als die, deren Angelegenheit er hier ſo weg— 
werfend behandelt. Aber nicht nur davon iſt hier kein Zeichen, 
ſondern im Gegentheil daruͤber mehr, als eins, daß ihm auch 
das Gewoͤhnlichſte, und ſo zu ſagen ſelbſt die aͤußerlich richtige 
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Anfiht mangelt, gefchweige denn die Tiefe und Reife der 
theolozifchen Erkenntniß, die allein ein Urtheil über diefe Sache 
inftruiren könnte. - Nicht einmal die neuere Sammlung der 
Beinen Schriften Schellings, in der die berühmte Abhandlung 
von der Freyheit, hat er angeführt unter den Übrigen Schriften 
dieſes Mannes, fondern auch sine der neueren von ihm, die 
über Philofophie und Religion, muß er nie gelefen haben; 
fonft hätte er wohl wiſſen muͤſſen, was Scelling Eihenmenern 
antwortete auf den Vorwurf, daß diele Philofophie der Tugend 
nit befonders erwähne, und fie alfo ausgeichloffen habe, 
Von Schleiermaher, den er hier als einen Anhänger det 
ſchellingiſchen Philofophie zuerft nennt, muß er nie die, mit 
feinem Namen unterzeichnete Recenfion in der jenaifchen Lite: 
raturzeitung geleien haben, in der er fih über den Vorwurf 
erflärt, daß er ein Anhänger der fhellingifchen Philofophie 
fey; noch weniger muß er die Neden über die Religion gelefen 
haben, fonft hätte er fie wohl nicht angeführt als erften Theil, 
denn zu einem zweyten Theil hat das Buch nie Hoffnung 
gemacht, und fonft hätte er auch wohl der zweyten Ausgabe 
diefes Buchs erwähnt, in der es faft ganz umgeſtaltet, und 
mit einer ausführlichen Zugabe bereichert worden if. Schwarz 
und Augufti werden gleichfalls hier zu Schellingianern gemacht, 
weil fie durch den, von Schelling ausgegangenen Myſticismus 
bewogen worden feyen, vieles von den Nationaliften aufges 
gebene Pofitive, unbefümmert um die hiftorifhe und philos 
forhiihe Haltbarkeit deffelben, darum zuruͤck zu rufen, weil 
darin das Göttliche angefchauet, und gleihjam finnlih wahr 
nehmbar (?) dargeftellt werde. Vor allen aber wird Daub 
von Hrn. %. in feiner (nämlih Ken. Tzſchirners) Bloͤße 
dargeſtellt. Denn nachdem er eben erklärt hatte, daß die 
Sjdentitätsphilofophie in ihren Grundideen vom Chriſtenthum 
wefentlich verfchieden fey, und die Sittlichkeit vernichte, fo 
war faum zu erwarten, fagt er, dag man den Verfucd machen 
wuͤrde, Vorftellungsarten, welche einander fliehen, und ewig 
flieden muͤſſen, zu vereinigen. Demungeachtet ift auch dieſe 
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Philoſophie auf das Chriſtenthum angewendet worden, und 
Daub namentlich hat ein vollſtaͤndiges dogmatiſches Spſtem 
nach den Grundſaͤtzen deſſelben verfaßt u. ſ. w. Man laͤßt 
Hrn. Tz. gewiß alle Gerechtigkeit wiederfahren, wenn man 
feine Urtheile über die fchellingifche Philofophie und Die daus 
bifhe Religionslehre und das Verhaͤltniß beyder zu einander 
und zum Chriftenehum für das Urtheil einer völligen Untunde 
aller diefer Dinge hätt: denn müßte man annehmen, daß er 
nur einige Schriften Schellings mit Nachdenken gelefen, oder 
etwas von Daubs Dogmatik auch nur flüchtig angefehen hätte; 
fo müßte man von feiner Lrtheilsgabe eine gar zu geringe 
Meinung faffen. Denn dann müßte doch vor Allem gemiß 
ihm aufaefalen ſeyn die große Verfchiedenheit der wiſſenſchaft— 
fihen Erkenntniß der Religion, wie fie bey Daub und Scek 
king fich findet, und fi fhon in der Erpofltion und der ungleich 
firengeren fait fcholaftiihen Form der daubifhen Religionslehre 
offenbart, und von den Principien ausgehend in jedem einzel 
nen Theile derfelben ausgedrückt ift, und er müßte alfo vor 
allen Dingen zu der Erkenntniß gelommen feyn, daß Scheu— 
fing wahrhaftig alle Urfache Haben muͤßte, mit einem folchen 
Anhänger feiner Lehre unzufrieden zu feyn, wenn es auf das 
bloße Anhangen adgefehen geweſen wäre. Bey fo mäßigen 
Forderungen, als wir, wie man fieht, an Hrn. T;. machen, 
mögen wir nun nicht einmal auf dem, an ſich fonft nicht unge; 
rehten Verlangen beſtehen, daß er doch wenigfiens das redliche 
Streben eines Mannes geehrt hätte, der feine Lebenszeit der 
tiefiien Erforfhung der heiligften Gegenſtaͤnde gewidmet hat, 
und daß er, ehe er auf eine fo gar Praffe Art darüber abur: 
theilte, wenigſtens bey ſich ein wenig überlege hätte, ob wohl 
nicht ein unendlich höheres Maß an Geiſt und Kraft dazu 
gehöre, ein folhes Syftem der Religionslehre aufzuftellen, als 
eine Schroͤckhiſche Kirchengefchichte fortzuſetzen. Beſonders 
unzeitig, und waͤre die Sache ſonſt nicht ſehr ernſthaft, gar 
laͤcherlich iſt, alle die genannten Maͤnner, von denen jeder 
in einer ganz eigenthuͤmlichen Anſicht lebt, zuſammen zu werfen, 


Schroͤckh Ehriftliche Kirchengefchichte, | 249° 


und den alten Kekerparallelismus auf fie anzumenden, nad 
welchem fie alle ald Anhänger Schellings zugleich morirt werden. 
&o aber iſt diefes Geſchlecht! Nichts eigenthuͤmlich Neues, 
Großes und Tuͤchtiges will es dulden , jondern clajfificiven und 
rubriciven muß es Alles im Neich der Geifter, wie in der 
Naturgeſchichte, um, weil es der Sache von innen nicht beys 
fommen kann, ihr Aufierfich fo weniaftens einen Mafel anzur 
hängen. Daß ungewöhnliche, aufierordentlihe Ericheinungen 
in der Wiffenfchaft ihrer Zeie unerkannt und unbegriffen vors 
über gehen, iſt nicht ungewöhnlih, und das hätte Hr. Tz. 
aus der Geſchichte der Theologie willen und bedenken follen, um 
einzufehen, daß ein Lrtyeil, wie das feinige, zwar den gangs 
baren theologifchen SFournalen, aber nimmermehr der Gefchichte 
geziemet, die nah einem Decennium fchon ganz anders den 
philofophifchen Geiſt unierer Tage richten wird. Belannt ift 
es ja einmal längk und unleugbar, daf, wie man auch 
fonft über die fchellingiiche Lehre, zumal ihre Erpofition und 
Beweisführung denken mag, doch von ihr ein tiefer, ernfter, 
veligiöfer und wiffenichaftlidher Geiſt aufgegangen it, der jetzt 
allenthalben zu Gericht fißt, und alle zur Verantwortung fors 
dert, die fid noch, Theologen nennen ohne ihn, und der, wie 
ein neuer Apoftel der Deusfchen, fie wieder befehren will zum 
Chriſtenthum; was nun in diefer Zeit auch nur berührt, oder 
ergriffen, oder aud nur angeregt und angewehet worden von 
diefem beffern Geifte, das muß nun auch gleich feinem Weſen 
und Gehalte nah aus bloßer Anhänglichkeit an Schellings 
Lehre erklärt und begriffen werden, gleich ats fey die Neligion 
und die veligidfe Wahrheit an ſich nicht hinreichend und nicht 
mächtig genug, um heiße Liebe zu fih im jeder freyen und 
vorurtheilslofen Bruft zu entzänden. Und weil nun in dem 
tiefen Sinne einer wahrhaft göttlichen Offenbarung die Religion 
zu erfennen, und in diefem überirdifhen Glanze das Chriftens 

thum darzuftellen bemüht, fo find nun auch Daub, Schwarz, 
Schleiermaher und Augufti nur Anhänger Schellings, wodurd 
man eben fagen will, es fey doch micht viel im Grunde an 
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diefen Männern, weil fie nicht einmal durch eigne Kraft und 
auf eignem Wege die Wahrheit zu finden, und wiffenfchaftlich 
zu geflalten im Stande wären, fondern um etwas vorzuftellen, 
fih nur anlehnen und anhängen müßten an einen Andern. 
Recht aber nur verftanden ift gerade das, was Hr. Tz. diefen 
Theologen als Schlimmes nadhiagen will, der wahre und 
höchfte Lobſpruch für fie: denn das, was fie unterfcheidet von 
einer andern Claſſe, in deren Namen er fchreibt und verwirft, 
iſt gerade das, was fie ſuchen und treiben mit ganzer Seele, 
und was ihnen einen ehrenvollen Plag unter den wahrhaft 
ehriftfihen Theologen aller Zeiten fihern wird. Alle einſichts— 
vollere Kenner der Zeit willen es fhon, was an dem fo häufig 
vorgelommenen Lobfpruh des Myſticismus ift, den auch Kr. 
Tz. jenen Theologen ertheilt, und womit man insbefondere 
die bisherige theologische Facultät zu Heidelberg fo reichlich der 
Welt zu empfehlen ſuchte. Gerade das aber, was in jedem 
Vorwurfe folher Art wahr, treffend und richtig gewefen ift, 
das war ed, wodurch fie den Beſſeren Achtung abgewonnen, 
wodurch fie der Zuneigung junger Gemüther und ihrer Wirs 
tung auf diefe gewiß geworden, und der befcheidene Ruhm, 
womit. fi) begnügend fie zwar vielleicht feiner andern ungleich 
berühmteren in diefer Zeit, aber wenigftens jeder älteren theo— 
logiſchen Facultät auf einer deutfchen LUniverfität fih an die 
©eite zu ftellen wagen dürfte. Der einmal in ihr eingewurzelte 
Seift der Wiffenfchaftlichkeit, der Ernft und die Gründlichkeit 
ber Erkenntniß, die Klarheit und Befonnenheit der Darftels 
lung, und vor Allem die reine Liebe zu dem Erldjer in dem 
görtlihen Chriſtenthum Hat es für immer unmöglich gemacht, 
daß jemals die gemeine Anfiht, die feichte Gründlichteit und 
unfromme Vielwiſſerey, oder etwa frivoler Spott und leicht⸗ 
fertiger Kathederwiß in ihr gedeihen, oder im Kreiſe ihrer 
Juͤnger Beyfall finden koͤnnten. 

Dieſe Bemerkungen, welche Rec. ganz — 
und ohne im mindeſten durch Hrn. Tz. compromittirt zu ſeyn 
(vielmehr müßte er ihm ja verbunden ſeyn für die unverdiente 
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Zufammenftellung mit fehr ausgezeichneten Gelehrten) aus 
veiner Liebe zur Wahrheit niedergefchrieben, flehen nur darum 
hier, um ihn auf das Unrecht aufmerkfjam zu machen, welches 
er einigen der geachterftien Gelehrten angerhan, und felbft dieſe 
‚ bedürften unferer Vertheidigung nicht, wäre die Sache felbft, 
der fie fih gewidmet haben, nicht in ein fo fchiefes und nach‘ 
theiliges Licht geftellt, 
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SS); Verfaffer Hat fih einen wichtigen und fchwierigen 
Gegenftand zu bearbeiten vorgenommen, der befonders in ethis 
fher Hinfiht ein allgemeines Sintereffe erregen muß. Diefe 
Beziehung hat Hr. D. auch vor andern hervorgehoben, und 
den moraliihen Standpunct für den eigentlichen feiner Arbeit 
feftgefeßt; &. 4, „diefer foll jede Tugend fa erklären und bes 
flimmen , wie fie als Product der Frenheit erfcheint, und 
dadurch zeigen, wie fie für ale (7) Menichen möglich und 
zugleih Pflihe wird.“ S. 5 „überall mäffen die Bezie— 
hungen ins Auge gefaßt und hervorgehoben werden, welche 
die Seelenftärfe als Tugend, als Werk des Vorſatzes, nicht 
der Natur charakterifiren.“ Zugleich erficht man aus allem, 
daß der Verf, mit Liebe und großem Fleiße fein felbftgewähltes 
Thema bearbeitet habe, fol daß nicht zu zweifeln wäre, er 
würde fehr viel geliefert haben, wenn ihn eine gründlichere 
philofophifhe Erkenntnis des Menfhen und des Lebens dabey 
unterftügt hätte. Diele hier mitgetheilte Anfichten und Beobs 
achtungen über den Menfchen find wahr, aber meiftens obevs 
flählich ; die Tiefe und die Einheit des bunten Mannigfaltigen 
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vermiffen wir faft durhaus. Es gehen dem Verf. die then 
retifchen Erkenntniffe zu ſehr ab, als daß er fehr fruchtbar 
im Practifhen fen koͤnnte; in beyder Nücfiht hat er uns 
nicht befriedigt. Es wäre gut gemeien, wenn der Verf. in 
einer Vorrede, die hier fehle, fih beftimme über den befonderen 
Zweck erklaͤrt hätte, den er.vor Augen hatte. Denn fonft muß 
Rec. glauben, er habe felbft denſelben nicht deutlih genug 
gedacht. Ein großer Theil feiner Eleinen Abhandlungen find 
oberflählihe, im Predigertone vorgetragene Bemerkungen, 
denen fowohl der Zufammenhang als die philofophifche Gründı 
lichkeit fehle. Hätte der Verf. nur einmal gelefen in der Erhif 
des Spinoza die Paragraphen de affectibus, und de libertate 
humana, fo mwirde er gelernt haben, was die Einheit in 
der Behandlung feines Segenflandes für eine lobengwerthe 
Sache ſey? 


Um unſer ausgeſprochenes Urtheil zu rechtfertigen, und 
dem Verf, zu beweiſen, daß wir feine Schrift mit Aufmerk 
famfeit gelefen haben, wollen wir uns auf einige Particen des 
Inhaltes insbefondere einlaffen. 


Der gefammte Inhalt der Schrift bezieht fih auf bie 
Objecte der Seelenſtaͤrke, auf ihre Würdigung und ihre 
Hülfss und Bildungsmittel. Die Seelenftärke definirt er 
S. 17 als die Kraft, welche der Geift anwendet, um fi in 
den Zuftand der Befonnenheit zu verfeßen, oder als die Ans 
ftrengung , welche durch vernünftige Vorftellungen bewirkt wird. 
Damit kann nun freylid Rec. den Satz S. go nicht vereinigen, 
mo es heißt: „Wenn man von der Tugend dasjenige abzieht, 
was zur Mortalität (!) gehört, ingleihen auch dasjenige, 
mag im gewiffen Verftande auch angeboren feyn kann, fo ift 
der Ueberreſt Seelenftärke.“ Gehört denn die Seelenſtaͤrke 
nicht felhft zur Tugend, iſt fie nicht Etwas durch fittlihe Kraft 
und nach fittlihen Principien Erworbenes ? Kann jede andere 
Kraftäußerung der Seele noch Seelenftärke heißen, und liegt 
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nicht jeder Art von Seelenflärke zugleich etwas Angebornes 
zu Grunde? Wie will er nun diefes von ihr abziehen? In 
$. 2 unterfiheidet der Verf. die Seelenkraft dadurch von ‚der 
Seelenſtaͤrke, daß er jene eine bloße Naturgabe nennt, diefe 
dagegen eine moraliihe Vollkommenheit, welche Pflicht if. 
Her. iſt des Glaubens, daß beyde fih wie Grund und Folge 
zu einander verhalten; wo die erftere fehlt, kann letztere 
nicht ſeyn. | 

Die Objecte der Serlenftärke find nah S. 17 die Affes 
eten,Leidenfchaften, kraͤnkliche Gefühle, Launen, 
ärgerlihes Weien, Vorurtheile, Gewohnheiten, 
außerordentlihe Slüdssund Unglädsfälte, Uns 
gerehtigkeiten der Menſchen. Dieje werden hun in 
einzelnen Kapiteln mehr, oder weniger umſtaͤndlich erörtert. 
Sedem Leſer muß bie ohne Erinnerung der Mangel an einer 
nad Materie und Form genügenden Eintheilung auffallen ; 
davon aber auch abgefehen, gibt die Ausführung der einzelnen 
Theile viele Blößen. 3. B. ©. 52 fchlieft der Verf. die 
Leidenschaften, welche zu haben Untugend ift, von denen aug, 
welche Dbjecte der Seelenftärfe feyn follen (warum?), und 
‚nimmt deswegen bloß folgende an: Ehrgeiz, Eiferſucht, Gram, 
und in gewiſſer Ruͤckſicht auch Neid und Rachſucht, bey denen 
man Geclenftärte anwenden muͤſſe. Wie aber? iſt denn der 
Sram eine Leidenfhaft; und find denn Neid und Rachſucht 
nicht Laſter, welche zu haben große Untugend it? Im neunten 
Capitel Über Vorurtheile glaubt der Verf. die Stärke ber 
Seele, Vorurtheile zu befampfen und abzulegen, foffe fih dem 
Menihen andemonftriren, diefem widerfpricht alle Erfahrung; 
denn es gibt von Natur aus geifteshlinde Menfchen. Eben 
fo fann Rec. gar feine-Seelenftärte darin finden, dafi man 
den VorurtHeilen des Publicums zum Troß feine beffere Hebers 
geugung Überall zur Schau trage. Man muß vielmehr in 
gewiffen Fällen Vorurtheile (honen, weil über die wichtigften 
Angelegenheiten des Lebens der Gelehrtefte ofe.nicht mehr weiß, 
als der gewöhnliche Menſch. — Zu den mißlungenen Pass 
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tieen der Schrift gehoͤrt auch der 16 $., welcher die Seelen: 
Pärte in Beziehung auf die Einbildungskraft betrachtet. Der 
Werth der Einbildungskraft und Phantafie, ohne welche doch 
feine andere Geiftesäuferung gedeihen kann, ift durchaus nicht 
erfannt, fondern nur der möglihe Mißbrauch derfelden ift in 
Erwähnung gezogen. Eben fo find in $. 12 der Digreffionen 
zu viele; der Verf. Spricht immer nur von den möglidhen Un: 
gerechtigkeiten, welche Menſchen erdulden müffen, und zu 
wenig von der Seelenftärfe, womit man e e ertragen, oder 
betämpfen foll. 

As Urfahen der Seelenfhmwäde — in 6. 15 
angegeben: Mangel an Verſtand und Urtheilskraft, ein reiz— 
bares Empfindungsſyſtem, eine ſchwache ſeltſame Organiſation 
und Einbildungskraft und endlich die Affecten und Leiden— 
ſchaften. Dieſe und die obenangefuͤhrte Eintheilung der Objecte 
der Seelenſtaͤrke beweiſen zur Genuͤge den Mangel an philoſo— 
phiſcher Tiefe und Ueberſicht eines Ganzen. — Für die Seelen 
ſtaͤrkung nimmt der Verf. drey Mittel an: 1) Syſtem, oder 
Grundſaͤtze, 2) Erziehung und 3) Religiöfität. &. ıdg und 
ı9ı nimmt er zwey Klaffen von Spftemen an, das Soſtem 
der Lebensklugheit, und das der Moral (welche Eintheilung ?). 
Diefer $. zeigt befonders viele Blößen; der Hr. Verf. follte 
wiſſen, daß der Einfluß eines Syflems auf die Lebensweiſe 
eines Menfchen immer gering feyn müfle, wenn es der Menfch 
fich nicht ſelbſt gefhaffen hat; denn das bloße Anlernen und 
Annehmen eines Syſtems wirft fehr wenig; nur das, was 
aus der eigenthümlihen Natur eines Menfchen fih entwickelt, 
oder diefer .entfpriht, erzeugt Conſequenz und Stärfe, alle 
andern aber werden überwunden von der eigenthuͤmlicheu Natur 
. des Menfchen. Aber diefe Wahrheiten fcheint der Verf, nicht 
zu fennen nad allem, was &. 1885 — 205 über den Einfluß 
der Spfteme auf die Seelenftärte von ihm behauptet wird, 
Beſſer ift der 2a. $. über Erziehung und Nationalgeiſt gelun: 
gen, wo viele wahre und fchöne Anfichten über die Erziehung 
der Jugend vorfommen; nur glaube Mec. nicht, daß von der 
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Erziehung allein fo gar Vieles abhänge. Der 13. $. über die 
Neligiofirät hätte eine gründlichere Behandlung verdient; 
es ift leicht, darüber vieles Wahre zu fangen; aber den Grund 
der Stärke der religidien Sdeen und ihren Einfluß auf das 
menfchliche Gemuͤth deutlih und zufammenhängend, darzuftellen, 
tft nur dem möglih, welcher das Weſen diefer Ideen und 
der menfchlihen Natur wiſſenſchaftlich erkannt hat. S. a5ı 
fommt der Satz vor: „nehmer die Leidenfchaften weg, fo 
ftocfen die Haupttriebfedern der menfchlihen TIhätigkeit“. Der 
Verf. muß einen andern Sinn damit verbinden, als den die 
Worte ausdrücken, fonft harte er ihm miche niederfchreiben 
tönnen. Wie er endlich die Behauptung rechtfertigen will, 
welche er ©. 240 aufgeftelle hat, kann fih Rec. nicht wohl 
denken; „Nirgends ift mehr Aberglauben, mehr blinde Zuvers 
fiht auf Dogmen, mehr Obfervanz und äuferliher Cultus, 
als in Latholifhen Ländern, und nirgends weniger Religio— 
ſitaͤt“. — Als ein Beweis von der geringen Aufmerkſamkeit 
des Verf. auf den Stil mag folgende Stelle gelten: S. 5g. 
„Unter Launen verfichen wir Häufig, und in der Regel 
auch plößlich wechfeinde Gemüthsftimmungen,, wo der Grund 
in Urſachen und in Gefühlen liegt, welche ꝛc. Zu den befs 
fern Partieen der Schrift gehören der $. 4 über die Affecte, 
der $. 6 über die kraͤnklichen Gefühle; der $. 11 über Gluͤcks—⸗ 
und Unglädsfälle; der $. 14, 15 und befonders $. ı7. — 


DieGeschichte philosophisch dargestellt von 
D. Deuber, Professor an der philosophi- 
schen Section zu Bamberg. Bamberg bey 
Vincenz Dederich. 1809. S. 134. 


— Titel nach ſollte man glauben, der Verf. wolle eine 
philoſophiſch bearbeitete Geſchichte liefern, und zwar die Ges 
(hichte im Ganzen, da fie ohne Einfchräntung genennt wird, 
Aus dem Inhalte ergibt ſich aber, daß es nur philofophifche 


f 
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Reflexionen Aber die Gefhichte, die Art fie zu behandeln, und 
zugleih über alle Gegenftände des menſchlichen Wiſſens find. 
Man weiß nicht, wozu dieß alles dienen fol, und ungeachtet 
des Abganges einer Worrede, ift doc auch hirgends in der 
Schrift jeldft der nähere Zweck angegeben, welcher eine ſolche 
Arbeit rechtfertigen Bönnte; fie kann weder für dag größere 
Publicum beftimmt feyn, dafür iſt fie zu ſchuͤlerhaft; noch 
kann der Verf. als Profeffor feine Schüler dabey im Auge. 
gehabt haben, dazu fehlen ihr alle Eigenichaften eines Peits 
fadens für da® Studium der Geſchichte. Er fängt ohne Weiteres 
damit an, aus der Naturphilofophie, wie er fie verftanden 
hat, dem Geſchichtforſcher Vorfchriften zu ertheilen, das Leben 
der Völker und Zeiten nad einem Maßſtab a priori aussus 
meffen, und feine Lertionen mit Beyſpielen aus der Gefchichte 
zu beftätigen, wobey man oft fih nicht denken kann, nach 
welchen logifhen Geſetzen der Verf. dergleichen Subfumtioren 
vechtfertigen wolle. Ohne Gruͤndlichkeit und innere Haltung 
Ihöpft er von der Naturphilofophie den Schaum, peiticht ihn 
mit gefchräntten Phrafen fo lange, bis er ein großes Gefäß 
füllt, und reiht ihm dann zum Genuffe Lem- Lefer dar, der 
von ‚oben bis unten keinen durftlöfchenden Tropfen erhalten 
kann. Philoſophie, Religion, Poefle, Geihichte, alles bunt 
durcheinander gemengt, und durch eine aus allen poetischen 
und rhetorifhen Phrafen zufammengelefene Sprache miteinander 
verflodhten, machen Inhalt und Form diefer Schrift aus, 
Der Verf. gehört eigentlich zu denen, welhe Schelling 
mit den Morten von fi abzuhalten fucht: „Am meiften 
verbitte ich rhetoriſche Zuthat, womit einige dieſe einfache Lehre 
zu verbeflern gejuht haben. In manden Schriften folder 
Verfaſſer hat mir das wohlbefannte Gewaͤchs nicht anders 
gemundet, denn als wie bey ihnen fauer gewordener Wein, 
den fie wie ſchlechte Wirihe dar Honig oder Zuder aufzu— 
helfen fuchen.“ Eben fo nehme der Verf. die Warnung zu 
Herzen: „Auch Poefle ift die Philoſophie; aber fie ſey feine 
vorfaute, nur aus dem Subjecte fhallende, fondern eine imners 
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fie, dem Gegenftande eindepflanzte , wie die Muſtk der Sphaͤ— 
ven. Erſt fey die Sache poetiſch, ehe es das Wort if.“ Rec. 
hat damit den Geift diefer Schrift hinlaͤnglich bezeichner, und 
die Beſtimmung diefer literariſchen Jahrbuͤcher erlaubt es 
nicht, Auszüge daraus zju machen, um die Mifgriffe einzeln, 
welche der Verf. im der Philoſophie und Geſchichte gethan bat, 
und von denen die ganze Scheift zeugt, nahzuwelfen. Da 

aser feit kurzem der Schwindel immer weiter um ſich greift, 
von der Philoſophie aus die Geſchichte zu conſtruiren, und ſo 
ihten Inhalt zu ſchaffen, um dadurth des muͤhſamen geſchicht— 
lichen Studiums uͤberhoben zu ſeyn, und Hr. D. den naͤm— 
lichen Irrweg eingeſchlagen — ſoe gibt Rec. hm den mwohls 
fhichte vor. der Hand aus dem Spiele zu laſſen, und — 
die Zeit auf das Zuſammenleſen poetiſch⸗ philoſophiſcher Gedan: 
fen und Phrafen zu verwenden, vor allem die Kunſt de3 
gefhichtlihen Sammlers, Forfhers und Kritikers fleifig zu 
üben; wenn er e8 einmal darin bis zu einer gewiſſen Vollkom— 
menheit gebracht hat, und die Goͤtter ihn zu einem philofophie 
ſchen Gefchichrfchreiber berufen haben, fo werden fich- die 
einfahen, und dem Gegenftande angemeffenen Auedrüce von 
ſelbſt einſtellen, und feine philojophifchen Kenntniffe werden 
ihn zwar auf dem Wege der fortfchreitenden Darſtellung unters 
fiügen, aber nicht vorlaut fih an die Spitze der Geſchichte 
ſelbſt drängen. 


Handbuch der Aeſthetik für gebildete Leſer aug 
allen Ständen. In Briefen herausgegeben : 
von oh. Aug. "Eberhard. Zweyte verbeſ— 
ferte Auflage. Erfter Theil. 423. ©. 1807. 
Zwenter Theil. 488 S. 1809. Halle bey 
Hemmerde und Schwetfchker 8. (2 Thlr.) 


3 
W 
enn es uͤberhaupt eine ſehr ſchwierige Aufgabe iſt, eine 


Kunſtlehre zu verfaſſen, welche die ewigen Geſetze des Schoͤnen 
1810, 46. 1. 2. 12. 17 
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eben fo befriedigend für die Willenfhaft, als entiprechend ber 
jedesmaligen Bildungsftufe des Zeitalter entwidelt, fo muß 
es in unfern Zeiten und unter uns Deutfchen doppelt ſchwer 
feyn, Ale andern gebildeten europäifchen Nationen haben 
ihren Nationalgeſchmack, der für fie die Gültigkeit pofitiver 
Geſetze erlangt hat, und welchen ihre Dichter und Kuͤnſtler 
anerkennen. Nicht fo ift es bey ung Deutfchen, bey denen 
die Kunftlehren immer mit den philoſophiſchen Wiffenfchaften 
gleihes Scickfal getheilt Haben. Wie der Welt Genius bis 
jest noch immer allgemein geltende conventionelle Sitten im 
Leben und Theorien in den Wiffenfchäften von uns entfernt 
gehalten, dagegen aber das unaustilgbare Streben nach Uni: 
verfalität und Allgemeingältigkeit in allen mit der Philofophie 
verwandten Wiffenfhaften eingepflanzt bat, fo konnte aud 
noch eine Theorie, oder eine bejondere philofophifhe Anficht 
der Aeſthetik bisher die deutihe Sinn, und Denkart allgemein 
gewinnen, vielmehr könnte man feit vier Decennien wenigftens 
fünf mehr oder weniger in ihren Grundfägen und Folgerums 
gen verfchiedene, oft gang entgegengefeßte aͤſthetiſche Schulen 
in Deutfhland unterjcheiden, von denen eine jede noch ihre 
Anhänger zählt, welche ſich mechfelsweife befehden, und auf 
ausjchließliche Gültigkeit Anfpruh mahen. Wer ein Freund 
von Eintheilungen und allgemeinen Ueberſichten ift, Zönnte fie 
nach ihren verfchiedenen Principien claffificiren und benennen, 
wo dann das Princip der Nachahmung der Natur, der ſinn— 
lihen Vollkommenheit, der Humanität, der formalidealen und 
der realidealen Schönheit die fpecififch differenten Merkmale 
‚ unter denſelben ausmachen würden. Wer aber bedenklich 
feyn möchte, einen Schriftftellee zu einer oder der anderen 
Schule beftimme zu zählen, weil es vft nicht leicht, ohne eine 
Einfeirigkeit zu begehen, gefchehen würde, der fann fich wählen 
die allgemeinere der Zeit entiptechende Eintheilung, nämlich 
die in die ältere und neuere Schule der Aeſthetik, welche Uns 
beſtimmtheit großen Spielraum gewährt, und doch begeichnend 
genug ift, um die Tendenz einer Kunftlehre daraus zu erkennen, 
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Doh mit dem vorliegenden Werke kann es nicht einmal die 
angeführten Schwierigkeiten haben, da die Namen eines 
Eberhard, Mendelfohn, Sulzer und Efhenburg 
fo bekannt und geehrt find, daß es genug iſt, fie zu nennen, 
um auch zu willen, was man von ihnen befonders in Afthes 
tifcher Hinſicht zu erwarten habe. Mit ihnen begann erft das 
muthige Streben in Deutſchland, die Formen des Schönen in 
allen Theilen der Poeſie und Kunft wiſſenſchaftlich aufzufaffen, 
und die fchwerfälligen Feſſeln der Scholaftif abzuftreifen. Wer 
wird leugnen wollen, daß wir ihnen nicht vieles zu verdanken 
haben, ſowohl in pofitiver, als negativer Hinſicht, indem fie 
die Bahn brachen, und felbft durch ihre Verirrungen uns in 
den Stand feßten, dieſe zu vermeiden, und die laͤngſt vers 
ſchwundene wahre Einfiht in die Natur der Kunft wieder zu 
gewinnen. | 

Wenn toir aber einerfeits diefes dankbar anerkennen, fo 
darf es uns doch nicht abhalten, dem zwar lobenswerthen, 
aber mit großer Einfeitigkeit verbundenen Streben im Anfange 
dag. glücklichere Fortſchreiten der Machfolger aufzuopfern; viel 
mehr müffen wir, die Sache Allein berückfichtigend, ſowohl 
den Dünkel mit Ernft zurechtweifen, welcher geblendet von 
feinen vermeintlihen Vorzuͤgen mit ſtolzer Gleichguͤltigkeit 
auf alles fremde Verdienſt herabfieht, als auch auf die Bes 
ſchraͤnktheit aufmerkſam machen, welche, obaleih weit hinter 
den Forefchrirten der Wiſſenſchaft zurückftehend, von ihrer lange 
behaupteten Binfeitigkeit fo eingenommen ift, daß fie noch 
immer auf das Zeitalter damit zu wirken fih Hoffnung macht. 
In dem letzteren Falle befinden wir uns mit Ken. E., der 
fhon 1805 "und 1804 dieſes Handbuch in drey Bänden zum 
erftenmale herausgab, und 88 jeßt in einer vermehrten Auflage 
dem Publicum übergibt, wovon der erſte 1807, der zweyte 
1809 erfchienen find, und der dritte noch zu erwarten if. 
Wenn gleich) Andere den Verf. nicht ganz von dem Vorwurfe 
freyfprechen wollen, daß er mit einer gewiſſen verachtenden 
Gleichguͤltigkeit anf alles herabfehe, was feit dem in Deutſch⸗ 
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land ehemals herrſchenden Electicismus im Felde der Wiſſen— 
fchaften verändert: wurde, fo gibt und doch gegenwärtiges 
Handbuch, kein Hecht, ihn defjen gerade zu befchuldigen; denn 
er bat in demfelben faft alles mit gänzlihem Stillſchweigen 
uͤbergangen, was von Herder, Kant, den Bruͤdern 
Schlegel und Schelling zeither in dem Gebiete der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften geleiſtet ward, ſo daß der Leſer ſich 
dreyßig Jahre ruͤckwaͤrts verſetzt ſieht, und nicht wiſſen kann, 
ob der Verf. die Verdienſte der oben genannten Maͤnner um 
Kunſt und Poeſie abſichtlich, oder wegen Unbekanntſchaft mit 
denſelben uͤbergangen habe. Rec. moͤchte faſt den letzteren 
Grund als den wahren annehmen, da man weiß, daß die, 
ſeit beynahe dreyßig Jahren in Deutſchland begonnene Reform 
in den philoſophiſchen Wiſſenſchaften auf die Aenderung ſeiner 
philoſophiſchen Denkweiſe gar keinen ſichtbaren Einfluß gehabt 
habe. Wolf, Baumgarten, Mendelſohn, dieſer 
Maͤnner Denkweiſe hat er bis auf unſere Zeit gehuldigt; wie 
kann man nun von ihm erwarten, daß er etwas anderes geben 
folie, als er wirklich gegeben hat? Er hat fi) mit mehreren 
Gteichgefinnten ein: großes Publicum gefchaffen, welches noch 
gegenwärtig ‚zahlreich feyn muß, wie das Beduͤrfniß einer 
neuen Auflage dieſes Handbuchs beweißt, und es würde um 
freundlich gedacht ſeyn, es übel aufzunehmen, daß er demielben 
feine aͤſthetiſchen Anfichten im Zufammenhange mitgetheilt habe. 
Ein hiſtoriſches Intereſſe koͤnnen fie auch für die haben, welche, 
obgleich in. ihrer. Anficht.von der des Verf. ganz abweichen, 
doch, wiſſen moͤchten, wie man vor der Evpoche der Eritiichen 
Philoſophie über diefe-Gegenftände gedacht habe, oder wie das, 
von Baumgarten nach dem Princip der wolfiihen Phis 
lojophie in die Aeſthetik eingeführte Princip der Vollkommen⸗ 
heit von den Hrn. Eberhard, Sulzer und Efhenburg 
noch ‚tiefer aufgefaße ward, um eine Theorie der Aeſthetik 
darnach zu Schaffen. .. Denn wenn Baumgarten die Xolltoms 
menbeis „überhaupt zum Princip der aͤſthetiſchen Scoͤſrheit 
machte, jo beflimmten letztere diejes dahin, daß mur das 
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ſchoͤn zu nennen fey, was den deutlihern Sinnen 


* 


gefalle, alſo ſinnlich vollkommen ſey, und fiengen 
ihre aͤſchetiſchen Unterſuchungen damit an, den Unterſchied der— 
Sinne ruͤckſichtlich der, durch ſie moͤglichen deutlichen, oder dun— 
keln Anſchauungen feſtzuſetzen. Sinnliche Vollkommen— 
heit und ſinnliches Wohlgefallen ſind nun auch in 
dieſem Handbuch das Prinecip und Kriterium aller Schoͤnheit; 
man ſehe den neunten Brief ©. 54, 59 und 60. „Schoͤnheit, 
&. 59 heißt es, ift die Zufammenftimmung des Mannigfaltigen 
zu Einem in der Erfcheinung.* &. 60, „Mannigfaltigken 
und Einheit ift in dem Schönen wie in dem Eıhabenen; 
aber bey dom Schönen firat die Mannigfaltigkeit, bey dem Erhabe— 
nen die Einheit.“ S.61, „Die Einheit beſteht darin, daß die 
Dinge zufammen gehören.“ Wie Leffing im Laofoon, 
fo beſtimmt Hr. Eberhard die Grazie als die Schönheit in 
den Bewegungen; S. 65, doch fo, daß immer die aͤußeren 
Formen, alfo das den deutliheren Sinnen Sefallende (©. 54) 
für das Wirkende dieſer bezaubernden Schönheit angeſehen 
wird.  Diefen allgemieinen Arfichten gemäß werden nun in 
bunter Ordnung. über. viele aͤſthetiſch beurtheilbare Gegenftände 
Betrachtungen angeftellt, und mitunter fehr lehrreiche Eroͤrte— 
rungen gegeben. Rec. hält fih aber nah dem zeither Anger 
führten für frey gefiprochen, eine befondere Kritik über Die 
einzelnen Theile zu liefern; bey Werken diefer Art ift es.genug, 
den Standpunct in der wiſſenſchafilichen Entwicklung nachzu— 
weifen, auf welchen fih ihre Verfaſſer befinden; und dag 
Gegenwärtige hat, abgejehen von der hiftoriichen Beziehung, 
faft gar feinen Werth für den, welcher das Weſen der Poeſie 
nicht nach feinen oberflächlichen Ericheinungen , fondern nach 
feinem ewigen Seyn, wiffenfchaftlih ergründen will. Denje— 
nigen aber, welche mit Hrn. €. gleichdenkend, die befonderen 
Vorzüge dieſer zweyten Ausgabe vor der erften kennen zu 
lernen wuͤnſchen, muß Dec. vor allem fagen, daß die auf dem 
Titel angekündigte „Vermehrung“ nicht als eine Vers 
befferung könne angefehen werden, das Hinzugekommene 
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befteht theils in näheren Erdrterungen, theild in unmefent 
lichen Zugaben an Benfpielen, welche legtere aber im ganzen 
Werke fehr fparfaın angebracht find. 

Sm erfien Theile S. 45 wird eine Stelle aus Arrians 
Reden angeführt, was Epiktet über die wahre Freyheit des 
Menſchen gefagt habe; ein fchönes Wort, das zugleich mit 
einer Stelle aus Arist. Metaph. befiätigt wird. S. 5g wird 
zu genauerer Beltimmung die Schönheit als die Zufammens 
ſtimmung des Mannigfaltigen zu Einem in der Erſcheinung 
definirt, und dieſe Definition durch) die Autorität des Plutarch 
und h. Auguſtin beftätigt. S. 119 ift ein Benfpiel aus 
Homer, Hektors Abfchied von der Andromache hinzugekommen, 
um zu beweiſen, das Schoͤnſte finde fih dann ein, wenn 
neben der größten Mannigfaltigkeit die größte und vielfei:igfte 
Einheit herrſcht. ©. 161 wird Ariftoteles, welcher die Nach 
ahmung der Natur in der Kunſt vertheidigtee, in Schus 
genommen gegen feinen Lehrer Platqg, der alle Nahahmung 
verdammte; zugleich foll Plato nad) feinen eigenen Grundfägen 
zurecht gewieien werden. S. 300 wird in einem Zufaße das 
Erhabene angeführt, welches in der Natur mißfält, in der 
Kunft aber gefallen könne; 3. B. das unermeflihe Dunkel, 
das Dede, die Todesflile u. ſ. w. ©, 364 wird behauptet, 
daß die Griechen von der Darftellung des deals zur Nach— 
ahmung der Natur, nicht umgefchre von der Matur zum 
Seal, fortgefchritten feyen. Im zweyten Theil ift ©. 64 
ein kleiner Zuſatz, in dem angeführt wird, Friedrich der zweyte 
hätte amı liebſten Gemälde von Dieterichs heiterem Pinfel 
in feinem Wohnzimmer gehabt, um feinen Frohfinn zu erhal 
ten. ©. 119 wird gelehrt, ein Hauptgeſetz der Anipielung- 
fey, daß fie, um allgemein verftähdlich zu ſeyn, an einen fehr 
bekannten Begenftand erinnern muͤſſe. ©. 153 ift eine Deft: 
nition der allegoriihen Erzählung hinzugekommen, und ein 
Grund angegeben, warum der Menfh die Perfonificationen 
fo fehr liebe. S. 143, 145 u. 149 find Stellen aus dem 
Archives literaires ausgezogen, um das Läcerliche zu begeich: 


/ 
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nen. S. 266 wird die gleichguͤltige Schönheit umſtaͤndlicher 
befchrieben; S. 452 werden die Elemente angegeben, aus 
denen ſich der romantifche Geift des Mittelalters gebildet hat. — 
Dieſes ſind die vorzäglichften Zuſaͤtze zu der neuen Ausgabe 
der zwey erſten Bände. Wir koͤnnen zur Empfehlung des 
Ganzen nichts fagen, als daß die 1201 dem Inhalte nad) 
ſehr langweiligen Briefe in einem fehr flüfigen Stile geſchrie⸗ 
ben find. 


Eregetifhes Handbuch des. Neuen Teflamentes. 
Funfzehntes Stüd. Zweite verbefferte Auss 
gabe. Leipzig bey Siegfrid Lebreht Erufius 
1807. 78. (Bgr.) Sechzehntes Stuͤck Zwepte 
verbefferte Ausgabe. Ebend. 1807. 176 ©. 
gr. 8. (14 gr) 


©, wenig wiederholte Auflagen von Büchern im Alges 
meinen immer ein Beweis von dem Innern Werthe und einer 
vorzüglihen Güte und Brauchbarkeit derfelben find, da der 
Geſchmack des leſenden Publicums häufig gerade auf das 
Schlechtere fälle, und Über diefem das Beſſere verihmäht, fe 
wenig ift die doch in der Megel der Fall bey derjenigen Gat—⸗ 
tung von Schriften, zu welcher das epegetiihe Handbuch des 
N. T. gehört. Es erweckt, vielmehr allezeit für ſolche Schriften 
menigftens ein gutes Worurtheil, wenn neue Ausgaben von 
ihnen norhwendig werden, und zeugt von ihrer Brauchbarkeit. 
Das exegetiſche Handbuch wurde gleich bey feiner erften Erjcheis 
nung mit Beyfall aufgenommen, und in den neuen Auflagen, 
welche bald davon gemacht werden mußten, ſtrebte es mit 
ſichtbarer Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit nach einer immer 
groͤßern Vollkommenheit und Zweckmaͤßigkeit. Dadurch erhob. 
es fih, neben den rofenmällerifhen Scolien, zu dem 
Range eines der vorzäglichften neueren Huͤlfsmittel, das Stu 
dium des N. T. zu befördern und zu erleichtern. Zwiſchen 
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unbefriedigender Kürze und ermüdender MWeitläuftigkeit, die 
in einem Handbuche am wenigfien am vechten Drte gewefen 
wäre, die Mitte haftend, und auf alles Unnöthige und Webers 
flüfige, wie auf tiefer gehende gelehrte Unseriuchungen, welche 
eben fo wenig in feinem Plane lagen, verzichtend,, vertritt es 
die Stelle eines freundtichen willkommenen Führers, und leiftet, 
was. fih feiner Beſtimmung nad von ihm erwarten läßt, 
anfpruchslios und ohne Anmaßung. Sn einer fortlaufenden, 
nichts uͤbergehenden Erklärung erläutert es den neuteflament 
lichen Text aus dem Zufammenhange, aus dem neuteffament 
lihen Sprachgebrauche, durch Anfüjrung von Parallelſtellen, 
oder durch Hinweiſung auf diefelben, durch Vergleihung des 
Hebräisshen und des Hellenifd, : Srichifhen in der Alexandri— 
nischen Meberfegung des A. T. und in den andern alten griechis 
ſchen Ueberfeßern deffelben, fo viel no davon vorhanden iſt, 
wie in den Apokeyphen, aus Heſychius und andern Sloffatoren, 
aus den Commentaren der Kirchenväter über das N. T., 
vorzänlich des Chryfoflomug und Theodoretus, und aus griechis 
ſchen Profanfchriftiteilern; ferner ans den jüdischen, griechifchen 
und roͤmiſchen Afterchämern und der Geſchichte der früheren 
und damaligen Zeit, woben auch in Beziehung auf die Juden 
häufig Sofephus benußt ift, aus den Sitten und Gebräuchen 
der Morgenländer überhaupt, aus der alten Geographie, 
bejonders der Geographie von Paldftina, und was es fonft 
noch für Erflärungsmittel des N. T. gibt. Wo Stellen ver: 
ſchiedene Erklärungen zulaſſen, find diefe angegeben, um 
zwiſchen ihnen dem Lefer diejenige Wahl zu laſſen, melde 
feinem individuellen Gefühle, feiner befondern Einfiht am 
meiften entipricht. Endlich ift auch auf die Kritik des neutefta: 
mentlichen. Textes nöthige Räcficht genommen, und wo an die 
Stelle der gewöhnlichen Leſeart eine beffere treten ſolle, ift dieß 
jedesmal angemerkt, Meuere Interpreten des N. T. find 
nirgends genannt, ihre Nennung lag nicht in dem Plane des 
Buches; aber das fie überall mit —— und Urtheil benutzt 
ſind, iſt unverkennbar. 
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So viel von der Einrichtung des Ganzen für diejenigen 
unter unfern Lefern, welche das Werk noch nicht kennen 
follten, deren Zahl jedoch vielleicht nicht ſehr groß feyn möchte; 
wenigftens ift fehr zu wünfchen, daß ein fo brauchbares und 
gemeinnuͤtziges Buch, ald das eregetifche Handbuch iſt, von 
allen gekannt und. fleißig benußt werden möchte, deren Pflicht 
es ift, fi) mic dem gelehrten Studium des N. T. zu befchäf- 
tigen. Rec., der es gleih von feiner erflen Erfcheinung an 
bey jenem Studium gebraudte, geſteht mit Dankbarkeit, daß 
es ihm dabey immer trefflihe Dienfte leiſtete, und kennt 
mehrere ältere und jüngere Theologen, bey welchen es mit 
gutem Erfolge den Mangel an Gelegenheit erfeßte, auf der 
Univerfität zweckmaͤßige eregetifche Vorleſungen über das N. T. 
zu hoͤren. 

Das Urtheil, welches wir uͤber das Ganze in dem Vor— 
hergehenden gefaͤllt haben, gilt auch von den zwey vor uns 
liegenden einzelnen Stuͤcken deſſelben, wovon das funfzehnte 
den Brief Jacobi, und das ſechszehnte die beyden Briefe 
Petri enthaͤlt. Ihre Einrichtung iſt die naͤmliche, wie die 
Einrichtung der uͤbrigen Stuͤcke, und dieſer Stuͤcke ſelbſt in 
der erſten Ausgabe, nur daß das funfzehnte Stuͤck in der 
zweyten Ausgabe um 11, und das ſechszehnte um 18 Seiten 
ſtaͤrker geworden if. Der Erklaͤrung eines jeden Briefes iſt 
eine kurze Einleitung vorangeſchickt über den Verf. und den 
Zweck des Briefes, wie über die Perſonen, an die er gerichtet, 
oder für die er beſtimmt war, und über die Echtheit und 
Canoniecität deſſelben. Gewiſſen Abjchnitten: derjelben ift jedes; 
mal, mie fih erwarten lieh, die Angabe ihres Inhaltes zur 
Erfeihterung der Meberfiht des Sjdeenganges in den Briefen, 
und des Zufammenhanges des Ganzen vorangefekt, worauf 
die Erklärung felbft folgt. 

Da; auch die beyden vor ung liegenden Städe nicht bloß 
an Seitenzahl, fondern an wirklichen Zufägen, DVerbefferungen 
und nähern Bellimmungen in der zweyten Ausgabe gewonnen 
haben, zeigt ſich fogleich bey einer genaueren Vergleichung der 
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zweyten Ausgabe mit der erften. Syn diefer hielt der Verfaffer 
des Handbuches (dic difentlihen Blätter nennen Hrn. Röper 
als folhen) St. 15, ©. ı es für ſchlechterdings unmöglich, 
zu beſtimmen, welder von den drey Männern, die unter 
dem Namen Jacobus in dem N. T. vorfommen , der 
Derf. des fogenannten Briefs Jacobi fey, ob ihn Jacobus, 
der Sohn des Zebedaus und Bruder des Johannes, oder dev 
jüngere Jacobus, des Aphäus und der Maria Sohn, oder 
endlich derjenige Sjacobug, welher Matth. ı3, 89 0 adeApöz 
.roö Inooö genannt wird, gefchrieben habe; in der zweyten 
Ausgabe bemerkt er: der inhalt des Briefes führe auf die 
Vermuthung, daß er von dem letztern herruͤhre, welcher den 
Beynamen des Gerechten führte; für keinen Jacobus paffe 
er beffer und eigentliher, als für diefen. Nah dem Eufes 
bius (T. 12) gehöre er zu den Schülern Jeſu außer den 
Zwölfen; ihm hätten’ die Apoftel die Auffiht über die Chriften 
zu Serufalem anvertrauet (2, 23); und bey allen habe er für 
den Gerechteſten, Heiligſten, Religiöfeften gegolten. Ob er 
gleich keiner von den Zwölfen gewefen fey, fo habe er doch 
den Namen eines Apoftels führen können, wie ihn denn 
einige wirklich fo genannt hätten, und wie ihn auch die Auf 
Ichrift des Briefes Ehren halber nenne. Er felbft nenne fid 
im Anfange des Briefes einen Diener Gottes und 
Jeſu. So möchte fih (glaube Hr. Roͤper) wohl ſchwer— 
lich ein eigentliher Apoftel aus bloßer Befcheidenheit genannt 
haben; "denn durch diefe Verminderung feines perfönlichen 
Anfehens würde er zugleich das Anfehen feines Briefes vers 
mindert haben; Paulus, das Mufter der Befcheidenheit, nenne 
fich ſelbſt allemal einen Apoftel, nur Phil. ı, a., wo er die 
Semeine von fih, und zugleih von Timotheus, der fein 
Apoftel war, grüßt, gebe er fih und dieſem den Namen 
Diener des Meffias Jeſus. Aud der übrige Theil 
der Einleitung in den Brief des Jacobus hat im der zwenten 
Ausgabe, ſowohl in Ruͤckſicht auf Form, als aud in Ruͤckſicht 
auf Inhalt, eine ganz veränderte Geftalt erhalten. Auf gleiche 
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Weiſe hat auch die Erklärung des Briefes felbft an mehrern 
Orten durch zweckmaͤßige Zufäße und Berichtigungen gewonnen. 
Kap. I, ı verftehe nun Hr. Roͤper unter den rais dodexa 
orAaiz raiz Ev Ti dıacnop& nicht mehr zugleich Juden⸗ 
ehriften und Heidendhriften, fondern er nimmt mit Recht den 
Ausdruck ai Indexa BvAaı in feinem gewöhnlichen Sinn für 
Judenchriſten; für diefe pafle auch der Inhalt des Briefes 
vollkommen. V. 2 ift zu der Erklärung, wonach die meıpa- 
ouol noıxiror Leiden feyn follen , welche aus der Armuth ents 
ftanden, die gewiß richtigere hinzugefügt, wornach darunter 
die Bedruͤckungen, Cabalen und PVerfolgungen, welchen die 
Sjudenchriften von Seiten ihrer vormaligen Glaubensgenoſſen 
ausgefeßt waren, zu verftehen find. 8. 5 ift daher auch noch 
zu den beyden Erklärungen, wonach vopia entweder Kenntniß 
und Einfiht in das Chriſtenthum, oder Weisheit, Urtheilss 
fraft, die Leiden und ihre Folgen gehörig zu würdigen, iſt, 
die dritte hinzugeſetzt, nah welcher vodım ſich auf die nöthige 
Klugheit bezieht, fih bey Bedruͤckungen, Cabalen und Ders 
folgungen fo zu benehmen, daß man nicht in Verlegenheiten 
verwickelt werde, und, wenn man den fe&ten nicht entgehen 
kann, fo zu handeln, daß man feinen Pflichten treu bleibe. 
Dagegen würden wir V. 8 unter arre Sulbvxog T. A. weder 
einen Menfchen verftehen, der bald als ein freyer Heidenchriſt, 
bald als ein bedenklicher Judenchriſt Handelt, noch einen folhen, 
der bald feine Leiden gelaffen erträgt, bald den Muth ſinken 
laͤßt, noch endlich einen folchen, der fih bald muthig und ents 
fihloffen, bald furchtſam und verlegen zeigt, fondern beſtimmt 
einen Menfchen, welder bald auf Gottes Huͤlfe, Unterftäßung 
und Beyſtand im Leiden vertraut, bald wieder daran verzwei⸗ 
felt. Ein ſolcher Menſch hat gleichſam zwey Seelen, wovon 
bald die eine, bald die andere in ihm das leitende Princip 
ſeiner Handlungen iſt, und wer in dieſem Stuͤcke ſich ſo 
ſchwankend und wankelmuͤthig beweist, von dem kann man 
mit Sicherheit annehmen, daß er auch in feinem ganzen 
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übrigen Verhalten fih als einen intonfequenten, charafterlo'en 
Menichen zeigen werde, der nie recht weiß, was er will, und 
ſich von wechfelnden Launen, oder von augenblicfiihen Aufern 
Eindrücden zu den entgegengefeßteflen und miderfprechendften 
Handlungen werde verleiten laffen. So gefällt ung auch V.9 
die Eiklärung, welche Schleusner in feinem Wörterbuche 
des N. T. gibt, und wonach zavygodas in unferer Stelle 
fo viel heißt als etwas oft bedenken, beffer als die drey 
andern Erklärungen, welche in dem exegetifhen Handbuche 
von unferer Stelle gegeben find. Das Wort zavxaodaı 
kommt zwar in diefer Bedeutung fonft nirgens in dem N, T. 
vor, aber der allgemeine Begriff von etwas oft und ſorg— 
fältig bedenken liegt doch unſtreitig in xavy@osaı, 
der Gegenfaß fordert die Bedeutung, und die Grammatik 
tennt mehrere dergleichen Arten von Zeugma. Der Ginn des 
9. und 10. Verfes ift dann: Der arme Chrift freue fich, 
um nicht durch feine Lage den Muth zu verlieren, der Würde, 
die ihm als Chriften eigen ift, der Neiche hingegen erinnere 
fid) beftändig, um fich feines Reichthums nicht zu überheben, 
an den geringen Werth irdifcher Güter, die fo vergänglich 
und Hinfällig find. — Jede andere Erklärung deucht uns 
gezwungener, als diefe. V. 22 möchte wohl die Erklärung 
oTEBavos Tüg Sons für Vorzug des geiftigen Lebens, 
welche nebft andern angeführt ift, eine für den Verfaffer unferes 
Driefes zu philofophifhe und abftracte, und daher demfelben 
fremde Sdee feyn. Aus dem nämlichen Grunde fann aud 
V. 15 das Wort Savarog nicht gut auf geifiigen Tod, auf 
Verſinken in moralijches Berderben gehen. Warum follen 
Leben und Tod nicht auch hier, wie fo häufig im N. T., für 
Stückieligkeit und Ungluͤckſeligkeit fiehen? Uebrigens hat auch 
die Erklärung diefes Verſes, fo wie aller übrigen dieſes erften 
und der folgenden Tapitel des Briefes Jacobi durch die beis 
jernde Hand des DBerfaffers des Handbuches theils Zufäge, 
theils nähere Beſtimmungen erhalten, welhe der zweyten 
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Ausgabe diefes 16. Stüdes des Handbuches bedeutende Vors 
züge vor der erften Ausgabe geben. 

Das Nämlihe gilt von der zweyten Ausgabe des fecher 
zehnten, der Erklärung der beuden Briefe Petri gewidmeten 
Stuͤckes. Was hier in der Einleitung zum erften Briefe von 
der Perſon Petri, von der Echtheit des Briefes, über die 
Perſonen, für welche der Brief beftimmt war u. f. w. 'gefagt 
wird, ift theils ausführlicher, theils beftimmter, als in der 
erften Ausgabe. Eben fo ift auch die Einleitung in den zweyten 
Brief Petri ganz umgearbeitet. Beſonders find die Gründe 
für die Echtheit des Briefes gut auseinander gefeßt, und 
die Einwendungen, die man dagegen macht, mit vieler 
Wahrſcheinlichkeit widerlegt. Dagegen fcheint. es, als habe 
Herr Röper in. der Erklärung der benden Briefe Petri feldft 
weniger, als in der Erklaͤrung des Briefes Jacobi, bey der 
zwenten Ausgabe derfelben, fich zu Verbefferungen und Aende— 
rungen veranlaßt gefunden. Daher fich auch das ſechszehnte 
Stuͤck in der neuen Ausgabe nicht ſo ſehr von der erſten 
unterſcheidet, als das funfzehnte, ob man gleich auch in jenem 
Spuren von einer Revifion deffelben bemerkt. 

Da die gefammten Hefte des Handbuches nach der erften 
Ausgabe fhon in andern kritifhen Blättern, namentlich in der 
‚jenaijchen allgemeinen Lireraturzeitung vom Jahre 1803, N. 88, 
ög und go, ansführlich beurrheilt worden find, fo halten wir 
es für uͤberfluͤſſg, bey: unferer Anzeige deffelden ung abermals 
in eine ausführlichere. Beurtheilung der vor ung liegenden: 
Stuͤcke einzulaffen. Was uns hauptſaͤchlich oblag, war anzu⸗ 
geben, was dieſe durch die zweyte Ausgabe gewonnen haben, 
und hiemit glauben wir unſere Leſer hinlaͤnglich bekannt 
gemacht zu haben. 3 


Blaͤtter der Erziehung und dem Unterricht ge⸗ 
widmet für Eltern und Lehrer. Von Joh. 
Frid. Wilberg, Lehrer in Elberfeld— Erftes 
Heft. Elberfeld 1810, gedrudt bey J. €, 
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Eyrih, priv. Buhdruder, auf Koſten des 
Verfaſſers. © 124 6. 


Ya in Elementarſchulen und Eltern find dieſe Blätter 
gewidmet, und follen, nad) der Vorrede, hauptſaͤchlich zeigen, 
wie der Elementarunterricht, indem er die innern Kräfte des 
Kindes weckt und Abt, und nicht zunächft ihr Wiffen vermehrt, 
erziehend werde, und dadurch Lehrer und Eltern in ein cigents 
lich mohlchätiges Verhaͤltniß Zu einander gebraht werden 
koͤnnen. In einem zweyten Hefte foll, wenn das erfle Beyfall 
gefunden, der Plan dieſer Zeitfchrift erfheinen. (Warum 
nicht fhon in dieſem erfien Hefte?) Inhalt: 1) Gedänten 
über die Antwort auf die Frage: Was fol in Elementars 
fhulen gelehrt werden? S. ı — 32. Elementärfchulen füllen 
feine Lehranftalten für gewiſſe Stände feyn, fie füllen keine 
andere Abficht haben, als in der Seele des Kindes den Grund 
zue Bildung des Menfhen anjubanen, in fofern dieſes durch 
den Ilnterriht in den Elementen der menfhlihen Erkenntniß 
gefchehen kann. In denfelben und für Kinder bis zum zwölf, 
ten und dreygehnten Jahre gehören aljo keine andern Lehrges 
genftände, als folhe, die für einen jeden Menfchen zu allen 
Zeiten gleich wichtig, als Bildüngsmittel und zur Erhöhung 
der Bildungsfähigkeit immer tauglich, des ernſten Durchfor— 
fhens und richtigern Erkennens eigends werth find, und folde 
Kenntniffe, deren Erwerb für einen jeden Menfchen als Pflicht 
gefordert werden kann. Weil nun verftändiges Sprechen, 
Lefen, Schreiben, Rechnen und Zeichnen Fertigkeiten find, die 
ein Weiterbilden, ein Fortfchreiten in der Bildung möglich 
machen, fo find fie nothwendige Gegenftände fir alle Elemen: 
tarfchulen. Es fragt fih: an welchem Stoffe, an welchen 
Segenftänden follen diefe genannten Fähigkeiten erworben 
werden ? Der Verf. antwortet richtig zwar, aber zu allgemein, 
um für diejenigen Lefer, denen er feinen Aufſatz zunächft ger 

widmer hat, beiehrend und anleitend zu feyn: aus dem Ge 
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biete derjenigen Wiffenfhaften, die ſich felaft zur Grundlage 
dienen, ſich nicht auf etwas Fremdartiges flügen, und deren 
Wahrheiten dem Menſchen, fo lange er feine ihm eigenthüm: 
lihen Kräfte behält, erkennbar find. Ueber dasjenige, was 
nicht Segenftand des Flementarunterrichts fern foll, hat der 
Derfaffer eindringend und einleuchtend geſprochen; fiheint aber 
zu geſtehen, daß die fpecielle Loͤſung obiger Frage noch nicht 
gegeben worden fey. Denn er fagt ©. 3ı: „Viele glaubten 
und glauben noch Rath und Hülfe in der Methode des kräf: 
tigen Schweizers zu finden, der fo, wie fie, den Mangel des 
feften und fihern Ganges zur Bildung des großen Haufens 
entdedte. Eine Methode aber ift und bleibe ein todtes Merk 
ohne den Geift des Urhebers derſelben; und diefer Geift if, 
wie alle Seifter es find, nur den Auserlefenften erkennbar. 
Wie aber Peftalozzi mir der Allgewalt feines tiefen und reichen 
Gemuͤthes wahrhaft erziehend auf die ihn LUmgebenden wirkt, 
fo fann es nur der, welcher ein ähnliches Gemuͤth in ſich 
trägt und bewahrt. Dhne dieies können vielleicht nach den 
Morten, mit welchen feine Merhode befchrieben tft, Menſchen 
mit nüglihen, mit fehr braudbaren Fertigkeiten auggerüftet, 
gebildet werden; aber das Höchfte im Menfchen möchte daben 
doch wohl gefährder feyn.“ 2) Einige Gedanken über Erzie: 
hung und Unterricht. Ein Auszug aus Michael Montaigne's 
Gedanken und Meinungen über allerley Gegenſtaͤnde. &. 35 
bis 52. Die auserlefenen. Stellen find lehrreich, erwecklich, 
intereffant. 5) Einige Urfachen, aus welchen die Täufchung 
der Erwartung bey der Erziehung erfolge. Eine Nede, gehalten 
bey der Einweihung des neuen Gebäudes des Inſtituts in 
Elberfeld, am 8. April 1807. ©. 55 — 68. An Belanntes 
wird mit Klarheit und Nahdrud, und bey einem foldhen 
Anlaß, fehr zweckmaͤßig erinnert. 4) Ueber die Denkübungen 
in Elementarfhulen. S. 69 — 96. Der Aufſatz zeigt von 
einem dentenden, aus eigner Beobachtung und Erfahrung 
redenden Schulmanne. Der Verf. meint, es fey am zweck— 
mäßigften, mit den Kindern die Merkmale eines einzelnen 
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Dinges aufzufuhen, und ihnen Anleitung zu geben, zu bemer; 


fen, welchen Dingen die gefundenen und befannten Merfmate 
fonft noch aufonmen ? Ueberhaupt aber werde ein denken— 
dert Lehrer ohne befondere Anleitung feinem Schüler dag Denken 
zum Beduͤrfniß machen, und ihm zur Fertigkeit darin ve helfen 
tönnen. 5) Ein Verſuch einer katechetiſchen Unterredung über 
die Wahrheit: duch Beobachtung der Natur fann Kopf und 
Herz der Menfchen gebeffert werden, ©. 97 — 112, hat ung 
weniger befriedigt, als wir erwartet hatten, und nicht erwartet 
hätten, wenn der Verf. fogleich, wie er ſelbſt angemeffener 
erachtet, Eramination fiatt Katehifation gefekt hätte: 
6) Einige Worte zu Anfange einer Schulpräfung ©. 112 
— 124 enthält manche treffende Bemerkung: - 


Erziehung und Unterricht des weibliden Ge: 


ſchlechts. Ein Bud für Eltern und Erzieher, 


Von Betty Sleim. (Mit einer [hönen Titel; 
vignette nah Caracci) Leipzig bey Goͤſchen 
1810. 154 S. 8. (ı Thlr. ı29—r.) 


(£.. fehe merkwürdige Schrift, ungeachtet ihres Meinen 
Amfanges! Selten ift fo ernſt und allumfaſſend, fo lichtvoll 
und fo warmreligiös, fo einfach und fo energifc über weibliche 
Bildung gefchrieben worden, als in diefer Schrift, — von einem 
Mädchen, das ſelbſt auszuüben fucht, was fie fchreibt, und 
mit Erfolg. Heiliger fann niemanden die Bildung des 
Weibes erfcheinen, als der Verfafferin , die darin nicht mit 
Unrecht die Möglichkeit einer befferen Generation, die Erhals 
tung unferer, von’ fo manchen Seiten bedrängten Nationalität, 
alfo das Heil der Welt findet. Und daß man nicht eine hoc) 
auffliegende Schwärmerey erwarte, die weibliche Ideale, eins 
feitig gebildete Savanten, weiche Romanheldinnen, - oder 
gefuͤhlloſe, gefühlhögnende Aftermänninnen bilden wollte, nad) 
dem Sinn des mulitärifchen Zeitgeifts, Nahrihe fol das Weib 


| 


# 
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Weib bleiben, nicht als Mann, fondern als Weib gebildet 
werden, — aber zuerft als Menfch, nad allen ihren Kräften, 
in richtigem Verhaͤltniß; alles geweiht durch echte Neligion 
durch Bibelchriſtenthum; dann aber für ihren fünftigen Beruf: 
Haushaltungstunft ift ſo wenig vergeffen wie Grammatik; 
Kochkunſt ſo wenig, wie Mythologie. Wohl thut es, in 
unferm, für das, was allein den Namen Religion verdient, 
für Chriſtenthum fö gleichguͤltigen Zeitalter von einer vielfeitig 
gebildeten, heildenfenden Erzieherin fo beſtimmt fic für pofitis 
des Chriſtenthum erflären zu hören, wie man es bey der Vers 
fofferin findet, z. B. S. 180. „Aus uns felbft müßten wir 
von diefem Allen (von unferer durch Religioͤſitaͤt zureichenden 


Beſtimmung) nichts; wir wiffen es allein durch die chriſtliche 
Religion, durch den erhabenen Stifter derſelben, der, ein 


Himmliſcher, zu uns herab gekommen iſt, Mittler zu ſeyn, 
und ein neues Verhaͤltniß zu gruͤnden zwiſchen der Menſchheit 
und Gott; durch ihn, der gekommen iſt, die Suͤnde und den 
Tod aufzuheben, ewiges Leben und ein unvergaͤngliches 
Weſen an das Licht zu bringen; der uns in feiner Perfon das 
Hohe Ideal einer heiligen Gefinnung und eines göttlichen 
Wandels dargeftellt, und uns ein Vorbild gelaffen hat, nach— 
zufolgen feinen Fußſtapfen.“ Mit Necht fest aber die Verf: 
Hinzu: „Und ein religidfer Menſch, ein wahrhaft Frommer, 
ein Belenner und inniger DVerehrer Ehriftug follte diefen Uns 
terricht ertheilen. Ein ungläubiger Sinn, ein profanes Gemüth, 
kann nicht den Ernft, nicht die Würde, nicht die. warme 
Liebe und herzlihe Werthſchaͤtzung bezeugen, die der Religion 
ängemeffen iſt; ein unüberjeugter Geiſt kann unmöglich Andere 
Äberzgengen: Wer von von einer Sache fpticht, als hätte fie 
Realitaͤt, und doh im Stillen eine andere Meinung hegt, 
kann wohl Mißtrauen dagegen erregen, auf feinen Fall aber 
dadurch gewinnen Wer niht in fih wahr iſt, kann 
nie Herold der Wahrheit fenn.* Auch die Verf., wie 
jeder echte Paͤdagog, finder, daß „der religidfe Sinn, det 


Glaube an das Unfichtbare, am beften in dem Kinde geweckt 
1310, 46, 1, 2. 12, 18 
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werde durch Mittheilung des Hiftorifhen in der Religion; 
durch Bibelgeſchichte.“ „In der Gefhichte“, fagt fie, „iſt 
Alles in eben und Bewegung, und diefes kann wahrgenommen 
werden ohne Reflexion; es wird im Gegentheil von der bloßen 
Intuition aufg.faße, und ift daher geeignet, unmittelbar dag 
Gemuͤth zu ergreifen.“ — „Wie natdrlih, daß die Bibelges 
fhichte ihnen ganz befonders wohl thun, fie ganz vorzüglich 
feffeln müßte, da fie in derfelben dag frohe, harmlofer Vertrauen, 
die innige Anhänglichkeit des Herzens wieder finden, deren 
gerade die Kindheit fo fähig ift, und da die Gottheit ihnen 
bier fo menschlich fhön, fo liebevoll, fo treu, aber aud fo 
gerecht, fo gewaltig erfcheint. Das lebendige, unerjchätterliche 
Vertrauen auf Gott, die felfenfefte Hoffnung auf ihn, die 
gänzliche Iinterwerfung des eigenen Willens unter den feinigen, 
die Erhebung des Herzens über das Endlihe weg zu dem 
Unendlihen ; überhaupt die ganze religisfe Werfaffung des Ges 
muͤths jener frommen Menfchen der Bibel, mit der fie fühlten 
und dachten, lebten und bandelten,. wird fih der Kinder 
bemächtigen, und ihren Sinn weihen für das Höhere und 
Hoͤchſte.“ Sie ſchlaͤgt als Lehrbuch dazu vor die, von der 
afceriihen Gefellfhaft in Zurich herausgegebenen „ biblifchen 
Erzählungen fir die Jugend,“ umntern andern aud) deswegen, 
weil darin „die Därftellung von jener unerlaubten, profanen 
und unnätürlichen Aufklaͤrerey rein fey, welche an jeder Ihats 
fache, die als folhe gegeben wird, und darum fchon jedem 
wahrheitslichenden, rechtjchaffenen Gemüth unantaftbar feyn 
follte, fo lange dreht und zgerrt, bis das heraus kommt, was 
heraus kommen fol, eine Carrilatur, die dem Urbilde nicht 
mehr ähnlich ſieht.“ Aus diefen Stellen werden Mütter und 
Erzieherinnen fchon fehen, weiß Geiftes Kind die Verfaſſerin 
in Hinſicht Auf das Wichtigſte, auf Religion if. Muthologie 
fol aud den Mädchen werch gemacht werden „als die lebendige 
Sprache einer kühnen Phantafie, als eine bedeutungsreiche 
Symbolik, als finnvolle Perfonification eingelner Naturkraͤfte, 
die wir aber frenlich nicht als Neligion anſehen dürfen.“ 
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„Der echt poetifche Sinn der Alten,“ ſagt fie davon, „der 
auch die kahle und kalte Wirklichkeit mannigfaltig zu fhmücen, 
zu veredlen wußte, und wunderbar ihr einzuhauchen verftand 
des Ideals goͤttlichen Zauber ; der leichte und hohe Schwung 
ihrer Phantafie, ihr inniges und warmes Gemüth, das in 
Alles Leben, Freude und Liebe hinein trug, das ſelbſt die 
leblofe Schöpfung zu befeelen und zu vergeiftigen firebte; wo 
offenbart es ſich anmuthiger und ſchoͤner, ald in ihren mytho— 
logiſchen Dichtungen?* Doch will fie, daß mar Alles, was 
fih um Erzeugung und Fortpflanzung drehe, nur verfchleiert 
und mit großer Delicatefje berühre, da ihr von einer „vorei 
ligen und unberufenen Aufllärerey darüber aͤußerſt traurige 
Folgen bekannt feyen, und fie (fo wie der Rec.) Tharfachen 
anführen könnte, die Entfeßen erregen würden. * 

So viel, um den Geift und die Tendenz der Schrift 
Überhaupt beurtheilen zu können. Jetzt ein Ueberblick ihres 
reichhaltigen, vielfeitigen und doch gediegenen Inhalte. Im 
erften Theile, wird geredet von Erziehung und Bildung übers 
haupt, ihrem Begriff, Zwe und ihren Hauptrichtungen, 
phyſiſcher und pfuchifcher Cultur; leßtere als intellectuelle, äfthe: 
tiſche und moralifche s veligiöfe (lieber veligids: moralifhe) Bil⸗ 
dung. Auch die erfle, zweckmäßig für Weiber veranftaftet, 
iſt nicht zu fuͤrchten. — Aſthetiſche Bildung darf nicht einſeitig 
ſeyn. — Ohne religioͤſe Bildung kommt der Menſch nicht zur 
Humanitaͤt. Religion hilft dazu, daß der Kampf mit dem 
Boͤſen nicht mehr noͤthig iſt, daß Geſchmack am Guten, freu 
dig es, mit Luſt und Liebe Thun des Willens Gottes, ſeine 
Stelle einnimmt. — Ueber falſche religidfe Bildung; Trennung 
der Neligion von Sittlichkeit; Sucht, die Mittel zum Zweck 
zu madhen. — Zu dieſer intellestuellen, aͤſthetiſchen und reli— 
gidfen Bildung haben alle Menfchen ein Recht, weil fie Mens 
fhen find. Die Berufsbildung muß der Menfhenbildung 
untergeordnet fern. Auch das Weib fol zuerft als Menid) 
gebildet werden. — Einwendungen dagegen (gut) beantwortet; 
Es wird dadurch eine befiere Gattin, Mutter und Hausfrau. 
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Viele werden das nicht; fie muͤſſen alfo entweder gar keine 
Erdenbeftimmung haben, oder fi) einen Beruf wählen. Sie 
beftimmen fih alfo zur Erzieherin, Lehrerin, Kinderwärs 
terim (Allerdings eine zweckmaͤßige Beſtimmung; doch ift es 
durchaus unrichtig, daß die Kinder beffer bey der Kinderwärs 
terin, als bey der Mutter feyen. Freylich beffer bey weifen 
Kinderwärterinnen, als bey thörihten Müttern; aber warum 
lauter unweife Mütter und lauter weiſe Kinderwätterinnen 
vorausgejeßt? Bey einer unmweifen Mutter wird das Kind 
untet der Wärterin Pflege am leichteften ein Kleiner Defpor. 
Und foll die Wärterin den Keim der Liebe bey dem Kinde 
erwecken — gegen fih? Sin unfern Tagen follte man bdieje 
vornehme und gemächlihe Paͤdagogik den genußdurfligen, 
auferhäuslichen, ambulirenden jungen Muͤttern am wenigften 
predigen.) Dec. übergeht die gewöhnlichen, aber gut gewählten 
Mittel zur Bildung, und hebt nur Einiges ans. — Der vor 


waltende Hang der Kinder zur Sinnlichkeit und Selbfifuht 


muß anerkannt werden. (Aber auch die Fähigkeit zu lieben.) 
Mittel zur Bildung des fittlihen Sinnes ift Ernft und weifer 
Rigorismus des Erzieher, Kräftig redet hier die Verf. gegen 
das fchlaffe, inconfequente Unweſen des Zeitgeiftes und gegen 
den ſich felbft verblendenden Unfinn, dem Kind alle Frepheit 
zu loffen, und gegen den Wahn, daß durch Feftigkeit im 
MWiderfiehen und Leiten Schwächlinge gebildet würden. Als 
ob die freng erzogenen Römer Schwächlinge geweien wären! — 


Auch durch Unterricht wird erzogen; er muß aber dynamifh 


format (kräftig auf feinen Zweck Hinftrebend) die Kraft des 
Zöglings in ihrem Mitrelpunct zu faffen verftehen. — Das Grund 
Übel des Verderbniffes ift der Verf. Unwahrheit als Un: 
treue gegen fein Gewiffen. Sie nimmt dieß Wort 
aber offenbar in einem zu weiten Sinn, nad dem es mit 
Sünde ſynonym wäre. Manche folhe Untreue ift aber offen 
bar nicht Unwahrheit, oder (tm weitefien Sinn genommen) 
abfihtliche Disharmonie zwifchen dem Inneren und Aeuferen. 


In diefem wahren Sinn ift Unwahrheit nie das Erfte Ben | 
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gehen. Dieß ift vielmehr immer Folgen feiner Luft ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf fein Gewiffen; das zweyte freylich unter gewiſſen 
Umftänden meift Folgende iſt Leugnen, Unwahrheit, Lüge. 
Unter die Quellen der Lügenhaftigkeit gehört auch allzugroße 
Strenge, oder vielmehr allzuvieles Verbieten. Das Kind kann 
als Kind nicht fo feyn, wie der Erzieher will, es fcheut aber 
Strafe, So handelt es hinter dem Erzieher her, und leugnet 
hernach. — Mothmwendigkeit des püngtlichen Gehorlams und 
Darfiellung der unfeligen Folgen, wo er nicht ftatt findet. — 
Unbedingter. Gehorfam gegen den weiſen guten Willen der 
Eltern ift Gymnaſtik für die fittliche Kraft. — Nothwendig— 
keit, Vertrauen und Liebe zu wecken in dem Kinde — Noths 
wendigfeit und Werth des Glaubens, und wie unfer Zeitgeift 
ihm entgegen arbeitet (&. 149); Wefen und Werth der chrifts, 
lidhen Religion. Frühe follen Kinder zur Neligiöficät gebildet 
werden (ganz nach Peſtalozzis Anfihten). Schonung der ns 
dividualität des Kindes (oder vielmehr Reſpect vor der Kinds 
lichkeit des Kindes), 

Der zweyte Theil handelt vom Unterricht, dev nach 
ihrer VBefchreibung bloß formal feyn muͤße. Doch hat fie 
unter den Senenftänden deffelben manchen ‚materiellen Stoff 
aufgenommen. Dies. würde auch nicht jagen, es ſey eine Runfts 
und geſetzmäßige, fondern lieber eine naturgefekmäfige 
Erregung der geiſtigen Selbftchätigkeit. Wie nah S. 70 die 
Terminologie der Grammatik ganz: unabhängig non irgend einer 
Sprache, aljo als allgemeine Sprachlehre vorgetragen, und 
damit angefangen werden fönne, ſieht Rec, nicht ein... Die 
Natur führe nicht von dem Abſtracten zu dem Concreten, fons 
dern umgewendet; und die wahre Pädagogik aud. Sagt ja 
die Verf. ſelbſt S. 76: „Die Grammatik befchäftige ſich 
damit, ein Mannigfaltiges unter allgemeine Geſichtspuncte zu 
bringen; folglich iſt es unmethodiſch, diefe zu lehren, ehe jenes 
Mannigfattige gegeben, und gehörig begränder it,“ Und cs 
ſollte methodiſch feyn, mit dem Abftracteften allee Grammatik 
abftrastionen anzufangen. S. 119 behauptet fie, es ſey nicht 
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darzuthun, daß der Menfch zur Sittlichkeit und Religion erzo— 
gen werden könne, weil beyde nur Reſultate der Frenheit feyen; 
aber daß iſt es allerdings, wenn man es nur auf dem rechten 
Wege, und nicht auf dem hier ganz ungeeigneten, tranfcens 
dental: fpeculativen will. Anlagen zu bilden fliegen offenbar in 
dem Menfihen, und jede Fähiakeit kann gebildet werden, 
ſoll es alſo auch. Nah S. 133 foll eine Vorbereitung für 
den Stand der Gattin und Mutter, außer der allgemeinen 
Bildung, nicht denkbar ſeyn; allein fie ift, wenigftens für die 
Mutter, nicht allein leicht denkbar, fondern noͤthig. Sie muf 
den Körper des Menfchen, des Kindes, die Haupiſtufen feiner 
phyſiſchen Entwickelung mit ihren Symptomen fennen, mit 
einer grändlihen Diäterit in gefunden und kranken Tagen, 
mit den beften Kälfsmitteln in ſchnell gefährlihen Zufällen 
bekannt ſeyn, und eben fo gut mit der Seele des Kindes, 
wie mit feinem Körper. Micht überall, wie in einer grofien 
Stadt kann man glei einen Arzt Haben; And Pſychologie 
des Kindes gehöre nicht zur allgemeinen Bildung. Der Anfang 
des Linterrichts im vierten Jahre (S. 142) ſcheint dem Rec. 
noch um ein paar Sjahre zu frühe, wenn man an eigents 
fihen Unterricht dent. Das ift aber auch alles, was ber 
Nie. nah der reifiien Prüfung bey diefer Schrift zu erinnern 
findet. Dagegen iſt er &. 134 und 139: des zweyten Theils 
noh auf fehr wichtige Bemerkungen geftoßen. Kurz, die 
Schrift darf und wird nicht fehlen in der Meinen Bücherfamms 
fung jedes weiblichen und männlichen Weſens, das Mädchen 
und auch Knaben erziehen will. 


Der Pfarrer von Elfen. Das Intereffantefte 
aus dem Nachlaffe oh. Fr. Möllers (Verf. 
—der befannten Bittfhrift an König Fr. Wils 
heim III. im Jahre 1806). Erfies Bänden. 
Dortmund, bey. den Sebr. Mallinkrodt. O. M. 
ıdıo. 2558. 8. (ı Thlr. 4 gr.) 


Möller Der Pfarrer von Elfen. 279 


Meine, ber Sohn eines achtzigjährigen Waters, der Über 
fechzig Jahre Pfarrer zu Elſey in Weftphalen geweſen war, 
und deſſen Amt der Sohn, ber eine; beufpichlofe Liebe 
gegen feine Eltern und feine Schwefter begeigte, nur wenige 
Jahre nach des Vaters Tode allein verfah — diefer Möller, 
der als Schrififtellee im weftphälifhen Anzeiger auftrat, und 
nachher durch feine patriotifche Bittſchrift am den König allges 
meine Aufmerkfamkeit erregte, führte eim ftilles, verfchloffenes 
Leben. an feinem Geburtsorte, den er nie verlaffen hat; aber 
fein umfaffender Geift wucherte und mwurzelte in dem Boden 
claſſiſcher Literatur; und Möller, obgleich ungefannt, und bey 
bey weitem nicht fo berühmt, mie er es hätte feyn können, 
wurde einer der gediegenften Menfchen feiner Zeit. Es vers 
dienen die vorzäglihften feiner zerftreuten Aufſaͤtze gefammelt, 
und der Vergeffenheit entriffen zu merden. Beine Sprache 
ift eben fo kernhaft und originell, wie fein Gedanke. Sein 
Blick iſt männlich, feft und ſicher. Die file Flamme des 
Genius leuchtet aus feinem Auge. Was er in Beziehung auf 
fein Nächftes fchrieb, Hat allgemeine Gültigkeit. Kein Deuts 
her wird feine Schriften ohne Bewegung des Gemuͤths aus 
feiner Hand legen. Vaterlaͤndiſche Gefchichre ift ihm vor allem 
lieb. Doc ift es bey weitem nicht das Einzige, was man in 
ſeinem reichen Gemuͤthe findet, und von feinem vermögenden 
Geiſte mit Liebe und Theilnahme ergriffen ſieht. 


Erfahrungen und Anſichten über Erziehung, In— 
ſtitute und Schulen von Joſ. Schmid, ehmals 
Zögling, und nachmals Lehrer am Peftalozs 
ziſchen Inſtitute zu Sferten. In Commiſ— 
ſton bey Mohr und Zimmer in Keidelberg. 
145 ©. (48 kr.) 


M. kann dieſes Buch von zwey Seiten betrachten, von 
dev objectiven und ſubjectiven. Von der erſteren hat die Kritik 
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wenig zu thun. Die Erfahrungen des Verf. find die beſchraͤnk⸗ 
teſten, feine Anfichten die einjeitigften, feine Urtheile die ums 
veifften, und in allen feinen Begriffen läuft fo viel Wahres 
und Irriges durcheinander, da faum-in ivgend einem Gage 
etwas jo beftimmt dafteht, wie es fich- halten ließe. Auch iſt 
das Wahre, das er fagt, und mehr noch im Sinne bat (wie 
man vermuthen fann), als er es wirklich fagt, dem Publis 
cum fhon lange gut und viel beffer gejagt, und iſt weit mehr 
beherzigt worden, als der Verf. glauben mag. Diefes alles 
laͤßt fih auf jedem Blatte nachweifen, 3. B. nur Einiges. Der 
Verf. fpricht gegen die Erziehung außer dem elterlichen Hauſe, 
als ſey es nicht Shon längft anerkannt, daß in den früheren 
Lebensjahren die Familie dem Kinde durch nichts völlig erfeßt 
werden könne, Er fällt aber fogar den faft lächerlich harten lirs 
theilsiprub (S, 16): „Niemand ‚auf Gottes. Erdboden kann 
Kinder erziehen, oder iſt zum Erziehen geboren, als bie 
Eltern.“ Doch denkt er an Erziehung der Waifenfinder; auch 
verlangt er Erzieher, die fih nur immer an Ort und Stelle begeben 
 follen. Oft fcheint er zu glauben, als liege es nur an dem 
Willen der Eltern, wenn fie ihre Kinder nicht ſelbſt erziehen. 
Einmal will er (8. 10), daß die Kinder den Eltern nicht 
genommen, fondern gegeben werden jollen, und daß der Vater 
durch kein Geſchaͤft gehindert fey, felbft feine Kinder zu erzier 
hen, da er dieſes ja mit dem Ehebändniß dem Vaterlande 
gelobt habe, und diejes fonft hintergehen würde. Ein ande 
res mal fieht er die Erziehungsinftitute als nothwendig an, 
um die Erziehung wieder nach und nah an ihren wahren Drt, 
in den hauslidhen Kreis, zurädzuführen (&, 32). UWebertreis 
bungen, wie fit S. 17, 27 ff. u a. a, O. m. vorkommen, 
nicht zu gedenten. Auch lernen wir da, daß an den Eltern 
die DVerbefferung anfangen müffe, u. dgl. mehr, ‚das dem 
Verf. alles fo neu und fo warm aus dem Herzen fließt, daf 
ung diefe Maiverät bey ſeiner Unkunde der Dinge allerdings 
intereffirt, wenn nur damit in der Sache etwas gethan wäre. 
Noch mehr verräch ſich diefe Unkunde in dem, was er uͤber 
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Schulen und Lehrbücher fagt. Wenn er dem Manne Heil 
und Segen wuͤnſcht, der in unfern Zeitern zuerft Liebe in die 
Schulſtube der Lieblofigkeit wieder einführen wollte, fo bedauert 
man es zum voraus, daß der deutjche Lefer an mehrere andere 
Männer denken wird, ehe er an den ehrwuͤrdigen Peftalozzi 
denkt, den doch Hr. Schmid eigentlich meint. — Seine Ger 
danken über den Unterricht, 3, B. der Sprache, find bey dem 
großen Mangel von Sachkenntniß ziemlich abfprechend, und 
wenn er 3. B. das peftalosziiche Buch der Mütter als eine 
. mißrathene Arbeit geradezu erklärt, aus Gründen, die fchon 
laͤngſt bey uns beffer erkannt find, und wenn er nun ein Buch 
der Eltern dafür wuͤnſcht, mwodurd das Kind in die Matur 
eingeführte würde, fo möchte man den guten jungen Mann 
nur vorerft einmal zu den Schriften unfers Salzmanns in 
die Schule fchiefen. Weberhaupt müßte er in allem diefem noch 
vieles felber lernen, ehe er fih über alle dief; Gegenftände 
einließe. Wir fehen gar wohl, was der Verf. will; es fcheine ' 
auch dem Lefer überall eine Ahnung. des Rechten hindurch, 
und z. B. in den wenigen Zügen, die ©. 2a ff. von der 
wahren Erziehungsfamilie angegeben wurden, ſcheint fie auch 
Mar und fhön hindurch. Allein das alles kann den Ausfpruch 
der firengen Kritik nicht zuruͤckyalten, daß diefe Schrift ohne 
Verluft der Literatur hätte ungedruckt bleiben fönnen. 
Dagegen bat fie von der fubjectiven Seite ein bedeutens 
deres Intereſſe, und zwar für die Gefhichte der Pädagogik, 
insbefondere aber für die Urtheile uber das peftalozzifche Inſtitut. 
Hr. Schmid, bis jeßt der vorzügfichfte Zögling diefes Inſtituts, 
und als der. Schöpfer der. Formens und Gröfenlehre, als ein 
junger Mann voll Selbſtkraft und hochherzigen Strebens rähms 
lich befannt, hat jenes Inſtitut verlaffen,, mit der Leberzeugung, 
daß ein foldyes Inſtitut nicht dag rechte jey, was man fuchen 
müffe, und dieje Weberzeugung fpricht ev hier aus. Er fpricht 
fie aus als ein Opfer, das er der Wahrheit bringt, und wobey 
er es darauf hin wagt, daß er feinem verehrten geiftigen 
Vater Peſtalozzi zuwider rede; er verliert dabey nicht das 
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Danfgefühl gegen bdenfelben aus feinem Kerzen, ja es fpricht 
aus ihm ein KHocgefühl des Juͤngers, der feinen Meifter 
gerade durch feine eigene Selbſtſtaͤndigkeit am meiften ehrt, 
indem er ihm eine göttliche Meinheit und Hoheit des Zweckes 
zutraut. Wir laffen ihn felbft reden: | 

„Ich Habe ausgefprohen, Erziehungsinftitute feyen die 
Schande der Menfhheit. Es fragt fih: Ob das peflaloy 
zifhe auch in dieſe Neihe gehöre? Und ich antworte fühn: 
Sat Peſtalozzi muß aber von feinem Inſtitut getrennt wer— 
den, er kam zu einem Erziehungsinftitut, er weiß felber nicht 
wie. Die Welt trieb ihn zu dem, was fie wollte, nad) ihren 
Anfihten bedurfte, und er war unſchuldig, rein und willig 
genug in Alles zu gehen. Sich trete zuerft in fein Inſtitut ein, 
und fage: Es ifij fein Erziehungsinftitut der erften Epoche, 
(d. i. nad des Verf. Eintheilung für Kinder), kein Lehe 
oder Erziehungsinftitut der zweyten Epoche (d. i. für Knaben 
von zwölf Jahren und weiter), fein Seminarium, es ift alles 
in allem, und bdefwegen in keinem etwas Mollendetes und 
Gewiſſes. Es hat Zöglinge für alle genannte Anftalten, aus 
zwey an Sprach und Charakter verfhienenen Nationen. Die 
Lehrer des Inſtituts find Deutfche, und das Inſtitut iſt in 
einem franzöfiihen Lande. Verwirrung über Verwirrung ift 
nothwendig, es kann nicht anders feyn. Und nod hat 
das Inſtitut Über alles genannte die Organifirung des Schul 
unterrichts zu feiner Aufgabe gemaht, und einiges geleiftet, 
weiches dafjelbe in noch größere Verwirrung brachte; denn 
das Neue war im Entftehen, und noch fehr mangelhaft, als 
die Außenwelt mit aller Neugierde und Eitelkeit auf das In— 
ſtitut loßſtuͤrmte. Wir gaben ung zu frühe mit dem Worzeigen 
in der Welt ab; Peſtalozzi machte gleich beym Entfiehen des 
Inſtituts in Burgdorf diefen Fehler; es wurde ihm die jeßt 
genommene Richtung gegeben; all unfer fpäteres Treiben und 
Thun find nur Glieder in der angefangenen Kette. Doch es 
it Peſtalozzi und aud) uns zu verzeihen, wir waren von dem, 
was wir feifteten, begeiftert, ergriffen, und begeifterten auch) 
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jeden, der in unfere Nähe kam, und fah, und fonnten nicht 
zum voraus fehen, wohin uns daſſelbe führen wuͤrde ıc. “ 

Ein ftarkes Geſtaͤndniß! Wie nod) fein Gegner von Peftas 
lozzi geiprochen hat, fo fpricht hier der erfie Sohn feiner Ans 
ſtalt, der fih auch noch am Ende des Buchs findli dankbar 
zum Kerzen des Vaters hinwendet. Er feßt weiter die Fehler 
des Inſtituts auseinander, hauptfächlicdy als die benden Grunds 
fehler: 1) daß es dort darum galt, vecht viele Zöglinge zu 
haben, daß man aljo auch ganz junge annahm, die dann nad 
einem viertel, oder halben Jahr in ihren auffallenden Forts 
fchritten ftehen blieben, und 2) daß man nun nad den For— 
derungen der Eltern fi richtete, und alles leiften wollte, was 
andere Anftalten auch leifteten. Er klagt weiter über die 
mancherley Hinderniffe und Störungen, welche alles erfchwers 
ten, und vieles verdarben. Endlih klagt er ſich ſelbſt an, 
daf er, bey feinem großen Einfluß dort, es während feiner 
Unnründigkeit fo gehen ließ ꝛc. 

Aber in allem diefem müffen wir ihn erft ur ruhigeren 
Erwägung zuräcweifen. Sein ganzer Vortrag von Anfang 
bis zu Ende beweifet einen eraltirten Gemuͤthszuſtand. Rec. 
ift im Stande, als Augenzeuge, ſowohl aus der Periode der 
hoͤchſten Blüthe des Inſtituts, als aus der Zeit feines Sinkens, 
nachdem Schmid und andere Lehrer, und das nicht ohne vors 
hergegangene Entzweyung, es verlaffen hatten, mehreres zu 
berichtigen. 

1) Die vorgefaßte Meynung des Verf., daß die Erzie⸗ 
hungsinſtitute die Schande der Menſchheit ſeyn, ſteht ſchon 
an ſich als Document da, wie unfaͤhig er zu einem reinen Urtheile 
ſey, welches auch jede vorhergehende Seite der Schrift bewei— 
fer. Es fehle ihm noch viel zu viel Sachkenntniß und reifes Nachs 
denfen, um nur vorerfi einen Mafftab zu befigem. 


2) Es ift fehr recht, daß er Peſtalozzi und das Inſtitut 


unterfcheidet, aber die Unterſcheidung iſt nicht vollftändig. Da 
ift erftend der Stifter des Inſtituts, der hochbegeifterte Mann, 
der feine Güter und fein Leben zum Heile des verlaffenen 
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Volks ſchon Jahrzehnde hindurch zu opfern gewohnt iſt. Es 
it zweytens feine Idee, die weit mehr umfaßt, als eine Exzier 
hungsanftalt, oder Lehrmerhode, die auf eine Geſetzgebung und 
Grundbildung des Volks im Großen binaufgeht, und dem 
Trefflichen des Alterthums bengezählt werden kann; eben das, 
mas mehrere unferer geiftvolleften Männer, wie 3. DB. einen 
IJ. P. Nichter, einen Krummacher, einen Fichte für die Sache 
begeifteret hat. Es iſt drittens das Inſtitnt, welches zwar 
urfprüönglih aus diefer Idee felbft und aus dem Eifer des 
Mannes entfianden iſt, aber dur viele Zufälligkeiten das 
wurde, was es geworden. Diefes Dreyfahe muß man wohl 
unterfcheiden. Peſtalozzi felbft und feine Sjdee haben fih nie 
ganz duchdrungen, welches in feiner Individualitaͤt ſowohl, 
als in ungänftigen Verhältniffen, befonders in feiner Jugend⸗ 
bildung liegen: mag; und das Sinftitut war nie der veine Abs 
druck. defien, was er wollte. Er bedutfte hierzu gebildeter 
Männer, die ihn, was feine Anftaft betraf, durchaus mit 
ſich ſelbſt verſtaͤndigt hätten, mie diefes in einzelnen Lehrzweis 
gen, vornehmlich in den mathematifchen geſchehen ift; er bedurfte 
fehr gebildeter Lehrer, welche durchdringende Kenntniß deffen, 
was man bisher in allem diefem gethan Hat, mit einem tiefen 
Semüthe verbunden hätten, um feine hohe Idee ganz aufzus 
faffen, und in diefen einzelnen Zweig fo herabzuführen, daß 
Peſtalozzi darin. ein Einzgelnes von dem, was er im Ganzen 
wollte, hätte erkennen müffen, und daß ihm bey dieſem 
Anblick das Ganze feiner Idee fo recht Elar vor die Augen 
getreten wäre, 

3) Das Snftitut zu Yverdon mar allerdings nie eine 
vollfommene Erziehungsanftalt, oder auch Lehranflalt, noch ein 
gutes Seminarium. Aber es war Etwas, das Schmid übers 
fehen hat, und wavon er in fich felbft einen Beweis auffiellt. 
Es war eine Schule in höherem Stile, wo man den Meifter 
ſelbſt ſtudirte. Es mußte herzerhebend und geiftbefruchteud 
‚für jeden Menfchen von Gemüth ſeyn, an dieſer alterthuͤmlichen 
hohen Natur Hinaufzufhauen, die wie aus einer Vorzeit in 
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die Jetztzeit herüber gefommen war, damit man fich an ihr 
zur Kraft der Einfalt wieder aufrihte. Das war das Hins 
reißende für die Fremden und das Beneifternde für feine Haus— 
genoffen. Dabey feine anerkannte Liebe, die fich unendlich 
gegen alle ergoß, und die auch der Fleinfte Zögling nicht ents 
behrte. So entftand jener fiomme Eifer, der im Anfang die 
Lehrer unter ihm für die Sache verband, jener heilige Ernſt, 
womit fie die Wege fuchten, um in das Gemüth des Knaben 
bildend einzumwirken, jenes uneigennüßige Leben in dem Ges 
fhäfte, das ihnen ein herrliches Ziel vorhiell. — Das war 
die fchöne VBlüthenzeit des Inſtituts, morin befonders auch 
Schmid den Fremden die entichiedendite Achtung und Piebe 
einflößte. And das war die Bildungsfchule für dem, der dort, 
wie man fih unbeholfen ausdrüdte, die Methode fudirte. 
Darum war es auch wohlgethan, wadere junge Männer dorts 
hin zu ſchicken. Nicht um da zu lernen, was die Zöglinge 
dort lernen — eine falfche Anfiht, die noch immer herrſcht, 
und alle Urtheile, auch der Unterfuchungscommiiflionen irre leitet; 
an fo mancher Stelle in Deutfchland Eonnten fie bey weiten mehr 
lernen: — fondern um den Beift des Ganzen in fih aufjus 
nehmen, und vor allem die Vaͤterlichkeit Peſtalozzis als Muiter 
für jeden Bildner fremder Jugend zu erkennen. Aus demiels 
ben runde war das Inſtitut für viele Knaben und Juͤng— 
linge, die in daffelbe gebracht wurden, von großem. Nußen, 
mochten fie audy nur etwa hauptiächli bey Schmid dag 
Mathematiſche und übrigens wenig lernen. Aber wahr ift es, daß 
es für viele Zöglinge auch nicht der vechte Dre war, daf man 
in der gedructen Ankündigung verfprah, was man unmöglich 
halten konnte, und daß die ganze Anſtalt als Erziehungsanftaft 
der Idee Peftaloyzis von Grund aus widerfprah. Er wolle 
bekanntlich alles auf die Familienerziefung, und fogar haupt 
fählih auf die Mutter zurückgeführt wiffen: und dort in dem 
Schloſſe zu Yverdon lebten vielleicht mehr wie anderthalb hun— 
dert Knaben zufammen, unter Ober- und Unterlehrern, faft 
ohne allen andern weibliden Einfluß, als der übrigens ganz 
guten weiblihen Bedienung. Man wurde da unwillführlich 
an eine fpartanifhe Erziehung erinnert, und gerade die entge: 
feßte war es doch, die Peſtalozzi wollte, ob er gleich auch 
Inkurgifche Ideen in fi zu tragen fcheint. Dec. made Ihm 
damals feine Bemerkungen darüber, befonders auch, daß er 

es für nochwendig halte, den Eltern gleich Anfangs offen zu 
erklären, was man in einer beftimmten Zeit zu leiften gedente, 
und was nicht. Er fand auch Gehör, wie es fchien, Peftas 
lozzi äußerte nur, man müffe ihm doch zugeben, daß er diefe 
Erziehung der Familienerziehung fo nahe bringe, als es bey 


236 Schmid Erfahrungen und Anfichten-über Erziehung. 


einer fo großen Anftalt nur möglich fer. Das mufte man 
allerdings der Perfönlichkeit diefes Mannes von folcher väter: 
lichen Liebe zugeftehen. Aber der Grundfehler blieb — die 
unbegränzte Aufnahme aller Zöglinge, und das halbfpartanifche 
Zufammenleben. Schmid hat alfo in fofern recht, daß die 
Anſtalt, indem fie Alles war, nichts recht war; gerade dieier 
junge von Kopf und Herz fo fFräftige junge Lehrer mußte 
dieſes wohl mandhmal bis zum Außerften Unmuth empfinden. — 
Noch eine andere Beflimmung, melde jene Anftalt hatte, ift 
ihm entgangen ; es ift die äußere, daß fie für die Welt gleich 
fam Probeanftalt war, um zu fehen, wie weit die peſtalozziſche 
Merhode ausgebildet werden könne. Diefes iſt gefhehen, und 
S. bemerkt richtig, was Fremde vor ihm bemerkt haben, daß 
fie nur in der Zahlens in der Formen, und Größenlehre 
and in der Gefangbildung ihre eigentlihe Anwendung habe. 
Daher erlofch auch der fromme Enthufiasmus der erſten Zeit, 
als man zu diefem Ziele gefommen war, die Lehrer waren 
nun durd fein gemeinfames Band mehr gebunden, mehrere 
derfelben waren feldft geworden, was fle dort werden fonnten, 
ein fräftiger Juͤngling wie Schmidt fehnte fih heraus in .dem 
Gefühle weitere Bildung ſuchen zu muͤſſen; alles Bisherige 
(djete fih auf, es wirkte mehr und mehr fremder Seift hinein, 
auch wohl Leidenfchaften mitunter, und fo fah Rec. mit Be 
dauern im feßteren Herbſte, daß die Anftalt vieles verloren 
hatte, und nicht ganz das geworden war, was jenes vedliche 
Streben vor einigen Jahren in bderfelben verhieß. Aber es 
wird vielleicht aus der jeßigen Krifis etwas Neues dort heri 
vorgehen, und man wird es alsdann dem ausgetretenen Lehrer 
Dank wiffen, daß er durch fein Wort, fo unglimpflich es auch 
ift, mit dazu gewirkt. Es kann nun ein befferes Inſtitut zur 
Hildung der ihm anvertrauten Sjugend werden, aber das 
Inſtitut für die peſtalozziſche Methode ift als beendigt anzu⸗ 
ſehen. Was in diefer noch etwa gethan werden kann, gedeiht 
auf dem Boden deutfcher Bildung am beften, fo wie auch ba 
in und wieder die Methode mit befonnener Beſchraͤnkung, oder 
weiterung ift glücklich eingeführte worden. Wir treten daher 
dem, was der Verf. in Abfiche diefer Einführung tadelt, mit 
ganzer Seele bey, müffen aber auch da bemerken, daß es beo 
uns fhon längft viel beflimmter ift gefage worden. Gut iſt 
es, daß das nun einmal aus dem Inſtitute feldit gejagt wird, 
da die Deutſchen nur einmal leider Fieber auf Fremde Hören. 
4) Den Rabdicalfehler des peftalozzifchen Inſtituts übers 
geht Schmid gänzlih. Es iſt die Meinung, daß der Menſch 
bloß aus fih jelbft das Beſte werden könne; eine Meittung, 
welche fich gegenfeitig mit dem Duͤnkel gefteigert hat, daß man 
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fein fremdes Wiffen dort braudhe, und alles fo ziemlih in 
fi felbit babe, wenn nur die ungelegenen Forderungen ber 
Eirern nicht wären. Peſtalozzi ift der Vielwifferey und Obers 
flächlichkeit des Zeitalters von Herzen gram, und darin müffen 
ihm alle fromme Herzen zufallen. Er hat aber auch eine 
Abnelaung gegen die deutihe Bildung, und das laftert als 
eine Schuld von üblen Folgen auf feinem Inſtitut. Wohl 
mancher Reifender hat dort diefes und jenes getadeft, man 
hörte ihn auch mit Liberalität an, aber erft fpäter fchien man 
zu der Weberlegung zu kommen, daß man mitunter doch auch 
etwas, das die Sache felbft betraf, von andern lernen könne. 
Mit diefem Nadicalfehler hieng die beftändige Aeußerung P. 
zufammen, daß er ganz rohe Menfhen zu Seminariften vers 
lange, nur ja feine gebilderen; und das wirflich unbilline Ans 
finnen,, daß; auch der Gebildete dort Jahre lang fludiren mülfe, 
um die Methode, wie der unreifite Zögling, zu erlernen. Sadys 
tundige Männer mußten ganz anders darüber urtheilen. 

5) Das Refultat endlich ift fehr wichtig für die Pädagos 
gik, 06 es gleih nur negativ laute. Eine bloß formale 
Bildung ift nihe binreihend; es muß fih von 
Anfang materiale, Hiftorifhe, grammatifdhe x. 
mit derfelben vereinigen, wenn fie den Menſchen 
zu feinem Ideale bringen foll. Hätten fih mehr 
Schäge des alten Geiſtes in den Lehrern des dortigen Inſti— 
tuts zufammen gefunden, und wären dieſe nad dem Geiſte 
aller wahren Mechode den Knaben zugefloffen, nur dann erft 
konnte Ps. Herrliche Idee fih in den Zöglingen verherrlichen, 
und dann hätte fih in dem Ganzen felbt eine Harmonie, 
wie möchten fagen, ein muſikaliſches Leben erzeugen können, ftatt 
daß in der ftörenden Entzweyung nunmehr ein fo unfreundliches 
Bild vor uns ſteht. Den flärkfien Beweis davon legt der 
Verf. feldft gerade durch diefe Schrift dar! Ga, Nee: muß 
es bier laut bekennen: er verließ zum zweytenmale diefes Ans 
ftitut mit ganz andern Empfindungen „ wie das erficmal, naͤm— 
lich mit traurigen, da vorher jener Verein der Lehrer einem 
aufblähenden Sjünglinge glich, und jeßt der ehrwürdige Greis als 
Märtyrer einer hohen Idee dafteht, fo daß man ihn nicht 
ohne innige Ruͤhrung und Demuth anfehen fann. Nec. fühlte 
fih in mehr als einer Hinſicht verpflichtet, die hier niederges 
legten Wrtheile auszufprehen. ‚Und Hr. Schmid wird ihn 
auch wegen Zurechtweijungen feiner Parteplichkeit befchuldigen 
fönnen, da Rec. in feiner Erziehungslehre und andersivo dafs 
felde im Wefentlihen angibt, was ©. nur bis zur Webertreis 
bung rügt. 

Daß Hr. ©. fih im Inſtitut mündlich mit Lebhaftigfeit 
erklärte, zeigt ihn als einen zur Einfiht aufftrebenden Denker, 
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dem das Herz richtig Schlägt. Daß er es aber fo, wie es da 
ift, vor dem Publicum verkündet, wollen wir zwar auch als 
einen Beweis feines hochherzigen Sinnes anfehen, aber das 
Rechte wäre gewefen, erjt ruhiger und im Befiße von mehreren 
Einfihten die Sahe zu erwägen, allenfalls auch vorläufig 
dem Publicum feine Erfahrungen und Anfihten nur mit Beſchei⸗— 
denheit vorzulegen. So aber, da er immer fo fpricht, als fey 
er der Unmuͤndigkeit entwachſen, befinder er ſich noch in einem 
ungedeihlihen Wahne, und man muß ihn, furz gefagt, erft 
in die Schule ſchicken. Er ericheint in einem wahrhaft tragifchen 
Charakter, indem,er mit Schmerz und Muth für die Wahrs 
heit kämpft, und doc nicht unbefangen und geweiht genug 
ift, um edel zu ſiegen. Und glaubte er etwa zu einer Stimme 
in der Wuͤſte geboren zu ſeyn, jo hätte er bedenken follen, 
daß die echten Gottesmänner immer erft, eine große Schule 
der Pebensweisheit machten, ehe fie auftraten. Keine Genia— 
hät kann diefer entheben. Und gerade wer fo trefflihe Anlas 
gen von Kopf und Herz hat, um deren willen ihn Rec. mir vielen, die 
ihn gelernt haben, hochſchaͤtzt, muß mit einer ganz andern Selbfk 
verläugnung, als feine Schrift angibt, an feiner Bildung arbeiten. 

Schwarz 
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($. Vater von vielen Kindern, an welchen er feine treffi 
lichen Erziehungsgrundfäge bewährt findet, theilt hier den Reich— 
tum feiner Erfahrungen und Einfihten mir. Er geht meift 
in das Einzelne und Kleine, das bey feinem Zwecke gerade 
nicht Heinlih wird, und gewährt dadurch für Eltern und Ev 
gieher veihe Belehrung, und wir möchten faft fagen Erbauung. 
Solche Väter foll man hören. Und ſolche pädagsgifhe Schrif— 
ten, wenn fie auh-im Aenferen die Wiffenfchaft nicht gerade 
“weiter bringen, fördern doch im Innern die gute Erziehung, 
und auf dem guten Wege der Erfahrung doh auch am 
Ende die Wifjenfchaft.e Das Bud ift ein Gewinn der pädıs 
gogifchen Lireratur. Ein Auszug wäre unzweckmaͤßig, da der 
Titel eher zu wenig, als zu viel jagt. 
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